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L  Ueber  einige  Tellur-  und  Vanad-Mineralien.  "  :>• 


Von 
F.  A.  Gtonth  in  Philadelphia*] 


Seit  der  Veröffentlichung  meiner  Untersuchungen  »lieber  nordameri- 
kanische Tellur- und  Wismuth- Mineralien  a  **)  und  »lieber  einige  ameri- 
kanische Vanad-Mineralien«***),  machte  ich  einige  Beobachtungen,  welche 
ich  ftlr  wichtig  genug  erachte,  um  dieselben  zu  publiciren. 

1.  Oediegen  TeUnr. 

Das  Vorkommen  in  der  Red  Cloud-Grube,  wo  es  als  Seltenheit  be- 
obachtet wurde,  habe  ich  bereits  frtlher  erwähnt.  Die  Bearbeitung  neuerer 
Gruben  in  Colorado  hat  Fundorte  ergeben,  in  welchen  es  in  grösseren 
Quantitäten  und  in  einigen  eigenthttmlichen  Varietäten  auftritt,  oft  in  Ge- 
meinschaft mit  andern  sehr  interessanten  Mineralien. 

\)  In  Magnolia-District,  Boulder-County,  Colorado,  auf  der  Kenstone- 
und  Mountain  Lion-Grube  (welche  denselben  Gang  bearbeiten),  auch  auf 
der  Dun  Raven -Grube  findet  es  sich  in  Krystallen  und  krystallinischen 
Massen.  Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  klein  und  sehr  undeutlich,  verzerrt 
und  voller  Höhlungen,  die  prismatischen  Flächen  tief  längsgestreift;  sie 
umhüllen  oft  Quarzkrystalle  ;  mitunter  sind  ausser  den  Flächen  des  hexa- 
gonalen  Prismas  rhomboëdrische  und  die  Basis  vorhanden  ;  auch  in  säulen- 
förmigen Aggregaten  und  eingesprengt  in  anderen  Mineralien.  Mitunter 
bildet  es  Ueberzüge  und  dünne  Platten  zwischen  Erzen,  welche  aus  Quarz, 
gemengt  mit  einem  eigenthümlichen  grünen  Mineral  ("?  Roscoelit),  Colo- 
radoit,  Calaverit,  Pyrit  u.  s.  w.  bestehen.  Es  hat  häufig  das  Aussehen  von 
Rutschflächen,  ist  oft  in  Massen  dünn  wie  Papier,  bis  zu  Yg  Zoll  Dicke; 


♦)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  American  Philosophical  Society,  Aug.  17.   1877. 
**)  Am.  Phil.  Sog.  Aug.  21.  1874  —  Journ.  für  prakt.  Chem.  1874.  X.  355. 
♦••)  Am.  Journ.  Sc.  a.  Arls  [3]  XII.  82. 
O  roth ,  ZcitBchrift  f.  Kry^tallogr.  11.  4 


•  » 


F.  A.  Genlh. 


ilunkelgrau^.^'Hf  frischem  Bruch  grauweiss,  sehr  feinkörnig  und  wenig 
gJiinzend..,  Öas  spec.  Gewicht  des  reinen  Minerals,  nach  Abzug  des  beige- 
mengteQ.'Quârzes  ist  =  6,275.  Die  Analyse  gab  nach  Abzug  von  8,90  % 
Quarz 4j[d& folgende  Resultat: 

..;%*  Au  =      0,60 

Ag  =      0,07 

Te  =    96,91 

.'•..•''  Ï2O3  =      0,49 

./.'  FeO  =      0,78 

;•"  Hg,  AkO,,  MgO,  K^O  etc.  =      <J5 

100,00. 

2)  Eine  sehr  eigenthümliche  Varietät  gediegenen  Tellurs  kommt  auf 
der  Mountain  Lion-Grube  vor,  wo  es  sich  mit  Quarz  in  einem  grünlichen 
thonigen  Mineral  findet.  Sie  wurde  von  Hemi  Theodor  Berdell  in 
Boulder,  Colorado,  entdeckt  und  mir  mit  vielen  anderen  Mineralien  dieser 
Grube  mitgetheilt.  Er  unterschied  diese  Varietät  als  »Lionita.  Sie  findet 
sich  in  platten  ahn  lieh  en  Massen  von  y^  bis  ^/^e  Zoll  Dicke.  Dunkelgrau  mit 
wenig  Glanz  und  schwachstängliger  Struktur  rechtwinklig  zu  den  Platten. 
Sehr  spröde.    H.  =5  3  ;  sp.  G.  ==  4,005. 

Wenn  diese  Varietät  mit  einer  starken  Loupe  untersucht  wird,  zeigt 
sie  viele  Blasen  ;  sonst  erscheint  dieselbe  ganz  gleichartig  und  frei  von  Ein- 
mengungen.  Sie  sieht  aus  als  ob  sie  geschmolzen  gewesen  wäre,  ähnlich 
einem  »Stein«.  Die  Analysen  ergaben  einen  ausserordentlich  hohen  Ge- 
halt an  Kieselsäure  und  Silikaten  und  es  ist  nicht  einzusehen,  wie  solche 
heterogene  Gemengtheile  ein  so  homogenes  Ganze  bilden  konnten.  Man 
kann  dieses  Mineral  natürlicherweise  nicht  als  ein  eigenthümliches,  son- 
dern nur  als  eine  interessante  Varietät  von  gediegen  Tellur  betrachten. 
Die  Analysen  ergaben  : 


1. 

II. 

Au                —    1.38 

1,53 

Ag                —    0,25 

0,25 

Te                 —  55,86 

55,54 

Si'Oi             —  34,72 

35,91 

AliO,,FeiO,-    6,15 

6,14 

MgO             —    0,<7 

0,19 

CaO              =    0,48 

0,26 

99, 0<        99,82. 

3;  Sehr  kleine,  tiber  glänzende  Krystalle  gediegenen  Tellurs  in  Com- 
binationen  des  hexagonalen  Prismas  mit  Pyramide  fanden  sich  in  Hohl- 
räumen vonQuarz  auf  der  Smuggler-Grube,Ballerat-District,Boulder-County, 

Colorado.    Die  Krvstalle  sind  meistens  verzerrt  und  sehen  wie  rhon>bische 
Prismen  aus,  durch  Vergrösserung  zweier  paralleler  hexagonaler  Flächen 
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auf  Unkosten  der  übrigen  vier.  Die  bexagonalen  PrismenQaehen  sind  oft 
stark  gestreift,  die  pyramidalen  Flächen  selten  gut  ausgebildet. 

Das  Erz  der  Smuggler-Grube  aus  grösserer  Tiefe  besieht  hauptsächlich 
aus  einer  körnigen  Varietät  von  gediegen  Tellur  njit  Sylvanit,  Goloradoit 
u.  s.  w. 

Die  Analysen  desselben,  nach  Abzug  von  S8,0i  %  Quarz  für  I.  und 
von  65,21  %  Quarz  für  IL  gaben  folgende  Resultate: 


I. 

11. 

Au    —    3,40 

2,18 

Ag    —    1,69 

1,15 

Hg    =    4,07 

1,34 

Cm    =    0,51 

0,43 

Pb     =    0,74 

1,02 

Fe     :°=    0,1« 

0,18 

MgO=    0,48 

0,06 

Te     —  92,29 

93,64]  durch  Differenz 

99,94        400,00. 

4)  Die  grössten  Massen  von  gediegenem  Tellur  sind  auf  der  John  Jay- 
Grube,  Central-District,  Boulder-County^  Colorado,  beobachtet  worden.  Es 
sollen  Stücke  von  25  Pfund  vorgekommen  sein.  Sehr  gute  Exemplare  ver- 
danke ich  dem  Eigenthümer  der  Grube,  Herrn  Â.  J.  van  Deren.  Sie 
fanden  sich  in  einer  Tiefe  von  30  bis  35  Fuss. 

Das  gediegene  Tellur  ist  mehr  oder  weniger  mit  Quarz  gemengt,  von 
«iner  kömigen  bjs  stängligen  Struktur  und  zinnweisser  bis  bleigrauer 
Farbe.  An  der  Oberfläche  und  in  Höhlungen  ist  es  oft  zu  Tellurigsäure- 
anhydrit  oxydirt.  —  Ein  sehr  reines  Stück  gab  nach  Abzug  von  14,08  % 
<}uarz  : 


Au 

1,04 

Ag 

: 

0,20 

Zn 



0,32 

Fe 

0,89 

Te 

97,94 

<00,39. 

2.  Hessit. 

Mein  Freund^  Herr  August  Raht  schrieb  mir  am  20.  Februar  d.  J. 

von  Utah,  dass  er  bei  der  Untersuchung  eines  Erzes  von  der  Kearsage- 

Grube,  Dry  Canyon,  Utah,  bedeutende  Mengen  Tellur  fand,  und  später,  bei 

der  Analyse  eines  reinen  Stückes  vor  dem  Löthrohr,  folgende  Resultate  er-- 

hielt  : 

Au^    0,403 

ylj  =  58,790. 

4* 


F.  A.  Gentb. 


Dies  ist  jedenfalls  Hessit,  beinahe  frei  von  Gold  und  ähnlich  dem, 
welchen  ich  (1.  c.)  von  der  Red  Cloud-Grube  beschrieben  habe,  wo  er  ein- 
mal  als  grosse  Seltenheit  gefunden  wurde. 


3.  Coloradoit^  ein  neues  Mineral. 

Ich  habe  das  Vorkommen  von  Tellurquecksilber,  welches  ich  jetzt 
»Coloradoittt  nenne,  bereits  in  der  Sitzung  der  American  Philosophical  So- 
ciety, vom  20.  Oktober  1876  mitgetheilt. 

Ich  fand  ihn  unter  Erzen  der  Kcystone-Grube,  welche  mir  zur  Unter- 
suchung mitgetheilt  wurden  :  er  findet  sich  auch  auf  der  Mountain  Lion- 
Grube.  Spater  erhielt  ich  vom  Commodore  Stephen  Decatur,  Centennial 
Commissioner  von  Colorado  eine  Stufe,  welche  in  einer  Tiefe  von  8  bis  40 
Fuss  auf  der  Smuggler- Grube,  Ballerat-District ,  Colorado  gefunden  war, 
welche  sich  ebenfalls  als  Coloradoit  erwies. 

Nicht  krystallisirt ;  ohne  Spaltbarkeit;  derb;  etwas  kömig,  der  von 
der  Smuggler-Grube  unvollkommen  stänglig.  Bruch  uneben  bis  unvoll- 
kommen muschelig;  H.  etwa  3;  sp.  G.  (des  reinen  Minerals  nach  Abzug 
von  Quarz  und  gediegen  Tellur)  =  8,627.  Metallglanz;  eisenschwarz  ins 
Graue  y  mit  einem  sehr  schwachen  Stich  ins  purpurfarbige;  häufig  bunt 
angelaufen,  mit  blauen,  purpurnen  und  grünen  Farben. 

Vor  dem  Löthrohr  in  der  Röhre  decrepitirt  er  schwach ,  schmilzt  und 
giebt  ein  starkes  Sublimat  von  metallischem  Quecksilber,  Tropfen  von 
TellurigsUureanhydrit  und  nächst  zur  Probe  von  metallischem  Tellur.  Auf 
der  Kohle  grünliche  Flamme  und  weissen  flüchtigen  Beschlag.  Löslich  ii> 
kochender  Salpetersaure  mit  Abscheidung  von  telluriger  Saure. 

Sehr  selten.  Auf  der  Keystone-  und  Mountain  Lion-Grube  mit  ge- 
diegen Tellur  und  Quarz;  auf  der  Smuggler-Grube  häufig  mit  gediegen 
Gold  (welches  aus  der  Zersetzung  von  Sylvanit  entstanden),  gediegenem 
Tellur  und  Tellurit.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Beimengung  von 
Sylvanit  die  stanglige  Struktur  bedingt. 

Ich  habe  versucht  den  Coloradoit  durch  mechanische  Mittel  so  viel  als 
möglich  von  seinen  Beimengungen  zu  trennen,  doch  ohne  Erfolg.  Die  so 
rein  als  möglich  ausgeleseneu  Fragmente  von  der  Smuggler-Grube  wurden 
nach  dem  Pulvern  zuerst  mit  Ammoniumhydrat  digerirt  um  den  Tellurit  zu 
entfernen;  die  zurückbleibenden  Verunreinigungen  waren  Gold,  Sylvanit 
und  Quarz.  Die  Analysen  der  schwersten  Theile  von  der  Keystone-Grube, 
welche  durch  Schlämmen  erhalten  wurden ,  zeigen  den  höchsten  Queck- 
silbergehalt,  die  leichteren  Theile  grosse  Beimengungen  von  gediegen 
Tellur. 
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Die  Resultate  der  Analysen  zeigen,  dass  zweifelsohne  die  Zusammen- 
setzung des  i*einen  Coloradoits  der  Formel  Hg  Te  entspricht,  welche  dem 
Zinnober  und  Tiemannit  analog  ist  und  folgende  Zusammensetzung  hat  : 

Hg=    60,98 
Te  =    39,02 


400,00. 

Der  Coloradoit  der  Keystone-Grube , 

nach  Abzug  von  Quarz  und  Gold 

^ah  folgende  Resultate  : 

I. 

II. 

III.              IV.               V. 

Quarz  u.  Gold—  [28,50] 

46,83] 

[25,48]         [  8,46]        [20,7?] 

Hy 

=    56,33 

52,28 

54,48           49,80          45,63 

Te 

—    43,81 

42,95 

44,25           46,74          50,05 

AkO^Fe^O^ 

2,44 

V2O3 

0,70 

M9O 

>  —  Spuren 

0,44 

nicht  bestimmt 

CaO 

0,84 

K2O  etc. 

nicht  best. 

400,44 

—    99,32. 

Coloradoit  c 

ier  Smuggler-Grube  : 

VI. 

VII. 

Quarz  =  [  2,90 

[  3,05] 

Au 

=      3,46 

7,67 

Ag 

—     2,42 

7,48 

% 

—   55,80 

48,74 

Cu 

—   Spur 

0,46 

In 

—   Spur 

0,50 

Fe 

=     4,35 

0,92 

Te 

—   36,24 

34,49 

99,27 

99,66. 

I.  enthält 

l:  92,38  0/, 

Coloradoit  und    7,76  %  gediegen  Tellur. 

II.        » 

85,74  — 

»            » 

9,49  —         » 

III. 

84,43  — 

»                        V) 

4  4,30—         «              » 

IV.        » 

84,67 

n                     » 

U,87  —         « 

V. 

74,83  — 

»                      » 

20,85  — 

VI.        )> 

94,54  — 

»                      » 

—     —      .  »              » 

VII. 

79,93  — 

»                      » 

—     —         »              » 

Die  ersten  vorlUufigen  Versuche  mit  dem  Mineral  von  der  Smuggler- 
Grube  Hessen  mich  vermuthen,  dass  Gold  und  Silber  wesentliche  Bestand- 
theile  desselben  seien;  genauere  Untersuchungen  bewiesen,  dass  sie  nur 
als  Beimengungen  vorhanden  waren. 


^  F.  A.  Genth. 

Di«*  Stucke,  welche  sur  Untersuchung  dienten,  waren  durch  atmosphä- 
rîvrhen  Kinfluss  zum  Theil  oxydirt  und  hatten  eine  grosse  Menge  Telinrig- 
i^ureanhydrit  beigemengt.  Da  es  wUnschenswerth  erschien  Stücke  aus 
ffriHserer  Tiefe  der  Grube  einer  Analyse  zu  unterwerfen ,  so  habe  ich  die 
Publication  meiner  Untersuchung  über  sechs  Monate  verzögert.  Nach  vieler 
vergeblicher  Mühe  erhielt  ich  endlich  ein  Stück,  welches  jedoch  leider  aus 
fast  reinem  gediegenem  Tellur  bestand,  welches  nach  den  oben  gegebenen 
Analysen  in  1.  eine  Beimengung  von  nur  1,75  ®/q,  und  in  II.  von  2,20  y^ 
Coloradoit  enthielt. 

4.  CalaTerit. 

Vor  neun  Jahren  habe  ich  dieses  Mineral  in  Begleitung  von  Petzit  auf 
der  Stanislaus- Grube,  Californien,  aufgefunden;  später  als  sehr  grosse 
Seltenheit  auf  der  Red  Gloud-Grube  in  Colorado,  und  publicirte  eine  mit 
0,1654  Gramm  angestellte  Analyse.  —  Vor  Kurzem  erhielt  ich  dieses 
seltene  Mineral  in  etwas  grösserer  Menge  von  der  Keystone-  und  Mountain 
Lion-Grube  Colorado ,  so  dass  ich  im  Stande  war,  über  fünf  Gramm  fast 
reinen,  nur  wenig  mit  Quarz  gemengten  Calaverit  zu  untersuchen,  was  zur 
Bestätigung  der  früher  erhaltenen  Resultate  im  höchsten  Grade  erwünscht 
erschien. 

In  höchst  unvollkommenen,  sehr  kleinen  Krystallen ,  anscheinend  in 
rhombischen  oder  monoklinen  Formen,  nicht  brauchbar  zu  genauerer  Be- 
stimmung; Spaltbarkeit  unvollkommen;  körnig,  derb;  Bruch  uneben. 

H.  =  2,5;  sp.  G.  (nach  Abzug  von  Quarz)  =  9,043.  Farbe  hell 
speissgelb;  spröde. 

In  dünnen  Schnüren  oder  eingesprengt  in  Quarz  und  das  Ganggestein 
der  Keystone-  und  Mountain  Lion-Grube. 

Die  Analysen  gaben  nach  Abzug  von  4,96  Yo  Quarz  in  I.  und  4,00  % 
in  II.  wie  folgt: 

I. 
Au  ==    38,75 

Ag  =      3,03 

Te  *=*    57,32 

V2O3  =      0,05  »       D  — 

FeO  —      0,30  »       0  — 

i4/2  O3,  I/3O  etc.  =«      0,55  »       »  — 

400,00  TöoTöö" 

Diese  Analysen  geben  das  Verhaltniss  von  :    i4ti  :  .4^  s&  7  :  4  und  von 

(Auj  Ag):  Te:=:xi  :  2,  wonach  die  Formel  für  Calaverit  :  (7»  Au,  «/g  Ag)  Te^- 

In  «> Nature«  vom  8.  März  4877  wird  mitgetheilt,  dass  in  der  Februar- 


II. 

Berechnet. 

38,94 

39,01 

3,08 

3,06 

nicht  best. 

57,93 
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Sitzung  der  Ungarischen  Geologischen  Gesellschaft  Prof.  Krenner*)  die 
Entdeckung  von  reinero,  krystallisirten  Tellurgold  von  Nagyag  in  Sieben- 
bürgen bekannt  machte.  Er  nannte  das  Mineral  »Bunsenina  —  ein 
Name,  welcher  bereits  1868  dem,  von  Bergemann  beschriebenen, 
natürlichen  Nickeloxydul  von  Johanngeorgenstadt  durch  Professor  Jas. 
D.  Dana  beigelegt  wurde.  Da  eine  quantitative  Analyse  des  Minerals 
nicht  vorliegt,  lüsst  sich  nicht  bestimmen,  ob  Prof.  Krenner* s  Mineral 
von  meinem  Calaverit  verschieden  ist;  vielleicht  ist  es  eine  Varietät, 
welche  noch  reiner  von  Silber  ist,  —  als  die  in  den  Vereinigten  Staaten 
gefundenen.  — 

5.  Tellarit. 

Schon  im  Jahr  1842  beobachtete  Petz  das  Vorkommen  von  Tellurig- 
säureanhydrit  mit  gediegenem  Tellur  zu  Facebay  und  Zalathna  in  Sieben- 
bürgen. Es  ist  von  keiner  andern  Lokalität  bekannt.  Ich  habe  dieses 
interessante  Mineral  vor  Kurzem  mit  gediegenem  Tellur  auf  der  Keystone- 
und  der  Smuggler-Grube,  hauptsächlich  aber  in  Spalten  von  gediegenem 
Tellur  und  als  üeberzug  auf  demselben  auf  der  John  Jay-Grube  aufge- 
funden. 

Kleine,  weisse,  gelblichweisse  und  gelbe  Krystä liehen  ;  einige  weisse 
Krystalle  scheinen  spitze  rhombische  Pyramiden  zu  sein  ;  meistens  prisma- 
tisch; häufig  der  Länge  nach  gestreift;  einzeln  oder  zu  Bündeln  vereinigt. 
Spaltbarkeit  sehr  deutlich  in  einer  Richtung. 

Glasglanz,  zum  Harzglanz  sich  neigend;  auf  der  Spaltungsfläche 
Diamantglanz. 

Leicht  löslich  in  Ammoniumhydrat  ;  die  Lösung  enthält  nur  tellurig- 
saures  Ammonium,  die  Zusammensetzung  des  Tetlurits  ist  demnach  Tellurig- 
Säureanhydrit  =  7^02,  wie  Petz  bereits  angab. 

6.  Hagnollt)  ein  neues  Mineral. 

Dieses  höchst  interessante  Mineral  ist  ein  Oxydationsprodukt  des  Colo- 
radoits,  und  findet  sich  als  grosse  Seltenheit  in  Begleitung  von  gediegenem 
Quecksilber,  Limonit,  Psilomelan  und  Quarz  in  dem  oberen  zersetzten  Tiieil 
der  Kevstone-Grube. 

In  ausserordentlich  feinen,  haar-  und  nadeiförmigen  Krystallen,  die 
unter  dem  Mikroskop  als  büschelförmig  verbundene,  manchmal  radial- 
faserige Aggregate  erscheinen.  Einige  der  Kry Stallgruppen  sind  augen- 
scheinlich um  eine  Quecksilberkugel  herum  krystallisirt,  welche  beim  Zer- 
schlagen des  Stückes  herausfiei  und  einen  runden  hohlen  Raum  in  der  Mitte 
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der  Kryställchen  zurUckliess.    Weiss,  seidenglunzeod.    Sehr  leicht   löslich 
in   höchst  verdünnter  Salpetersäure;  die  Lösung  giebt  mit  Ghlorv^asser- 
1  stoffsäure  einen  weissen  Niederschlag  ^9 C/;  desgleichen  in  Chlorwasser- 

stoffsüurc  löslich;  die  Lösung  enthält  HgCl*i  und  TeCl^^  woraus hervoi^eht, 
dass  seine  Zusammensetzung  ein  Quecksilberoxydul-Tellurat  ist  —  Ug^  TeO^. 

Hgt  TeO^  +  8  //C/  =  2  HgCk  +  TeCU  +  4  i/jO. 
Das  Mineral  wird  durch  Ammoniumhydrat  geschwärzt.     Der  Name  nach 
Magnolia-District. 

7.  Ferrotellarit,  ein  neues  Mineral. 

Kry stall  inischer  Ueberzug  auf  Quarz  in  Begleitung  von  gediegenem 
Tellur.'  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  in  der  Form  von  höchst  feinen 
zu  Btischeln  verbundenen,  manchmal  strahligen  Aggregaten  ;  in  Drusen  in 
sehr  kleinen  prismatischen  Krystallen  von  strohgelber  bis  citronengelber 
und  grtinlichgelber  Farbe. 

Unlöslich  in  Âmmoniumhvdrat;  das  durch  Ammoniumhvdrat  von 
Tellurigsäureanhydrit  befreite  Mineral  wurde  in  Chlorwasserstofisäure  ge- 
löst. Die  Lösung  enthielt  Te02,  Fe^O^  und  eine  Spur  A70;  das  Mineral  ist 
deshalb  wahrscheinlich  FeTeO^,  Die  Quantität,  welche  ich  besitze,  ist  zu 
gering  zu  einer  vollständigeren  Untersuchung. 

Findet  sich  auf  der  Keyston e-Grube,  Magnolia-District  in  Begleitung 
von  gediegen  Tellur,  Tellurit  und  einem  eigenthtimlichen  Eisensulfid ,  in 
welchem  ein  Theil  des  Schwefels  durch  Tellur  vertreten  ist.  Eine  vor- 
läufige Analyse  gab  : 

Fe  ='41,01,  iVi  =  0,72,  re  =  4,06  und  S  =  41,73  =  87,52. 

Die  Quantität  zur  Analyse  war  sehr  gering  und  etwas  oxydirt,  es  ist 
aber  kaum  glaublich,  dass  die  grosse  Differenz  42,48  %  dadurch  gedeck^t 
werden  sollte.  —  Im  Falle  ich  grössere  Mengen  erhalte,  werde  ich  dieses 
Mineral  einer  weiteren  Untersuchung  unterwerfen. 

8.  Boscoelit. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  fast  zur  nämlichen  Zeit  Professor  H.  E. 
Roscoe  und  ich  ein  Mineral  untersuchten,  welches  jetzt  seinen  Namen 
trägt;  seine  Untersuchung*)  wurde  der  Royal  Society  am  10.  Mai  1876  ein- 
gereicht, während  die  meinige  am  16.  Mai  1876  geschrieben  und  den 
Herausgebern  des  Am.  Joum.  of  Science  and  Arts  zugesandt  viiirde. 

Ich  bedaure,  dass  in  einigen  wesentlichen  Punkten  unsere  Resultate 
nicht  übereinstimmen. 

Nach  der  Natur  des  Materials  zu  urtheilen,  welches  mir  Dr.  James 
Blake  von  St.  Francisco  zusandte  und  nach  den  von  ihm  gemachten  Mit- 
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theiluDgen,  kann  kein  Zweifel  vorhanden  sein  j  dass  das  mir  übersandte 
Material  so  gut  und  rein  war,  als  es  zugekommen  war. 

In  meinen  Untersuchungen  habe  ich  gezeigt,  dass  selbst  die  anscheinend 
reinsten  Blättchen,  die  mit  der  grössten  Mühe  ausgelesen  waren,  nicht  ganz 
frei  von  Beimengungen  waren.  Mit  den  grössten  Schwierigkeiten  habe  ich 
von  fast  reinen  Blättchen  (welche  nur  0,85  %  Quarz  und  Gold  enthielten) 
eine  zu  einer  Analyse  hinreichende  Menge  erhalten,  und  da  diese  mit  der 
grössten  Sorgfalt  ausgeführt  wurde,  musste  sie  der  Wahrheit  sehr  nahe 
kommen.  Das  zu  den  anderen  Analysen  verwandte  Material  war  bei 
weitem  unreiner,  und  die  Resultate  wurden  zur  Yergleichung  mitgetheilt, 
hauptsächlich  um  zu  zeigen  ^  welchen  Einfluss  die  Beimengungen  auf  die 
Analyse  ausüben. 

Es  scheint  nicht,  dass  Prof.  Roscoe  versucht  hat,  die  Unreinigkeiten 
durch  chemische  Mittel  zu  beseitigen,  und  er  giebt  deshalb  die  Analyse  des 
ganzen  Gemenges. 

Er  nimmt  an,  das  Yanad  im  Mineral  sei  als  Pentoxyd  vorhanden,  das 
Eisen  als  Eisenoxyd,  das  Mangan  als  Manganoxyd,  die  beiden  letzteren  ver- 
träten Thonerde  und  Magnesia,  Kalkerde  und  Natron  dagegen  Kali. 

Ich  habe  eine  direkte  Bestimmung  der  Oxydationsstufe  des  Vanads  ge- 
macht, und  kann  deshalb  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass,  wenn  über« 
haupt  vorhanden,  Vanadpentoxyd  nur  den  kleineren  Theil  des  vorhandenen 
Vanads  ausmacht.  Ich  fand  für  das  Yanad  im  Mineral  die  Zusammen- 
setzung VßOii  =  Sl  V^Oa,  V^O^;  da  dies  dadurch  erhalten  war,  dass  der 
Oxydation  des  Eisenoxyduls  zu  Eisenoxyd  Rechnung  getragen  wurde,  und 
da  die  Quantität  Eisenoxydul  nicht  constant,  sondern  von  1,67  bis  3,30  % 
variirend  gefunden  wui*de,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  eine  unzu- 
reichende Menge  Sauerstoff  abgezogen  wurde,  und  dass  das  Yanad  nur  als 
V2  0^  vorhanden  ist. 

Reiner  Roscoelit  enthält  kein  Mangan;  Prof.  Roscoe  giebt  von  0,85 
bis  1,45  %  Manganoxyd  an;  ein  weiterer  Beweis,  dass  sein  Material  nicht 
rein  war;  was  mich  jedoch  am  meisten  verwundert,  ist  der  ausserordent^ 
lieh  niedrige  Kieselsäuregehalt,  welchen  er  findet. 

Aus  seinen  Analysen  berechnet  er  eine  Formel,  und  für  diese  die  pro- 
centische  Zusammensetzung,  welche  jedoch  wenig  mit  den  Analysen  über- 
einstimmt, wie  folgendes  Beispiel  zeigt  : 

S1O2  gefunden  =  41,25  —  berechnet  =  41,48 
K2O  »         =    8,56  —         D  =  14,24, 

Ich  habe  keine  Formel  für  meine  Analysen  berechnet,  da  ich  immer 
noch  die  Hoffnung  hatte,  dass  ich  im  Stande  sein  würde,  dieses  interessante 
Mineral  für  weitere  Untersuchung  in  noch  reinerem  Zustande  zu  erhalten. 
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Da  inline  erste  Analyse  a)  fl.  c.)  ohne  Zweifel  der  wahren  Zusammen* 
Setzung  des  Minerals  sehr  nahe  koftunt,  so  will  ich  dieselbe  nochmals  mü^ 
theilen,  zugleich  mit  der,  der  Analyse  entsprechenden  Formel  mit  der  Ab- 
änderung, dass  ich  alles  Vanad  als  TjOj  in  Rechnung  bringe. 

Der  Roscoeüt  enthüll  nach  Abzug  von  0,85  %  Gold,  Quarz  etc. ,  wie  folgt  : 

Gefunden  :     Berechnet  : 
Si02     =  47,69  49,33 

.1/2  O3  =   14,10  U,09 

TjOa    ==  20,56  20,62 

FeO     =     1,67  1,64 

MgO    =     3,00  1,83 

IJ2  0    =    Spur  — 

Na^O  ==^     0,19  — 

Ä2O     ^     7,59  7,55 

H2O     =     4,96  j^94 

98,76         100,00: 

Die  Analyse  stimmt  mit  der  Formel  : 

I  II  III 

/Î2AH4  ^''11032  +  47/2  0 

I 

H  =  K 

III  ^ 

/?  =  .1/  :  F  =  1  :  i 

oder  l^[MgFe)  [AI,  Vj^Si^^O^^  +  4//2O 

wie  aus  der  berechneten  Zusammensetzung  ersichtlich  ist. 

Grünes  Mineral  von  Colorado  ?  Roscoelit. 

Ein  Mineral,  welches  dem  Roscoelit  sehr  nahe  steht,  und  welches  viel* 
leicht  nur  eine  VarietHt   desselben  ist,   findet  sich  im  Magnolia— District 
Colorado,  namentlich  auf  der  Keystone-  und  Mountain  Lion-Grube. 

Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  in  reinem  Zustande  gefunden  wordeD  -  es 
ertheilt  einem  kömigen  Quarz,  welcher  auf  einigen  Theilen  dieser  Gruben 
das  Ganggestein  bildet,  seine  grOne  Farbe.  Das  reinste,  welches  ich  k^« 
sehen  habe ,  besteht  aus  einem  dünnen  erdigen  Ueberzug  von  graugrtlner 
bis  olivengrüner  Farbe  auf  Cala  verit.  Herr  Theodor  Berdell ,  dem  ich  die 
zur  Untersuchung  verwendeten  Stücke  verdanke,  hat  mich  wiederholt  auf 
diesen  grünen  Quarz  aufmerksam  gemacht,  und  mir  mitgetheilt ,  dass  er 
stets  sehr  reich  an  edlen  Metallen  ist. 

Zur  Untersuchung  wurden  etwa  150  Gramm  gepulvert,  und  durch 
Schlammen  von  den  eingesprengten  metallischen  Theilen,  so  viel  als  mog^ 
lieh,  gereinigt. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  metallischen  Mineralien  waren  ein  Ge-: 
menge  von  gediegenem  Tellur  und  Calaverit  und  enthielten  : 
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Gediegen  Tellur  ==55,4% 
Calaverit  =38,5  — 

Im  grünen  Quarz  wurden  im  Durchschnitt  von  vier  Versuchen  gefunden  : 

Quara  «  79,38  % 

Tellur  t=    1,05  — 

Gold     =c    0,03  — 

80,46  — 

Es  bleiben  also  etwa  19,5%  fttr  das  grüne  beigemengte  Mineral  übrig. 

Diese  Zahl  wurde  bei  der  Berechnung  der  Analysen  angewandt. 

In  zwei  Versuchen,  welche  angestellt  vmrden,  um  die  Oxydationsstufe 
des  Vanads  zu  bestimmen,  wurden,  nachdem  der  zur  Oxydation  des  Eisen- 
oxyduls nöthige  Sauerstoff  in  Rechnung  gebracht  war ,  für  das  Sauerstoff- 
verhältniss  zwischen  Vanadpentoxyd  und  dem  im  Mineral  enthaltenen 
Vanadoxyd  5  :  3  und  5  :  2,88  gefunden;  es  kann  also  wohl  kein  Zweifel  ob*- 
walten,  dass  das  Vanad  im  Mineral  als  (^203  vorhanden  ist. 

Das  Mineral  enthält  eine  kleine  Quantität  Wasser,  die  sich  aber  nicht 
mit  Genauigkeit  bestimmen  lässt ,  weil  beim  Glühen  ein  Theil  als  Tellur^ 
Wasserstoff  entweicht.  In  einem  Versuch  mit  dem  Gemenge  von  Quarz, 
grünem  Mineral  etc.  wurden  4,24  %,  in  einem  zweiten  0,75  %  gefunden. 
Beide  sind  zu  hoch. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  Analysen  des  grünen  Minerals,  nach 
Abzug  von  Quarz  u.  s.  w. 


I. 

II. 

111. 

IV. 

V. 

Ourcbsohnitl 

Si02   —    ^',^0 

55,77 

57,31 

56,74 

Al2  0^—    19,94 

— 

49,46 

19,46 

49,62 

V2O.,  —      8,44 

7,37 

7,79 

7,54 

7,78 

MnO  —    Spur 

— 

— 

Spur 

FeO    =      3,51 

4,52 



3,54 

3,84 

MgO  —      2,87 

2,49 

2,52 

— 

2,63 

LjjO  —     Spur 

— 

— 

— 

Spur 

Na2  0=      0,94 

— 

— 

— 

0,94 

h^O   —      8,11 

— 

8,41 

H2O    -^  nicht  best. 

— 

— 

— 

nicht  best. 

100,96  99,66 

Die  am  nächsten  mit  der  Analyse  übereinstimmende  Formel  ist: 

I    11  III 

/?  =  iVa  :  Ä  =  1  :  5 

Ä  =  %  :  Fe  =  5  :  4 

III 

R==.Al  :  r  =^  4  :  1 

oder  :  {Na  K)  4  [Mg  Fe)  ^[AIV)^  8124  0^2  +  OCII2O 
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Zur   Vergleichung   will    ich   die   Formel   des   Roscoelils    verdoppeln 

=  A4  (MgFeU  {AlVi.Si^.O,,  +  SZ/^O, 

wonach  es  wahrscheinlich  ist,  dass  das  grüne  Mineral  von  Colorado,  welches 
die  Tellurerze  auf  der  Keystone-  und  Mountain  Lion-Grube  begleitet,  keine 
selbständige  Species ,  sondern  nur  eine  Varietät  des  Roscoelits  ist ,  in 
welchem  ein  grosser  Theil  des  Vanads  durch  Aluminium  ersetzt  ist. 


9.  Yolborthit. 

Der  sibirische  Yolborthit  ist  niemals  analysirt  worden. 

Da  ich  bei  der  Untersuchung  einiger  Fragmente  von  Woskressenskoi 
im  Gouvernement  Perm  im  Ural ,  welche  ich  von  meinem  Freunde  Prof. 
Geo.  J.  Brush  erhalten  hatte,  Baryt  fand,  und  ihm  diese  Beobachtung 
mittheilte,  sandte  er  mir  mit  seiner  bekannten  Güte  und  Freigebigkeit 
seinen  ganzen  Vorrath  zur  Vervollständigung  meiner  Untersuchungen.  Im 
Folgenden  gebe  ich  die  Resultate,  obgleich  sie  unvollkommen  sind,  da  sie 
Andere,  welchen  besseres  Material  zur  Verfügung  steht,  veranlassen  mOgen, 
die  Analysen  zu  wiederholen. 

Das  Mineral  findet  sich  in  einem  thonigen  Quarzconglomerat  als  krystal- 
linischer  Ueberzug  auf  den  QuafzkOmern  und  den  Höhlungen  desselben  ; 
es  schien  sehr  rein  zu  sein ,  von  zeisiggrüner  bis  grüngelber  Farbe,  und 
hatte  Perlmutterglanz. 

Da  es  unmöglich  war ,  es  auszulesen ,  so  wurde  die  ganze  Masse  zer- 
drückt, blos  um  die  Körner  des  Conglomérats  zu  separiren.  Da  diese  von 
sehr  verdünnter  Salpetersäure  nur  wenig  angegriffen  wurden,  der  Yol- 
borthit aber  sich  sehr  leicht  auflöst ,  so  w  urde  die  ganze  Masse  mit  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  behandelt,  auf  einem  gewogenen  Filter  abfiltrirt. 
ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Der  Wassergehalt  im  unlöslichen 
Theil  wurde  später  durch  Glühverlust  bestimmt.  In  einer  andern  Portion 
des  Gemenges  wurde  der  ganze  Wassergehalt  bestimmt. 

Verschiedene  Quantitäten  gaben  81,49  und  88,43  ^/q  unlöslichen  Rück- 
stand mit  2,18  und  2,15  Wasser.  —  Der  totale  Wassergehalt  wurde  in  einer 
Probe  zu  6,30  o/^  gefunden  mit  83,74  %  geglühtem,  unlöslichem  Rück- 
stand. Dies  würde  für  den  nicht  geglühten,  unlöslichen  Rückstand 
85,55  %  geben  und  14,45  %  lösliche  Substanzen  mit  4,49  Wasser  oder 
31,09%,  —  welches  nahe  mit  dem  im  löslichen  Theile  enthaltenen  Wasser 
übereinstimmt. 

Die  Analysen  des  löslichen  Theiles,  denen  ich  die,  aus  der  unten 
gegebenen  Formel  berechnete,  procentische  Zusammensetzung  des  Volbor- 
thits  beifüge,  gaben  folgende  Resultate  : 
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I. 

n. 

Berechnet. 

Si02                                  —     1,38 

1,36 

— 

Al^O-i                                —     4,45 

4,78 

— 

Fe^O,                               -     \,11 

0,45 

— 

MgO                                 —     3,01 

1,42 

— 

CuO                                  =    34,04 

38,01 

38,41 

CaO                                  =     4,29 

4,49 

6,77 

BaO                                  —      4,29 

4,30 

6,17 

FiOs                                  —    13,62 

13,59 

19,63 

//2  0    (aus  dem  Verlust)  —  [33,15] 

[31,60] 

29,02 

100,00  100,00  100,00 
Nimmt  man  St  O2 ,  AI2  O3 ,  Fe2 O3 ,  MgO  und  einen  Theil  des  Wassers 
als  Verunreinigunget^  an  und  betrachtet  man  den  Woskressenskoi  Volbor- 
thit  als  eine  Verbindung  von  Vanadaten  von  Kupfer,  Barium  und  Calcium 
mit  Kupferoxydhydrat  und  Krystallwasser,  so  erhalten  wir  für  diesen  Vol- 
borthit  folgende  Formel  : 

i^BaiCaiCu)^  FjOg  +  3CUH2O2  +  12/^^0 
Volborthit  ist  nahe  verwandt  mit  Psiltacinit*),  dessen  Formel  ich  zur  Ver- 
gleichung  mittheile: 

Psittacinit  =  2  (iPb\Cu)^  FaOg  +  3Cuf^2  02  +  6/^2^;  das  letztere 
Mineral  enthält  demnach  zweimal  soviel  A3  V2  Og,  halb  so  viel  Wasser  und 
Barium,  Calcium  und  ein  Theil  des  Kupfers  durch  Blei  vertreten. 

University  of  Pennsylvania.     Philadelphia,  1.  August  1877. 
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IL  Die  Glimmergruppe. 

(I.  Tbcil.) 
Von 

G.  Tsotaeromk  in  Wien*  . 


(Mit  Tafel  I  und  II. 


Die  Naturgeschichte  der  Glimmer  ist  noch  nicht  sehr  vollständig  be- 
kannt. Die  Feststellung  der  Gattungen ,  die  Untersuchung  ihrer  physika- 
lischen und  chemischen  Beschaffenheit ,  die  Ermittelung  der  gegenseitigen 
Beziehungen  sind  noch  nicht  sehr  weit  vorgeschritten.  Es  hat  allerdings 
nicht  an  Versuchen  gefehlt,  in  das  Verständniss  dieser  Gruppe  einzudringen, 
doch  scheiterten  viele  Bemühungen  an  der  Ungunst  des  Materiales,  zuweilen 
auch  an  der  Unvolikommenheit  der  Methoden. 

Unter  den  Eigenschaften  der  Glimmer  war  es  bisher  vorzugsweise  das 
optische  Verhallen,  welches  eine  allgemeinere  Beachtung  fand,  was  der  aus- 
gezeichneten Spaltbarkeit  dieser  Minerale  sowie  der  günstigen  Lage  der 
optischen  Axen  zuzuschreiben  ist. 

Biot  erkannte  schon,  dass  es  optisch  zweiaxige  und  optisch  einaxige 
Glimmer  gebe,  wovon  die  letzleren  durch  einen  Magnesiagebalt  ausgezeich- 
net sind.  Die  Grösse  des  Âxenwinkels  der  ersteren  wurde  von  Biot  für 
ein  specifisches  Unterscheidungsmerkmal  gehalten,  wogegen  Sénarmont 
die  Variation  jenes  Winkels  durch  das  Stalthaben  isomorpher  Mischung  er- 
klärte. Seither  wurden  die  Axenwinkel  und  wurde  die  Orientirung  sehr 
vieler  Glimmer  bestimmt,  so  von  Silliman,  Blake,  v.  Kobell,  Grai- 
lich,  Descloizeaux. 

Nach  diesen  Untersuchungen  wurde  erkannt ,  dass  es  auch  zw  eiaxige 
Magnesiaglimmer  gebe,  ferner  dass  bei  den  zweiaxigen  Glimmern  zweierlei 
Orientirung  vorkomme,  indem  die  Verbindungslinie  zwischen  den  optischen 
Axen  bei  den  einen  in    eine  Diagonale   der  sechsseiligen  BlUttchen  falle. 


♦   Aus  den  Silzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.   Wien,  76.   Bd.,  Juliheft,  vom  Verfasser  mil- 
getheilt. 
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während  sie  bei  den  anderen  senkrecht  gegen  die  vorige  Richlung  gestelU 
sei.  Die  einaxigen  Glimmer  wurden  auf  üausmann's  Vorschlag  Biotii 
genannt^  während  bestimmte  Magnesiaglimmer  mit  kleinem  Axenwinkel 
von  Dana  mit  dem  Breithaupt'schen  Namen  Phlogopit  belegt,  femer  die 
iweiaxigen  Kaliglimmer  niit  der  Bezeichnung  Muscovit  versehen  wurden. 
Die  eisenfreien  Lithionglimmer  (Lepidolith)  fand  man  optisch  den  Muscoviten 
gleich,  die  eisenhaltigen  (Zinnwaldit)  aber  ähnlich  den  Phlogopiten. 

Die  optische  Orieniirung  war  in  mehreren  Fällen  unsicher,  weil  die 
Randausbildung  fehlte,  bis  Rausch  durch  die  Entdeckung  der  Schlaglinien 
ein  Mittel  an  die  Hand  gab,  die  Lage  jener  Diagonale  an  jedem  Blättohen  zu 
bestimmen,  worauf  Bauer  neue  Bestimmungen  an  vielen  Glimmern  aus- 
ftthrte  und  eine  zweite  Art  von  Trennungen,  nämlich  die  Gleitflächen,  resp. 
Drucklinien  weiter  verfolgte.  Merkwürdigerweise  hat  früher  Niemand  die 
Annahme,  dass  bei  den  zweiaxigen  Glimmern  die  Ualbirungslinie  des 
spitzen  Axenwinkels  auf  der  vollkommenen  Spaltung  senkrecht  sei ,  näher 
geprüft.  Es  schien  dies  selbstverständlich ,  weil  man  an  ein  rhombisches 
Krystailsystem  dachte.  Vor  kurzem  aber  beobachteten  Grot  h  und  Uintze 
einen  vorzüglichen  Biotitkrystall  vom  Vesuv  und  ich  untersuchte  den  Mus- 
coTil  in  dieser  Richtung.  £s  zeigte  sieh ,  dass  jene  Linie  mit  der  Spalt- 
fläche keinen  rechten  Winkel  bilde,  und  dass  die  Orientirung  eine  solche 
sei,  wie  sie  bei  den  monoklinen  Krystalien  eintritt. 

In  krystdllographischer  Hinsicht  lieferten  die  Glimmer  früher  nur 
wenige  brauchbare  Resultate,  da  nur  selten  Krystalle  zu  linden  sind,  welche 
eine  Messung  gestatten.  Hau  y  hielt  den  Muscovit  für  rhombisch,  G.  Rose 
hielt  ihn  für  monoklin ,  Breithaupt  stellt  diesen  Glimmer,  sowie  den 
Zinnwaldit  und  Phlogopit  zu  den  monoklinen  Mineralen.  Marignac  publi- 
eirte  der  erste  genauere  Messungen  an  guten  Krystalien  von  Muscovit, 
welche  vollkommen  monoklinen  Charakter  zeigten,  doch  wurden  diese  Be- 
obachtungen wenig  bekannt.  Sénarmont  glaubte  nach  dem  optischen 
Verhalten  unbedingt  auf  ein  rhombisches  Krystailsystem  schliessen  zu 
dürfen  und  «either  hat  sich  diese  Ansicht  erhalten.  Kokscharow,  wel^ 
eher  mehrere  monosymmetrisch  aussehende  Formen  des  Muscovits  beschrieb, 
suchte  ihnen  demnach  eine  Deutung  zu  geben,  welche  dem  rhombischen 
System  entsprach.  Indess  haben  ausser  der  Krystaliausbildung  auch  die 
Aetzversuche  L  e  y  d  0 1 1 's  und  schliesslich  meine  optischen  Bestimmungen 
den  monoklinen  Charakter  bewiesen. 

Die  niagnesiahaltigen  Glimmer  wurden  am  Vesuv  in  vollkommenen 
Krystalien  gefunden,  welche  zwei  anscheinend  verschiedene  Formen  zeig- 
ten. Ausgezeichnet  monosymmelrische  Krystalle  gaben  G.  Rose  und 
Phillips  AnlasS;  ein  monoklines  Krystailsystem  anzunehmen.  Phillips 
scheint  einen  monosymmetrischen  Krystall  vom  Vesuv  für  Muscovit  gehalten 
zu  habien,  was  sich  in  der  Bearbeitung  seines  mineralogischen  Handbuches 
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durch  Miller  vererbte.  Es  fanden  sich  aber  auch  Krystallc  von  rhom- 
boëdrischem  Aussehen.  Marignac  beschrieb  die  hexagonale  Ausbildung 
des  Vesuvglimmers  und  gab  die  entsprechenden  Messungsresultate.  Dazu 
passte  die  Wahrnehmung  des  Bildes  einaxiger  Körper  im  polarisirten  Lichte, 
welche  an  den  Blüttchen  vieler  Magnesiaglimmer  gemacht  worden  war. 
Kokscharow  gelangte  so  zu  der  Ansicht  ^  dass  die  Formen  des  Vesuv- 
glimmers hexagonal  zu  deuten  seien.  —  Hessenberg,  welcher  von  der 
Beobachtung  dreier  Flächenpaare  ausging,  die  mit  einander  gleiche  Winkel 
bilden,  erklarte  die  Rrystalle  für  rhomboëdrisch.  Damit  schienen  atich  die 
Ergebnisse  der  von  L e y  d o  1 1 ,  später  von  Baumhauer  angestellten  Aetz- 
versuche  zu  stimmen.  G.  vom  Rath  und  Kokscharow  schlössen  sieh 
der  Ansicht  Hessenberg 's  an,  jedoch  sprachen  die  Zwillinge  des  vesuvi- 
schen Glimmers,  die  leicht  erkennbare  Zweiaxigkeit  vieler  Krysta lie ,  die 
optische  Beobachtung  Hintze's  deutlich  für  das  monokline  Krystall- 
system. 

Die  chemische  Kenntniss  der  Glimmer  war  schon  durch  Klaproth's 
Arbeiten  so  weit  gediehen ,  dass  man  Magnesia-  und  Kaliglimmer  unter- 
schied. Später  fügte  man  den  Untersuchungen  G  me  1  in 's  zufolge  als  dritte 
Abtheilung  die  der  lithionhaltigen  Glimmer  hinzu.  Unter  den  folgenden  Ar- 
beiten haben  besonders  die  Analysen  11.  Hose's,  welcher  zuerst  den  Fluor- 
gehalt der  Glimmer  bestimmte,  die  chemische  Natur  dieser  Minerale  näher 
kennen  gelehrt.  Die  Analysen  von  Svanberg,  v.  Kobell,  Delesse, 
Haughton,  Smith  und  Brushy  Rammeisberg  zeigten  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  percentischen  Zusammensetzung  innerhalb  jener 
Gruppe ,  so  dass  es  ausserordentlich  schwierig  erschien ,  das  Gesetz  aufzu- 
finden, welches  die  chemische  Mischung  dieser  Körper  beherrscht.  G  m  e  I  i  n 
hatte  zwar  die  chemische  Formel  des  Muscovits  bis  auf  den  Wassergehalt 
richtig  angegeben  und  viele  spätere  Forscher  trachteten  die  Regel  in  dem 
Schwanken  der  Zusammensetzung  der  magnesiahaltigen  Glimmer  zu  er- 
kennen, doch  hinderte  nicht  nur  die  Mehrzahl  der  vorhandenen  isomorphen 
Verbindungen,  sondern  auch  die  Un  Vollständigkeit  der  analytischen  Me- 
thoden, besonders  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  und  des 
Wassers,  das  Eindringen  in  die  Kenntniss  der  Constitution  dieser  Minerale. 
Die  Berücksichtigung  des  Wassergehaltes  führte  Rammeisberg  zu  einer 
richtigeren  Auffassung  der  Kaliglimmer,  und  vor  wenigen  Jahren  bemühte 
ich  mich,  die  Constitution  der  im  Muscovit  vorliegenden  Verbindung  zu 
ermitteln,  aber  bezüglich  der  übrigen  Glimmer  blieb  es  bis  jetzt  völlig  un- 
gewisS;  welche  chemischen  Verbindungen  in  denselben  auftreten. 

In  der  Systematik  der  Glimmer  zeigt  sich  entsprechend  den  physikali* 
sehen  und  chemischen  Untersuchungen  ein  allmäliger  Fortschritt ,  jedoch 
konnte  so  lange  keine  sichere  Eintheilung  getroffen  werden,  bis  man  die 
Beziehungen  zwischen  den  optischen  Eigenschaften  und  der  Zusammen«* 


Die  Glimmergruppc.  17 

Setzung  etwas  genauer  kannte.  Daher  finden  sich  bei  Phillips,  Senar- 
mont,  Grailich,  Naumann,,  Descloizeaux  noch  viele  Verwechs- 
lungen von  Muscovit,  Zinnwaldit,  Biotit,  Phlogopit,  sobald  die  letzteren  mit 
lichten  Farben  auftreten.  Erst  in  Dana's  System  of  Mineralogy  1874 
wurde  für  die  krystallisirten  Glimmer  eine  systematische  Eintheilung  ange- 
geben, die  allen  Anforderungen  gerecht  wurde. 

lieber  das  gegenseitige  Verhalten  der  Glimmer  liegen  die  werthvoUen 
Beobachtungen  G.  Rose's  vor,  welcher  die  parallele  Verwachsung  der 
Glimmer  mit  einander  und  mit  anderen  Mineralen  beschrieb. 

Das  Auftreten  der  Glimmer  in  den  Gesteinen  ist  Gegenstand  aufmerk- 
samer Studien  gewesen.  Die  Thatsache,  dass  in  den  jüngeren  Eruptivge- 
steinen fast  ausschliesslich  Biotite  vorkommen,  während  die  kali-  und 
die  lithionhaltigen  Glimmer  den  krystallinischen  Schiefem  und  den  Gra- 
niten angehören;  dass  die  Phlogopile,  wie  Dana  hervorhob,  dem  Kalk  und 
Serpentin  eigenlhümlich  sind,  wird  immer  mehr  gewürdigt. 

lieber  die  Bildung  der  Glimmer  ist  durch  die  Erforschung  der  Pseudo- 
morphosen  Licht  verbreitet  worden.  Die  Entstehung  von  Muscovit  aus 
Feldspath,  welche  durch  die  Arbeiten  von  Bischof,  Kjerulf,  G.  vom 
Rath,  Blum,  Knop  sichergestellt  worden ,  ferner  die  Entstehung  von 
Biotit  aus  Hornblende  und  Augit  gehören  zu  den  wichtigsten  Erscheinungen ^ 
welche  die  heutige  Geologie  verfolgt.  Das  genauere  Verständniss  dieser 
Wandlungen,  des  Werdens  und  Vergehens  dieser  Minerale,  welches  von 
Volger  weitläufiger  behandelt  worden,  dürfte  wohl  erst  durch  künftige 
Arbeit  zu  erringen  sein  und  dies  um  so  mehr,  als  über  die  Veränderungen, 
welchen  die  Glimmer  selbst  unterliegen,  noch  ungemein  wenig  bekannt  ist. 

Der  hier  kurz  angedeutete  Zustand  der  heutigen  Kenntniss  fordert 
wohl  sehr  nachdrücklich  zur  Fortsetzung  der  Forschung  auf.  Ich  entschloss 
mich  daher  schon  vor  mehreren  Jahren  zu  einer  Bearbeitung  dieser  Gruppe 
in  dem  Sinne  wie  ehedem  bei  den  Feldspathen.  Der  experimentelle  Theil 
der  Arbeit  wurde  so  durchgeführt,  dass  ich  an  dem  besten  Material,  welches 
ich  zu  erreichen  vermochte,  die  krystallographischen  und  optischen  Be- 
stimmungen ausführte,  während  mein  hochverehrter  Freund,  Herr  Pro- 
fessor E.  Ludwig  die  chemische  Untersuchung  leitete  und  das  von  mir 
geprüfte  und  mit  grösster  Sorgfalt  ausgesuchte  Material  nach  den  von  ihm 
erprobten  oder  neu  aufgefundenen  Methoden  theils  selbst  untersuchte, 
theils  unter  seiner  Leitung  analysiren  Hess.  An  diesen  Arbeiten  hat  sich 
Herr  Dr.  Berwerth  in  hervorragender  Weise  betheiligt. 

Durch  dieses  Verfahren  und  durch  diese  Theilung  -der  Arbeit  war  es 
ermöglicht,  dass  die  Versuche  in  physikalischer  und  in  chemischer  Richtung 
an  denselben  Stücken  und  nach  den  besten  Methoden  ausgeführt  wurden. 

Nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  [waren  bei  der  Berechnung  der 
chemischen  Daten  zu  überwinden,   nicht  nur  wegen  der  zeitraubenden 
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numerischen  Rechnung,  sondern  wegen  der  Langwierigkeit  der  Induction, 

welche  nur  aümälig  fortschreitet,    weil  sie  immer  Aufgaben  antrifft,  in 

welchen  mehr  Unbekannte  vorkommen  als  Gleichungen  gegeben  sind. 

Nach  den   bisherigen  Untersuchungen   bin   ich   bei  den  eigentlich^ 

Glimmern  zu  folgender  £intheUung  gelangt,  welcher  ich  im  Weiteren  folgen 

werde  : 

I.  II. 

Biotile: Anomit,  Meroxen,      Lepidomelan, 

Phlogopite  :  . .  •  Phlogopit.    Zinnwaldit. 

Muscovite  :  . . .     Lepidolith, 

Muscovit, 

Paragonit; 
Margarite:  ....     Margarit. 

Die  unter  I.  begriffenen  Glimmer  zeigen  dieselbe  optische  Orientirung, 
indem  bei  ihuen  die  Ebene  der  optischen  Âxen  zur  Symmetrieebene  senk- 
recht ist,  während  bei  allen  unter  II.  aufgezählten  Glimmern  jene  Ebene 
zur  Symmetrieebene  parallel  ist. 

Physikalische  Eigenschaften. 

Alle  Gattungen  der  Glimmer  lassen,  soweit  meine  genaueren  Beobach- 
tungen reichen  ;  ein  monosymmetrisches  Krystallsystem  erkennen  und  ihre 
Zwillingsbiidung  führt  zur  Annahme  eines  Axensystemes,  welches  dadurch 
ausgezeichnet  ist,  dass  die  beiden  in  der  Symmetrieebene  liegenden  Axen 
mit  einander  fast  genau  90^  einschliessen.  Die  letztere  EigenthUmlichkeit 
ist  die  Ursache,  dass  den  Glimmern  bald  ein  prismatisdies,  bald  ein  rhom- 
boëdnsches  Krystallsystem  zugeschrieben  ^-urde.  Man  ging  eben,  wie  dies 
auch  jetzt  noch  häufig  geschieht,  von  den  Winkelmessungen  aus  und  suchte 
daraus  die  Form  zu  erklären,  anstatt  von  dem  Bau  der  Kristalle,  welcher 
sich  durch  die  Existenz  und  die  Lage  der  Flächen  kundgiebt,  auszugehen 
und  daraus  die  Grösse  der  Winkel  zu  erklären.  Die  Winkel  sind  aber  nur 
annähernd  bestimmbar  und  wir  vermögen  nicht  durch  Messung  zu  be- 
stimmen, ob  ein  Winkel  genau  gleich  90'^  sei.  Wir  schliessen  dies  nur  aus 
der  symmetrischen  Lage  der  vorhandenen  Flächen. 

In  der  folgenden  Aufzählung  der  physikalischen  Beobachtungen  lasse 
ich  die  Biotite  und  von  diesen  den  Meroxen  vorangehen,  weil  die  Erschei- 
nungen an  dem  Glimmer  vom  Vesuv  geeignet  sind,  für  die  AuflJBssung  der 
Formen  bei  den  übrigen  Glimmern  zur  Grundlage  zu  dienen. 

Meroxen. 

Unter  dieser  Bezeichnung  fasse  ich  einstweilen  alle  am  Vesuv  auftre- 
tenden Magnesiaglimmer  zusammen,  wie  dies  schon  von  Hai  dinger  ge- 
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schehen,  der  jenen ^  zuerst  von  Breithaupt  vorgeschlagenen  Namen  in 
diesem  Sinne  benutzte.  Ausserdem  stelle  ich  alle  jene  Magnesiaglimmef 
hieher,  die  dem  Vesuvgiimmer  in  physikalischer  und  chemischer  Beziehung 
verwandt  sind  und  nicht  in  die  anderen  Abtheilungen  fallen.  Ich  hin  wohl 
überzeugt,  dass  auf  solche  Weise  mehrere  Gattungen  vereinigt  erscheinen, 
welche  sich  später  werden  unterscheiden  lassen ,  ich  wollte  aber  vorläufig 
keine  Trennung  vornehmen,  so  lange  dieselbe  nicht  durch  chemische  Unter- 
suchungen vollständig  gerechtfertigt  erscheint. 

Die  Glimmerkrystalle  vom  Vesuv  zeigen,  soweit  meine  Beobachtungen 
reichen,  in  ihrer  Flachenbildung  immer  jene  Symmetrie,  welche  dem  mo- 
noklinen  System  entspricht,  und  da  die  tlbrigen  physikalischen  Eigen- 
schaften hiermit  übereinstimmen,  so  blieb  mir  in  dieser  Beziehung  kein 
Zweifel  übrig,  ich  suchte  vergeblich  nach  Krystallen,  welche  eine  rhom- 
boëdrische  oder  hexagonale  Symmetrie  erkennen  Hessen,  obgleich  manche 
Krystalle  bei  oberflächlicher  Untersuchung  jenen  Eindruck  hervorrufen. 

An  den  meisten  Krystallen  sind  ausser  c  =  00<  die  Formen  m  =  T4 1 , 
o  =  412  und  6  =  010  vorwaltend  entwickelt  (Fig.  4  auf  Taf.  1).  Diese 
Flächen  sind  oft  glatt  und  glänzend ,  namentlich  c,  häufig  aber  erscheinen 
m  und  0  parallel  zur  Kante  mc  gestreift.  An  einzelnen  dunkelgrünen  Kry- 
stallen konnte  ich  auf  c  eine  sehr  feine  Streifung  parallel  zur  Kante  cb 
wahrnehmen,  was  mit  der  Symmetrie  des  monoklinen  Systems  überein- 
stimmt. 

Für  die  frühere  Auffassung  der  Krystallform  war  die  Thatsache  wichtig, 
dass  öfters  drei  Flächen  auftreten,  welche  zu  c  gleich  geneigt  sind.  Es  sind 
jene  Flächen,  welche  weiter  mit  r,  z  und  z'  bezeichnet  werden  (Fig.  2 
und  3) .  Die  Zonen,  welche  durch  jede  dieser  drei  Flächen  und  die  c-Fläche 
gelegt  werden,  weichen  von  einander  um  je  120®  ab.  Trotzdem  sind  jene 
drei  Flächen  einander  nicht  gleich,  denn  man  bemerkt  bei  der  Vergleichung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Krystallen,  dass  die  beiden  js-FIächen  in  ihrem 
Auftreten  an  einander  gebunden  erscheinen,  während  r  von  ihnen  unab- 
hängig ist. 

Man  kana  daher  voraussagen ,  dass  die  Gleichheit  der  Neigung  dieser 
drei  Flächen  gegen  die  c-Fläche  nur  für  eine  bestimmte  Temperatur  gelten 
werde  und  dass  diese  Gleichheit  nich)  für  alle  Varietäten  des  Meroxens  bei 
■derselben  Temperatur  stattfinde. 

Die  fast  farblosen  und  die  gelben  Krystalle  sind  bald  mehr  säulen- 
bald  auch  tafelförmig.  Sie  zeigen  in  den  Zonen  der  Bandfläche  gewöhnlich 
Slreifung  und  vielfache  Flächenwiederholungen  (Fig.  3j.  Dazu  kommt 
öfters  eine  einfache  oder  eine  wiederholte  Zwillingsbildung ,  welche  sich 
nur  durch  gleichzeitige  Messung  und  optische  Beobachtung  verfolgen  lässt 
und  von  der  noch  später  die  Rede  ist.  Diese  Krystalle  sind  ziemlich 
flächenreich,  sie  werden  aber  hierin  von  den  braunen  übertroffen,  von 


20  G.  Tschermak. 

N\elchen  die  hellbraunen  denselben  Typus  wie  die  gelben  tragen,  wahrend 
manche  dunkelbraune  als  dicke  rhombische  Tafeln  erscheinen  (Fig.  4  u.  5). 
An  diesen  beobachtete  ich  mehrere  Flüchen ,  die  bisher  nicht  beschrieben 
sind.  Ich  werde  davon  nur  einige  hervorheben,  welche  mir  etwas  sicherer 
bestimmt  scheinen.  Die  dunkelgrünen  Krystalle  sind  gewöhnlich  flachen- 
armer  und  tragen  öfter  den  langsaulenförmigen  Typus  Comb.  =  Fig.  4  mit 
vorherrschendem  tn).  Die  schwarzen  Krystalle  haben  dieselben  Flachen 
und  sind  gewöhnlich  tafelförmig.  Ihre  Kanten  erscheinen  öfters  abgerundet 
und  wie  geflossen. 

Die  von  mir  beobachteten  Flachen ,   welche  genauer  zu  bestimmen 
waren,  sind  : 

c=001=       oP  /i=223  =  +  |P  J5=I32  =  — |J?3 

A=H8  =  — |P  ç=TU  =  +  iP  «=013=       JJ?oo 

Ä   =225  =  — |P  s=Tl5  =  +  jp  é?  =  023=       |*oo 

0    =112  =  — |P  t   =Tl6  =  +  |p  y  =  043=       |*cx> 

Af=221=  — 2P  u=Tl7  =  +  4P  r=T01=+     ^cx> 

m  =  Tl1=+     P  ?c=Tl9  =  +  ^P 

Die  Projection  dieser  Flachen  giebt  die  Figur  6.  Davon  sind  i/,  n  und  y 
nur  an  gelben  Krystallen,  c,  o,  m,  6  an  allen,  z  und  ran  manchen,  die 
übrigen  Flachen  an  braunen  Krystallen  beobachtet,  im  Folgenden  ist  eine 
Uebersicht  gegeben,  in  welcher  unter  T  meine  Messungen,  unter  R  die  von 
G.  vom  Rath  an  einem  sehr  vollkommenen  Krystall  ausgeführten  Messun- 
gen genannt  sind.  Drei  derselben,  die  mit  **  bezeichnet  erscheinen,  sind  zur 
Rechnung  benutzt.  Ausserdem  sind  Miller's  Zahlen  nach  Messungen  von 
Phillips  unter  P  hinzugenommen.  Rezüglich  anderer  Messungen  ist  zu 
bemerken ,  dass  frühere  Autoren  in  Folge  der  Auffassung  des  Krystall- 
systems  als  eines  rhombischen  oder  rhomboedrischen  die  Lage  der  Flachen 
meist  nicht  so  genau  angaben,  als  dass  dieselbe  in  Rezug  auf  die  monokline 
Symmetrie  erkennbar  wäre. 
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Neben  den  einfachen  Krystallen  kommen,  wie  bekannt,  auch  Zwillinge 
vor,  deren  Formen  in  Fig.  7  und  8  wiedergegeben  sind.  G.  vom  Rath 
veröffentlichte  eine  Beschreibung  derselben*),  doch  mit  einer  ungewöhn- 
lichen Deutung,  weil  er  das  Krystallsystem  ftlr  rhomboëdrisch  hielt'. 

Nach  der  zuvor  angeführten  Bezeichnung  erklären  sich  die  Zwillinge 
•durch  das  bekannte  Gesetz,  nach  welchem  110  die  Zwillingsebene  ist,  die 
beiden  Individuen  sich  jedoch  übereinanderschieben ,  so  dass  sie  sich  in 
einer  Ebene  berühren ,  welche  fast  genau  parallel  zu  c  ist.  Im  Falle,  dass 
die  beiden  Individuen  sich  an  der  Zwillingsebene  berührten,  würden  zwei 
Fälle  zu  unterscheiden  sein.  Die  gewühlte  Aufstellung  vorausgesetzt^  kann 
das  zweite  Individuum  sich  an  die  vordere  rechts  liegende  Prismenfläche 
110  des  ersten  anlagern  und  man  erhielte  den  in  Figur  7a  dargestellten 
Zwilling.  Derselbe  mag  als  rechter  Zwilling  bezeichnet  werden.  Die 
Anlagerung  kann  aber  auch  an  die  linke  Fläche  TlO  erfolgen,  dann  hätte 
man  einen  linken  Zwilling,  entsprechend  der  Figur  8a. 

Da  nun  das  Fortwachsen  der  Zwillinge  seltener  von  den  Zwillings- 
flächen aus.  d.  i.  in  horizontaler  Richtung  erfolgt,  häufig  aber  von  der 
Fläche  c  aus,  so  erscheinen  die  beiden  Individuen  übereinander  gelagert, 
wie  in  Fig.  7b  und  8h,  und  man  kann  die  genannten  beiden  Fälle  nunmehr 
in  folgender  Weise  unterscheiden  :  Nimmt  man  einen  Zwilling  zur  Hand 
und  beobachtet  die  Aufeinanderfolge  der  Randflächen  welche  in  ein-  und 
ausspringenden  Winkeln  zusammenstossen,  so  hat  man  nach  der  folgenden 


*)  Pogg.  Ann.  Bd.  438,  pag.  420.  Ich  erwähnte  in  den  mineralog.  Mittheilungen 
4  876,  pag.  487,  dass  die  Zwillingsebene  34  4  sei,  wofern  m  »  Î4  4  und  os  44  4.  Ich  habe 
mich  seither  durch  Vergleichung  der  Beobachtungen  an  vielen  Kristallen  überzeugt,  dass 
nur  durch  die  Annahme  o  s  4  42  eine  einfache  Auffassung  der  Formen  ermöglicht  sei, 
wonach  die  Zwillingsebene  das  Zeichen  4  40  erhält. 
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schematischen  Bezeichnung ,  in  welcher  die  einspringenden  Winkel  durch 
einen  horizontalen  Strich  angedeutet  sind,  fUr  einen  rechten  Zwilling  : 

b     m    m    b     m    m 
m    m     b     m    m     b  ^ 
hingegen  für  einen  linken  Zwilling  die  Folge: 

m    m    b    m     m    b 
b     m    m    b     mm' 
Der  in  Fig.  7b  abgebildete  Zwilling  würde  nach  dieser  Nomenclatur 
ein  rechter,  Fig.  8b  ein  linker  genannt  werden. 

Unter  den  Vesuvglimmem  kommen  beide  Arten  von  Zwillingen  vor. 
Die  Winkel  der  Normalen  an  den  einspringenden  Winkeln  fand  ich  an 
einem  Exemplar  von  schwarzer  Farbe ,  welches  ich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  G.  Seligmann  in  Goblenz  verdanke 

m  :  m=  170^5'  und  m  :  6  =  80  44', 

wahrend  die  Rechnung  47^  24  und  8®  44'  ergibt. 

Ausser  diesen  einfach  gestalteten  Zwillingen  finden  sich  öfter  Krystalle^ 
die  eine  oder  mehrere  dünne  Zwillingslamellen  eingeschattet  zeigen.  Man 
erkennt  die  Gegenwart  derselben  theils  aus  der  Neigung  der  Randflächen 
gegen  c,  indem  in  der  Prismenzone  dünne  Schichten  mit  b  erscheinen^ 
Üieils  aber  auch  daran,  dass  nicht  alle  Flächen  der  eingeschalteten  Lamellen 
mit  den  benachbarten  Flächen  genau  in  derselben  Zone  liegen. 

Wenn  man  für  die  einfachen  Krystalle  aus  den  Messungen  v.  Rath's 
den  Winkel  des  aufrechten  Prismas  berechnet,  so  erhält  man 

4  40  :  4TO  =  60M'  48" 
und  für  die  Neigung  ac 

004  :  400  =  90^0'  40". 

Das  Krystallsystem  des  Meroxens  hat  also  das  Eigenthümliche,  dass  es 
in  Bezug  auf  die  Kantenwinkel  sowohl  dem  rhomboedrischen  als  auch  dem 
rhombischen  sehr  nahe  steht,  so  zwar,  dass  das  Krystallsystem  durch 
Winkelmessungen  kaum  oder  gar  nicht  bestimmt  werden  kann. 

Da  frühere  Beobachter  das  Krystallsystem  für  ein  rhombisches,  spätere 
für  ein  rhomboedrisches  hielten,  so  wurde  die  Lage  der  beobachteten 
Flächen  nicht  genauer  angegeben.  Man  ist  daher  gegenwärtig  nicht  im 
Stande  zu  ermitteln,  ob  die  beschriebene  Fläche  in  einer  der  Prismenzonen 
004  :  44  4  und  004  :  T4  4  oder  in  der  Zone  004  :  010  liegt;  ebenso  wenig 
lässt  sich  bestimmen,  ob  sie  oben  oder  unten  wahrgenommen  wurde,  ob 
sie  also  einer  positiven  oder  einer  negativen  Hemipyraniide  entspricht. 
Unter  den  Vesuvglimmem  finden  sich  aber,  wie  gesagt,  häufig  complicirte 
Zwillinge,  an  welchen  die  Flächen  der  einen  Zone  in  die  zweite  und  in  die 
dritte  der  genannten  Zonen  übertragen  erscheinen ,  und  die  Flächen  der 
vorderen  Hemipyramiden  auch    rückwärts   auftreten.     Solche   Zwillinge 
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ahmen  die  rbomboëdrische  Symmetrie  vollständig  nach,  besonders  auf- 
fallend aber  dann ,  sobald  die  Flächen  r  und  z  auftreten ,  welche  gegen  c 
gleich  geneigt,  in  der  Zwillingsstellung  zusammenfallen  und  ein  Rhomboeder 
nachahmen.  Ein  solcher  Zwilling  lässt  sich  kaum  entwirren  und  es  ist  gar 
nicht  zu  wundern,  dass  manche  Beobachter ,  die  nicht  in  der  Lage  waren, 
optische  Versuche  anzustellen,  solche  Zwillinge  für  einfache  Krystalle  hielten 
und  eine  rbomboëdrische  Symmetrie  annahmen.  Die  Krystallbilder,  welche 
Hessenberg  gab,  scheinen  zum  Theil  solche  complicirte  Zwillinge  dar- 
zustellen. 

Unter  diesen  Umständen  lassen  sich  die  früheren  Messungen  nicht 
mehr  durchwegs  auf  die  hier  zu  Grunde  gelegte  monokline  Form  beziehen, 
vielmehr  lässt  sich  in  manchen  Fällen  nur  vermuthungsweise  angeben, 
welcher  Fläche  dieser  oder  jener  Winkel  entspricht. 

in  der  folgenden  Aufzählung  sind  die  bereits  von  Hessenberg  zu- 
sammengestellten Messungen  in  der  Weise  angeführt,  dass  zuerst  die  Win- 
kel angegeben  werden,  welche  für  die  Neigung  von  c  zu  jeder  der  einzelnen 
Flächen  gefunden  wurden,  sodann  die  berechneten  Winkel,  hierauf  die 
frühere  Bezeichnung  der  Fläche  nach  der  rhomboëdrischen  und  der  rhom- 
bischen Auffassung,  endlich  die  Deutung  auf  das  monokline  System  in  der 
früher  bezeichneten  Aufstellung  : 

-    P.   Phillips,    Mi.    Miller,    M.   Marignac,    K.   Kokscharoff, 
H.  Hessenberg. 
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Eine  Erscheinung,  welche  sowohl  bei  diesem  als  auch  bei  vielen  an- 
deren Glimmern  häufig  auftritt  ^  ist  die  ungleiche  Ausbildung  der  beiden 
gleichen  Prismenzonen^  wovon  Fig.  5  ein  Beispiel  geben  soll.  Sehr  oft  ist 
die  eine  Zone  sehr  arm ,  die  andere  viel  reicher  an  Flachen ,  so  dass  zu- 
weilen ein  unsymmetrischer  Krvstall  beobachtet  wird.  Eine  andere  Er- 
scheinung,  welche  ich  mehrfach,  namentlich  an  braunen  Krystailen  be- 
obachtete, ist  das  Auftreten  vicinaler  Flächen  sowohl  in  den  Prismenzonen 
als  auch  in  der  Zone  cb. 

Ein  Beispiel  hiefUr  ist  der  in  Fig.  9  abgebildete  Krystall ,  an  welchem 
c  =  OOT  ,  0  =  112,  e  =  023 ,  ausserdem  ist  eine  Fläche  n  =  223  und 
sind  anstatt  der  Flächen  m  und  m'  die  Flächen  v,  fi,  fi  und  ip  vorhanden, 
ebenso  treten  statt  b  zwei  vicinale  Flächen  auf.  Mehrere  dieser  Flächen 
Hessen  eine  ziemlich  genaue  Messung  zu,  so  dass  folgende  Winkel  bestimmt 
werden  konnten. 

c^'  =  810  19'  cV  =730  21' 

cfii  =  81    59  c'o    =  73    24 

cn  =77    1 5  (ber.  770  6')  li*'tl'=    1    40 

CV   =  82   30  fift'  =  57   31 

ce    =  66   ca  ^v    =    4    31 

Die  Flächen  v,  (i  unditc'  liegen  fast  genau  in  derselben  Zone,  aus  den  Mes- 
sungen ergibt  sich  aber,  dass  diese  nicht  die  Zone  m  m!  sei.   Solche  vicinale 


*)  Diese  beiden  Flächen  sind  vielleicht  identisch  mit  o  and  m. 
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Flächen,  wie  die  hier  mit  griechischen  Buchstalien  bezeichnelen,  zeigen  sich 
auch  sehr  häufig  an  den  Zw  illingskrystallen ,  deren  Messung  dadurch  oft 
illusorisch  wird. 

Scacchi  hat  in  seinen  Arbeiten  über  die  Poiyëdrie  der  Krystalle  auf. 
mehrere  solche  Beispiele  aufmerksam  gemacht  und  gezeigt ,  dass  diese  Er- 
scheinung nicht  als  eine  Unvollkommen heit  der  Krystal{e  anzusehen,  son- 
dern als  die  Folge  einer  Art  von  Dimorphismus  aufzufassen  sei. 

Durch  Vorherrschen  einzelner  der  beobachteten  vicinalen  Flächen 
würden  die  Krystalle  des  Meroxens  einen  iriklinen  Charakter  erhalten,  in 
der  That  kommen  Krystalle  vor,  an  welchen  solche  Flächen  in  mehrfacher 
Wiederholung  vorzugsweise  auftreten  und  nur  schmale  Streifen  der 
Fläche  6,  welche  die  Messung  von  cb  =  90^  erlauben,  den  monoklinen 
Charakter  aufrecht  erhalten. 

Durch  die  schönen  Arbeiten  von  Keusch  über  die  Cohäsionsverhält- 
nisse  der  Glimmer,  welche  durch  M.  Bauer  ihre  Fortsetzung  erfuhren,  ist 
es  bekannt,  dass  die  Glimmer  ausser  der  höchst  vollkommenen  Spaltbarkeit 
parallel  c  auch  Trennungen  nach  anderen  Flächen  zeigen  ^  wofern  der  Ein- 
griff senkrecht  auf  c  mittels  einer  scharfen  oder  mit  einer  stumpfen  Spitze 
ausgeführt  wird.  Beim  plötzlichen  Eintreiben  einer  scharfen  Nadelspitze 
giebt  ein  Blättchen  von  Meroxen  eine  Schlagfigur,  deren  eine  Linie  parallel 
der  Kante  cb,  während  zwei  andere  Linien  parallel  den  Kanten  cm  und  cm' 
liegen  (s.  die  ausgezogenen  Linien  in  Fig.  10).  Da  diese  Figur  von  Tren- 
nungsflächen herrührt ,  so  lag  es  nahe,  die  krystallographische  Orientirung 
der  drei  Flächen  zu  bestimmen.  Ich  versuchte  daher  mittelst  des  Reflexions- 
goniometers an  Blättchen ,  in  denen  Schlagfiguren  erzeugt  waren,  die  Nei- 
gung von  c  gegen  die  entstandenen  Trennungsflächen,  nachdem  selbe 
blossgelegt  waren,  beiläufig  zu  bestimmen.  Diese  Neigung  ergab  sich  für 
die  Schlaglinie,  welche  der  Kante  cb  parallel  ist,  zu  90^,  woraus  folgt,  dass 
die  entsprechende  Trennungsfläche  der  Symmetrieebene  parallel  ist. 

In  den  beiden  anderen  Strahlen  zeigten  sich  aber  mehrfache  Reflexe 
in  derselben  Zone.  Hier  werden  also  Trennungen  nach  mehreren  Pyra- 
midenflächen hervorgerufen. 

Da  die  Versuche  an  Krystallen  ausgeführt  wurden,  gelang  die  Orienti- 
rung mit  Sicherheit.  In  der  Zone  von  c  über  m  nach  der  Gegenfläche  c' 
wurde  ein  schwacher  Reflex  unter  72^,  ein  sehr  vollkommener  unter  8i  ^, 
ein  sehr  schwacher  unter  99^  und  ein  ziemlich  vollkommener  unter  123<> 
beobachtet.  Daraus,  und  wegen  gleichzeitiger  Spiegelung  der  Krystall- 
fläche  ergiebt  sich,  dass  die  Richtung  Tll  =  m  der  vollkommensten  Tren- 
nung entspricht  9  während  die  übrigen  Winkel  darauf  deuten,  dass  auch 
noch  parallel  den  Ebenen  Tl2,  144  und  4  44,  die  den  Winkeln  73^4', 
98®  44'  und  42l<>  24'  entsprechen  und  welche  als  Krj stallflächen  nicht 
beobachtet  wurden,  Trennungen  entstehen. 
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Bei  dem  piölzlichen  Drucke  mit  einem  abgerundelen  Stifle  sieben 
BlHtteben  von  Meroxen,  die  auf  elastischer  Unterlage  ruhen,  Knickungen, 
deren  Linien  auf  den  Schlaglinien  fast  genau  senkrecht  stehen .  indem  sie 
den  Kanten  er,  cz  und  cz'  parallel  sind  (s.  die  punktirten  Linien  in  Fig.  10). 
Es  war  nicht  thunlich,  (Iber  die  Lage  der  so  entstehenden  Trennungs- 
flachen  ins  Klare  zu  kommen ,  weil  sich  wegen  der  unvermeidlichen  Bie- 
gung der  Blättchen  and  der  Faserung  jener  Trennungen  kein  Winkel  ge- 
nauer bestimmen  Hess.  Nur  für  die  in  der  Zone  er  liegende  Trennung 
Hess  sich  aus  den  beiläufigen  Winkeln  von  55^  und  66o  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit der  Schluss  ziehen ,  dass  eine  Trennung  nach  a  =s  TOi  und 
Q  3r=  i05,  welche  Ebenen  die  Neigungen  von  54^  48'  und  660  44'  gegen  c 
haben,  stattfinde. 

Bauer  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  an  vielen  grossblätterigen 
GHmmem,  welche  verschiedenen  Gattungen  angehören ,  natürliche  Abson- 
derungen auftreten,  welche  in  denselben  Zonen  liegen  wie  die  bei  der 
Knickung  erhaltenen  Linien.  An  dem  Yesnvglimmer  kommen  derlei  Ab- 
sonderungen selten  vor.  Die  Blatter  sind  meist  klein  und  haben  selten 
einen  ungleichförmigen  Druck  erfahren.  Immerhin  wurden  von  mir  zu- 
weilen Trennungen  beobachtet,  welche  Flächen  der  Zone  er  angehören.  An 
Glimmern  anderer  Fundorte,  die  zur  Abtheilung  Meroxen  zu  stellen  sind, 
finden  sich  derlei  Absonderungen  häufiger.  An  dem  schwarzen  Glimmer  von 
Tschebarkul  in  Sibirien,  welcher  noch  femer  besprochen  werden  wird,  zei- 
gen sich  dieselben  nach  allen  drei  Zonen,  welche  den  Knickungslinien  ent- 
sprechen, ausserdem  machen  sich  Sprünge  bemerklich,  welche  den  Schlag- 
Hnien  entsprechen.  An  einem  schwarzen  Glimmer  von  Miask  beobachtete 
ich  ebenfalls  Trennungsflächen  nach  den  Zonen  der  Knickung  und  konnte  in 
der  Zone  er  eine  scharf  ausgesprochene  Fläche  bestimmen,  welche  mit  c  den 
Winkel  von  55<>  einschloss  und  hiernach,  sowie  nach  ihrer  Orientirung,  die 
Lage  von  a  ss  T04  besitzt.  Es  findet  sich  aber  in  derselben  Zone  noch  eine 
andere  Gleitfläche  g,  welche  gegen  c  fast  dieselbe  Neigung  aber  im  entge- 
gengesetzten Sinne  hat.  Ich  fand  dieselbe  ungefilbr  ss  57<>.  Diese  Gleitfläche, 
welche  glatter  als  die  vorige,  aber  mehr  gekrümmt  erscheint ,  entspräche 
beiläufig  der  Lage  104,  für  welche  sich  =r=  c  :  g  ss  54<^  49'  berechnet. 

Was  die  Aetzßguren  des  Meroxens  betrifil,  hat  H.  Baumhauer  an 
Blättchen  vom  Vesuv  gefunden ,  dass  regelmässig  sechsseitige  Vertiefungen 
entstehen.  Da  schon  die  Messung  der  Krystalle  nicht  ausreicht,  das 
Krystallsystem  zu  bestimmen ,  so  dürfte  auch  aus  der  hexagonalen  Form 
der  Aetzfiguren  ein  Schluss  auf  dasselbe  nicht  zu  ziehen  sein,  wohl  aber 
scheint  darin  eine  Bestätigung  zu  liegen,  dass  der  Bau  der  Meroxenkrystalle 
jenem  Axensysteme  entspricht,  welches  zuvor  adoptiri  wurde. 

In  Bezug  auf  die  optischen  Verhältnisse  des  Meroxens  waren  früher 
nur  die  Axenwinkel  gemessen  worden.     Die  erste  genauere  Bed>achtung 
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über  die  Orienlirung  der  Hauplsehnitte  wurde  von  liintze  veröffentlicht*), 
weicher  an  jenem  schönen  Kry stall,  dessen  früher  angeführte  Winkel  von 
G.  vom  Rath  bestimmt  worden  waren,  die  Abweichungen  zwischen  der 
Normale  lu  c  und  den  beiden  Axen  ab;  ungleich  erkannte. 

Ich  habe  gleichfalls  mehrere  solche  Bestimmungen  ausgeführt.  In  der 
Anführung  derselben  (vergl.  Fig.  11)  bezeichnet  A  stets  jene  optische  Axe, 
welche  zwischen  c  und  a  ==?  4  00  liegt,  also  in  der  Fig.  \  oben  nach  vorne 
geneigt  ist,  wahrend  B  die  zwischen  c  und  r  3=:  TOI  liegende  optische  Axe 
bedeutet. 

An  einem  gelben  Krystall  vom  Vesuv,  welchen  ich  von  S.  H.  dem 
Herzoge  von  Leuchtenberg  zur  Untersuchung  erhielt  und  welcher 
die  Flächen  c,  b,  m,  0  zeigte,  fand  ich  : 

Rothes  Glas  Na-Fiamme 

Ac  =  20  36'  20  40' 

Be  =  3    40  3    44 


ylÄ=60  16'  60  24' 

Die  halbe  Differenz  der  beobachteten  Winkel,  nämlich  ^/^(Ac — Bc), 
giebt  die  scheinbare  Abweichung  von  c  und  der  mit  a  zu  bezeichnenden 
Mittellinie.    Diese  Grösse  ist  : 

Rothes  Glas  Na-Flamme 

V2  {Ac  —  Bc)=  —  32^  "^32^ 

Sonach  ist  die  Mittellinie  a  im  Krystall  oben  nach  rückwärts  geneigt. 
Ein  brauner  flHchenreicher  Krystall  von  rhombischem  Umriss,  welcher 
ausser  c,  m,  0,  6  noch  die  mit  A,  k,  s,  t,  v,  w,  bezeichneten  Flächen  trug, 
ergab  : 


Rothes  Glas 

Na-Flamme 

Tl-Flamme 

Ac  —  40  42' 

4048' 

5*24' 

Be  —  3    17 

3    22 

4     0 

AB  —  70  59' 

80  10' 

9«  24' 

H.  Diff.  —       43' 

43' 

42' 

Hier  ist  die  Mittellinie  a  oben  nach  vorne  geneigt. 

Ein  tiefbrauner,  in  etwas  dickeren  Blättchen  schwarzer  Glimmer  vom 
Vesuv,  der  Krystalle  bildete,  woran  blos  c,  b,  m,  0  ausgebildet  waren,  gab 

Na-Flamme  Grünes  Glas 

Ac  =  40    3'  40  12' 

Äc  =  3    48  40    6 


AB=  70  51'  80  18' 

H.  Difî.  =         7'  3' 


*)  Pogg.  Ann.  Bd.  155,  pag.  66. 
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Von  den  blassge färbten  KryslaUen ,  die  am  Vesuv  gefunden  werden, 
konnte  ich  nicht  so  viele  derselben  Art  sammeln,  dass  eine  chemische 
Analyse  hätte  ausgeftlhrt  werden  können.  Von  dem  eben  erwähnten 
dunklen  Meroxen  hingegen  war  an  derselben  Stufe  hinreichendes  Material 
für  eine  Untersuchung  vorhanden,  welche  Herr  Dr.  Berwerth  übernahm, 
und  welche  im  Folgenden  mit  IX.  bezeichnet  ist. 

An  einem  grösseren  dunkelgrünen  Krystalle,  welcher  die  Flüchen 
<:,  6,  m,  0  trug  und  eine  langsäulenfönnige  Gestalt  besass,  wurden  er- 
mittelt: 

Rothes  Glas  Na-Flamroe  Tl-Flamme 

Ac  =  50  40'  5057'  60    9' 

Be  =  6    42  6    51  7      9 

ylÄ=  120  22'  ~l¥~iS'  130  18' 

H.  Diff.  =  —31'  —27'  —30' 

Die  Mittellinie  a  ist  sonach  oben  nach  rückwärts  geneigt. 

Die  angeführten  Messungen  zeigen ,  dass  die  Lage  dieser  Mittellinie 
in  den  verschiedenen  Abänderungen  des  Meroxens  variirt,  so  zwar,  dass 
dieselbe  manchmal  vor  der  Normale,  öfters  aber  hinter  derselben  geneigt 
ist  oder  mit  derselben  fast  zusammenfUllt. 

Die  optischen  Axen  bleiben  immer  in  der  Symmetrieebene,  der  Axen- 
Winkel  variirt  aber  bedeutend. 

Bei  Morawitza  im  Banat  wurde  in  den  letzten  Jahren  in  dem  Magnetit 
ein  olivengrüner  Meroxen  gefunden,,  welcher  einen  Aufbau  aus  vielen  sehr 
dünnen  Schichten  zeigt,  von  welchen  die  einen  lichtgrün,  die  andern 
dunkelgrün  erscheinen,  so  dass  jedes  Blättchen  viele  concentrische  Sechs- 
ecke zeigt.  Der  Glimmer  gab  an  verschiedenen  Blättchen  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  desselben  Krystalls  verschiedene  Axenwinkel,  indem 
die  hellen  Schichten  fast  einaxig,  die  dunklen  zweiaxig  sind.  Bei  Anwen- 
dung von  rothem  Lichte  erhielt  ich  demnach  Werthe  zwischen  Oo  und  4^*. 
Die  Analyse  dieses  Minerals,  welche  von  Herrn  Professor  J.  Bumpf  aus- 
geführt wurde,  ist  mit  VlIL  bezeichnet. 

Ein  tief  brauner  Meroxen  vom  Vesuv,  dessen  Krystalle  nur  c,  6,  m  er- 
kennen Hessen,  gab: 

Rothes  Glas  Na-Flamme 

Ac  =  40  30'  40  58' 

iTc  =  4    51  5    15 


i4Ä=90  21'  100  23' 

H.  Diff.  =  —10'  —9' 

Andere  Krvstalle,  welche  noch  viel  dunkler  waren,  so  dass  nur  dünne 
Btaucben  etwas  Licht  hindurcbliessen,  ergab  fUr  Na-Flamnie: 

AB  =  37«  30'. 
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Der  schwarze  Meroxen  von  Tschebarkui  in  Sibirien ,  der  auch  nur  in 
dünnen  Schiebten  braunes  Licht  hindurchlasst,  ergab  : 

AB  =  20«  für  Gelb. 

Die  Analyse  dieses  Glimmers,  welche  weiterhin  mit  Vll.  bezeichnet 
ist,  hat  Herr  A.  Zellner  ausgeführt. 

Ein  ebenfalls  schwarzer,  in  sehr  dünnen  Blättchen  brauner  Meroxen 
aus  dem  Tulf  des  Albanergebirges,  welcher  die  Flachen  c,  m,  o,  c,  q  dar- 
bot, ergab  den  grössten  Axenwinkel  unter  allen  von  mir  untersuchten  Me- 

roxenen : 

AB  =  560  für  Gelb. 

Da  der  Meroxen  meistens  eine  isomorphe  Mischung  nicht  blos  zweier^ 
sondern  mehrerer  Substanzen  darstellt;  so  wird  der  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Axenwinkel  und  der  percentischen  Mischung  nicht  leicht  er- 
kennbar sein.  Es  lasst  sich  jedoch  jetzt  schon  sagen ,  dass  bei  dem  eigent- 
lichen Meroxen  der  negative  Axenwinkel  sich  mit  Zunahme  des  Eisenoxy- 
dulgehaltes vergrössert,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 

VIU.  IX.  VII. 

Morawitza  Vesuv  Tschebarkui 

Fluor Spuren  0,89  Spuren 

Kieselsaure 10,16  39,30  38,49 

Thonerde 15,79  16,93  U,43 

Eisenoxyd 2,53  0,48  5,44 

Eisenoxydul 4,12  7,86  U,75 

Manganoxydul  ....        —  0,22  — 

Magnesia 26,15  24,89  46,34 

Kalk Spuren  0,82  — 

Kali 7,64  7,64  8,12 

Natron 0,37  0,49  0,53 

Wasser 3,58  4,02  0,89 

100,34  100,54  98,99 

s=  2,75  2,86  3,00 

AB=        00  bis  40  7054'  20« 

Der  Pleochroismus  der  Meroxene  ist,  wie  bekannt,  ein  sehr  auffallender. 
An  kleinen  Krvstallen  vom  Vesuv  lasst  sich  derselbe  leicht  erkennen. 
Wahrend  das  Licht,  welches  zur  Spaltungsflache  senkrecht  hindurchgeht, 
von  gelber ,  grüner  oder  brauner  Farbe  erscheint ,  ist  jenes ,  das  in  einer 
zu  c  parallelen  Richtung  sich  fortpflanzt ,  meist  heller  und  zwar  gelb,  roth 
oder  rothbraun  gefärbt. 

Die  Krystalle  vom  Vesuv  geben  bei  Anwendung  des  Dichroskops  meist 
keine  auffallend  verschiedenen  Bilder,  wofern  das  Licht  senkrecht  zur 
Spaltflache  c  hindurchgeht.  Man  kann  nur.  sagen ,  dass  der  Farbenton^ 
welcher  Schwingungen  parallel  c  entspricht,  immer  mehr  ins  Rothe  fallt 
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als  der  \  entsprechende.  So  verhalten  sich  auch  die  anderen  Meroxene  mit 
kleinem  Axenwinkel  wie  der  von  Morawitza.  Die  Meroxene  mit  grösserem 
Axenwinkel  geben  starker  verschiedene  Farben,  wie  der  vom  Albaner  Ge- 
birge, welcher  für  ç  Kirschroth,  für  ^  eiti  helleres  Gelbbraun  liefert,  also 

Untersucht  man  die  Krystalle  vom  Vesuv  in  den  Richtungen  parallel 
zur  Fleche  c,  so  erhalt  man  bei  allen,  die  überhaupt  eine  deutliche  Farbe 
zeigen,  zwei  sehr  stark  verschiedene  Bilder,  indem  das  eine  hellgelb,  grün 
oder  hellroth;  das  andere  aber  tie fhraun  bis  schwarz  erscheint.  Der  helle 
Ton  entspricht  gewöhnlich  (} ,  es  kommen  aber ,  wiewohl  selten ,  solche 
Krystalle  vor^  bei  denen  a  die  dunklere  Farbe  hat.  Dies  deutet  ebenso  wie 
die  Verschiedenheit  in  der  Lage  der  Axe  a,  sowie  in  der  Dispersion  auf 
specifische  Unterschiede  bei  den  Vesuvglimmern. 

Im  höchsten  Grade  auffallend  ist  der  Dichroismus  in  allen  schwarzen 
Glimmern,  wofern  Schnitte  vorliegen ,  die  nicht  zu  c  parallel  sind.  Dieser 
von  starker  Absorption  begleitete  Dichroismus  ist  von  mir  schon  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  als  brauchbares  Kennzeichen  für  die  Biotite  in  Ge- 
ste in  sdUnnschliflfen  empfohlen  worden  *) . 

Wenn  alle  an  dem  krystallisirten  Meroxen  erhaltenen  Resultate  ver- 
einigt werden ,  so  erkennt  man ,  dass  die  meisten  in  ihren  Cohësionser- 
scheinungen ,  sowie  bezüglich  des  optischen  Verhaltens  als  monokline 
Krystalle  charaklerisirl  sind^  und  nur  wenige,  die  einen  verschwindend 
kleinen  Axenwinkel  zeigen,  für  optisch  einaxig,  also  rhomboëdrisch  gehalten 
werden  könnten.  Die  Kr>  stall  form  ist  aber  bei  allen  von  mir  untersuchten 
vermöge  der  Symmetrieverhällnisse  eine  monokline,  so  dass  ich  nach 
meinen  Wahrnehmungen  keine  Ausnahme  zugeben  kann.  Sollten  solche 
Biotite  gefunden  werden ,  die  sich  optisch  einaxig  erweisen  und  auch  in 
ihrer  Form  die  rhomboödrische  Symmetrie  darbieten  ,  so  würde  eine  vom 
Meroxen  verschiedene  Gattung  aufzustellen  sein. 

Die  in  den  Gesteinen  enthaltenen  schwarzen  Glimmer  gehören  theils 
zum  Meroxen,  theils  zur  folgenden  Gattung,  dem  Lepidomelan,  theils  aber 
zu  anderen  Gattungen,  die  sich  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  noch 
nicht  charakterisiren  lassen.  Da  in  dem  Meroxen  der  Axenwinkel  mit  dem 
Eisengehalte  sich  zu  vergrössem  scheint ,  so  dürften  die  schwarzen  Biotite 
mit  verschwindend  kleinem  Axenwinkel  nicht  hierher  gehören. 

Lepi  domelan. 

Die  Krystallform  der  hieher  gehörigen  Glimmer  ist  noch  nicht  bestimmt, 
da  wohlgebildete  Individuen  bisher  nicht  beobachtet  wurden.  Da  indess 
ein  Uebergang  von  dem  dunkelfarbigen  eisenhaltigen  Biotit  zum  Lepido- 


*j  Sitz  -Ber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien.  LIX.  Abth.  I,  pag.  ft. 
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nielan  zu  bestehen  scheint,  so  darf  man  als  wahrscheînlîch  annehmen,  dass 
der  letztere  mit  dem  Meroxen  isomorph  sei.  An  den  kleinen  Schuppen, 
welche  der  Lepidomelan  von  Persberg  darstellt,  Ifisst  sich  das  optische 
Verhalten  nur  schwer  erkennen ,  doch  erlaubte  eine  Probe,  welche  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Pi*of.  Websky  verdanke,  die  Bestimmung  der 
Orientirung  mittels  der  Schlaglinien.  Demnach  ist  der  Lepidomelan  nach 
dem  Ausdrucke,  welchen  Rousch  eingeftlhrt  hat,  ein  Glimmer  zweiter 
An,  die  Axenebene  ist  ebenso  oricnlirt  wie  beim  Meroxen,  nttmlich  parallel 
der  Symmetrieebene.  Der  Axcnwinkel  betrug  an  meinen  Blattchen  un- 
gefähr 4—80. 

A  n  o  m  i  t. 

Jene  Magnesiaglimmcr,  welche  optisch  dadurch  ausgezeichnet  sind, 
dass  die  Axenebene  zur  Ebene  der  Symmetrie  senkrecht  gestellt  ist,  welche 
demnach  zu  den  Glimmern  erster  Art  gehören ,  sind  auch  in  chemischer 
Beziehung  von  den  vorigen  unterschieden ,  daher  sie  eine  besondere  Gat- 
tung bilden.  Ich  ftlhre  dieselbe  unter  dem  obigen  Namen  auf,  da  sich 
diese  Abtheilung  scheinbar  gesetzwidrig  benimmt  [àvo^iêœ) . 

Der  hieher  gehörige  Glimmer  vom  Baikalsee,  welcher  mit  Diopsid  im 
grosskömigen  Calcit  vorkommt  und  schon  von  ^eebeck,  Poggendorff; 
H.  Rose  und  v.  Kokscharow  untersucht  wurde,  bildet  ziemlich 
grosse  braune  Krystalle,  welche  gewöhnlich  die  Flächen  c,  w,  o,  b,  ausser- 
dem aber  auch  die  Fläche  q  tragen.  An  besser  ausgebildeten  Krystallen 
Hessen  sich  einige  Winkel  durch  Reflexion  bestimmen  : 

Anomit.  Baiknl  Biotit 

c  :  m  =  810  \^' 
c  :  0  =73  23 
c  :  q   =58    ca. 

Daraus  geht  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Form  mit  jener  des  Meroxens 
hervor.  An  manchen  Krystallen  lassen  sich  die  beim  Meroxen  erwähnten, 
durch  Knickung  entstandenen  Gleitflächen,  welche  in  den  Zonen  C7*  und  cz 
liegen,  erkennen. 

Die  Kry.stalle  sind  oft  aus  Schichten  verschiedener  Färbung  zusammen- 
gesetzt,   welche  verschiedene  Axenwinkel    ergeben.     An  einem  klaren 

Exemplar  bestimmte  ich  AB  für 

Rothes  Gins  Grünes  Gins 

den  lichten  Kern 16o    0'  450  42' 

für  die  dunkle  Randschichte 12   44  4  2    20 

An  zwei  anderen  Exemplaren  erhielt  ijîh  AB  =  4  40  12'  für  Roth.  Es 
kommen  auch  Exemplare  mit  kleinerem  Axenwinkel  als  12o  vor. 
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Die  ersteren  Beobachtungen  zeigen ,  dass  der  Axenwinkei  mit  der 
Sättigung  der  Farbe,  also  mit  Zunahme  des  Eisengehaltes  abnimmt. 

Die  Wiederholung  der  chemischen  Analyse  wurde  von  Herrn  John 
ausgeftihrt.    Das  Resultat  ist  mit  V  bezeichnet. 

Ein  anderer,  hieher  gehöriger  Glimmer  ist  der  bei  Greenwood  foumace, 
Monroe  in  schönen  grünen  Stücken  vorkommende  Anomit,  welcher  von 
Blake,  Kenngott,  v.  Kobell,  Descloizeaux  untersucht  w^urde.  An 
den  Stucken  des  Hof-Mineraliencabinets  erkennt  man  keine  Krystallflächen, 
dagegen  sind  die  Stücke,  ausser  von  der  Spaltflache  c  sümmtlich  von  Gleit- 
flachen eingeschlossen,  wie  dies  zuerst  M.  Bauer  erkannte. 

Fig.  12  auf  Taf.  II  giebt  die  Form  eines  der  Stücke  wieder,  welches 
die  Spaltflachen  c  und  die  Gleitflachen  q  ,  C  und  K'  tragt.  Es  ist  nicht  zu 
wundern,  dass  diese  regelmassig  begrenzten  Tafeln  von  Kenngotf  )  und 
Anderen  für  Krystalle  gehalten  wurden,  ja  dass  man  in  diesem  Vorkommen 
eine  Bestätigung  jener  Ansicht  zu  fmden  glaubte,  welche  für  die  Magnesia- 
glimmer ein  rhomboi^drisches  System  annahm.  Die  Gleitflachen  sind  näm- 
lich gegen  c  gleich  geneigt  und  dabei  so  gross  und  oft  so  glatt,  dass  sie 
leicht  für  Kry stallflächen  gehalten  werden  können,  doch  zeigt  die  faserige 
Beschafl'enheit  mancher  derselben  ihre  Natur  deutlich  an. 

Die  krystallographische  Orientirung  ist  ermöglicht  durch  die  Annahme, 
dass  die  Schlaglinien,  sowie  die  Gleitflachen  dieselbe  Lage  haben  wie  beim 
Meroxen ,  welche  Annahme  zufolge  der  Isomorphic  beider  Minerale  grosse 
Wahrscheinlichkeit  besitzt.  Demnach  liegt  die  Gleitflache  q  in  der  Zone  er, 
wahrend  ^  und  ^'  in  den  Zonen  cz  und  cz  liegen.  Die  Bezeichnung  ist 
dieselbe  wie  beim  Meroxen.  Die  NeiguiTgen  zu  c  sind  wegen  der  häufigen 
Krümmung  der  Gleitflachen  nicht  genau  bestimmbar,  ich  erhielt  mit  dem 
Anlegegoniometer  für  die  besten  Stücke  cq  =  66^,  ebenso  cÇ  =  66^  und 
cÇ'  =  660. 

Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  q  dieselbe  Lage  habe  wie  beim  Meroxen, 
also  Q  =  205  und  dass  Ç  =  13o,  da  die  Rechnung  aus  den  Winkeln  des 
Meroxens  cq  =  66^  14  und  cÇ  =  66^  13  ergibt.  An  einem  Exemplar  fand 
ich  ausser  diesen  Gleitflachen  auch  die  schon  beim  Meroxen  von  Miask  be- 
obachtete Gleitfläche  <T,  aber  nur  untergeordnet  [ca  beobachtet  55<^,  berech- 
net 54049). 

Ausser  diesen  Trennungen  finden  sich  auch  Absonderungen  im  Sinne 
der  Schlaglinien  wie  in  den  Figuren  12  und  13  zu  sehen  ist.  Zuweilen 
bilden  die  letzteren  Trennungen  auch  etwas  grössere  Flächen,  deren  Nei- 
gung zu  c  bestimmt  werden  konnte  und  zwar  wurden  die  Winkel  cb  =  90®, 
cm  =  80  und  cq  =  58I/2O  gemessen,  während  die  Rechnung  90^,  81 0  19' 
und  580  36'  gibt.    So  zeigt  sich  hierin  Uebereinstimmung  mit  dem  Meroxen. 


♦j  Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien.  XI,  pag.  615  ff. 
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Die  meisten  Stücke  zeigen  eine  merkliche  Krtlmmung  der  Spaltfläche  c, 
so  dass  eine  für  optische  Bestinmmngen  geeignete  Platte  schwerer  zu  er- 
halten ist;  doch  gelang  es  mir,  eine  solche  zu  spalten,  welche  die  Bestim- 
nmng  des  scheinbaren  Axenwinkels  erlaubte  : 

Rothes  Glas  Na-Flamme  Grünes  Glas 

AB  =      12055'  120  40'  12035'. 

Da  der  Anomit  als  dem  Biotit  isomorph  auch  dem  monoklinen  System 
zugerechnet  werden  müsste,  schien  es  wichtig,  die  Abweichung  der  Mittel- 
linie a  von  der  Normale  auf  c  beiläufig  zu  kennen.  Dazu  wurde  das  am 
meisten  ebene  Blattchen  gewählt  und  wurden  nach  gehöriger. Einstellung 
im  Axenwinkelapparate  jene  Winkel  bestimmt,  welche  der  Abweichung 
der  beiden  ersten  und  zw^eilen  Ringe  von  der  Normale  auf  c  entsprechen. 
Die  Messungen  auf  beiden  Seiten  des  Blattchens  stimmten  gut  überein.  Die 
Abweichungen  waren  bei  Anwendung  von  Natriumlicht  : 

%  :  c  =  220    1'  /?'^  :  c  =  32o  27' 

l\j,  :  0  =  23    24  H\  :  c  =  34      5^ 

Halbe  DiffTi      —      42^  —       49' 

An  einem  anderen  Exemplar  wurden  bestimmt  : 

R^,=  120  18' 

R^  =  13    27 

Halbe  Diff.:  —  ~^b' 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Mittellinie  a  oben  nach 
rückwärts,  also  gegen  r  zu,  geneigt  sei. 

In  Bezug  auf  den  Pleochroismus  verhalten  sich  diese  Glimmer  w  ie  der 
Meroxen. 

Die  Wiederholung  der  chemischen  Analyse  dieses  Glimmers  wurde  von 
Herrn  P.  v.  Hamm  unternommen.    Das  Ergebniss  ist  mit  VI  bezeichnet. 

Die  Anomite  scheinen  selten  vorzukommen,  da  mir  ausser  den  beiden 
hier  besprochenen  Glimmern  keiner  mehr  in  die  Hand  gelangte,  welcher 
zu  dieser  Abtheilung  zu  stellen  wäre. 

P  h  1 0  g  0  p  i  l . 

Die  Glimmer  dieser  Abtheilung  sind  dem  Meroxen  verwandt  und  es 
dürften  sogar  Uebergange  zwischen  beiden  existiren.  Ein  Theil  der  Vesuv- 
glimmer ist  vielleicht  hierher  zu  rechnen,  da  ein  Fluorgehalt,  welcher  für 
den  Phlogopit  charakteristisch  ist,  in  manchen  Vesuvglimmern  beobachtet 
wurde.  Die  Krjstallform  der  Phlogopite  genauer  zu  bestimmen,  gelang 
wohl  nicht,  weil  die  Flachen  der  meist  grossen,  in  Galcit  eingeschlossenen 
Krystalle  nicht  hinreichend  eben  und  glänzend  sind,  jedoch  Hessen  sich 
einige  Winkel  annähernd  messen. 

Oroth,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.  II.  3 
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cm  sr  840  30  pa^sa,  84  o  Rézbanya,  Natural  Bridge. 

CO   :=  73         Natural  Bridge. 

cM  :»  85         Rézbanya. 

cb  =  90         Natural  Bridge. 

Die  einfachen  Krystalle  lassen  gewöhnlich  nur  c,  m,  b,  erkennen,  o  er- 
scheint nur  schmal.  Zwillinge  sind  nicht  selten.  Gewöhnlich  sind  die 
beiden  Individuen  übereinander  gelagert  wie  an  den  Zwillingen  von  Par- 
gas,  von  Natural  Bridge,  zuweilen  aber  nebeneinander  gelagert,  wie  bei  dem 
Phlogopit  von  Burgess  (Fig.  44}.  Bei  diesem  tritt  noch  die  Erscheinung 
ein,  dass  die  Flächen  c  eine  zur  Kante  cb  parallele  Streifung  zeigen.  Die 
letztere  rülirt  von  sehr  kleinen  Einschlüssen  her,  da  bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  unzählige  sehr  kleine  undurchsichtige  Kömchen,  sowie 
feine  Bläschen  erkannt  werden ,  welche  in  der  genannten  Richtung  linear 
angeordnet  sind.  Die  Fläche  c  ist  dabei  vollkommen  glatt.  Fig.  44  giebt 
die  Streifung,  die  nicht  sehr  fein  ist,  durch  Linien  an. 

Die  Form  des  Phlogopits  scheint  demnach  mit  der  des  Meroxens  voll- 
ständig übereinzustimmen,  auch  bezüglich  der  Gleitflächen  zeigt  sich  viele 
Aehnlichkeit.  Die  Trennungen  nach  a  =  JOi  und  nach  Ç  =  435  sind  sehr 
gewöhnlich.  An  dem  Phlogopit  von  Ratnapura  auf  Ceylon ,  an  jenem  aus 
dem  Fassathal.  von  Burgess  in  Ontario,  von  Natural  Bridge  u.  A.  konnten 
dieselben  durch  annähernde  Messungen  erkannt  werden.  An  einem  Exem- 
plare von  Burgess  wurde  auch  eine  Trennung  nach  der  Fläche  Î34  be- 
obachtet. Der  Winkel  mit  e  wurde  zu  74  ^  gefunden,  der  berechnete  ist 
700  35'. 

Trennungen  im  Sinne  der  Schlaglinien  wurden  an  dem  Phlogopit  vom 
Fassathal  und  an  jenem  von  Ratnapura  erkannt.  An  letzterem  \%iirde  eine 
zu  44  4  parallele  Trennung  wahrgenommen,  welche  demnach  auf  der 
Gegenseite  von  m  =ss  T44  liegt,  wie  dies  auch  beim  Meroxen  gefunden 
wurde.    Der  beobachtete  Winkel  ist  84 o,  der  berechnete  84  ^  49'. 

Die  Phlogopite,  welche  ich  untersuchte,  sind  durchwegs  Glimmer  der 
zweiten  Art,  die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Symmetrieebene, 
der  Axenwinkel  variirt  in  meinen  Bestimmungen  zwischen  0®  und  47®  W 
für  Roth.  Verschiedene  Krystalle  vom  selben  Fundort,  ja  sogar  verschiedene 
Blättchen  desselben  Krystalls  zeigen  verschiedene  Axenwinkel.  So  schwankt 
derselbe  bei  dem  fast  farblosen  Phlogopit  von  Rézbanya,  welcher  von  Grai- 
1  ich  als  einaxig  angegeben  wurde,  zwischen  0®  und  3^,  bei  dem  Phlogopit 
ans  dem  Fassathale  von  0®  bis  43^. 

Aehnliche  Schwankungen  hat  Sil  lima  n  an  dem  Phlogopit  von  Ed- 
wards erkannt. 

An  den  Krystallen  aus  dem  Fassathal,  welche  aus  abwechselnden 
hellen  und  dunkelbraunen  Schichten  aufgebaut  sind,  ist  zu  bemerken,  dass 
die  hellen  Schichten  einen  kleinen,  die  dunkeln  einen  viel  grösseren  Axen- 
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Kinkel  xei^D.  Ddr^ii^  ia^  zu  «chliessen,  das$  qiit  JSiionhme  dQ$  Eisenge- 
haltes der  Ài^enwiDkel  z^niInlnt,  genau  "v^î®  ^î  dem  Meroi^en,  welcher  die 
gleiche  opt^ctie  Orientirung  zeigt.  Dies  wird  ^uch  4l^<^^  später  anzu- 
(^e^de  Apalyaen  an  otptisch  untersuchten  Phl^gopiten  begütigt. 

Ple  P|))ogopitkrys|alle  und  die  Tafeln,  welche  oian  ai^s  derlei  Krystallen 
4urc4L  SpaUung  erhalt,  sind  fast  immer  etwas  gebrummt,  3Q  4ass  sie  fUr 
genav^Q  opj^ische  Qestimmungen  untauglich  erscbeinei^.  Es  gelang  mir 
jedoch,  von  zwei  verschiedenen  Phlogopiten  Präparate  zu  erhalten,  welche 
eine  Mess^ng  gestatteten. 

Eine  Platte  des  Phlogopits  vpn  Natural  Bridge,  Jefferson  Cty.,  welche 
^e  braune  Farbe  s^eigte;  und  die  Flächen  c,  6,  m  trug,  ergab  ft^r  rothes 
Mehl,  : 

Ac  =     V    4' 
Be  =      9    43 

AB=  4  en?' 

PalbePiff.  =  --10  19' 
Eine  Platte  aus  einem  braunen  Phlogopitkry^taU  von  Burgess,  Canada, 
welcher  die  Flächen  c,  6,  o,  m  zeigte,  gab  : 

Roth  Grün 

Ac  —^^36' 
Be  ~    1   U 


Afi:^  440    0'  150  44' 

Halbe  Diff.  =     —24'  —9' 

In  beiden  Fällen  ist  demnach  a  oben  nach  rückwärts  geneigt. 

Ilei  anderen  Phlogopiten  war  nur  eine  beiläufige  Bestirpniung  4^9 
A^enwinkels  ipöglich.  Die  kleinen  Krystalle  und  Kömer  von  ^chOn  röth- 
liotibrauner  Farbe,  welche  den  Pargasit  und  Diopsid  iip  kOmigen  Calcit  von 
Pargas  begleiten,  haben  keine  vollständig  ebenen  SpaltflUicben,  ßie  gaben 
für  Roth  AB  =  15^.  Die  Analyse  dieses  schienen  und  vollständig  frischen 
Phjogopita  Übernahm  Herr  Prof.  Ludwig.  Das  Resultat  ist  unter  XUI.  an- 
gefUb^t-  £iu  anderer  Phlogopit,  als  dessen  Fundort  mir  Pennville  (soll 
vielleicht  heissen  Pennsbury]  in  Pennsylvania  angegeben  wurde,  und  der 
ilie  Flächen  c,  m,  b  zeigte,  gab  ^B  =^  l^o.  Die  Aualyse,  welche  mit  XIY. 
bezeichnet  ist,  wurde  von  Herrn  Prof.  E.  Neminar  ausgeführt. 

Ein  Phlogopit  von  Ratnapura  auf  Ceylon  von  gelblicher  Farbe,  de^aen 
fost  handgrosse  Tafeln  schon  Spuren  einer  beginnenden  Veränderung 
lEcigten,  die  Flächen  c,  fr,  m  erkennen  Hessen  und  die  früher  bezeichneten 
Treni^upgen  darboten,  gab  AB  =  13®.  Die  Analyse,  mit  XY.  bezeichnet, 
ist  vpn  Herrn  Â.  Poppovits  ausgeführt. 

Der  Phlogopit  von  Edwards  stand  mir  in  einigen  griJsseren  Platten 
zur  Verfügung,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  J.  D.  Dana  in  New-Haven 
verc)apl^e.     Eine  lich^raune  Platte  gab  für  Roth  ^4^  :*^  47o  85'.     Qie 

8» 
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Analyse,  welche  einen  früher  nicht  bekannten  Baryumgehalt  ergab,  wurde 
von  Herrn  Dr.  Fr.  Berwerth  ausgeführt.    Sie  ist  mit  XVI.  bezeichnet. 

Bezüglich  des  Dichroismus  zeigen  sich  beim  Phlogopit  ähnliche  Er- 
scheinungen wie  bei  Meroxen ,  jedoch  ist  a  immer  der  hellste  Farbenton 
und  es  ist  meistens  b  ]>  ç  ]>  a.  Da  die  Färbung  der  Phlogopite  meist  wenig 
dunkel ,  so  zeigen  sich  die  Absorptionsunterschiede  nicht  so  sehr  grell  wie 
bei  dem  dunklen  Meroxen.  Für  den  Phlogopit  von  Burgess  ergab  sich  eitte 
ungewöhnliche  Anordnung,  nämlich  : 

Ç  braunroth,  1^  bräunlichgrün,  ^  gelb  und  ç>^>a  wie 

beim  Meroxen. 

Eine  interessante  Wahrnehmung,  welche  schon  von  G.  Rose  genauer 
geprüft  wurde,  ist  der  Asterismus  mancher  Phlogopite.  Nach  Rose  wären 
es  feine  langgezogene  Blättchen  eines  Biotits,  welche  regelmässig  einge- 
lagert diese  Erscheinung  hervorrufen. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  G.  Hinrichs  in  Iowa  City  stand 
mir  eine  Platte  des  Phlogopits  von  Perth-Amboy,  Canada  W.  zur  Verfügung, 
an  der  ich  einige  Beobachtungen  ausführen  konnte. 

Die  braune  Platte,  welche  etwas  perlmutterglänzend  und  unvoll- 
kommen durchsichtig  ist,  giebt  beim  Durchblicken  gegen  eine  Lichtflamme 
einen  sechsstrahligen  Stern,  der  aus  drei  unter  60^  sich  kreuzenden  Streifen 
besteht.  Die  letzteren  liegen  parallel  den  Schlaglinien.  Zwischen  diesen 
glänzenden  Streifen  sieht  man  aber  auch  noch  schmale  schwache  Streifen, 
welche  die  Winkel  der  vorigen  halbiren. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  in  diesem  Phlogopit  unzählige  feine 
Linien,  welche  der  Fläche  c  parallel  sind  und  bei  stärkerer  Vergrösserung 
als  leistenförmige  Einschlüsse  erkannt  werden.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser 
feinen  Nadeln  und  Leistchen  liegen  in  drei  Richtungen,  die  sich  unter  60* 
schneiden  und  die  auf  den  Richtungen  der  Schlaglinien  senkrecht  sind. 
Diese  Einschlüsse  erklären  den  Hauptstern  beim  Asterismus. 

Die  anderen  in  geringer  Zahl  vorkommenden  Einschlüsse  sind  lange 
schmale  Nadeln ,  die  an  Länge  die  vorigen  meist  um  das  Vielfache  über- 
treffen. Sie  werden  erst  bei  400  maliger  Vergrösserung  aufgelöst  und  als 
ähnliche  leisten  förmige  Körperchen  wahrgenommen.  Sie  liegen  in  drer 
Richtungen,  welche  zu  den  Richtungen  der  anderen  Einschlüsse  senkrecht 
sind.    Sie  erklären  den  secundären  Stern. 

Die  häufigen  Einschlüsse  liegen  den  drei  Kanten  parallel ,  welche  die 
Hauptform  der  Glimmertafeln  bilden,  die  seltenen  hingegen  liegen  parallel 
den  Drucklinien,  also  in  den  Zonen  er,  cz,  cz'.  Die  Endigungen  der  Ein- 
schlüsse sind  an  den  breiteren  Leislchen  scharf  zu  erkennen.  Diese  er- 
scheinen entweder  rechtwinkelig  abgestutzt  und  das  Leislchen  ist  ein  lang- 
gezogenes Rechteck,  oder  die  Endigung  wird  von  zwei  Linien  gebildet, 
welche  einen  Winkel  von  ungefähr  90^  einschliessen,  oder  im  dritten  Falle 
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erscheini  eine  Combination  der  beiden  vorigen  Gestalten.  Die  Form  der 
Einschltlsse  entspricht  sonach  keinem  Glimmer  und  es  lässt  sich  die  An- 
sicht G.  Rose's  für  diesen  Fall  nicht  aufrecht  erhalten. 

Die  Leistchen  treffen  oft  zn  zweien  oder  zu  dreien  zusammen  und  bil- 
den dann  verschiedene  hakenförmige  oder  gabelartige,  selten  sternförmige 
Gestalten.  An  den  Stellen  des  Zusammentreffens  ist  keine  Gliederung," 
sondern  ein  unmittelbares  Zusammenfliessen  zu  beobachten..  Zuweilen 
münden  die  Einschlüsse  der  ersten  in  diejenigen  der  zweiten  Art  und  es 
entstehen  tabakpfeifenartige  oder  T-förmige  Gestalten. 

Alle  diese  Einschlüsse  beider  Art  erscheinen  in  bunten  Farben.  Viele 
sind  bimmelblau  bis  blassblau,  andere  grün,  andere  gelb  bis  röthlich.  Die 
meisten  haben  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  dieselbe  Farbe  und  nur  we- 
nige andern  der  Länge  nach  ihre  Farbe  vom  Blau  durch  Uebergänge  bis 
zum  Gelb.  Man  erkennt  sowohl  unmittelbar  als  auch  durch  den  Vergleich 
mit  jenen  Farben ,  die  an  den  aufgeblätterten  Stellen  in  den  Newton'schen 
Ringen  erscheinen,  dass  die  Farben  der  Einschlüsse  Interferenzfarben  seien, 
welche  durch  die  enorme  Dünne  der  Einschlüsse  hervorgerufen  werden. 
Diese  dünnen  Leistchen  müssen  aber  ein  Brechungsvermögen  besitzen, 
welches  von  dem  der  anschliessenden  Umgebung  bedeutend  verschieden 
ist,  sonst  könnte  die  Erscheinung  nicht  so  auffallend  hervortreten.  Hieraus 
ergiebt  sich  wiederum,  dass  die  Einschlüsse  nicht  einem  Glimmer  zuge- 
hören können. 

Man  könnte  nun  vermuthen,  dass  gar  keine  starren  Einschlüsse,  son- 
dern vielmehr  Hohlräume,  sogenannte  negative  Kryslalle  vorliegen,  obwohl 
die  Form  derselben  nicht  dafür  spricht.  Als  zur  Prüfung  dieser  Annahme 
mehrere  höchst  dünne  Spaltblättchen  unter  dem  Mikroskop  mit  der  Prä- 
parimadel  zerrissen  wurden,  zeigte  sich's,  dass  die  genannten  Einschlüsse 
dabei  isolirt  werden  und  herausfallen. 

Der  Asterismus  rührt  demnach  wirklich  von  Einschlüssen  her,  deren 
Natur  genauer  zu  bestimmen,  mir  nicht  gelang. 

Die  als  Jeff  er  is  it  bezeichneten  Glimmer  sind  nichts  anderes  als 
Phlogopit,  welcher  zum  Theil  zersetzt  erscheint.  Das  äussere  Ansehen, 
sowie  die  optischen  Erscheinungen  beweisen  dies  vollständig. 

Zinnwaldit. 

Dieser  Glimmer  steht  nach  seinen  physikalischen  Eigenschaften  zwi- 
schen dem  Phlogopit  und  dem  Lepidolith,  jedoch  kommen  nach  meinen 
Beobachtungen  keine  Uebergänge  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  vor. 
Im  durchfallenden  Lichte  sind  die  Zinnwaldite  blass-violett  bis  gelb  ins 
Braune,  sehr  häufig  erscheinen  die  Krystalle  aus  Schichten  von  wechselnder 
Farbe  aufgebaut.  An  den  Krystallen  von  Zinnwald  sieht  man  diese  Er- 
scheinung oft  sehr  schön. 
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Die  Form  der  KryBtelle  ist  eigentfiümlich.  Zwar  »ieht  mdn  auüh  dtt 
ihnen  di«  Flächen  c  6  m,  öftens  auch  o  und  if,  aber  es  treten  oft  auch  noch 
zwei  Flächen  auf,  welche  bei  den  früher  besproche&eh  Giimmem  fehlen, 
nämlich  H  «*  201  und  X  =  T34  (Fig.  45).  An  vielen  Kryslallen  sitad  die 
Flächen  c  and  6  ^latl ,  die  ttforigen  aber  voDatttndig  miatt.  Zwillinge  mit 
Aufeinandiertaigening  der  Individuen  sind  bei  dem  VortomMen  von  Kibti- 
Wald  herrschend  (s.  Ffg.  1 6,  worin  die  nralten  Flachen ,  ihre^  StreiAttig 
entsprechend,  schraffirt  erscheinen] . 

Bei  der  genannten  ftesohaffenheH  der  Flachen  war  eine  genane  Me^i^tig 
nur  berftglich  der  Flachen  c  und  b  möglich ,  die  Obrigen  Zafhlen  sind  als 
beiläufige  Wertfce  m  betrachten. 

Für  dte  Krj^talle  von  Zinnwald  bestimmten  sich  : 

Zinnwaldit  Meroxen  ber. 

c    :  6   =001  :  010  =90«      0'  90»    0' 

c   :  einer  schmal.  Fl.  =  66     30  — 

c    :  M=00i  :  221  =85  85    38 

c    :  0   =001  :  112  =73      19  73      i 

m:c=Tl1:001  =  81...820  '         81     19 

c    :  H  =  001  :  20Î  =95  95      2 

b   :  X  =010  :  T31  =  30    30  — 
Am  Zwilling  : 

6   :  6  =010  :  010  =59    57  60      0 

Eine  gew(>bnliche  und  wichtige  Erscheinung  ist  das  Aultreten  feiner 
Falten  in  den  Krystallblätichen ,  welche  auf  den  6-Seiten  senkrecht  sindv 
(vgl.  Fig.  17).  Die  Faihen  sind  unabhängig  von  der  ZwilKn^biMung.  Bie 
Bedeutung  derselben  zu  ermiUeln ,  gelang  mtr  nicht ,  docSi  vermuthe  ieh 
darin  eine  regelmässige  Verwachsung  des  nHmoklinen  Zinnwaldits  mü 
einem  trrklinen  Glimmer,  der  vielleicht  die  gleiche  Zusammensetzung  hat^ 
ähnlich  wie  dies  beim  Orthoklas  und  Mikroklin  nach  Descloi-zeamc^ 
Uittersndhnfngen  stattfindet. 

Eine  zweite  allgemeine  Erscheinung  ist  die  fächerförmige  Gruppfrdng 
der  Krystalle  tind  Zwillinge.  Eine  grosse  Anzahl  von  Individuen  iêt  in 
solcher  Weise  zusammengefügt,  dass  jedes  gegen  den  Strahlungspunkt  hin 
sich  verschmälert,  nach  der  Seite  Äer  freien  Krystallisation  zu  sich  verdickt, 
utid  dass  die  vielen  dünnet  Individuen  zusammengenotnmefn  tiach  anssen 
hin  fassförmige  oder  auch  rosettenförmige  Aggregate  bilden.  Man  e^haH 
demzufolge  'beim  Zefitheilen  solcher  Aggregate  oft  keilförmige  Platten ,  s6 
zwar,  dass  vollkommen  planparallele  niciht  itnftner  leicht  zu  finden  sind. 

In  optischer  Hinsicht  ist  der  Zinnwaldit  ein  Glimmer  zweiter  Art ,  wie 
der  Phlogopit,  hat  aber  einen  ziemlich  grossen  Axenw4nkel.  Eine  schöne 
Platte  von  Zinnwald  gab  : 
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Roth  Na-Fl»mme  Tl-Flamme 

Ac  =s      24»    0'  240    8' 

Bc  tg=      26   36 26    17 

AF^      5Öö"36'  500  26'  50«    5' 

.  Halbe  Diff.  =*  -.  <•  48'  —1«    4'  —0«  57' 

Somit  ist  a  oben  nach  rückwärts  geneigt. 

Die  Analyse  dieses  Glimmers,  welche  von  Herrn  Berwerth  ausgeführt 
wurde,  ist  mit  XH  bezeichnet. 

Ein  blassvioletter  Zinnwaldit  aus  Sibirien  ohne  genauere  Angabe  des 
Fundortes,  gab  schöne  Platten,  die  jedoch  keine  Randausbildung  zeigten, 
daher  der  Sinn  der  Abweichung  von  ac  nicht  erkannt  werden  konnte.  Be- 
merkenswerth  ist  die  ungewöhnliche  Grösse  der  Abweichung. 

Es  wurde  nUmlich  bestimmt  : 

Roth  Na-Flarome 

Eine      Axe  :  c    ==      28«  40'  28«  37' 

Andere     »     :  c    =      36    48 36    42 

~~ÄB~^~~^WiH'  650  \ 9' 

Halbe  Diff.      ±:  4«    4'  4«    2' 

Die  Orientirung  gegenüber  den  Schlagiinien  ist  dieselbe  wie  bei  dem 
vorigen  Gtimmer  und  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  gleichfalls,  doch 
scheint  der  Gehalt  an  Eisen  und  Mangan  bedeutender  zu  sein  als  bei  jenem. 

Die  Dispersion  sowohl  der  optischen  Axen  als  auch  der  Mittellinien  ist 
beim  Zinnwaldit  den  angeführten  Messungen  zufolge  fast  Null.  Die  Be- 
trachtung der  Axenbilder  giebt  dasselbe  Resultat.  Man  sieht  an  den  Hyper^ 
beln  gewöhnlieh  Nichts  von  einem  farbigen  Saume,  und  nur  zuweilen  er* 
kennt  man  an  einem  der  beiden  Bilder  einea  bläulichen  Saum  nach  aussen, 
an  dem  anderen  Bilde  nicht,  was  der  geneigten  Dispersion  entspräche. 

Im  Dichroskop  Itefem  Platten  von  Zinnwaldit  für  ç  und  für  1^  einen 
grünlich-grauen  Farbeoton,  der  aber  für  ç  etwas  ins  Braune  fallt. 

Der  dunkelgraue  Glimmer  von  Altenberg,  welcher  von  Breit  ha  upt 
Rabenglimmer  genannt  worden ,  scheint  ein  eisenreicfaerer  Zinnwaldit  zu 
sein.  Er  zeigt  einen  kleinen  Axenwinkel  und  es  finden  sich  Blüttchen,  in 
welchen  der  Axenwinkel  fast  Null  wird.  Dies  stimmt  mit  der  Beobachtung, 
Aach  welcher  die  dunkler  gefärbten  Schichten  des  Zinnwaldits  einen  klei- 

ê 

neren  Axenwinkel  erkennen  lassen,  als  die  hellgefärbten,  und  es  ist  daraus 
zu  schliessen ,  dass  beim  Zinnwaldit  mit  Zunahme  des  Eisengehaltes  der 
spitze  Axenwinkel  sich  verkleinert. 

Aus  der  Form  der  Aetzfiguren  scfaloss  Baumhauer  auf  ein  triklines 
Kr^'staiisystefn.  Ich  stellte  deshalb  Versuche  an ,  um  zu  ermitteln,  ob  die 
Mitleilinie  a  in  der  S%mmetrieebene  liege  «der  nicht.  Es  wurden  mittelst 
des  Apparates ,  der  zur  Messung  des  Winkeis  der  optischen  Axen  dient. 
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die  Winkel  bestimmt,  welche  den  Distanzen  zwischen  den  isochromatischen 
Curven  zu  beiden  Seiten  und  der  Normale  auf  c  entsprechen  und  diese 
Winkel  wurden  bis  auf  kleine  Abweichungen ,  welche  den  Fehler  des  In- 
strumentes nicht  übersteigen,  gleich  gefunden.  Daraus  ergibt  sich  der 
Parallelismus  der  Mittellinie  a  mit  der  Symmetrieebene,  wie  dies  dem 
monoklineu  System  entspricht. 

Der  Kryophyilit  (Cooke)  von  Rockport  Mass.,  verhHlt  sich  in  jeder  Be- 
ziehung wie  der  Zinnwaldit.  Die  Krystalle  sind  meist  einfach,  die  Ebene 
der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Symmetrieebene,  der  Axenwinkei  56<^ 
für  Na-Flamme.  Die  Dispersion  wie  bei  Zinnwaldit,  die  Platten  zeigen 
starken  Dichroismus,  ç  violett,  ^  g rtlnl ichgrau. 

Muscovit. 

Zur  Bestimmung  der  Krystallform  dienten  kleine  glänzende  Krystüll- 
chen,  welche  auf  Adular  sitzen,  der  von  wenigen  Quarzkrystallen  begleitet 
ist.  Die  eine  Stufe  erhielt  ich  von  Herrn  Bergmann  in  Innsbruck  mit  der 
Fundortangabe  AbUhl  im  Sulzbachthal ,  die  andere  in  der  Sammlung  des 
Hof-Mineraliencabinets  hat  Rothenkopf  im  Zilierthal  als  Fundort.  In  bei- 
den Fällen  sind  die  Krystallchen  von  lichtbrauner  Farbe  und  erscheinen 
theils  einfach,  theiis  zu  Zwillingen  verbunden. 

Die  einfachen  Krystalle  zeigen  gewöhnlich  die  monokline  Symmetrie 
ganz  deutlich.  Die  Neigung  der  Endfläche  c  gegen  die  Fläche  M  zur  Linken 
ist  ebenso  gross  wie  die  entsprechende  Neigung  auf  der  rechten  Seite  und 
es  ist  cb  =  90^.  Bei  den  Zwillingen  hingegen  erhält  man  häufig  Zahlen, 
die  keine  Uebereinstimmung  für  gleichliegende  Flächen  zeigen,  so  dass  ich 
anfänglich  ein  triklines  System  annehmen  zu  sollen  glaubte.  —  Die  Er- 
scheinung hat  folgenden  Grund  :  die  Seitenflächen  sind  immer  fein  ge- 
streift und  geben  je  nach  der  Incidenz  verschiedene  Reflexe.  Man  erhält 
immer  wenigstens  zwei  Fadenkreuze ,  die  oft  von  nahezu  gleicher  Schürfe 
sind.  Sie  rühren  von  Flächenelementen  her,  welche  eine  nur  wenig  ver- 
schiedene Lage  haben  und  die  in  den  Streifen  miteinander  abwechseln. 
Diese  Flächenelemente  zeigen  die  Erscheinungen  vicinaler  Flächen,  ihre 
Lage  nähert  sich  derjenigen  bestimmter  Flächen  von  einfachen  Abmessun- 
gen, sie  selbst  aber  fuhren  auf  complicirtere  Indices. 

Diese  Erscheinung  tritt  vorzugsweise  an  der  Fläche  M  auf,  die  beim 
Meroxen  die  Indices  221  erhielt,  aber  auch  an  6  =  010  ist  sie  häufig. 

An  den  Krystallen  vom  AbUhl  kehren  drei  Flächen  w  ieder,  welche 
nahezu  die  Lage  von  M  haben.  Sie  mögen  mit  M'^ ,  M2  und  Mi  bezeichnet 
werden;  ferner  zeigt  sich  eine  Fläche,  die  der  iw-Fläche  des  Meroxens  nahe 
steht,  sie  wird  mit  m^  bezeichnet.  Endlich  treten  die  Flächen  jî  =  T31 
undiV=261  auL  Die  letzteren  drei  sind  gewöhnlich  klein,  niy  und  iV 
erscheinen  unvollkommen  eben,  œ  ist  meist  glatt,     b  hat  oft  eine  feine 
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Zeichnung,  indem  rhorohoidische  Grübchen  auftreten,  deren  Seiten  den 
Kanten  bc  und  bM  parallel  sind.  In  der  Projection  Fig.  24  sind  die  sHmmt- 
liehen  beobachteten  Flächen  eingetragen. 

An  einem  einfachen  Krystall  vom  ÂbUhl  (Comb,  c,  M,  b)  erhielt  ich 
folgende  Winkel ,  welche  mit  den  für  Meroxen  berechneten  zusammenge- 
stellt sind  : 

Abühl  Meroxen  ber. 


cif3    —95«    4' 

950    5' 

cM\  —  95      4 

95      5 

cb      —  90      0 

90      0 

bM     —  60    11 

60     5 

ifif'  =  59    48  59    50 

Bei  der  Berechnung  wurden  für  M^  die  Indices  12,  1â,  7  angenommen. 

Die  Zwillinge  sind  in  derselben  Weise  gebildet  wie  jene  des  Meroxens. 

Ein  solcher  Zwilling,  welcher  die  in  Fig.  18  dargestellte  Form  zeigte,  ergab 

folgende  Winkel,  welche  mit  jenen  zusammengestellt  sind,  die  Marignac 

an  Krystallen  vom  Gotlhard  erhielt.  * 

Abtlhl  (lOtthard 


J/,c 

—  950 

4' 

M^c 

—  94 

54 

M^c 

—  94 

40 

rtix  c 

—  82 

13  ca. 

CM2 

—  85 

8 

xc 

—  85 

19 

Ci\ 

—  87 

ca. 

cb 

—  90 

0 

bx 

—  30 

30 

bN 

—  30 

33 

6M2 

=  60 

19 

3/23/':, 

;-  59 

21 

Ausserdem  wurden  einige  einspringende  Winkel  gemessen,  die  nach 
den  vorigen  Daten  berechnet  werden  können  : 

Beobachtet 


M 


'^ 


i/2 


3/2  =  100   0' 


81  c 

'  30'  ca. 

85 

10 

88 

ca. 

90 

0 

60 

20 

59 

20 

Aink 

el  gerne 

Berechnet 

9058' 

4    54 

5 

4 

b     =    4    50 
6=55 

3/3  und  m^  liegen  in  derselben  Zone  mit  c ,'  3/2  und  3/i  liegen  ausser 
dieser  Zone. 

An  einem  einfachen  Krystall  vom  Rothenkopf  wurden  die  Flîichen 
c  =  001,   6  =  010,    3/  =  221,   m  =  Tl1,   y  =  043,   jf  =  0,   17,1   be- 

♦}  Archives  des  Sciences  physiques  et  naturelles  1847.  Sér.  1.  T.  VI,  pag.  300. 


Meroxen 

94«  22' 

9i 

22 

81 

19 

77 

7 

88 

58 

59 

50 
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obacfatet  (Fig.  19)  und  folgende  Winkel  gemessen,  die  mit  jenen  fttrMeroxeli 

berechneten  zusammengestellt  sind  : 

Rotbenkopf 

Mc  r=?2T  :  001         ^=940  24' 

M'c  =t  55T  :  00«         ^  94    84 

mc   =TH  :  001         =81    30 

cy     =001  :  043         =77    21 

cg     =001  :  0,  17,  1  =88    59 

MM=^%\  :  221         =59    49 

Die  Zwillinge  sind  ähnlich  denen  vom  AbtLhl.    Ein  solcher  Zwilling, 

dessen  Form  Fig.  20  darstellt,  gab  für  die  einspringenden  Winkel  folgende 

Werthe  : 

Beotwchtet  Meroxea 

M:  M^%9  43'  8«  43' 

if  :  y   =3    19  3    19 

Auch  an  diesen  Zwillingen  zeigten  sich  zu  M  und  b  vicinale  FlächeUi 
doch  wurde  die  Erscheinung,  welche  ihr  Ermüdendes  hat,  an  diesem  Bei- 
spiele nicht  so  weil  verfolgt  wie  am  vorigen  Glimmer. 

Es  ist  auffallend ,  dass  die  Krystalle  vom  Rothenkopf  Isomorphic  mit 
dem  Meroxen  zeigen ,  während  die  vom  AbUhl  nur  durch  Indices  wie  1 2, 
1 2,  7  direct  in  Verbindung  gebracht  werden  können.  Leider  gab  mir  die 
Stufe  vom  Abühl  nicht  genug  Material  für  eine  chemische  Untersuchung, 
während  der  Glimmer  vom  Rothenkopf  analysirt  werden  konnte.  Die  Kry- 
stalle des  letzteren  bilden  oft  fassförmige  Aggregate  wie  der  Zinnwaldit, 
auch  sind  die  Spallblättchen  so  wie  bei  diesem  mit  feinen  Faltchen  ver- 
sehen Fig.  17).  Diese  Pältchen  führten  v.  Kokscharow  zu  der  Ansicht, 
dass  in  solchen  Fallen  eine  Drillingsverwachsung  vorliege*).  Bauer  zeigte 
aber  durch  die  optische  Untersuchung,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei.  Ent- 
weder ist  das  Blattchen  einfach ,  oder  die  mit  einander  zwillingsartig  ver- 
bundenen Blattchen  liegen  übereinander. 

Die  Zwillinge,  welche  ich  an  dem  Muscovit  vom  Abühl,  vom  Rothen- 
kopf, vom  Gotthard  beobachtete^  sind  meistens  linke  Zwillinge.  Wenn  die 
einspringenden  Winkel  dui*ch  horizontale  Striche  angedeutet  werden,  so  ist 
die  Anordnung  der  Seitenflachen  : 

.V    .V    6     M    M    b 
b      M    M   l      MM 

An  der  Stufe  vom  Abühl  fanden  sich  auch  rechte  ZwilKnge,  an  denen 
die  Anordnung  der  Flachen  die  folgende  : 

6     3/     M    b     M     M 
M    M    b     ¥   ¥    F 

^)  Mater,  z.  Miner.  Russlands  II,  p.  IM  ff. 
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Die  grossen,  im  iiestein  eingeschlossenen  Muscovilkrystalle  erlauben 
keine  genaueren  Messungen  und  die  beiläufigen  Bestimmungen  haben  we- 
nig Werth ,  weil  die  Winkel  der  hier  in  Betracht  kommenden  Flächen  so 
wenig  von  einander  vet*s<^hieden  sind,  dass  sich  in  vielen  Fällen  die  Flächen 
mit  dem  Handgoniometer  nicht  bestimmen  lassen.  Zuweilen  sind  die 
Flächen  so  glatt,  dass  sie  einen  Reflex  geben,  aber  ich  fand  in  diesen  Fällen 
die  Spaltfläche  immer  gekrUmmt,  häufig  auch  die  Seitenflächen. 

Es  Hess  sich  immer  nur  erkennen ,  dass  ausser  c  an  allen  Krystallen 

auch  Flächen  vorkommen ,  die  M  und  m  entsprechen ,  ausserdem  wurden 

oft  h  und  e  beobachtet.     Ein  Beispiel  ist  der  Muscovit  von  dem  Fundort 

Soboth  in  Steiermark.    Derselbe  bildet  bald  grössere  Tafeln,  bald  kleinere 

Krystalle,  welche  die  Flächen  c,  Jl,  6,  e  tragen,  von  hellbrauner  Farbe  sind 

und  im  Gemet^ge  mit  Orthoklas,  Oligoklas  und  wenig  Quarz  auftreten.    An 

dicktafeligen  Krystallen  von  der  in  Fig.  24  dargestellten  Form  wurden  mh 

dem  Handgoniometef  bestimmt  : 

Meroxen 
berechnet 

cM  =  850  850  38' 

ce   =66  65    24 

c6  =  90  90     0 

Eine  treppenföimige'  Wiederholung  von  c  «nd  e  ist  sehr  gewöhnlich. 

An  einer  grossen  Anzahl  von  Muscovitkry stallen,  die  im  Gestein  eiii^ 
geschlossen  vorkommen,  konnte  ich  durch  die  Winkel  von  81  o  und  95^  das 
Auftreten  der  Flächen  m  und  M  constatiren ,  dagegen  gelang  es  mir  nichi, 
solche  aufzufinden,  an  welchen  sich  die  von  Kokscharow  angenommene 
imd  mit  m  bezerchnete  Fläche  ^gezeigt  hätte,  die  nach -der  hier  angeoem*- 
menen  Bezeichnung  440  wäre,  ebenso  wenig  seine  FUche  y,  welche  100 
wäre. 

Im  Vorstehenden  wurden  für  den  Bhiscovit  und  den  ZinnwaMit  die- 
selben Krystallaxen  angenommen,  wie  für  den  Meroxen,  damit  die  Be^ 
Ziehungen  der  Isomorphie  deutlich  hervortreten.  Aber  die  früher  angege- 
bene Beschaffenheit  der  Fläche  h  lässt  schon  erkennen,  dass  M  eine  Fläche 
mit  einfachen  Indices  sein  TnUsse,  und  der  Vergleich  der  Zahlen,  welche  Tür 
die  Indices  anderer  Flächen  erhalten  wurden,  lässt  erkennet,  dass  M  sich 
als  Prismenfläche  charakterisire ,  also  M  ^=^  110  zu  setzen  sei,  während 
mt===Tl1  Werbt  und  o=  111  wird.  Dadurch  werden  auch  die  Indices 
anderer  Krystallflächen  und  auch  der  Gleitflächen  vereinfacht  : 

Frühere  Neue 

Bezeichnung;  Bezeichnung 


c  —001 

001 

e  =  023 

Oll 

y— 043 

0«1 

44 
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Frühere 

Neue 

Bezeichnung 

Bezeichnunit 

b    —010 

010 

,r  —  Î31 

T31 

t  =  135 

133    Gleitfl.) 

iv  —  261 

130 

m  —TU 

TM 

0   —  112 

H« 

3/  —  221 

HO 

Zwillingsfl.  —  110 

33T 

H  =  201 

302 

q   —205 

T02   Gleitfl.) 

Für  den  Muscovit  vom  Ahuhl  ist  aber  hervorzuheben,  dass  er  mit  dem 
Meroxen  nicht  eigentlich  isomorph  sei.  Für  diesen  muss  ein  etwas  ab- 
weichendes Axensystem  angenommen  werden.  Wilhrend  nämlich  für  den 
Muscovil  vom  Rothenko])f 

001  :  100  =  840  55', 
ist  dieser  Winkel  für  den  vom  Abühl  : 

=  840  9'. 

Wird  nun  3/3  =  110  und  m^  =  Tl1  angenommen,  so  ergiehl  sich  für 
die  Zwillingsfläche  das  Zeichen  552,  die  übrigen  Bezeichnungen  bleiben 
gleich  mit  den  in  der  letzten  Columne  angeführten. 

Die  Flxistenz  eines  mit  dem  Meroxen  isomorphen  und  eines  nicht  iso- 
morphen Muscovits  könnte  die  Ursache  jener  hüufig  auftretenden  feinen 
Faltelung  sein,  welche  in  Fig.  17  dargestellt  wird  und  die  von  der  regel- 
mässigen Verwachsung  beider  abzuleiten  wäre.  Die  genannten  Fältchen 
sind  verschieden  von  jenen  durch  Knickung  entstandenen  gröberen  Falten, 
welche  an  eingeschlossenen  Glimmertafeln  vorkommen.  Dies  zeigt  ihr  Auf- 
treten an  freien  Kryslallen,  z.  B.  den  Muscoviten  vom  Zillerthal,  von  Aren- 
dal  u.  s.  w. 

Der  Muscovit,  welcher  in  Felsarten  eingeschlossen  vorkommt,  zeigt 
sehr  häufig  Gleilflächen,  welche  zuerst  von  M.  Bauer  richtig  erkannt  wur- 
den.   Sie  liegen  gewöhnlich  den  Richtungen  q  und  l  parallel. 

An  den  Muscovitplatten  von  Soboth  konnten  die  Winkel  cq  =  67^, 
cC  =  660,  Q^'  =  660  bestimmt  werden.  Dieselben  oder  nahe  liegende 
Werthe  erhielt  ich  für  einige  andere  Muscovite.  Die  Flächen  sind  aber 
häufig  so  wenig  eben,  dass  eine  Messung  nicht  ausführbar. 

Diese  Flächen  sind  von  vielen  früheren  Beobachtern  für  Krvstallflächen 
gehalten  worden,  ähnlich  wie  beim  Anomit.  Während  jedoch  die  Fläche  q 
(bei  Kokscharow  mit  r  bezeichnet)  mehr  berücksichtigt  wurde,  schenkte 
man  den  Flächen  Ç  weniger  Aufmerksamkeit. 

Die  Schlaglinien,  welche  durch  Eintreiben  einer  Spitze  in  Platten  von 
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Museovit  entstehen,  liegen  den  Kanten  c6,  cM  und  cM'  parallel.  An  Platten 
aus  Bengalen  wurden  die  den  Schlaglinien  entsprechenden  Trennungen 
geprüft.  In  der  Zone  cb  wurde  durch  Reflex  der  blossgelegten  Trennungs- 
fläche der  Winkel  zu  c  mit  90^  bestimmt,  wonach  die  Trennung  parallel  6 
liegt.  In  den  Zonen  cM  und  cM'  wurden  in  der  Richtung  von  c  über  M 
nach  dem  unteren  m  Reflexe  unter  72^,  79«,  420'>  und  1491/2®  erhalten. 
Dieselben  entsprechen  keinen  am  Muscovit  beobachteten  Krystallflächen, 
hannoniren  aber  mit  dem  monoklinen  Charakter  des  Muscovits. 

In  optischer  Hinsicht  ist  der  Muscovit ,  was  den  Axenwinkel  anlangt, 
vielfach  untersucht  worden.  Die  Axenebene  liegt  immer  der  längeren 
Diagonale  des  Prisma  M  parallel ,  steht  also  immer  senkrecht  auf  6.  Von 
Grailich  und  Sénarmont  wurden  zwar  Glimmer  mit  grossem  Axenwinkel 
angeführt,  für  welche  die  Axenebene  parallel  der  Symmetrieebene  ist, 
doch  beziehen  sich  diese  Angaben  theiis  auf  die  Zinnwaldite  aus  Sachsen, 
Böhmen  und  Sibirien ,  theiis  auf  Glimmer  ohne  Seitenflächen ,  für  welche 
vor  Entdeckung  der  Schlaglinien  die  Orientirung  nicht  sicher  ausgeführt 
werden  konnte,  zumal  die  Gleitfläche  q  zu  Irrungen  Veranlassung  gab. 

Der  Winkel  der  optischen  Axen  schwankt  bekanntlich  innerhalb  ziem- 
lich weiter  Grenzen,  doch  zeigt  sich,  wie  schon  Sénarmont  vermuthete, 
ein  Zusammenhang  mit  der  chemischen  Mischung. 

Jene  Muscovite,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Damourit 
gleichkommen,  haben  einen  Axenwinkel  von  ungefähr  70^,  während  jene, 
welche  sich  dem  anderen  Extreme  nähern ,  welches  ich  Phengit  nennen 
will,  Axenwinkel  von  60<*  und  weniger  zeigen*). 

Si02  AI2O3  Feaüa  KeO        Axenw.  roth 

Bengalen 45,57         36,T2         0,95         1 ,28         69«  \ V 

Rothenkopf . . .     45,87         30,86         5,70         1,69         60    38 

Sobboth 48,76         29,91         4,24         0,41         55     0 

Für  einen  schönen  durchsichtigen ,  in  blass-bräunlichen  Tafeln  vor- 
konmienden  Muscovit  aus  Bengalen  und  für  die  früher  besprochenen 
Kryslalle  vom  Abühl  und  vom  Rothenkopf  w-urde  der  Axenwinkel  ge- 
funden : 

Kothes  Gl.  Na-Fl.  Grünes  Gl.         Blaues  Gl. 

Bengalen "69«li^         68«  54'        '^>1ïo^         67»  54' 

Abühl 63   1     62  46     62  15      — 

Rothenkopf...   60  38     60  12     60   6      — 

Um  die  scheinbare  Abweichung  der  Elast icitälsaxe  a  von  der  Normale 
auf  c  zu  bestimmen ,  wurde  so  verfahren  wie  bei  dem  Anomit,  indem  die 
Winkel  ermittelt  w  urden ,  w  eiche  der  erste  Inlerferenzring  vorne  R^  und 


*)  Die  Vermuthung  G rai  lieh's,  dass  der  negative  Axenwinkel  mit  dem  Volumge- 
wicht zunehme,  bestätigt  sich  nicht. 
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der  erste  Interferenzfipg  hÎBten  Rf^  mit  der  Noniiale  bilden,  ebenfio  die 
Wiakei  der  folgenden  Ringe  R'^  und  R'h- 

Fur  einen  schönen  ebenfläohigen  Krystall  vom  AbUhl ,  femer  fttr  eine 
PUUe  des  Museovits  von  Bengalen  und  fUr  eine  Platte  mit  der  Bezeichnung 
Ostindien ,  für  welche  beide  letzteren  die  Orientirung  im  gleichen  Sinne 
angenommen  wurde  wie  für  den  ersteren  Glimmer,  erhielt  ich  jm  Na- 
Lichte  : 

R„  :  c  Rj,:  c         Hlb.  Piff. 

Abühl.....     a:o*6'     300  54'     ^lUi' 
Bengalen  ..     4  4      4      44   ^6     —4    44 
Ostindien,.     42    45      43    45      -~0   30 

Die  Linie  a  wäre  nach  den  Versuchen  an  dem  Krystall  vom  Âbtlhl  oben 
nach  rückwärts  geneigt ,  so  wie  dies  beim  Anoniil  gefunden  worden. 

Dicke  Krystalle  vom  Muscovit  geben  im  Diehroskop  für  ç  und  i  wenig 
verschiedene  Farben,  dagegen  fttr  a  stets  einen  viel  helleren  gelben 
Tonç>^>û. 

Der  besprochene  Muscovit  aus  Bengalen  wurde  von  Herrn  S.  Blau 
analysirt^  Analyse  1.  Ein  anderer  dem  vorigen  ahnlicher  Muscovit  aus 
Ostindien  von  Herrn  L.  Sipöcz,  Analyse  II.  Jener  vom  Rothenkopf  im 
Zillerthal  gleichfalls  von  Hm.  Sipöez,  Analyse  III.  Endlich  der  braune 
Muscovit  von  Soboth,  von  Hrn.  Dr.  W.  F.  Löbisch^  Analyse  IV. 

Der  Da  m  our  it  verhält  sich,  wie  von  mir  schon  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  bemerkt  wurde,  wie  ein  dichter  Muscovit. 

Der  Oeliacherit,  welcher  sich  durch  einen  Banumgehalt  von  5-^ 
6%  auszeichnet,  bietet  dasselbe  optische  Verhalten  wie  der  Muscovit.  jedoch 
ist  er  spröder  als  dieser. 

Was  man  Margarodit  genannt  hat^  ist  dem  Muscovit  optisch  gleich, 
doch  zeigt  sich  daran  im  Glanz  und  einer  etwas  grösseren  Sprödigkeit 
schon  einige  Aehnlicbkeit  mit  dem  Paragonit  und  Margarit.  An  einem 
Prisma,  welches  von  c  und  einer  Abformungsfläche  gebildet  war,  bestimmte 
Hr.  Becke  den  Brechungsq.  y  =ss  4,42. 

Paragonit. 

Das  hieber  gehörige  Mineral  vom  Gotthardt ,  welches  die  Grundmasse 
des  Gyanits  und  Stauroliths  bildet,  lässt  zuweilen  kleine  Blättchen  erken- 
nen, welche  dieselbe  optische  Orientirung  zeigen  wie  der  Muscovit  und 
welche  auch  im  Axenwinkel  ;  der  beiläufig  70<>  beträgt,  diesem  gleichkom- 
men. Dispersion  ç^r.  Dieselben  Eigenschaften  fand  ich  auch  an  dem 
Pregrattit  Liebener's,  welcher  öfters  erkennbare  Blättchen  bildet. 

Der  Euphyllit  Sillimaus,  welcher  grössere,  jedoch  oft  ganz  trUbe 
Blättchen  bildet ,  verhält  sich  optisch  wie  ein  Gemisch  von  verschiedenen 
Glimmern.     An  einem  Exemplare  von  Unionville^  welches  die  bekannte 
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Vervv'achsuDg  des  Euphyilits  mil  Turmalin  leigt ,  fand  ich  die  einen  BlätU 
ohen  ähnlich  dem  Paragonii  j  andere  mit  einem  merklich  grosseren  Axen-* 
Winkel  als  10^  deuten  auf  Margaril.  Dazwischen  Hessen  sich  aber  auch 
Btettcben  beobachten,  welche  einen  sehr  kleinen  Âxenwinkel  zeigen. 

Lepidolith. 

Von. keinem  Fundorte  dieses  Glimmers  sind  mir  messbare  Krystalle 
zugekommen.  Die  Blättchen  von  Elba,  sowie  die  Saulchen  von  Haddam, 
Conn,  erlaubten  nur  sehr  beiläufige  Bestimmungen,  welche  die  Aehnlich- 
keit  der  Dimensionen  mit  jenen  des  Muscovits  erkennen  Hessen. 

Eine  schöne  blassrothe  Säule  mit  dem  Fundorte  Haddam  in  Conn, 
wurde  mir  von  Herrn  Prof.  Rumpf  in  Graz  anvertraut.  Sie  lieferte  eine 
durchsichtige  Tafel,  welche  die  Ebene  der  optischen  Axen  senkrecht  auf 
b  zeigte  und  den  Axenwinkel  ergab  : 

.4ä  =  77M0' roth 
76    51    Na-Fl. 
76   34   grün. 

Der  Lepidolith  von  Paris  in  Maine  liefert  zuweilen  etwas  grossere 
Blättchen.  Dieselben  sind  aber  so  vielfach  zusammengesetzt  und  durch- 
woben, dass  immer  nur  kleine  Theilchen  optisch  gleichartig  erscheinen. 

Diese  Blättchen  zeigen  oft  zwillingsartige  Verwachsungen,  welche  man 
bei  der  optischen  Untersuchung  leicht  erkennt.  Es  erscheinen  dann  zwei, 
häufig  auch  drei  Individuen  in  Stellungen,  die  von  einander  um  je  60^  ver- 
schieden sind. 

Die  Blättchen  von  Elba  gaben  Axenwinkel  zwischen  bO^  und  72<^.  Der 
Lepidolith  von  Rozena  erlaubte  in  den  mir  vorliegenden  Stücken  keine 
optische  Messung. 

Der  Lepidolith  von  Pai*is,  Analyse  X.,  sowie  der  von  Rozena,  Ana- 
lyse XL,  sind  von  Herrn  Dr.  F.  Berwerth  analysirt. 

Hargarit. 

Die  Stücke  von  Pfitsch  in  Tirol  zeigen  zuweilen  Drusen  dünntafeHger 
Krystalle,  die  mit  Klinochlor  auf  derbem  Margarit  sitzen.  Die  Form  zweier 
solcher  Krystalle  ist  in  Fig.  22  und  Fig.  23,  wiedergegeben.  Solche  Kry- 
stalle ergaben  mir  Winkel,  von  denen  sich  manche  mit  denen  desMeroxens 
vergleichen  lassen.    Beobachtet  wurden  die  Flächen  : 

c  =  001,  f=113,  0  =  141,  tt  =  Tl2,  q  =  225,  9  =  f  13, 

6  =  010,  1^  =  053. 

Die  Projection  ist  Fig.  25.  Die  gewöhnlichen  Combinationen  sind 
cqoby  cqotf. 

Die  Flächen  c  sind  oft  vollkommen  glatt  und  glänzend,  von  den  übrigen 
Flächen  erscheinen  blos  q  und  b  zuweilen  vollkommen  glatt ,  während  die 
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übrigen  fasl  immer  uneben  und  parallel  zu  c  gestreift  sind.  Zudem  sind 
die  Kr\  stalle  häulig  sehr  dünn  und  daher  die  Seitenflächen  äusserst  schmal, 
was  die  Messung  erschwert. 

Inter  den  im  Folgenden  angeführten  Zahlen  sind  demnach  blos  die 
Winkel  cb  und  cq  genauer  bestimmt.  Die  Werthe  für  co  und  hq  nähern 
sich  diesem  Grade  der  Genauigkeit,  während  die  übrigen  blos  als  beiläufige 
Bestimmunirten  zu  gelten  haben  : 


Margarit 
beobachtet 

Meroxen 
berechnet 

6c  =  010 

:  001  —  90«    0' 

90«    0' 

t)c  =  053 

:  001  —  75    — 

74    39 

cq  —  001 

:  Î13  —58    22 

:)8   36 

cq  —  001 

:  225  —  63      8 

63      1 

tu  —  001 

:TH  — 69 

.70« 

69      8 

oc  =111 

:  001  —  72    21.. 

.73 

73      2 

fc  —  113 

:  001  —  49    — 

48    36 

76— T13 

:  010  —  64    56 

64    45 

Man  erkennt  eine  grosse  Aehnlichkeit  der  Formen  mit  denen  des  Me- 
roxen,  welche  aus  den  früheren  Messungen  von  Dana  nicht  so  deutlich  her- 
vorging. 

In  optischer  Hinsicht  ist  der  Margarit  darin  dem  Muscovit  ähnlich,  dass 
die  Ebenen  der  optischen  Axen  senkrecht  auf  6,  dass  er  ein  Glimmer  erster 
Art  ist.  Unter  allen  Mineralien  der  Glimmergruppe  iHsst  er  den  mono- 
klinen  Charakter  am  leichtesten  erkennen ,  w  eil  bei  ihm  die  Abweichung 
der  Mittellinie  a  von  der  Normale  am  grössteu  ist.  Man  bemerkt  schon  im 
Nörrenberg'schen  Apparate,  dass  eine  Divergenz  vorhanden  sei  und  sieht 
auch  bei  der  Einstellung  des  Blätlchens  im  Axenwinkelapparate  sogleich, 
dass  die  Ebene  des  Blättchens  gegen  den  Limbus  schief  gestellt  werden 
muss,  damit  bei  der  Drehung  beide  Axenbilder  sichtbar  werden. 

Der  Axenwinkel ,  den  man  so  erhält,  ist  daher  im  zweifachen  Sinne 
ein  scheinbarer  zu  nennen.  Ich  fand  für  das  Gelb  der  Natriumflamme  den- 
selben 120«. 

Die  Bestimmung  der  scheinbaren  Abweichung  von  a  und  c  geschah  in 
derselben  Weise,  wie  beim  Anomit  und  Muscovit.  Bei  Anwendung  von 
Natriumlicht  wurden  bestimmt: 

H^:  c=  41«  12' 

/^;^^C=24        0 

HalbeDifferenz  =    8«  36' 

Die  Milleilinie  a  ist  demnach  oben  nach  vorwärts  geneigt  und  hierin 
zeigt  sich  der  Margarit  verschieden  von  Anomit  und  Muscovit,  bei  welchen 
a  oben  sich  nach  rückwärts  neigt. 
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Um  die  wahre  Abweichung  ac  zu  finden,  wurde  die  Methode  .der 
künstlichen  Zwillinge  angewandt,  mittelst  welcher  Descloizeaux  so 
viele  vorzügliche  Resultate  erhalten  hat,  doch  war  es  nicht  möglich,  einen 
vollkommen  tadellosen  Krystall  zu  finden,  an  welchem  die  FlHchen  6  zu 
beiden  Seiten  ausgebildet  und  zugleich  die  Flachen  c  vollständig  eben  ge- 
wesen wären.  Sonach  kann  der  erhaltene  Winkel  auch  nicht  genau  sein. 
Ich  erhielt  bei  Anwendung  des  stauroskopischen  Verfahrens  im  Tages- 
lichte : 

a  :  c  =  60  27'. 

Für  die  Dispersion  ergab  sich  q  <  v,  also  wiederum  verschieden  vom 
Muscovit.    Den  Brechungsq.  ß  fand  Hr.  Becke  =  1 ,64 ...  1 ,65. 

In  dem  Margarit  von  Sterzing  beobachteten  Descloizeaux  und  M. 
Bauer  Blattchen  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel.  —  Diese  Angabe  bezieht 
sich  aber  auf  ein  derbes  Vorkommen,  und  nicht  auf  Krystalle.  Ich  erinnere 
daher  an  das  Verhalten  des  Euphyllits,  in  welchem  ich  gleichfalls  derlei 
Blättchen  beobachtete.  Dieselben  könnten  vielleicht  einem  Mineral  der 
Seybertitgruppe  angehören,  da  diese  dem  Margarit  verwandten  Minerale 
einen  sehr  kleinen  Axenwinkel  zeigen. 

Die  Prüfung,  welche  mit  kleinen  Blattchen  von  Em  er  y  lit  h  und 
von  Corundellit  ausgeführt  wurden,  gaben  völlige  Gleichheit  mit  dem 
Margarit. 


Um  schliesslich  noch  eine  kurze  Uebersicht  des  optischen  Verhaltens 
der  Glimmer  zu  geben,  mögen  die  genauer  beobachteten  als  Glimmer  erster 
und  zweiter  Art  aufgezahlt  und  möge  die  Dispersion  in  gewohnter  Weise 
angegeben  werden.  Ausserdem  wird  kurz  hinzugefügt,  ob  sich  bei  zu- 
nehmendem Eisengehalte  der  positive  Axenwinkel  vergrössert,  durch  -t-/*, 
und  wofern  sich  dieser  Axenwinkel  bei  Zunahme  des  Eisengehaltes  ver- 
kleinert, durch  — f: 

I.  II. 

Anomit Q^v     +/         Meroxen Q<^^    — f 

Lepidomelan 

Phlogopit Q<Z^    — f 

Lepidolith ^>^'  Zinnwaldit Q'>^     +/* 

Muscovit Q^^     +/ 

Paragonit »Q^  ^ 

Margarit ^<^t^ 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  hei  den  Glimmern  erster  Art  die  Disper- 
sion gewöhnlich  ^  >  i;  bis  auf  den  Margarit ,  der  sich  hierin  entgegen- 
gesetzt verhalt,  ferner,  dass  bei  den  Glimmern  zweiter  Art  die  Dispersion 
gewöhnlich  ^  <  t;  bis  auf  den  Zinnwaldit,  welcher  sich  entgegengesetzt 
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verhält.      Bei   dem   letzteren    ist    zu  bemerken  ^    dass  gleichzeitig  + /* 
eintritt. 

Aus  allen  diesen  Fällen  Ittsst  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
optischen  Verhalten  und  der  chemischen  Zusammensetzung  erkennen  in 
ähnlicher  Weise,  wie  ich  es  schon  vor  einiger  Zeit  bei  der  Bronzit-  und  der 
Âugitgruppe  bemerkt  habe*;. 


*)  Pyroxen-  und  Anipbibolgruppe.     Mineralogische   Mittheiiungen   g.  v.  T.  4871, 
pag.  4  7. 


m.  Walnewit  eine  neue  Varietät  des  Xanthophyllits. 

Von 

N.  von  Koksoharow  in  St.  Petersburg. 
(HiersoTaf.  Ill,  Fig.  4  u.  9.) 


DasHiueralj  dessen  Beschreibung  den  Inhalt  dieser  Notiz  bildet,  wurde 
von  dem  Berg-Ingenieur  W.  von  Bedikorzew  in  der  Mineral-Grube 
Nikol^je-Maximilianowsk  (unweit  Âchmatowsk]  im  südlichen  Ural  im  Jahre 
1874  gefunden  und  lange  Zeit  hindurch  für  Klinochlor  gehalten.  Unter  dem* 
selben  Namen  wurde  das  Mineral  auch  nach  St.  Petersburg  von  Â.  v.  Kar- 
pinsky  und  M.  v.  Norpe  gebracht.  P.  v.  Jeremejew  zeigte,  in  der 
Sitzung  der  Kaiserlichen  Mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  den 
^8.  October  487S,  einige  Exemplare  desselben  und  erklärte  es  zuerst  als 
eine  regelmässige  Verwachsung  eines  optisch-einaxigen  Minérales  mit  dem 
Klinochlor;  später,  in  der  Sitzung  derselben  Gesellschaft  vom  9.  December 
1875,  theilte  er  die  Resultate  einer  Analyse  mit,  welche  von  P.  v.  Niko- 
la je  w  (Laborant  des  Berg-Instituts  zu  St.  Petersburg)  ausgeführt  worden 
war,  mit  der  Bemerkung,  dass  man  nach  dieser  Analyse ,  seiner  Härte  und 
dem  specifischen  Gewicht,  das  Mineral  zu  den  Varietäten  des  Xanthophyllits 
rechnen  muss*). 

Da  aber  die  Krystaliisation  nicht  nur  dieses  Minérales ,  sondern  auch 
selbst  die  des  Xanthophyllits  bis  jetzt  unbekannt  war,  so  habe  ich  eine 
Reihe  von  krystallographischen  Beobachtungen  unternommen  um  die  Lücke 
auszufüllen.  Diese  Untersuchungen  haben  mir  gezeigt ,  dass  das  Mineral 
eine  merkwürdige  Abänderung  des  Xanthophyllits  darbietet ,  welche  sich 
durch  einige  besondere  Eigenschaften  auszeichnet  (z.  B.  durch  einen  sehr 
grossen  Winkel  der  optischen  Axen)**)  und  durch  ihr  ganz  eigenthümliches 


*)    »Verhandlungen  der  K.    K.  Mineralogischen  Gesellschaft   zu  St.  Petersburg«, 
^S76,  zweite  Serie,  Bd.  XI.,  S.  844  und  355. 

**]  Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  eben  so  gross,  wie  der  im  Glimmer  mit  ziem- 
lich grossem  Winkel,  während  man  den  Xantbophyllit  von  Schischimsk  seit  langer  Zeit 
her  als  optisch-einaxiges  Mineral  betrachtet,  und  sogar  bis  jetzt  ist  diese  Frage  nicht  mit 
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Aeussere  durch  welches  das  Mioeral  so  lange  Zeit  als  Rlinochlor  angesehen 
wurde  .  woher  dieselbe  verdient  einen  eigenen  Namen  zu  erhalten,  um 
vom  Xanthophyllit  aus  den  Seh ischimsker  Bergen  unterschieden  werden  la 
können.  Ich  schlage  für  das  neue  Mineral  vom  Ural  den  Namen  »Waluewit« 
vor.  zu  Ehren  S.  £.  des  Domainen-Ministers  P.  A.  von  Waluew,  unter 
dessen  höherer  Leitung  jetzt  alle  Hüttenwerke  und  Mineral-Gruben  Russ- 
\ands  stehen  und  dessen  Interesse  für  die  Fortschritte  der  Wissensehaften 
wohl  bekannt  ist. 

Waluewit  findet  sich  in  der  Grube  Nikolaje-Maximilianowsk  im  Ghloril- 
schiefer  eingewachsen,  in  Begleitung  von  Perowskit  und  anderen  Mine- 
ralien. Da  aber  dieser  Ghloritschiefer  mit  kleinen  Adern  von  Kalkspalh 
durchsetzt  ist ,  so  erscheint  das  Mineral  bisweilen  auch  in  Ralkspath  ganz 
eingehüllt.  Es  kommt  oft  sehr  schön  kr>stallisirt  vor;  die  Rnstalle  sind 
aber  zu  genauen  Messungen  untauglich,  denn  ihre  Flächen  sind  gewöhnlich 
schwach  glänzend.  Die  mehr  oder  weniger  dicken  Tafeln  und  Blätter  haben 
oft  einen  sechsseitigen  Umriss.  Nach  seinem  äusseren  Ansehen  hat  der 
Waluewit  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Klinochlor  von  Achmatowsk  und  dem 
Pennin,  von  welchen  er  sich  aber  gleich  durch  seine  ziemlich  bedeutende 
Härte  unterscheidet.  Spaltbarkeit  basisch  sehr  vollkommen ,  wie  bei  dem 
Glimmer.  Härte  =  4,5.  Specifisches  Gewicht  =  3,093  (nach  P.  v.  Jere- 
mejew  .  Farbe  lauchgrün  oder  bouteillengrün.  In  dünnen  Lamellen  voll* 
kommen  durchsichtig ,  sonst  halbdurchsichtig,  durchscheinend  u.  s.  w. 
Glasglanz,  auf  Spaltungsflächen  Perlmutterglanz.  Ausgezeichnet  dichro- 
matisch, nämlich  schön  grün  in  der  Richtung  der  Verlicalaxe,  röthlich-braun 
in  der  auf  ihr  rechtwinkeligen  Richtung.  Die  optischen  Axen  liegen  in  der 
Ebene  der  kurzen  Diagonale  der  Basis,  d.  i.  in  der  Symmetneebene. 

Nach  der  Analyse  von  F.  v.  Nikolajew  besteht  das  Mineral  aus: 

Kieselsiiure 16,90 

Thonerde 43,55 

Eisenoxvd 2,31 

Eisenoxydul 0,33 

Kalk 13,00 

Magnesia 17,47 

Wasser 5,07 

98.63 

Die  Kr)  stall  form  dos  Waluewit  steht  in  sehr  naher  Beziehung  zu  der- 
jenigen des  Glimmers  und  ist  daher  im  Folgenden  auf  die  Grundform  des 


Sicherheit  entschieden  worden.  Descioizeaux  schreibt  unter  anderem:  »Die  Frage, 
ob  die  Krystallforni  des  Xanthophyllits  zum  heicagonalen  oder  zum  rhombischen  Krystall- 
system  gehört,  bleibt  noch  unentschieden.«  (Nouvelles  recherches  sur  les  propriétés 
optiques  etc.  par  Descioizeaux.  Paris,  1867,  p.  106.* 
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letzteren  zurückgeführt  worden  (es  wurde  hierbei  die  im  vorhergehenden 
Aufsatz  von  Tschermak  gewählte  Grundform  adoptirt).  Die  Symmetrie 
der  Formen  ist  eine  vollkommen  monokline.  Die  KrystaUe  gestatteten 
nur  angenäherte  Messungen,  welche  folgendes  Axenverhältniss  ergaben  : 

a:h:c  =  0,5768  :  \  :  3,2728 
ß  ==  900  0'. 
Die  beobachteten  Formen  sind  die  folgenden  : 

c  =  (001)      oP 
ap=  (102)  —  l^oo 
d  =  (T34)  +  1*3 
r  =  (OU)      |*oo 
L=  (130;  oo*3 
0  =  (118)  — JP 
o'=  [T18)  +|P 
Die  Fig.  I,  Taf.  III  zeigt  die  Combination  aller  dieser  Flächen  mit  Aus- 
nahme von  L.    Am  häufigsten  erscheinen  nur  die  Flächen  c ,  x  und  d^  und 
diese  gleichen  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Neigung  von  x  und  dz\x  c 
geometrisch  einer  Combination  eines  Rhomboëders  mit  der  Basis  oder,  da 
diese  Neigung  fast  genau  70^  32',  einem  nach  einem  Flächenpaar  tafelför- 
migen Oktaeder  des  regulären  Systems. 

Für  die  gegenseitige  Neigung  der  Flächen  habe  ich  erhalten  : 


beobachtet 

berechnet 

X  :  c 

700  46' 

700  32' 

d  :  c 

70    32 

70    32 

d  :  X 

70    40 

70    34 

d  :  d 

klinodiag. 

Polk.  109    34 

109    3l| 

r  :  c 

37      6 

39    14 

0   :  c 

39    14 

39    14 

0  :  d 

39    32 

39    14 

0  :  X 

39    39 

39    14 

0  :  ;• 

34    49 

36   52| 

Zur  Berechnung  des  Axenverhältnisses  wurde  der  Werth  d  :  c  = 
700  32',  der  angenommene  ebene  Winkel  der  Basis  =  1200  0'  und  der 
(wegen  der  Zwillingsbildung)  ebenfalls  angenommene  Werth  des  Winkels 
ß  =  900  0'  benutzt. 

Die  Zwillingskrystalle  sind  sehr  häutig.  Das  Gesetz  derselben  ist 
genau,  wie  beim  Glimmer  :  Zwillingsebene  (110)  oo  P:  entweder  fällt  die  Ba- 
sis beider  KrystaUe  in  eine  Ebene  und  das  Ganze  erscheint,  wie  ein  einfacher 
Krystall,  dessen  beide  Theile  jedoch  die  optischen  Axen  in  zwei  verschie- 
denen, um  600  gedrehten  Ebenen  haben,  —  oder  oP  bildet  die  Ver- 
wachsungsebene, wie  es  bei  dem  Glimmer  häufig  der  Fall  ist  (vergl.  Fig.  7b 
und  8b  Taf.  1) .  Die  Fig.  2  Taf.  Ill  stellt  einen  solchen  Zwillingskrystall  der 
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zweiti'n  Art  dar.  Wegen  der  Gleichheit  der  Neigung  von  x  und  d  (SAH 
hier  eine  af>F1^che  des  einen  mit  einer  (/-Fläche  des  andern  und  eine 
^/-Fläche  des  ersten  mit  einer  o^Flilche  des  zweiten  in  eine  Ebene  (an  der 
Rückseite  auf  Fig.  2).  Wegen  dieser  Analogie  mit  dem  Glimmer,  und  weil 
hei  d(*n  Zwi II ingskry stallen  erster  Art  kein  aus-  oder  einspringender  Win- 
kel l>eohjichtet  werden  konnte,  sind  oben  die  \Verthe  120®  für  den  ebenen 
Winkel  der  Basis  und  90<>  fttr  den  Axenwinkel  angenommen  worden;  aus 
f /  :  c  =  70^  ^8'  und  fi  :  d  =  109«  34'  (bei  der  Annahme  rechtwinkeliger 
Axen)  berechnet  sich  der  ebene  Winkel  der  Basis  zu  120<>  6'. 

Nachschrift.  Auf  meinen  Wunsch  unterwarf  Hr.  H.  Bttcking  den 
Waluewit  einer  näheren  optischen  Prüfung.  Diese  ergab,  dass  die 
optischen  Axen,  wie  oben  angegeben,  in  der  Symmetrieebene  gelegen  und 
dass  ihre  (negative)  Mittellinie  für  mittlere  Farben  32'  gegen  die  Normale 
der  Basis  geneigt  sei,  bei  einem  höchstmöglichen  Fehler  von  13'  (wegen 
Krümmung  der  Platte).  Dadurch  ist  also  das  monosymmetrische 
System  siclier  festgestellt.  Der  scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen 
in  Luft  erpil)  sich  für  die  verschiedenen  Farben  innerhalb  der  Fehlergrenze 
gleich,  nitinlich  ca.  ^0^^;  auch  war  der  Sinn  der  Dispersion  im  weissen 
Lichte  nicht  zu  bestimmen. 

P.  Groth. 


IV.  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Miargyrits. 

Abhandlung  II. 

Von 

A.  Weisbaoh  in  Freiberg. 

(Hierzu  Taf.  Ill,  Fig.  8  bis  7.) 


Im  Jahre  1872  erwarb  ich  von  der  hiesigen  bergakademischen  Mine- 
ralien-Niederlage aus  der  Grube  Neue  Hoffnung  Gottes  zu  Bräunsdorf  eine 
Stufe,  auf  welcher  zwei  kleine  Miargyrit-Krystalle  aufsassen,  die  sich  durch 
ausserordentlich  lebhaften  Glanz  und  ungewöhnliche  Ebenheit  ihrer 
Flächen  auszeichneten,  so  dass  der  Wunsch  entstand,  neue  Messungen  vor<^ 
zunehmen ,  um  so  mehr  als  für  diese  Species  von  den  älteren  goniometri- 
sehen  Bestimmungen  Naumann^s"^)  die)meinigen "^"^j  zum  Theil  merk- 
liche Abweichungen  ergeben  hatten. 

Von  Naumann  war  gemessen  worden  (s.  Fig.  3')  : 

?.  =  480U 

0 

a 

i  =  700  44' 
a 


*)  Naumann  I8i9,  Poggend.  Annalen  17)  U2. 

**)  Weisbach  1865,  Pogg.  Annal.  Bd.  125)  441.    In  dieser  Abhandlung  muss  es 
heissen  : 

S.  444,  Z.  U:  statt  »^  zum  primttren  vorderen  Hemidoma«  —  »g  zum  primfiren 

Prisma,  b  zum  primären  Hemidoma«. 
S.  442,  Z.  18  und  S.  444,  Z.  6,  17,  i5:  statt  |i}|  —  |i}|. 
S.  446,  Z.  9:  statt  700  34'  ^  70O  44'. 
S.  447,  Z.  35:  statt  Fig.  4i  —  Fig.  40. 
S.  450,  Z.  7:  statt  No.  H  (Fig.  6)  —  No.  $  fFi?ç.  11). 
S.  452,  Z.  4  0  :  staU  1 490  47'  —  4  29O  47'. 
Ferner  auf  der  Figurentafel  : 
in  Fig.  9  :  statt  x^^  X" 
in  Figg.  44,  42,  48  :  Statt  f  —  F. 
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auf  Grund  welcher  Winkel  sich,  wenn  man  a  zur  Basis,  g  zum  primären 
Prisma  und  h  zum  primären  Hemidoma  wählt,  die  Axenelemente  ergeben  : 

a  :  b  :  c  =  1,0009  :  1  :  4,2895 


ferner 


wozu  noch  einmal 


i.  =  73»  29' 

y 

-  =  500  ^0' 

0 


-  =  480  u' 

0 


gesetzt  werden  möge ,  um  die  ungefähr  gleiche  Neigung  von  Basis  a  und 
Hemidoma  b  gegen  o  hervortreten  zu  lassen ,  ein  Verhältniss ,  wie  es  auch 
bei  einigen  anderen  monoklinen  Species  sich  findet,  so  für  die  Flächen  P 
und  X  bei  den  Feldspäthen«  so  auch  bei  den  Âmphibolen  und  Pyroxenen. 

Dieser  Umstand,  der  für  gewisse  krystallographische  Betrachtungen  von 
Interesse  ist  (ich  darf  an  die  Vergleichung  der  monoklinen  Formen  der 
Pyroxene  mil  den  rhombischen  von  Bronzit  und  Hypersthen  erinnern) ,  hat 
mich  seiner  Zeit  mit  zu  der  gewählten  und  von  Naumann*]  abweichenden 
Aufstellung  der  Miargyritkry  stalle  neben  allerdings  der  Thatsache  bestimmt, 
dass  von  den  säulenförmigen  (nadligen)  Krystallen  der  Species  die  meisten 
in  der  Richtung  go  erlängt  erscheinen,  wogegen  andererseits  bei  der 
Naumann'schen  Stellung  keine  einzige  der  am  M.  bekannten  Krystallge* 
stalten  zu  einer  prismatischen  wird. 

Was  meine  eigenen  Messungen  anlangt,  so  hatte  ich  im  Jahr  1865 
solche  an  drei  Individuen  genauer  angestellt  und  zwar  erstens  an  einem 
Krystallbruchstück  (No.  10)  mit  tadellosen  Flächen  aho  gefunden 

-  =  480  25' 
o 

-  =  50Mr 

0 

zweitens  an  einem  Krystall  No.  3  [s.  Fig.  4;,  an  welchem  wegen  unvoll- 
kommener, bez.  mehrfacher  Spiegelbilder  leider  weder  ^genaue  Messungen 
in  der  Zone  der  Orthoaxe ,  noch  in  solcher  der  Vert ica laxe  vorgenommen 
werden  konnten.    Innerhalb  der  letzteren  wurde  direct 

^  =  730554'  (±:  14') 
9 
sonst  aber  auf  Grund  von  5  gemessenen  Winkeln  ga,  bF.  bd,  bs,  ba  durch 

Rechnung  indirect  erhalten 


*)  Naumann  hat  ebenfalls  a  zur  Basis  genommen,  ober  zur  Primärforin  die  Hemi- 
pyramide  d. 
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9_ 
9 

74» 

10' 

a 

0 

47» 

32' 

b 

0 

600 

43' 

welche  Werthe  aber  freilich  die  Richtigkeit  der  für  die  Formen  aFds  an- 
genommenen  Ableituiigs-CoefficienteD  voraussetzeD ,  was  vielleicht  schon 
von  a  =  ifi^j  noch  mehr  aber  von  F  =  |^*|  bezweifelt  werden  könnte. 

Drittens  ergab  ein  ringsum  ausgebildeter  Kristall  No.  2  (Fig.  5),  an 
welchem  aus  der  Zone  der  Orthoaxe  wohl  die  Neigung  ba,  nicht  aber  ao  und 
fco  mit  wtinschenswerther  Genauigkeit  zu  erlangen  w-ar,  die  bis  auf  eine 
Minute  genauen  Winkel 


9 

t  =  570  29' 
a 

-  =  8V>26' 
a 


-'  =  520  57' 
9^ 

-'  =  77<»  42' 
9 

^  =  700  35' 
a 


woraus  unter  der  Annahme,  dass  ô  =  ^-f  "P-j-f  sci>  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  berechnet  wurde 


l 

9 

— 

750 

24' 

a 
0 

450 

45' 

b 
0 

520 

49' 

auf  welche  Zahlenwerthe  man  auch  gelangt,  wenn  man ,  von  d  ganz  ab- 
sehend, lediglich  die  drei  Messungen  gg,  ga  und  ba  zu  Grunde  legt. 


i 

Weisbacli. 

Naumann. 

1 

'Krystallstück  No.  10. 
:       Mit  Fernrohr. 

Kristall  No.  3. 
.Mit  freiem  Auge. 

Krystall  No.  2. 
Mit  Fernrohr. 

99 

78«  89' 

74«  10' 

750  J4' 

ao 

4K    U 

4«0  i5' 

47    3i 

45    45 

bo 

50    4  0 

50    \\ 

1 

50    4  3 

5:2    49 

Die  in  dieser  Tabelle  hervortretenden  ^Vinkelabweichungen  so- 
wohl zwischen  den  von  mir  gemessenen  Kristallen  unter  sich  als  von 
der    Bestimmung    Naumann 's    glaubte   ich    seiner  Zeit   (1865)    mittels 
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partieller  Vertretung  der  Hauptbestandtheile  des  M.  köDDen  erklären  zu 
dürfen ,  sei  es  des  Schwefelsilbers  durch  Schwefelkupfer  und  Schwefel- 
eisen *] ,  sei  es  in  Analogie  mit  den  beiden  Rothgiltigerzen  des  Schwefel- 
antimons durch  Sehwefelarsen ;  letzteres  um  so  mehr,  als  silberreicher 
Arsenkies  (s.  g.  Weisserz)  auf  den  Bräunsdorfer  Gängen  zwar  fein,  aber 
reichlieh  in  dem  die  HauptausfUllung  bildenden  Quarze  eingesprengt 
auftritt. 

Zur  weiteren  Aufklärung^brach  ich  von  der  neuacquirirten,  Eingangs 
erwähnten  Stufe  einen  Krystall  ab;  dieser^  No.  \i  (Fig.  7),  zeigt  den  Ha- 
bitus des  Kryst^lls  No.  2  ^Fig.  6],  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  u.  A. 
durch  das  Auftreten  des  positiven  Hemidoma  m  =  ^-Poo  [T02)  und  des 
primüren  Klinodoma  ß  =  '011),  sowie  des  secundëren  Prisma  A  = 
oc-P^  (130),  dessen  Flächen  in  der  Zone  bdsc  gelegen  sind. 

Die  Herren  Markscheider  Chou  laut  und  Student  F.  Wappler  hier, 
welche  diese  Messungen  zu  übernehmen  die  Freundlichkeit  hatten,  fanden  : 


I. 


II. 

Choulant 

mit  flreiem 

Auge. 


III. 

F.  Wappler 
mit  freiem  Aage. 


IV. 


F.  Wappler 
mit  Fernrohr. 


V. 
Gemessen. 

VI. 

Nach  den 

Axenele- 

menten 

Naunutnn*s 

berechnet. 

VII. 

Messung 
minus  Rech- 
nung VI. 

VIII. 
Berechnet. 

IX. 

Mmsi 

ninn«  £ 
nojig  1 


90 


sb 


370  20' 


Ao 

660  28'^ 

ao 

480  38' 

ho 

500  u' 

fl'o 

580  17 'i 

da 

700  88' 

370  25'     5^30  =  — 37027'     870  20' 
;  ^0=370  12'i    ' 

li 

.40=660  18' 


360  kk'{        -h  35'i 


870  16' 


66"  18'1 
480  30' 
50«    6' 


660  18' 
480  34' 
500  10' 


«• 


58«    5'    .flra,  =  580  14'^    580  U'l 


I  «» 


700  29'       dai==700  33'   |  700  30' 


#* 


dt  Ol 


«* 


630  56' 
480  14' 
500  10' 

570  44' 

700  44' 


-f-  22' 

-f-20' 

0 

-f-80'i 
—  14' 


70O27'i 


350  46'        sh  =  550  40'i      sb  =  530  40'i    55«  40'i 
Sfi^  ==  530  28'    ! 


550  36' 


+     *'i 


660  20' 
480  38' 
500  15' 

580  16' 
70O  34' 


+   ^ 


550  45' 


—  2 

—  k 

—  a 

—  I 

—  4 


—  k 


Die  mit  SlernchtiD  versehenen  Buchstaben  bezeichnen  Flöchen,  deren  Bilder  einfache  und  1 
kommene  waren. 

Auf  Grund  dieser  Messungen  wurden  die  in  der  Columne  V.  verzeich- 
neten Werthe  angenommen,  während  Columne  VI.  die  nach  den  obigen 
Axenelementen  Naumann's  berechneten  enthält,  Columne  Vll.  endlich  die 
Differenzen. 


*)  H.  Rose  fand  in  dem  von  ihm  untersuchten  Mineral  von  Bräunsdorf  1 ,06  Procent 
Kupfer  und  0,62  Eisen. 
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Bezeichnet  man  jetzt  die  Aenderungen,  welche  an  den  Naumann 'sehen 
Elementen  6,  c  und  sin  /^  (a  =  1  gesetzt)  vorgenommen  werden  müssen, 
damit  sie  den  Messungen  an  Krystall  No.  1 1  genügen,  mit  db,  de  und  dß,  so 
hat  man  fttr  diese  die  sieben  Gleichungen  : 

—  47,5  db  +  23  d/:^  =       0,305 
—  12,6  rf6+  M^T^dß^       0,22 

—  52  rf^  =  —  0,20 
ndc  +  %dß^       0, 
9  rf6  +  4  M/?  =  —  0,305 
f_  26  r/c  + 5  d6+  16  rfy=       0,44 
—  7  (te+  U  rfft  4-  14  fiy=ar  — 0,045 

und  aus  diesen  Gleichungen  fliessen  mittels  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate die  drei  : 

146  rfc  —  23  dt  —  30  (/;9  =  —  0,3325 

—  23  de  +  215  db  —  262  dß  =  —  3,8525 

—  30rfc—  262  rfft  +  868  rf/?  =       7,4100 

woraus 

de  =  —  0,00332       ' 

db=:  —  0,01264 

c//^= +  0,00460 


und  somit  schliesslich 


oder 


c  =  1,2850 
6  =  0, 9865 

a  :  6  :  c  =  1,0136  :  1  :  1,3026 


ß  =  480  38'. 

Unter  Zugrundelegung  dieser  verbesserten  Elemente  berechnen  sich 
dann  rückwärts  die  in  Columne  VIU.  enthaltenen  Werthe,  während  IX.  die 
zwischen  Messung  und  Rechnung  noch  verbleibenden  Differenzen  enthält. 

Wir  haben  jetzt  zur  Vergleichung  : 


N 

au  mann. 

Weisbach 
Krystall  No.  H  Krystallbruchstück  No.  10 

9 
9 

73«  49' 

740  3î' 

a 

0 

48    14 

48    38 

■ 

480  25' 

b 

0 

1 
i 

50    10 

50    15 

50    H 

Man  erkennt  hieraus,  dass,  während  in  derOrthoaxe  eine  befriedigende 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Messungen  Naumann's  und  den  unserigen 
stattfindet ,  in  der  Verticalaxenzone  eine  merkliche  Differenz  und  zwar  im 
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pcistuatischen  Winkel  voo  Ul>er  eioeoi  Grad  (65 Vi  MiDule.  exîslirl:  frei* 
lieh  ist  dieser  Winkel  von  Naumann  nicht  direct  fçeniessen.  sondera  aus 
den  Neiff:ungen  ao,  boy  da  abgeleitet  worden ,  unter  welchen  der  leCileni 
ein  grosser  Kinfluss  zufällt,  indem  ein  Fehler  von  nur  einer  Minute  in  da 
einen  solchen  von  ttl)er  6  Minuten  in  <^  zur  Folge  hat,  weswegen,  da  Nau- 
mann seihst  seine  Messungen  nur  auf  5  Minuten  genau  ansieht,  im  Prisma 
ein  Fehler  von  über  30  Minuten  möglich  wird. 

Am  Krystall  No.  3  war  der  prismatische  Winkel  von  mir  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  indirect  zu  74<^  40\  direct  zu  73<^  40'  bis  74^  7'^^ 
ermittelt  worden  (siehe  oben* . 

Sonst  ist  noch  an  dem  krystall  No.  11,  an  welchem  in  Spuren  /r  ^ 
ooJ^f  und  X  =  oo^l  vorhanden,  gemessen  worden 

6>l  =  104«2r  ;io  =  23'    5' 

mo=    8S«  13'  xo  =^480  53'. 

Wir  kommen  nun  noch  einmal  auf  die  1865  von  mir  am  ringsum  aus- 
gebildeten Kristall  No.  2  (Fig.  5.  angestellten  Messungen  zurück,  deren 
Berechnung 

yy  =  75'>  i4' 
ao  =  45  45 
6ü  =  52   49 

ergeben  hallen ,  also  bedeutende  Abweichungen  sowohl  in  yg  und  ao ,  als 
auci),  was  auffallend  und  befremdlich,  in  bo. 

An  jenem  Krystall  war  (siehe  Abhandlung  I.  S.  443)  bemerkt  worden, 
dass  die  Flächen  d,  welche  der  Zone  bc  =  +  ^oo  :  3ii?oo  angehören, 
nicht  auch  zugleich  in  die  Zone  ay  =  oP  :  ooP  fielen ,  also  hiernach  nicht 
mit  der  Naumann 'sehen  Gestalt  d  =  \P  ident  sein  konnten;  es  waren 
vielmehr  auf  Grund  der  obigen  Messungen  die  Goefficienten 

m  =  0,7642  und 

n   =  1,0786 
berechnet  worden,  welchen  Grössen  die  der  Zone  bc  =  Zone  bA]  zukom- 
mende Zonengleichung 

t/i 


n 


genügenden  Werlhe 


H ,  1  qi  m 


m  =  14  =  (K7647 

n  =11=  1.0833 
nahekommen. 

Es  ist  ja  aber  auch  die  Möglichkeil  denkbar,  dass  ô  mit  Naumann 's 
d  ident  und  dagegen  die  in  Figur  5  mit  dem  Buchstaben  y  bezeichneten 
Flächen  nicht  das  Naumann 'sehe  ^,  also  nicht  das  primUre  Prisma,  son- 
dern eine  sehr  steile  Hemipyramide  y  darstellen  (s.  Fig.  6),  womit  auch  der 
Umstand  im  Einklang  sein  würde,  dass  am  Krystall  No.  2  diese  Flächen  y 
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eine  zarte  mit  Gonibinationskante  yb  parallele  Linirung"^)  erkennen  lassen, 
wJthrend  g  der  Verlicalaxe  parallel  fjestreift  zu  erscheinen  pflegt. 

Für  diesen  Fall  der  Deutung  bleiben  von  den  an  Krystall  No.  2  ge- 
machten Messungen  nur  zwei  Winkelbestimmungen  übrig,  nSImlich 

^  =  70"  35' 
a 

^  =  81  26  ; 

a 
Behufs  der  Ermittelung  noch  eines  dritten  Winkels  bat  ich  Herrn  F. 
W  a  p  p  I  e r  ao  zu  messen,  was  freilich  bei  der  starken  Streifüng  von  o  [siehe 
Abhandl.  I.  S.  H8)  nicht  mit  letzter  Genauigkeit  möglich  war.  Bei  sehr 
grosser  Angularentfernung  zwischen  Flamme  und  Mire,  also  bei  fast 
rechtwinkliger  Incidenz  wurde  gefunden 

r/o  =  48    13 

ho  =  50    25 
woraus  sich  berechnet: 

a  :  6  :  c  =  1,0070  :  1  :  1,2918 

ß  =  48«  13',  sowie 
g  :  y  =  no  48' 

Betreffs  der  an  Krystall  No.  2  vorhandenen  Flächen  /,  so  liegen  sie, 
wie  die  genauere  Beobachtung  der  Lage  der  Reflexbilder  jetzt  ergab,  nicht 
mit  0  in  einer  Zone ,  sind  also  in  der  That  keine  prismatischen ,  sondern 
entsprechen  nach  meinen  Messungen  (Abhandlung  I.  S.  448] 

?^  =  75«24'**)         ^  =56"  29' 
y  a 

einer  sehr  steilen  negativen  llemipyramide 

-12#H   ^2,  13,  1) 

deren  Flächen  in  die  Zone  bg  fallen. 

Die  Flächen  i/;,  für  welche  ich  früher  das  Symbol  —  3-P|  (341)  ange- 
geben, liegen  in  der  nämlichen  Zone  bg,  zugleich  aber,  wie  jetzt  ermittelt 
ward,  in  der  Zone  sa,  es  kommt  ihnen  deshalb  das  Zeichen  ip= — 2-P|(231) 
zu;  die  Form  ist  somit  ident  mit  der  von  mir  an  den  Krystallen  von  Parenos 
aufgefundenen  Gestalt  f. 

Herr  Wappler  fand  annähernd: 


In  meiner  Abhandlung  I.  war  ausgesprochen  worden ,  dass  der  Kenn- 
gottit***)  (Felsöbanya)mit  dem  Miargyrit  wenn  auch  nicht  identisch,  so  doch 


*]  Siehe  Abhandlung  I.  S.  434. 
*♦)  Hr.  Wappler  fand  750  28'^. 
***)  Kenngott  4856.  Poggend.  Ann.  98,  165. 
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isomorph  sei,  und  ich  bin  in  dieser  Meinung  in  der  Zwischenzeit  noch  mehr 
bestärkt  worden  durch  Besichtigung  anderer  Kristalle ,  besonders  solcher 
in  der  ausgezeichneten  Fe rber 'sehen  Sammlung.  Es  entsprechen  höchst 
wahrscheinlich  die  von  Kenngott  mit  e,  o^u  bezeichneten  Flächen  des  K. 
den  a,  y,  d  des  M.  Auch  entfernt  sich  der  einzige  von  K.  angegebene  Winkel, 

60 

nämh'ch  der  ebene  -    im  Betrage  von  42®  nicht  zu  weit  von  dem  basischen 

eu 

Hauptschnittswinkel     -  des  Miargyrits,   für  den  Krystall  No.  W    45*^18' 

messend.  Neuerdings  wurde  auch  das  Eigengewicht  von  mir  bestimmt 
und  zwar  an  einer  Menge  von  273.5  Mgr.  zu  5,31  bis  5,47  bei  22®  C, 
wahrend  Kenngott  selbst  an  einer  freilich  nur  50  Mgr.  betragenden 
Quantität  dasselbe  zu  6,06  ermittelte.  Herr  Oberbergrath  Bichter  fand 
in  der  von  mir  gewogenen  Probe  ausser  Silber.  Antimon  und. Schwefel 
noch  etwas  Arsen  und  Blei,  den  Sill)ergehalt  aber  zu  30,12%,  welcher  mit 
dem  von  Kenngott  angegebenen  (30%;  stimmt  und  um  6  7o  niedriger 
ist  als  im  Miargyrit.  Es  dürfte  also  hiernach  Kenngottit  noch  als  Varietät 
des  M.  festzuhalten  sein. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  des  »fahlen  Bothgiltigerzes*/«  Er- 
wähnung thun,  welches  zu  Andreasberg  in  betrnchtlicher  Menge  auf  mehre- 
ren Gruben  in  Begleitung  von  Diskrasit  (Antimonsilber  ,  Bothgiltigerz,  ged. 
Arsen,  Bleiglanz,  sowie  Kalkspath  und  Harmotom  vorgekommen  ist,  theils 
in  matten  derben  Massen  von  fast  dichtem  Bruche ,  theils  in  sehr  kleinen 
spiessigen  KrystäUchen.  Dasselbe  ist  von  Farbe  metallisch  grauschwarz, 
liefert  schmutzig  dunkelrothes  Pulver,  hat  nadiDu  M é n i  1  das  Eigenge- 
wicht 5,214  und  soll  nach  demselben  enthalten  : 

47,24  Silber 
37,54  Antimon 
14,82  Schwefel 
"99"  60 

Zinc  ken  fand  darin  neben  herrschendem  Antimon  noch  etwas  Arsen,  auch 
geringe  Mengen  von  Eisen  und  Kupfer. 

Mit  diesem  Körper^  den  Hausmann  1847  zum  Miargyrit  zu  ziehen 
sich  hinneigt,  ist  höchstwahrscheinlich  Breithaupt's**)  H  y  pargy  ronblende 
(Hypargyrit)  einerlei,  für  welche  man  dunkelkirschrot  hen  bis  röthlichbraunen 


*)  Hausmann  4805-  im  Hercyu.  Archiv.  S.  680,  ferner  4ß09  im  System  der 
unorgan.  Naturkörper  S.  77,  1813  im  Handbucli  S.  234,  1847  in  demselben  S  191  ;  auch 
Du  Ménil  1823  in  v.  Leoniiard's  min.  Tnschenbuch  S.  377  und  Zinc  ken  1842  in 
d.  Berg-  und  Hüttenm.  Zeitung  S.  4  01. 

*♦)  Breithaupt  183i  in  der  Charakteristik  des  Mineralsyslems,  S.  28«  und  833  ; 
hier  i^ird  irrthümlich  Clausthal  statt  Andreasberg  ais  Fundort  aufgefühit. 
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Strich,  das  Gewichl  4,77  bis  4,89  und  nach  Planner*)  einen  Gehalt  von 
35,0%  Silber  neben  Schwefel  und  Arsen,  auch  wenigen  Antimon  und 
Eisen  angegeben  findet. 

Von  diesem  Hypargyrit  liegen  in  der  bergakademischen  Sammlung 
drei  Stufen,  unter  denen  zwei  den  Körper  kleinkrystallisirt  und  zwar  un- 
mittelbar theils  auf  Kalkspath ,  theils  auf  Diskrasit  aufsitzend  zeigen.  An 
den  Kryställchen  entdeckte  ich  unter  der  Lupe  ebenfalls  die  fUr  Miargyrit 
charakteristische  federartige  Zeichnung  der  Flüchen  b  und  erkannte  weiter 
die  Combination  s  ab  F  [siehe  F'i^.  12  der  Abhandlung  I.j,  deren  langge- 
streckter nadliger  Habitus  durch  Herrschen  der  parallel  ^6  gekerbten  hemi- 
pyramidalen  Flächen  s  hervorgebracht  wird. 

Das  Eigengewicht  des  Hypargyrit  wurde  an  einer  über  1  Gramm  be- 
tragenden ,  von  beibrechendem  Diskrasit  und  Galenit  sorgfältig  befreiten 
Quantität  zu  5,21  bis  5,27  (22»  C.)  gefunden  und  der  Silbergehall  von 
Seiten  des  Herrn  Oberbergrath  Richter  zu  36,02  %;  eine  qualitative 
Untersuchung  desselben  hatte  noch  Schwefel  und  Antimon  als  Hauptbe- 
standtheile  festgestellt,  Arsen  dagegen  in  ganz  untergeordneter  Menge. 

Hiernach  kann  an  der  Identität  des  in  Rede  stehenden  Harzer  Silber- 
erzes mit  dem  Miargyrit  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 

Uebrigens  stimmt  das  von  Du  M é n i  1  angegebene  Eigengewicht  des 
»fahlen  Rothgiltigerzes«  ganz  mit  dem  meinerseits  gefundenen  der 
Hypargyron-Blende,  sowie  dem  des  Miargyrit  Uberein;  ob  aber  Du  M  en  il 
die  zur  Eigengewichtsbestimmung  angewendete  Menge  auch  zur  Analyse 
—  sie  führt  auf  die  Formel  Ag^  Sb^  S*  —  2Ag  Sb  S^ '\-  Ag^  Sb  —  benutzt 
hat  und  ob  das  analysirte  Material  frei  von  Diskrasit  gewesen  und  ob  endlich 
die  nach  seiner  analytischen  Methode  ausgeführten  Bestimmungen  gegen- 
wartig noch  Anspruch  auf  Vertrauen  erheben  können ,  dies  muss  dahinge- 
stellt bleiben. 

Freiberg,  d.  18.  September  1877. 


*)  Breitbaupt  loc.  cit  :  dagegen  bespricht  Plattner  selbst  in  seiner  Löthrobr- 
ProbirkuQst  den  Hypargyrit  nirgends 


V.  Krystallographische  Notizen  über  Barynmnitrat 

nnd  Sphen. 


Von 
W.  J.  I«ewi8  in  London 

Hierzu  Tafol  IV,  Ki»j.  1—4. 


1.  Baryamnltrat. 

Ks  war  früher  über  das  s<ii|>etersaure  Baryum  nur  bekannt,  dass  das- 
selbe im  reguiiiren  System  krystaliisire,  der  |Kirallelflächi^en  Ileniiëdrie 
angehöre  und  die  Formen  100  ,  111]  und  tt  210'  zeige.  Es  haben  jedoch 
schon  die  Beobachtungen  von  A.  Scacchi  Poggend.  Ann.  d.  Phys.  109^ 
366)  und  diejenigen  von  Baumhauer  d.  Zeitschr.  1^  51  die  Tetar- 
lo^drie  des  Salzes  wahrscheinlich  jzemacht :  Ersierer  beobachtete  die 
lelartot^drische  Form  xrr    124  . 

Im  vorigen  Herbst  brachte  mir  Hr.  Thomas  Davies,  vom  britischen 
Museum,  einen  recht  grossen  und  si»hr  flüchenreichen  Kr\ stall,  welchen  er 
auf  dem  Boden  einer  Beagentienflasche  ohne  Etiquette  fand,  die  viele  Jahre 
lang  unbenutzt  auf  der  Seite  gestanden  hatte.  Da  der  Stöpsel  mangelhaft 
geschloss4^n  hatte,  war  allmählich  die  ganze  Lösung  verdampft  und  hat 
diesen  einen  Kry stall  geliefert.  Ein  an  der  Stelle,  wo  sich  keine  Krystall- 
flächen  befanden,  losgetrenntes  Stückchen  Hess  erkennen,  dass  die  Substanz 
Bn  .V(>t  2  ****••  Die  knstallographische  l'nlersuchung  zeigte  nun  mit  Evi- 
denz, dass  dieses  Salz  tetartoCdrisch  kr\slallisirt;  es  wurden  folgende 
Formen  beol>achlet  : 

//=         100        ooOoo 

n=x:r   351    -f  ^^  ' 
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0 


o=x(Ul)-~ 


Ä=x(2T4)-. 


303 
202 


TT 


Ein  Blick  auf  die  slereographische  Projection  Fig.  1,  Taf.  IV.  zeigt,  dass 
t,  n  und  /  nur  in  den  abwechselnden  (positiven]  Oktanten,  A,  o  und  s  nur 
in  den  negativen  auftreten.  Die  Formen  t  und  h  entsprechen  einander  und 
bilden  die  parallelflëchig    hemi($drische  Gestalt  eines  Dyakisdodekaëders 

[4021 
— ^  j;  jedoch  zeigt  die  Verschiedenheit  der  physikalischen  Be- 
schaffenheit ihrer  Flachen  in  benachbarten  Dktanten  deutlich  die  Tetar- 
toëdrie,  indem  diejenigen  von  h  gross  und  glatt ,  die  von  t  klein  und  rauh 
erscheinen.  Die  Flachen  n  sind  in  den  positiven  Oktanten  gross  und  glän- 
zend entwickelt,  wahrend  von  den  entsprechenden  Flachen  in  den  cnndern 
Oktanten  keine  Spur  zu  entdecken  ist  ;  ebenso  treten  auch  die  in  gleicher 
Weise  entwickelten  Flachen  o  nur  als  negatives  Tetraöder  auf;  /  ist  gut 
ausgebildet  und  glänzend,  s  sehr  klein,  aber  recht  glänzend;  dieselbe 
Oberflachenbeschaffenheit  zeigen  auch  die  ziemlich  gross  entwickelten 
Würfelflachen. 

Die  hauptsachlichsten  Zonen  des  Krystalls  sind  folgende  :  anl,f  a„s„Oj 
at,ths„h,j  ol„n„h,.  Diese  waren  bei  der  Bestimmung  der  Formen  von  er- 
heblichem Nutzen.  Die  wichtigsten  Winkel  der  Formen  sind  die  folgenden  : 

Beobachtet:  Berechnet: 

at,  (04  0)  (4  42)  =  29»  1 T  (6  Beob.  )     29«  1 2' 


» 


) 


» 


» 


» 


» 


) 


64  7 

77  24 

28  7i 

32  49 

59  32 

80  46 

72  58^ 

58  34 

442  42^ 


ofc,(040)(424)=64     4  (4 

at  (040)  (244)  =77  44  (4 
ot   (4Î4)(244)=28     5|(2 

an  (040)  (354)  =^32     9  (5 
an,,  (040)  (435)=      — 

an,  (040)  (543)  =80  22  (4 

on^(4T4)(4»5)=73     8  (4 
o/„(4T4)  (434)=     — 
oA,(4T4)(4ï2)=     — 

Die  stereographische  Projection,  Fig.  4, 
Taf.  IV.  giebt  ein  Bild  der  Zonen  und  der  Ver- 

theilung  der  Flachen,  beistehender  Holzschnitt  ist  eine  orthogonale  Pro- 
jection auf  eine  Wttrfelfladie ,  wahrend  Fig.  2,  Tàf.  lY.  eine  gewöhnliche 
sehiefe  Projection  darstellt,  in  welcher  der  Einfachheit  wegen  die  kleinen 
FUohen  s  ausgelassen  siad. 

Qroth,  ZeitMhrift  f.  Krjrstollogr.  II.  5 
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Der  Rrystali  ist  nach  einer  Richtung  verlängert  :  es  scheint  sich  zuerst 
ein  ovaler  Ring  gebildet  zu  haben ,  und  auf  diesem  der  Krystall  gewachsen 
zu  sein ,  so  dass  er  mit  seiner  unebenen  Unterfläche  nicht  am  Boden  der 
Flasche  festsass;  ebenso  ist  auch  das  obere  Ende  nicht  vollkommen  ausge- 
bildet. 

Der  Krystall,  auf  das  Polarisationsinstrument  zwischen  gekreuzte  Ni- 
çois gebracht,  depolarisirte  das  Licht.  In  monochromatischer  Beleuchtung 
konnte  keine  bemerkbare  Aenderung  beobachtet  werden  beim  Drehen  des 
Krystalls,  noch  konnte  das  Licht  ausgelöscht  werden  durch  eine  Drehung 
des  Analysators.  Weitere  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  in 
der  That  neben  der  anomalen  Doppelbrechung  noch  eine  Gircularpolarisa- 
tion  vorhanden  sei,  konnten  nicht  angestellt  werden,  ohne  den  Krjstall  zu 
zerstören. 

An  einigen  anderen  Krystallen  von  Banumnitrat,  welche  in  wenigen 
Wochen  aus  einer  Lösung  auskrystallisirt  waren ,  beobachtete  ich  die 
Formen  : 

x(<11)  +  f 

(101)       ooO 
x(2T2)--^. 

Die  Flachen  des  zweiten  Tetraeders,  dessen  Combinationskanten  mit 
(101)  durch  das  Deltoiddodekaëder  (2T2)  abgestumpft  waren,  schienen 
glatter  und  glänzender  zu  sein  als  die  des  ersten. 

2.  Sphen. 

An  den  Krystallen  des  Sphen  findet  man  nicht  selten  zwei  rauhe, 
schlecht  entwickelte  Flächen  an  der  von  n  =  (T23)  +  |4?2  und  c  := 
(001)  oP gebildeten  Ecke;  sie  besitzen  oft  das  Ansehen  unvollkommen  an- 
geschlifiener  Flächen.  Die  vollkommene  Symmetrie  ihrer  Lage  jedoch  und 
auch  ihre  Häufigkeit  beweisen,  dass  es  wirkliche  Krystallflächen  sind. 
Eine  ähnliche  Form  beobachtete  Hessenberg  (Mineralogische  Notizen, 
VI,  Fig.  34,  deren  Copie  Fig.  3,  Taf.  IV.  darstellt)  an  den  Krystallen  vom 
Zillerthal,  wo  er  sie  stets  mehr  oder  weniger  deutlich  entwickelt  fand;  er 
nahm  jedoch  an,  dass  diese  rauhen  Flächen  nur  eine  Fortsetzung  derjenigen 
von  n  seien. 

Unlängst  erhielt  ich  nun  einige  Kristalle,  an  denen  die  fraglichen 
Flächen  deutlich  ausgebildet  waren,  und  deren  Form  Fig.  4,  Taf.  IV.  dar- 
stellt.    Aber  auch   hier  waren  die  erhaltenen  Reflexe  so  schlecht,  dass 


Krystallographische  Notizen  Aber  Baryomnitrat  and  Sphen.  67 

Messungen  nur  mit  Sonnenlicht  und  nach  leichtem  Anölen  der  Flächen  ge- 
wonnen werden  konnten.  £s  ergab  sich  das  Zeichen  der  Form  q>  = 
(3.3.10)  +-^P,  bezogenauf  das  in  Mi  lieras  Mineral,  angenommene  Âxen- 
verhältniss. 

Die  Kantenwinkel  sind  folgende  : 

Beobachtet  :        Berechnet  : 

ng)  110  2'  40059' 

n^q>  33  33  33  19 

(pq>i  22  33|  22  31 

cq>  27  42^  27  47 


«♦ 


VI.  lieber  einige  Modificationen  des  Groth'schen 
Universalapparates  nnd  über  eine  nene  Stanroskop- 

vorrichtung. 


Von 
L.  Galderon  in  Strassburg  i.  E. 


Bei  der  CoDstruktioD  eines  Instrumentes,  ähnlich  dem  in  »Groth, 
physikal.  Krystallographie«  S.  460  f.  beschriebenen,  welches  ich  von  Herrn 
A.  Picart"^)  für  mich  ausführen  Hess,  habe  ich  einige  Aenderungen  an 
demselben  angebracht,  welche  milzulheilen  vielleicht  nicht  Überflüssig  er- 
scheint. Die  allgemeine  Disposition ,  soweit  sie  die  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Theile  betrifft,  ist  unverändert  beibehalten  worden,  während 
an  den  letzteren  selbst  einige ,  wie  mir  scheint,  empfehlenswerthe  Aende- 
rungen  vorgenommen  wurden. 

Ich  will  dieselben  nach  der  Reihenfolge  der  Apparate  aufführen  : 
a)  Das  Goniometer  meines  Instrumentes  besitzt  einen  Kreis  von 
46  Cm.  Durchm.,  welcher  genau  so,  wie  bei  dem  G r o t h ^schen  Apparate, 
von  zwei  Säulen  getragen  wird;  letzlere  sind  auf  einer  sehr  schweren 
Messingplatte  befestigt.  Der  Limbus  gestattet  eine  Ablesung  auf  0^5  mittelst 
zweier  entgegengesetzter  Nonien;  die  Theilung  und  Centrirung  meines 
Kreises  ist  derart ,  dass  deren  Fehler  merklich  unter  jenem  Werthe  liegen. 
Die  Centrirvorrichlung  ist  die  niimliche,  wie  in  jenem  Apparate,  indess  ist 
der  Spielraum  der  horizontalen  Bewegungen  ein  grösserer,  nämlich  58  Mm.  ; 
die  Schrauben ,  welche  die  Schlittenbewegung  vermitteln ,  sind  nämlich 
ohne  Federn ,  und  um  diese  zu  ersetzen ,  aus  sehr  hartem  Stahl  gefertigt. 
Bei  der  Anwendung  von  Federn  ist  der  Widerstand,  wek-iher  überwunden 
werden  muss,  immer  nach  derselben  Seite  gerichtet ,  (1er  Mechanismus^  er- 
hält daher  mit  der  Zeit  todten  Gang  ;  endlich  nehmen  auch  die  Federn  einen 
Theil  des  Spielraums  der  horizontalen  Bewegung  fori.    Der  Centrirapparat 


*)  Mechaniker  in  Paris,  Rae  Mayet  20. 
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ist  auf  einem  Cylinder  (X  in  Fig.  9,  Taf.  III.  in  Grot  h ,  phys.  Kryst.)  be- 
festigt, welcher  auf  und  nieder  geschoben  und  in  der  erforderlichen  Höhe 
durch  eine  Schraube  festgehalten  werden  kann  ;  damit  die  letztere  den 
Cylinder  nicht  deformirt,  sind  in  dem  umgebenden  Ring  (j^  i.  d.  cit.  Fig.) 
zwei  verticale  Schlitze  angebracht,  welche  es  gestatten,  dass  die  Schraube 
eine  federnde  Platte  an  der  Innenwand  des  Ringes  gegen  den  Cylinder 
presst.  Die  Fernröhre  sind  unverändert  geblieben ,  bis  auf  den  Umstand, 
dass  der  Spalt  des  Collimators  verstellbar  ist. 

Das  Goniometer  genügt  somit  allen  Anforderungen,  welche  bei  krystal- 
lographischen  Arbeiten  zu  stellen  sind. 

b)  Der  Polarisationsapparat  ist  aus  Linsen  und  Niçois  von  vor- 
züglicher Reschaffenheit  zusammengesetzt.  Der  Polarisator  hat  die  unge- 
wöhnliche Grösse  von  40""  Durchm.  in  der  grossen  Diagonale  und  70°" 
Länge  ;  dieser  ist  so  vollkommen,  dass  bei  parallelem  Lichte  das  vom  unteren 
Spiegel  reflectirte  Rild  einer  breiten  Flamme  durch  Kreuzen  des  oberen 
Niçois  vollständig  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann.  Rei  conver- 
gentem  Licht  umfasst  das  Gesichtsfeld  430 — 440®. 

Die  angebrachten  Âenderungen  sind  die  folgenden  :  Auf  Vorschlag  deà 
Herrn  Picart  ist  in  dem  uotern  Theile  des  Rohres,  welches  das  Ocular 
enthält,  eine  zweite  Ocularlinse  anzubringen,  durch  welche  man,  unter 
Verkleinerung  des  Gesichtsfeldes,  die  Rilder  beträchtlich  -vergrössern  kann, 
ohne  dass  dieselben  hierbei  an  Klarheit  einbüssen.  Diese  Anordnung  ist 
nicht  nur  bequem  für  Demonstrationen,  sondern  auch  bei  der  Messung  der 
Axen Winkel  in  den  Fällen,  in  welchen  die  Ringe  des  Interferenzbildes  sehr 
eng  sind.  / 

Für  die  Verwendung  des  Instrumentes  als  Stauroskop  ist  es  vortheil- 
haft,  auf  dem  am  Stativ  angebrachten  Kreise,  stets  an  derselben  Stelle  ab- 
zulesen, es  ist  daher  dieser  beweglich  und  der  Nonius  fest.  Letzterer 
gestattet  eine  Ablesung  auf  2',  welche  Genauigkeit  für  die  weiter  unten 
beschriebene  Stauroskopvorrichtung  erforderlich  ist. 

Das  Sammellinsensystem  ist  ganz  getrennt  von  dem  Rohr  befestigt, 
welches  den  Pölarisator  trägt  ;  diese  Anordnung  gestattet,  es  in  den  hori- 
zontalen Axenwinkelapparat  in  passender  Entfernung  vom  Oelgefäss  einzu- 
fügen und  alsdann  den  polarisirenden  Nicol  zu  drehen,  ohne  jenes  aus  seiner 
Lage  zu  bringen. 

Stauroskop. 

Unter  allen  krystallographisch-optischen  Methoden  bietet  keine  grössere 
Schwierigkeiten  dar,  als  die  Restimmung  der  Lage  einer  Schwingungs- 
richtung in  Rezug  auf  eine  Krystallkante.  Obgleich  der  von  Rrezina 
vorgeschlagene  Apparat  recht  gute  Resultate  zu  liefern  im  Stande  ist, 
kommen  doch  Fälle  vor ,  in  welchen  seine  Anwendung  erschwert  ist.    So 
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muss  man  bei  stark  gefärbten  Rrjstallen  eine  sehr  dünne  Platte  benutzen, 
um  die  Aenderung  des  Interfcrenzbildes  zu  erkennen;  namentlich  aber  ist 
letztere  für  die  Augen  mancher  Beobachter  recht  schwierig  wahrzunehmen, 
während  die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Färbung  und  Beleuchtung 
der  beiden  Hälften  einer  geometrischen  Figur  leichter  und  von  allen  Be- 
obachtern fast  mit  demselben  Grade  von  Genauigkeit  eingestellt  wird.  Ich 
habe  daher  dieses  letztere  Princip  gewählt  und  bin,  nachdem  ich  verschie- 
dene Vorrichtungen,  z.  B.  das  Cornu'sche  Prisma,  versucht  hatte,  zuletzt 
beider  im  Folgenden  zu  beschreibenden  stehen  geblieben:  Dieselbe  be- 
steht in  einem  künstlichen  Zwilling  von  Kalkspath ,  in  der  Weise  herge- 
stellt, dass  man  ein  Rhomboëder  nach  der  kurzen  Diagonale  durchschneidet, 
von  jeder  Hälfte  eine  keilförmige  Partie  abschleift  und  beide  dann  mit 
den ,  alsdann  polirten ,  SchlifTflächen  an  einander  kittet  (vergl.  den  punk-' 
tirten  Durchschnitt  bei  P  in  dem  untenstehenden  Holzschnitt) .  Schleift 
man  nunmehr  den  ein-  und  den  ausspringenden  Winkel  dieses  Zwillings 
ab ,  so  erhält  man  eine  planparallclc  Platte  [P  in  der  Fig.  ausgezogen) , 
halbirt  durch  die  Trennüngsebene  der  beiden  Kalkspathstücke ,  welche, 
vertical  gesehen ,  als  eine  äusserst  feine  grade  Linie  erscheint.  Bei  der 
Untersuchung  des  Einflusses ,  welchen  eine  Aenderung  der  gegenseitigen 
Neigung  der  beiden  Hälften  und  der  Dicke  der  Platte  auf  die  Empflndlich- 
keit  der  Einstellutig  ausübt,  zeigte  sich,  dass  letztere  sich  vermindert,  wenn 
über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  die  Dicke  vergrössert  und  die  Neigung 
verringert  wird.  Die  von  mir  benutzte  gestattet  eine  Genauigkeit  der  Ein- 
stellung auf  etwa  V  (Grenze  der  Ablesung  am  getheilten  Kreise). 

Die  Anwendung  der  Platte  geschieht  ganz  so,  wie  die  Bestimmung  der 
Maximalauslöschung  eines  Krystalls.  Um  hierbei  vollkommen  paralleles 
Licht  zu  erhalten,  verfährt  man  folgendermassen  :  man  beseitigt  die  Sammel- 
linsen, sowie  Objectiv  und  Ocular 
des  oberen  Rohres,  kreuzt  die  bei- 
den Niçois  bis  zu  vollständiger  Aus- 
löschung und  befestigt  dann  an  dem 
untern  Theil  des  Ocular-Objectiv- 
rohres  einen  Ansatz,  dessen  verti- 
^  calen  Durchschnitt  die  beistehende 
Figur  darstellt.  Derselbe  besteht 
in  einem  Messingrohr,  welches 
unten  durch  die  Doppelplatte  P  ge- 
schlossen ist ,  und  welches  eine 
Diaphragmenscheibe  d  enthält,  mit 
deren  Hülfe  man  je  nach  der  Grösse 
des  zu  untersuchenden  Krystalls  das  Gesichtsfeld  einschränken  kann  ;  diese 
Scheibe  trägt  Oeffnungen  von  4  bis  10°^™  Durchm.  und  kann,  da  sie  mit 
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ihrer  Drehungsaxe  mil  dem  festen  Diaphragma  f  verbunden  ist  und  durch 
einen  Schlitz  des  Messingrohres  herausragt,  an  diesem  äusseren  Theilee  leicht 
gedreht  werden.  Dreht  man  nun  endlich  noch  das  eben  beschriebene  Rohr 
so  weit,  bis  die  Grenzlinie  der  Doppelplatte  dem  Hauptschnitt  eines  Niçois 
parallel  ist,  d.  h.  bis  die  beiden  Hälften  genau  den  gleichen  Grad  derÂus- 
lösphung  zeigen,  so  ist  das  Instrument  zur  Messung  vorbereitet. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass,  während  bei  Anwendung  der  Brezi na- 
schen Platte  nur  solches  Licht  diese  treffen  darf,  welches  durch  den  Krystall 
hindurchgegangen  ist ,  kein  Nebenlicht,  diese  Bedingung  hier  nicht  erfüllt 
zu  sein  braucht,  dass  man  hier  vielmehr  den  Krystall  selbst  durch  das 
Instrument  fixirt  und  die  Doppelplatte  nur  dazu  dient,  die  Veränderungen 
seiner  Beleuchtung,  beim  Drehen  desselben  in  einer,  zur  Axe  des  Instru- 
mentes senkrechten  Ebene,  kenntlich  zu  machen.  Andererseits  kann  man 
auch  nicht  den  Krystall  einfach  auf  den  Objectträger  des  verticalen  Stativs 
auflegen ,  da  alsdann  die  Richtung  seiner  Kanten  unbekannt  bliebe.  Um 
letztere  mit  derselben  Genauigkeit  zu  bestimmen,  wie  dies  an  dem  Groth- 
schen  Apparate  möglich  ist,  habe  ich  die  Platte j von  schwarzem  Glase 
(s.  V  Fig.  3  und  4  auf  Taf.  Ill  in  G  roth's  physik.  Kryst.)  durch  eine 
solche  von  ganz  gleicher  Construktion ,  aber  von  gewöhnlichem,  farblosem 
Spiegelglase,  ersetzt.  Natürlich  fällt  nun  die  Durchbohrung,  welche  bei 
dem  schwarzen  Glase  nöthig  war,  fort.  Die  Bestimmung  der  Correction  für 
die  Lage  des  Kryslalls ,  sowie  für  die  Abweichung  des  Nicolhauplschnitles 
von  der  Linie  0<^ — 180®  am  Nonius,  geschieht  nun  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  es  a.  a.  0.  S.  476 — 479  angegeben  ist. 

Für  die  Beobachtung  mit  unserer  Doppelplatte  ist  es  von  besonderer 
Wichtigkeit ,  eine  möglichst  gleichförmig  helle  Flamme  zu  wählen,  damit 
jene  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  völlig  gleichmässige  Auslöschung  zeigt. 
Ferner  muss  die  Richtung  der  durchgehenden  Strahlen  eine  constante  sein, 
daher  man  die  obere  Kappe  des  Apparates  (über  dem  analysirenden  Nicol), 
welche  gewöhnlich  eine  Oeffnung  von  5 — 6"™  besitzt,  durch  eine  solche 
mit  1 ,  5  bis  2°""  Oeffnung  ersetzt.  Die  Einstellung  des  Krystalls  geschieht 
nun  dadurch ,  dass  man  denselben  dreht ,  bis  seine  beiden  Hälften  genau 
gleiche  Helligkeit  und  Farbe  zeigen  ;  ist  der  Krystall  ganz  homogen,  so  ver- 
schwindet die  feine  Trennungslinie  der  Doppelplatte  vollständig.  Ist  Dies 
nicht  an  allen  Stellen  gleichzeitig  der  Fall ,  so  ist  damit  erkannt,  dass  der 
Krystall  nicht  gleichförmig  beschaffen  ist. 

Von  meinen  zahlreichen  Messungen  gebe  ich  hier  einige  Reihen ,  um 
die  Empfindlichkeit  der  Einstellung  erkennen  zu  lassen  : 

1.  Reihe*):  Angewandter  Krystall:  eine  Spaltungslamelle  von  Kalk- 
spath.    A:  Ablesung,  bei  welcher  man  anfing,  einen  Unterschied  der  Hel- 

*)  Diese  Reihe  ist  von  einem  Beobachter  abgelesen,  welcher  noch  keine  Uebung  mit 
dem  iDstrament  besass. 
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ligkeii  der  beiden  Hälften  zu  Gunsten  der  rechten  Hälfte  su  bemerken, 
B:  dto.  2u  Gunsten  der  linken. 


A 

B 

J 

135«  46' 

435«  50' 

4' 

135  46 

435  50 

4 

135  48 

435  50 

2 

435  44 

435  50 

6 

135  52 

435  56 

4 

435  56 

436  2 

6 

435  56 

435  58 

2 

435  54 

436  2 

8 

Mittel    4V 

2.  Reihe:  Barytplatle,   geschliffen  mit  unvollkommener  Politur:   A.- 
Einstellung der  einen,  B  :  der  andern  Sohwingungsrichtung  : 

A  B  z/ 

50  58'  96M2'  90«  U' 

6    U  96    U  90      0 

6    U  96    16  90     2 

6    16  96   20  90      4 

6    12  96    20  90      8 

6    12  96      8  89   56 

6    18  96    18  90      0' 

6    12  96    14  90     2 

6    18  96    18  ^0 0^ 

Mittel  '  900    3' 

3.  Reihe:  Es  wurde  eine  2°*™  dicke  Platte  von  Azobenzol  angewandt, 

einer  stark  roth  gefiirbton  Substanz;    Einstellungen  wie  vorher;    zwei 

Messungsreihen  ergaben  : 

A  B  z/ 

850  6'  17504'  890  58' 

85   4  175    6  90  2 

85   6  175    6  90  0 

85   4  175   8  90  4 

Mittel  900  r 

840  6'  17402'  890  56' 

84  10  174   8  89   58 

84    6  174   8  90     2 

84  12  174    8  89   56 

Mittel  890  58' 
Als  Beispiel  einer  vollstiindigen  Messung  des  Winkels  zwischen  einer 
Kryslallkanle  und  der  Schwingungsrichtung  des  Lichtes  diente  die  Unter- 
suchung einer  Spaltungslamelle  von  Kalkspath ,  bei  welcher  natürlich  der 


Ueber  einige  Modificalionen  des  Groth'schcn  UniverAalapparates  etc.  73 

fragliche  Winkel  genau  gleich  der  IlUlfte  von  dem  ebenen  Winkel  der 
Rhomboüderkanten.  £s  wurde  direct  auf  gleiche  Auslöschung  beider  Hälften 
eingestellt  und  die  Correction  a  für  die  Richtung  der  Krystallkanle  genau 
so  bestimmt,  wie  es  in  Groth^s  physikalischer  Krystallographie  S.  475 
angegeben  ist  : 

Krystallplatte  oben  :  Krystallplatte  unten  : 

470  40'  53034' 


-  ii 

36 

42 

34 

48 

—   36 

14 

36 

42 

36 

44 

38 

Mittel  470  42' 

Mittel  53«  36' 

Correction  o 40 

+    40 

Summe  470  52'  540^6' 

Mittel  :  51 0  4' 
Daraus  folgt  der  ebene  Winkel  des  Kalkspathrhombo(5ders  =  2.54o    4' 

berechnet  2 .  50o  57 


Diff.  7'. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Genauigkeit  der  Methode  nur  wenig  hinter 
derjenigen  der  krystallographischen  Winkelmessung  zurückbleibt. 

Besonders  vortheilhaft  ist  die  Verwendung  der  hier  beschriebenen 
Doppelplatte  bei  lamellar  ausgebildeten  Zwillingskrystallen,  bei  denen, 
wie  man  leicht  sieht,  die  Brezi na' sehe  Platte  nicht  angewendet  werden 
kann,  und  man  deshalb  bisher  auf  die  weit  weniger  genaue  Einstellung 
maximalster  Auslöschung  angewiesen  war. 


VIL  Zur  analytisch -geometrischen  Behandlnng 

der  Krystallographie. 


Von 

Th.  Liebiflch  in  Berlin. 

tKortsctzunß  v.  d.  ZtMtschr.  I,  4  32.j 


9. 

Z\villin{zskr>  stalle. 

Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen,  welche  die  Kr\stHlle  dar- 
bieten, gehören  diejenigen  stabilen  Gleichgewichtszustände  krystaliisirter 
Materie,  welche  unter  dem  Namen  der  Zwillingskrystalle  bekannt  sind. 
Wenn  man  die  Flüchen  des  einen  Individuums  eines  Zwillings  auf  das  Co- 
ordinatensystem  des  anderen  Individuums  bezieht,  so  bewahrt  das  Grund- 
gesetz, welches  die  einfachen  Krystalle  beherrscht  —  das  Gesetz  der  ratio- 
nalen Indices  —  seine  Gültigkeit  nur  noch  in  gewissen  Gruppen  der 
Zwillingskrystalle.  Zwar  hat  Fr.  Naumann  den  Satz  «aufgestellt,  dass  »in 
allen  Zwillingskrystallen  ortho(^drischer  Formen  jede  Fläche  des  einen 
Individuums,  wenn  sie  auf  das  andere  Individuum  transponirt  wird,  einer 
krystailographischen  Fläche  dieses  Individuums  entspricht,  indem  sich  ihre 
Parameter  auch  in  dem  Axensysteme  dieses  Individuums  als  rationale  Mul- 
tipla  der  Grundparameter  herausstellen  u*);  allein  der  Herleilung  dieses 
Satzes  liegt  die  Hypothese  von  Chr.  S.  Weiss  zu  Gnmde,  derzufolge  die 
Grundparameter  (d.  s.  die  Âxeneinheitcn)  entweder  durch  rationale  Zahlen 
oder  durch  Quadratwurzeln  aus  rationalen  Zahlen  darstellbar  sind.  Diese 
Hypothese  befindet  sich  im  Widerspruch  mit  den  genauesten  Winkel- 
messungen  und  mit  den  thermischen  Eigenschaften  der  Krystalle.  In  Folge 
hiervon  erleidet  der  Naumann' sehe  Satz  Einschränkungen,  welche  in 
dem  Nachstehenden  aufgesucht  werden  sollen. 


*\  BlemeDte  der  theoretischen  Krystallographie.  4  856.  S.  67. 
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Da  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  in  der  Natur  vorkommenden 
Zwillingskrystalle  die  Zwillingsebene  eine  mögliche  Krystallfläche  ist,  so  ist 
die  Forderung  aufgestellt  worden ,  dass  die  auf  der  Zwillingsaxe  senkrecht 
stehende  Fläche  stets  kryslallographisch  möglich  sein  müsse*).  Die  Unter- 
suchungen über  die  Zwillingsbildungen  der  Krystalle  des  asymmetrischen 
Krystallisationssystemes ,  darunter  insbesondere  die  umfassenden  For- 
schungen G.  vom  Rath^s  über  die  Zwillinge  der  Plagioklase**),  haben  in 
überzeugender  Weise  gelehrt,  dass  jene  Forderung  nicht  festgehalten  wer- 
den kann. 

Nach  Fr.  Naumann  ist  »die  Zwillingsaxe  allgemein  eine  krystallo- 
graphisch  reelle  Linie,  also  entweder  eine  der  Axen  der  Krystallreihe,  oder 
eine  Kante,  oder  eine  Flüchennormale  irgend  einer  ihrer  Gestalten«***). 
Es  liegt  der  Bezeichnung:  »krystallographisch  reelle  Linie«  die  Ansicht  zu 
Grunde^  dass  eine  mögliche  Kante  zugleich  als  Normale  auf  eine  mögliche 
Fläche,  und  umgekehrt  die  Normale  einer  möglichen  Fläche  zugleich  als 
eine  mögliche  Kahle  aufgefasst  werden  könne.  Dass  dies  jedoch  nicht  immer 
der  Fall  ist,  auch  nicht,  wie  Naumann  meinte  »zum  wenigsten  in  allen 
orlhobasischen  Krystallsystemen«  soll  zunächst  nachgewiesen  werden. 

Aus  den  Untersuchungen  über  die  Zwillinge  asymmetrischer  Krystalle 
geht  hervor,  dass  die  Angabe  der  Drehungsaxe  in  die  Fassung  des  allge- 
meinen Gesetzes  der  Zwillingsbildung  aufzunehmen  ist.  Demnach  würde 
das  Gesetz  in  Rede,  auf  alle  beobachteten  Fälle  erweitert,  so  lauten: 

»Zwei  Individuen  einer  Krystallgattung  bilden  einen 
Zwilling,  wenn  sie  derart  verbunden  sind,  dass  sie 
durch  Drehung  des  einen  Individuums  um  480<>  um  eine 
gewisse,  hinsichtlich  ihrer  Lage  zu  möglichen  Flächen 
und  Kanten  der  Krystallgattung  bestimmbare  Linie  in 
parallele  Stellung  gebracht  werden  können«. 

Die  nähere  Bestimmung  der  Zwillingsebene  und  der  Zwillingsaxe  be- 
treffend, so  sind  theoretisch  vier  Möglichkeiten,  deren  Vorkommen  in  der 
Natur  durch  die  vorliegenden  Beobachtungen f)  bestätigt  wird,  vorhanden  : 
4)  Zwillingsebene  und  Zwillingsaxe  besitzen  rationale  Indices; 
â)  die  Zwillingsebcne  besitzt  rationale  Indices,    die  Zwillingsaxe 
nicht  ; 


♦)  Vgl.  V.  von  Lang,  Lehrbuch  der  Krystallographie.  1866.  S.  H6.  A.  Seh  rauf, 
Physikal.  Min.  Bd.  L  4  866.  S.  8. 

**)    Pogg.   Ann.    Bd.  138.    S.  449.    Bd.   144.  S.  «49.    Bd.  447.   S.  2«.  «74.    Erg. 
Bd.  VI.  S.  878.  —  Monatsber.  Berlin.  Akad.   4876.  44.  Febr. 

***)  Fr.  Naumann,  Lehrbuch  der  reinen  und  angewandten  Krystallographie.  4  830. 
Bd.  IL  202.  —  Der  Satz  ist  wiederholt  in:  A.  Schrauf,  Physikal.  Min.  Bd.  l.  1866. 
S.  485.    E.  S.  Dana,  Text  Book  of  Mineralogy.  4  877.  p.  89. 

f}  Vgl.  A.  Sadebeck,  Angewandte  Krystallographie.  4876. 
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3)  die  Zwillingsaxe  besitzt  rationale   Indices,  die   Zwillingsebene 

nicht  ; 
4j  weder  die  Zwillingsebene  noch  die  Zwillingsaxe  besitzt  rationale 
Indices. 
Es  soll  nun  untersucht  werden,  wann  der  Fall  4 ,  auf  welchen  sich  der 
angeführte  Naumann' sehe  Satz  bezieht,  eintritt. 

Die  Beziehung,  welche  zwischen  den  Indices  einer  Fläche /f  {Ai A^/^} 
und  denjenigen  ihrer  Normale  H  [^t  17293]  besteht,  ergiebt  sich  aus  den  For- 
meln (43)  und  (45)  Bd.  I.  S.  145  d.  Zeitschr.,  wenn  hierin  an  Stelle  der 
Coordinaten  Indices  eingeführt  werden.  Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Coordinaten  einer  Fläche  und  diejenigen  ihrer  Normale  mit  gleichen 
Proportionalitätsfactoren  zu  versehen  sind.    Aus  (43)  folgt: 

(89)  V-J-^  =  ^2.*'+^22*;  +  ^»3e 

«3«!  «1  «2  O3 

ai  02  Oj  02  03 

Aus  (45)  ergiebt  sich  : 

V^*'  =C„  -51-  +C.,-??-  +C.3  J^ 

o,  aiai  oj«,  tt,«î 


(90)  y^- *-2  =  c„ -51- +  c.,, -51- +  c,,     "^ 


+ 

C12 

03«! 

+ 

C22 

02         '    OjOs  ajflt  OjOj 

VA  *=•  —  r     -5l-  4-  c  .  -^  -4-  r     -5»- 

Aus  (89)  und  (90)  gewinnt  man  folgende  Relation  zwischen  den  Indices 
einer  Fläche  und  denen  ihrer  Normale  : 

n  n 

j.  !^!ü  —  yy  j.  ^^^3JIk_^  _^i^it^\_ 

oder,  wenn  man  die  quadratischen  Formen 

yjj  ^^ 

3 


ûi''a2  «3    /î^i 


beziehungsweise  mit  D  (äA)  und  K  (i7J7)ibezeichnet: 
(91)  D(hh)=K{7]rj), 

Wie  die  Gleichungen  (89)  und  (90)  erkennen  lassen,  verhalten  sich  im 
asymmetrischen  System  weder  die  Indices  der  Nonuale  einer  mög- 
lichen Krystallfläche  noch  die  Indices  der  Normalebene  einer  möglichen 
Krystallkanle  wie  rationale  Zahlen.  Demnach  kann  bei  den  Zwillingen 
dieses  Systems  der  Fall  1  nicht  eintreten. 
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^  = 


0 
4 


==  4  —  COSÎ  ß. 


Immonosymmetrischen  Krystallisationssysteme  ist: 
(ojjccs)  =  900,  [x-,x{\  =  ß,  [x^x^)  =  900 

(^3  =  Ci2  =  0,    C31  =  COS  ß. 

4         0      cos  /Î 
0         i 
cos/?     0 

-^11  =-^33  =  ^> 
^23  =  ^12  =  ^J 

Demnach  erhalten  wir  aus  [89]  : 


sin/J^^  = 

O2O3  Ol 


z/22  =  ^  —  ^s^  ß 

^31  =  COS  /S. 

A3 


—  COS  /Î  - 

03 


(92) 


03(24  "^  02 


sin/9 


__53_  =  _ 
0^02 


COS  /S 


Ol 


und  aus  (90)  : 


sin/î*l  =  -2î-  +  cos/î? 
Ol        0203 


4- -'- 
«3 


O]  02 


(93) 


.      />  ^^2  % 

02  O3O1 

sin /9 -^  =  cos /Î -^Zi- 
03  "^  020, 


+ 


% 


a|02 


Aus  den  Formeln  (92)  und  (93)  erhellt,  dass  im  monosymmetrischen 
Systeme  nur  die  Indices  der  Normale  der  Fläche  {040}  und  die  Indices 
der  Normalebene  der  Kante  [040]  sich  wie  rationale  Zahlen  verhalten.  Da 
{040}  als  Symmetrieebene  nicht  Zwillingsebene  sein  kann,  so  kann  der 
Fall  4  auch  bei  den  Zwillingsbildungen  monosymmetrischer  Krystalle  nicht 
vorkommen. 

Im  rhombischen  System  ist: 

(X2X^)  =  {x^x^)  =  (a?,flC2)  =  900 

^23  =  C31  =  C12  =  0 ,    ^  =  1 
Jn  =  ^22  =  ^33  =  ^  Î    ^23  =  ^31  =  ^12  =  ^ 

Mit  Rücksicht  hierauf  gehen  die  Relationen  (89)  und  (90)  über  in  : 


Vi     _  ^\ 


(94) 


OjO-j 

<h 

Vi 

h 

a^Ui 

«2 

V3 

b. 

Ol  02 


O, 


7S  th,  Uebiscb. 

Die  VerhältDisse  der  Indices  sind  : 

A.     . 


ÎI    •   ^  *  ^3   = 


Hieraus  ergiebt  sich ,  dass  nur  die  Indices  der  Normalen  der  Flächen 
{400},  {010},  {001}  und  die  Normalebenen  der  Kanten  ;iOO\  :0I0;,  001  > 
sich  wie  rationale  Zahlen  verhalten.  Daher  ist  der  Fall  \  auch  bei  den 
holoedrischen  Krystallen  des  rhombischen  Systems  nicht  möglich.  Er  kann 
nur  bei  den  Zwillingsbildungen  hemiëdrischer  und  hemimorpher  Kr\stalle 
eintreten. 

Im  tetragonalen  Systeme  ist: 

ûi  =  Oj  =  a ,  03  =  I 

Demnach  geht  (94)  über  in  : 

a        a 

52  ^  ^ 
a         a 

5'-  =  A. 
aa 

Die  Verhältnisse  der  Indices  sind  : 

»/i  :  i?2  :  %  =  ^1  •  ^  •  ö'Ä» 

hl  :  h^  :  h^  =  f]i  :  rj2 


(95) 


2?_ 

aa 


Hieraus  geht  hervor,  dass  im  tetragonalen  System  die  Indices  der 
Normalen  der  Flachen  [h^  h^  0}  aus  der  Verticalzone ,  die  Indices  der  Nor- 
male der  Fläche  {004},  die  Indices  der  zu  den  horizontalen  Kantenriehtun- 
gen  [rji  fji  0]  normal  stehenden  Flächen  und  die  Indices  der  Normalebene 
der  Kante  [004]  sich  wie  rationale  Zahlen  verhalten.  Demgemäss  gehören 
zu  dem  Falle  4  die  Zwillingsbildungen  holoödrischer  Krystalle,  bei  denen 
eine  Fläche  eines  ditetragonalen  Prismas  Zwillingsebene  ist,  und  ausserdem 
diejenigen  Zwillingsbildungen  hemiëdrischer*],  tetartoödrischer  und  hemi- 
morpher Krystalle,  bei  denen  eine  Fläche  eines  ditetragonalen  Prismas 
oder  eine  Symmelrieebene  des  Systems  Zwillingsebene  ist. 

Legen  wir  der  Betrachtung  des  hexagonalen  Systems  orthohexa- 
gonale Axen  zu  Grunde,  so  ist  in  (94)  : 

ft|  =  a,    02  =  aV3  ,  03  =  1 
zu  setzen,  so  dass: 

aV3         « 


'^j  Vgl.  F.  Oroth,  Physikalische  Krystallograpbie.  1876.  §  407. 
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Vi 

ih 

d 

oVä 

% 

h 

aaV^ 

Die  Verhältnisse  der  Indices  sind  : 

Vi 

:  1)^ 

:  %  _  3A, 

,  :  Äj  : 

Sa!"  A3 

Ä, 

■h 

■fh  —Vi 

:  3iyj 

:5i 
'  aa 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  für  die  Formen  des  hexagonalen  Systems 
ein  dem  so  eben  für  das  tetragonale  System  abgeleiteten  Satze  analoger 
Satz  besteht.  £s  verhalten  sich  auch  im  hexagonalen  Systeme  die  Indices 
der  Normalen  der  Flächen  aus  der  Verticalzone ,  die  Indices  der  Normale 
der  Basis ,  die  Indices  der  zu  den  horizontalen  Kanten  normal  stehenden 
Flächen  und  die  Indices  der  Normalebene  der  verticalen  Kantenrichtung 
wie  rationale  Zahlen.  Daher  gehören  zu  dem  Falle  \  die  Zwillinge  holoe- 
drischer Krystalle,  bei  denen  eine  Fläche  eines  dihexagonalen  Prismas 
Zwillingsebene  ist ,  ferner  die  Zwillinge  hemiëdrischer  *j ,  tetartoëdrischer 
und  hemimorpher  Krystalle,  bei  denen  eine  Fläche  eines  dihexagonalen 
Prismas  oder  eine  Symmetrieebene  des  Systems  Zwillingsebene  ist. 

Im  regulären  System  ist: 

Ol  =  o^  =  03  =  4 

Demnach  folgt  aus  (94)  : 
(97)  Tj^  =  Äj,  V2  =  f^2,  %  =  A3 

Im  regulären  System^  und  nur  in  diesem,  sind  die  Indices  der  Normale 
einer  möglichen  Krystallfläche  stets  gleich  den  Indices  dieser  Fläche,  und 
umgekehrt  die  Indices  der  Normalebene  einer  möglichen  Kante  stets  gleich 
den  Indices  dieser  Kante.  Die  Zwillinge  dieses  Systems  gehören  daher 
sämmtlich  dem  Falle  1  an. 


Die  analytisch-geometrische  Darstellung  der  Theorie  der  Zwillings- 
krystalle  ist  von  Naumann,  Sénarmont,  Sella  und  Schrauf  bear- 
beitet worden. 

Fr.  Naumann  hat  diese  Theorie  »auf  die  symmetrische  Copulation 
zweier  identischer  Axensysteme  gegründet  und  als  ein  allgemeines  Problem 
der  analytischen  Geometrie  behandelt«**).  Es  sei  gestattet  seine  Resultate 
anzuführen  und  eine  Yergleicliung  seiner  Bezeichnungsweise  mit  der  hier 
angewendeten  beizufügen. 


♦)  Vgl.  P.  Groth,  a.  a.  0.  §  106. 
**)  Elemente  der  theoretischen  Krystallographie.    1856.    S.  62.  135.  179.  256.  298. 
844.  877.  • 
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Naumann. 

1)  Die  von  den  Axen  x,  y^  z  eingeschlos- 
senen Winkel: 

(yz)  =  a,  [zx]  =  /?,  [xy)  =  y. 

2)  Quadrat  des  Sinus  der  Ecke  (xyz): 

E=i  —  cos^  a  —  cos2  ß  —  cos^  y  + 
2  cos  a  cos/?  cos  y. 

3)  Die  von  den  Axenebenen  eingeschlosse- 
nen, beziehungsweise  an  den  Axen  x,  y^  z 
liegenden  Winkel  : 

Aj  Ä,  C. 

4)  sin^a,  sin^/J,  sin^y 

A'  =  cos  a  —  cos/}  cosy  3=  cos  A  sin/?  sin  y 
ff  =  cos  fi  —  oosy  cos  a=  cos i?  sin  y  sin  a 
C'  =  cos  y  —  cosa  oos/î?=  cos C  sin  a  sin/8 

5)  Parameter  (Axenabschnitte)  der  Fläche  F: 

a  :  b  :  c 
Sind  die  Grundparameter  (Axenlüngen  :) 


so  ist  : 


a  :  b  :  c 


a  :  6  :  c  =  wa  :  nb  :  rc. 


Die  Ableitungszahlen 

m  :  n  :  r 

sind  umgekehrt  proportional  den  Indices. 

6)  Die  Parameter  (axoparallelen  Abstände  von 
den  Axenebenen,  Coordinaten)  eines  Punktes 
einer  durch  den  Mittelpunkt  des  Axensystems 
gehenden  Geraden  : 


7)  Verhältnisse  der  Parameter  p  :  q  :  s  der 
Centronormale  einer  Fläche  F  [a  :  b  :  c)  : 

p  :  q  :  s  = 
be  sin^  a  —  OÔ  Ä'  —  ca  C  : 
ca sin2/î  —  bcC  —  abÄ  : 
aôsin^y  —  caA'  —  bcB' 


(ar^rr-,),  (0:3X1),  (oc^x^) 

cos  (x^Xf^)  =  COf 


J  = 


^11  (h2  ^13 
Cji  C22  C23 

^31  PSI  C5, 


i^\i,  (flßj),  (a>,) 

^23 
Ji2 

1  .    <    .  J     =  ^t   .  ?2  .  «3 

(1]  :  02  t  a^ 


1       1       1 

^         •        • 

Ä,    '  A2   '  /'.J 


?1       .       %      .       ^3 


02  03        O3  Ol        Ol  02 


Formel  (43) 
Bd.  I.    S.  145 
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Formel  (46) 
Bd.  I.   S.  U5. 


Naumann. 
8)  Parameter  einer  Fläche  F  (a  :  b  :  c)  aus- 
gedrückt durch  die  Parameter  p  :  q  :  s  ihrer 
Centronormale  : 

bcE  =  p  -{-  q  cos  y  -{-  s  cos  ß 
caE  =  9  +  5  cos  a  +  jpcosy 
abE  =  s  +  pcosß  +  qcosa 

Naumann  berechnete  zunächst  die  Transformationsgleichungen  mit 
Hülfe  deren  die  Âxen  des  zweiten  Individuums  auf  das  Axensystem  des 
ersten  Individuums  bezogen  werden  (a.  a.  0.  S.  69  f.,  S.  377  f.),  wenn 
die  Parameter  der  Zwillingsebene  [a:  b  :  c)  und  damit  auch  diejenigen  der 
Zwillingsaxe  {p  '•  q  »  s)  gegeben  sind.  Die  Parameter  der  Axen  x',  y',  %' 
des  zweiten  Individuums  sind  in  dem  Schema  enthalten  : 

X    y    % 


worm 


(«) 


x' 

:  jU 

1 

s 

!/' 

:P 

V 

s 

s' 

:P 

q 

Q 

^ 

— 

pî_ 

,2- 

-«2- 

-2 

qs 

cos  a 

ibi 

:E 

V 

— 

gî_ 

«2- 

-p2- 

-2 

sp 

cos/9 

2cfl 

iE 

s^ — p2  —  q'^ — Äpgcosy 

^~  2  abE 


Die  Transformationsgleichungen,  durch  welche  die  Parameter  einer 
beliebigen  Flüche  F"  [a  :  b'  :  c')  des  zweiton  Individuums  auf  das  Axen- 
system des  ersten  Individuums  bezogen  werden,  hat  Naumann  nur 
für  orthoëdrische  Axensysleme  abgeleitet.  Die  transformirten  Parameter 
Ol  :  6i  :  Ci  der  Fläche  F'  sind  (S.  67  f.): 

a'6VS 
«1  = 


(») 


b,= 


2o6c(66' +  cc')  6'  — yl6V 
a'6VS 


iabc  [cc'  +  aa')  b'  —  Bca' 

a'b'cS 

^'  "  2o6c(aa'+ô6')c'  — Ca'6 


/A' 


worm  : 

S  =  o262  +  c^a^  +  b^c^ 

A  =  —  a'^b^  —  c^a^  +  b'^c^ 

Ä  =  —  o2ô2  +  c2a2  —  b^c^ 

C  =  a^b^  —  c'^a^  —  b^c^ 

Naumann  gelangte  zu  diesem  Resultat,  indem  er  die  Coordinaten  der 
Durchschnittspunkte  einer  Fläche  F'  des  zweiten  Individuums  mit  den  Axen 

Oroth,  Z«iticlirift  f.  Kryitallogr.  U.  6 
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dieses  Individuums  bezogen  auf  das  Axensysteni  des  ersten  Individuums 
berechnete  und  hierauf  die  Parameter  der  Flüche,  welche  durch  die  er- 
wähnten drei  Punkte  ^eht ,  auCsuehte.  Die  so  gewonnenen  Grössen  sind 
die  Parameter  der  auf  das  erste  Axensystem  transportirten  Flüche  F* . 
Diesen  indirecten  Weg  musste  Naumann  einschlagen,  weil  er  die  allge- 
meine Transformation  der  Coordinaten  nicht  durchgeführt  halte. 

Eine  vollstiindigere  Behandlung  der  Aufgabe,  welche  sich  Naumann 
gestellt  hatte,  verdanken  wir  Qu.  Sella*).  Derselbe  bezeichnet  die  Axen- 
einheilen  mil  a,  6,  c  und  setzt  : 

a  cos  [ab)  =  a',  b  cos  [bc)  =  b\  c  cos  Ica]  =  c'. 

Die  Fläche,  deren  Axenabschnitte  sich  wie  die  Lungen  OM  :  ON  :  OP 
verhallen,  hal  das  Syml>ol  mnp: 

a         b         c 

Die  Kanle,  welche  Diagonale  eines  Parallelepipedons  mit  den  Kanten- 
verhültnissen  OH  :  HK  :  KL  ist,  hal  das  Symbol  [hkl]  : 

Oll      IIA      KL 

m        m 


h:k:  1  = 


a         b 

Die  Indices  der  Ebene  m'np',  welche  senkrecht  zur  Kanle  [nnip]  slehl, 
verhalten  sich  wie: 

(Œ)  m'  :  n'  :  p  =ma'^  H-  na'b  +  pc'a  :  nb'^  +  pb'c  +  m  a'b 

:  ;^c*^  +  m  c'a  :  nb'c. 
Die  Indices  der  Geraden  [mnp],  welche  normal  zur  Flüche  m'w'/>'  steht, 
verhallen  sich  wie: 
(3))  m  :  n  :  p  = 


m' 

a'b 

c'a 

aa 

1 
m 

c'a 

aa 

a'b 

m' 

n 

bb 

b'c 

• 
m 

(/b 

n' 

b'c 

m 
• 

a'b 

bb 

n' 

p' 

b'c 

cc 

c'a 

P' 

cc 

c'a 

b'c 

p' 

Bei  Sella  bedeutet  //l'n';/  die  Zwillingsebene,  [mnp]  die  Zwillingsaxe. 
Die  Bezeichnungen  von  Naumann  und  Sella  können  in  folgender  Weise 
gegenüber  gestellt  werden  :  • 


Naumann. 
4)  Axeneinheilen  : 

a  :  b  :  c 

2\  Parameter  der  Zwillingsflüche 

a  :  b  :  c 

3)  Parameler  der  Zwillingsaxe  : 

p  :  q  :  s. 


Sella. 


a 


c 


a       0 

• 

• 

///'  •  u' 

■/ 

am  :  bn 

:  cp. 

*)  Sal  boro  adamantino.   Mem.  délia  R.  Accademia  doUc  se.  di  Torioo.   Serie  11. 
torn  XVII.  Nota  (B).  4867. 
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Sella  Icitele  Nota  (B)  p.  42  die  VerhilUnisse  der  Indices  ab,  welche 
den  Axen  des  zweilen  Individuums  in  Bezug  auf  das  Axensystem  des  ersten 
Individuums  zukommen: 

w2  a^  —  n'^62  — />2c2 —  2  npb'c 

2  (w  (|2  +  7i  a'b^  p  c'a  : 

n2i2 — p'IqI  —  7?|2rt2 — 2pmc'a 

2{nb^  ^pFc  +  mä'b 


(S) 


m  :   —    -. 


n  :  p 


P 


p^c^ 


rti^a^  --n'^b^  —  2  mna'h 


m  :  n  :  - — —  - 


2  [pc^  +  mc'a  +  nb'c) 

In  dieses  mit  [9[)  übereinstimmende  Resultat  führte  Sella  die  Indices  der 
Zwillingsehene  m'n'p'  ein,  indem  er  die  Indices  m',  n',  p'  einzeln  gleich 
den  in  (6)  angegebenen  Werthen  selile.  Nun  sind  diese  Werthe  jenen  In- 
dices nur  bis  auf  einen  Proportionalitütsfactor  gleich.  Daher 
sind  von  hier  ab  die  Formeln  Sella's  nicht  mehr  richtig.  Um  die  von 
Sella  gestellte  Aufgabe  zu  lösen  muss  man  für  die  Grössen,  welche  in  (ß) 
rechts  stehen,  ihre  wirklichen  Werthe,  die  aus  Formel  (90)  zu  entnehmen 
sind,  eintragen. 

Bei  der  Berechnung  der  Verhältnisse  der  Indices  einer  Fleche  des 
einen  Individuums  bezogen  auf  das  Axensystem  des  anderen  Individuums 
benutzte  Sella  die  eleganten  Formeln,  welche  er  für  die  allgemeine  Trans- 
formation der  Coordinaten  *)  erhallen  hatte.  Das  Resultat  (Nota  (B)  p.  43) 
ist  ebenfalls  mit  dem  angedeuteten  Fehler  behaftet. 

A.  Seh  rauf**)  unterwarf  die  analytisch-geometrische  Theorie  der 
Zwillingskrystalle  einer  Bearbeitung  nach  der  Methode,  welche  von  H.  de 
Sena r mont***)  angegeben,  aber  nur  auf  das  regulHre  System  ausgedehnt 
worden  ist. 

Sénarmont  bezeichnet  die  Axen  der  beiden  Individuen  mit  Ä',  >',  Z 
und  A'r'Z',  den   Pol  der  Zwillingsebene 
mit  P,    die    Pole    entsprechender   Flächen 
mit  Q  und  Q\    Dann  ist  : 

cos  QX  —  cos  PX  cos  PQ 


cos  XPQ  = 

—  cosA'PÇ'  =  — 
woraus  folgt  : 


sinA'PsinP(> 

cos^V—^osPA  cos_PÇ' 
s  i  n^YPshTPÇ' 


cos  O'X  =  2  cos  PX  cos  PQ  —  cos  QX. 


*)  1.  c.  Nota  (A).  Sul  congiamento  di  assi  in  un  sistema  cristallino. 
♦*)  Sitzungsber.    WHen.    Akad.    Bd.  L.    1.  Abth.    Mnth.   nalurw.  CI.    4864.    — 
Physikal.Min.  Dd.  1.  4860.  S.  485. 

***;  Sur  quelques  groupemeuts  de  cristaux  du  système  régulier.  Annales  des  mines. 
4«  série,  tome  XIII.  p.  225.  4  848. 
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In  analoger  Weise  erhält  man  : 

cos  0' F=  2  cos  PY cos  PQ  —  cos  QY 
cos  Q'Z  =  2  cos  PZ  cos  PC  —  cos  QZ. 
Insbesondere  ergiebt  sich  hieraus: 

cos  rY=i  cos  PY  cos  PA'  —  cos  XY 
cos  Ä"Z  ==  2  cos  PZ  cos  PX  —  cos  XZ 
(®)  cos  Y'Z  =  2  cos  PZ  cos  PY  —  cos  >7 

cosX'X=2cos2PX— 1 
cosry=2cos2PF— 1 
cos  Z'Z=  2  cos2  PZ— 1. 
Man  erhält  aus  [^)  die  Lösungen  der  Transformationsaufgabe,  mit  der 
sich  Naumann  und  Sella  beschäftigt  haben,  wenn  man  die  Werthe  der 
Cosinus  aus  (35)  entnimmt. 

Die  Symbole  der  in  Betracht  kommenden  Flächen  seien  : 

P{^i^^3).    Q{h^fhh,},    Q'{h\h'^h',}. 
Dann  ist: 

D{zh) 


cos  PC  = 


yD{sz)D{hh) 


^^  ^^  =  yD{^ 

"»^  ^^  =  -yWWY 

Demnach  erhält  man  aus  \$)  : 

— ^ — ^ — ^-cos  Q  X  =  ^Dizh) D[zz)^ 

yj  ^     ^O;  ^     ^a, 

oder  : 

m  QlH-  =  iD(zh)^-D{zz)'^ 

worin  ^  einen  Proportionalitätsfactor  bedeutet.  Analoge  Âusdrtlcke  ergeben 
sich  für  cÄ'2  und  qh!y 

A.  Schrauf  hat  die  von  Sena r mont  angedeuteten  Operationen  in 
umgekehrter  Reihenfolge  ausgeführt.  Er  berechnet  zuerst  die  Cosinus  der  von 
den  Coordinatenaxen  X,  F,  Z  und  X,  F,  Z  eingeschlossenen  Winkel  (Formel 
403)  S.  189) ,  hierauf  die  Indices  x^x^x^^  y^  y^y-^ ,  jsj  z^  53  der  zu  den  Axen 
y,  F,  Z'  des  zweiten  Individuums  normal  stehenden  Flächen  bezogen 
auf  das  Axensystem  X,  F,  Z  des  ersten  Individuums  (Formel  (110) 
S.  191),  dann  die  Cosinus  der  Winkel,  welche  eine  beliebige  Fläche 
U\jAX>vo\  des  ersten  Individuums  mit  den  Flächen  {^i^2^8}}  {^1^2 ^3}? 
{^  H  ^s}  einschliesst  (Formel  (111)  S.  192).    Hieraus  folgen  schliesslich  die 
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Indices  u'  vf  vo  der  Fläche  U  bezogen  auf  das  Axensystem  X  ,Y^  Z  des 
zweiten  Individuums  (Formel  (113)  S.  193). 

Zur  Yergleichung  sei  bemerkt,  dass  : 

Das  Ergebniss  (113),  welches  mit  der  vorstehenden  Formel  (Ç)  über- 
einstimmen mttsste,  ist  nicht  richtig.  Es  soll  cos  MX*  in  dem  schiefwink- 
ligen Âxensysteme  X,  >',  Z  dargestellt  werden  durch  die  Winkel,  welche  U 
und  X  mit  den  Âxen  X^  Y^  Z  einschliessen.  Dazu  dient  die  Formel  (17) 
S.  110.  Es  ist  aus  den  angeführten  Publicationen  nicht  ersichtlich,  wes- 
halb Schrauf  an  Stelle  dieser  Formel  die  folgende  unrichtige  Formel  ge- 
wählt hat.    Da  nämlich  : 

u  =  a  cos  U\ ,  V  =  6  cos  Jf  7,    w  =  c  cos  UZ 
u'  =^  a  cosMX'j  v'  =  b  cos  ifF,  iü'  =  c  cosMZ 

so  lautet  (113)  : 

,,^       a  cosMX  cosX'X  4-  6  cosif7cosX'F  ■+•  c  cosMZ  cosX'Z 

a  COSMA  =  —: 

}/[cos2  X'X  +  cos2  XY  +  cos2  rz] 

So  sind  in  der  vorliegenden  Literatur  die  Aufgaben ,  welche  sich  die 
analytisch-geometrische  Theorie  der  Zwillingskrystalle  zu  stellen  hat,  nicht 
Tollständig  oder  nicht  einwurfsfrei  behandelt  worden.  Es  möchte  daher 
nicht  überflüssig  erscheinen,  wenn  im  Folgenden  nochmals  eine  analytische 
Darstellung  dieser  Theorie  versucht  wird. 

Vorausgesetzt  wird,  dass  die  Elemente  der  Krystallgattung  —  die  Win- 
kel (x2X^),  {x^Xi),  (a?i|x2)  und  die  Verhältnisse  Oj  :  02  :  «3  —  und  die  In- 
dices der  Zwillingsfläche  Z[z^Z2Z^^}  gegeben  seien.  Die  Beziehungen 
zwischen  den  Indices  js^,  Z2j  z^  und  den  Indices  der  Zwillingsaxe  Z  [^^  ^2  ^3] 
sind: 

(98)  ]/^_kl^  =  V^...  ^' 

0,0203       ^^      '"  Ui 

(99)  VJ  «1  «12  03  -  ^  =  V  Cik  ai  Ki 

Ferner  ist  nach  (91)  : 

(100)  D[zz)  =K[tt) 

I.  Wenn  die  Indices  einer  Fläche  H{hy^hih^]  des  ersten  Individuums 
bekannt  sind ,  so  sollen  die  Indices  der  jener  Fläche  //  correspondirenden 
Fläche  H'  [h\  h\h\)  des  zweiten  Individuums  bezogen  auf  das  Coordinaten- 
system  des  ersten  Individuums  berechnet  werden. 

Da  die  Zwillingsfläche  Z  den  von  den  Flächen  //  und  H'  eingeschlosse- 
nen Winkel  [HH')  halbirt,  so  stehen  die  Coordinaten  der  drei  Flächen 
Z,  H^  H'j  welche  wir  beziehungsweise  mit  f\  PiP-^y  ^1  ^  ^  >  M\  ^'2  ^'3 


S6  Tb.  Liebisch. 

bneichnen  nach  S.  149  Bd.  I.  d.  Zeitschr.  in  folgender  Beiiehang  m  ein- 
ander  : 

oder: 

—  «'•  =  W|  —  QPi 
worin: 

sin  WH 
^~sin  WZ, 

Die  Winkel  7/7/  und  Wr  können  dareh  den  Winkel  {Hl.  der  onler 
den  angegebenen  Voraussetzungen  als  bekannt  anzusehen  ist.  ansgedrUckC 

werden.    Es  ist  : 

WZ  =  ZH 

WW.=   WZ  -r   ZU  =^ZU, 

Demnach  erhalten  w  ir  : 

siniZH 
e  =  —• — ^,j    =  2  cos  ZU 
sin  ZU 

oder  nach  35  mit  RücLsiehl  auf  die  ol>eu  S.  76  riii^feführten  Bezeichnungen  : 

_       il)  zh 

^~\D  zzlihh 

90  dass: 

tD  zh 

I  D  zz  bhh 

Führen  wir  an  die  Stelle  der  Coordinaten  /%•.  ii,-,  ri/  die  Indices  z^   h^. 
h'f  ein,  so  ist  zu  setzen  : 

^1  ,  ^i  »  »  ^  i 

a,-  o,-  a,- 

und  die  Werthe  der  Proport ionalitätsfaetoren  sind  aus  -34)  zu  entnehmen. 

}J  ,  }J 


" i  =  :-r.z- >. TT  Pi  —  "• 


yD[sz  •   ^       |/>M 

So  ergeben  sich  die  gesuchten  Transformât ionsgleichungen  : 

ah\  =  ±D  zh  Zi  —  D  zz  Ä, 
(101)  ah\  =  iDzh  z^  —  D  zz  h^ 

ah\  =  iD  zh  3,  —  D  zz  Ä, 

worin  a  einen  ProportionalitätsCactor  bedeutet. 

Zwischen   einander  entsprechenden  Flächen  //  und  //'   l>esteht  eine 
«skehrbare  Beziehung,  d.  h.  sucht  man   zu  //  die  correspondirende 
,  so  Cndet  man  W  aus  (101  ,  und  sucht  man  zu  W  die  i'onvspon- 
FlSefaey  so  kommt  man  durch  nochmalige  Anwendung  von    101 
ma  H  zorück.    In  der  That,  setzt  man  in  : 

lidms  A'i  ihre  Werthe  nach    101    ein.  so  erhalt  man  : 
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oder: 

(102)  (TÄ,.  =  D2(j8ä)ä,. 

d.  h.  man  erhält  wieder  Ä^,  wenn  man  von  dem  constanten  Factor  -Ö^I^jj), 
der  aus  den  Verhältnissen  h^  :  h2  :  h^  herausfallt,  absieht. 

Aus  den  Gleichungen  (101)  ergiebt  sich,  dass  diejenigen  Flächen, 
welche  der  Zone  der  Zwillingsaxe  angehören,  beiden  Individuen  des  Zwil- 
lings gemein  sind.  Denn  die  Indices  einer  so  beschaffenen  Fläche  {x^  x^  x^^ 
erfüllen  die  Bedingungsgleichung: 

iï^i  Çi  +  aî2  &  +  acj  Ç,  =  0 
welche  nach  (98)  übergeht  in  : 

Mit  Rücksicht  hierauf  folgt  aus  (101)  : 

(103)  ax'i  =  —  D{zz)xi 

d.  h.  die  Indices  derjenigen  Fläche,  welche  der  Fläche  {x^  x^x^}  entspricht, 
sind  den  Indices  x^,  x^^  x^  proportional,  oder  m.  a.  W.  die  beiden  Flächen 
fallen  in  eine  zusammen. 

II.  Wenn  die  Indices  einer  Kante  H[i;ir;2ry3]  des  ersten  Individuums 
bekannt  sind ,  so  sollen  die  Indices  der  jener  Kante  entsprechenden  Kante 
W  [rj^  ri\  ri\]  des  zweiten  Individuums  bezogen  auf  das  Coordinatensystem 
des  ersten  Individuums  berechnet  werden. 

Die  Zwillingsaxe  Z  halbirt  den  Winkel  (HH').  Wir  können  also  die 
Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  mit  Hülfe  der  Zwillingsaxe  in  analoger 
Weise  durchfuhren  wie  die  Lösung  der  vorhergehenden  Aufgabe  unter  Be- 
nutzung der  Zwillingsfläche.    Wir  erhalten  : 

(104)  ^ri\  =  ^K(l;r,)t,-Kmrt, 

worin  %  einen  Proportionalitätsfactor  bedeutet. 

Auch  zwischen  einander  entsprechenden  Kanten  H  und  H'  besteht 
eine  umkehrbare  Beziehung,  wie  daraus  erhellt,  dass  : 

mit  Hülfe  von  (lOi)  in: 

(105)  ^r}i  =  KHig:)r,i 
übergeführt  wird. 

Die  der  Zwillingsebene  parallel  laufenden  Kanten  des  einen  Indivi- 
duums haben  zu  entsprechenden  Kanten  des  anderen  Individuums  solche, 
welche  den  ersteren  Kanten  parallel  gehen.  Denn  eine  mit  der  Fläche  Z 
parallele  Kante  [^i  ^2^3]  befriedigt  die  Gleichung  : 

«1  î\  +  «2  &  +  ^3  &  =  ö 
oder  nach  (99)  : 


8S  Th.  Uebisch. 

.1 

so  dass : 

A'  (ÇI)  =  0 

Daher  ergiebt  sich  aus  (1 04)  : 

(<o6)  »r.- =  -  ATirç)  §.• 

d.  h.  die  Indices  derjenigen  Kante,  welche  der  Kante  [^il2$3]  entspricht, 
sind  den  Indices  ^i ,  ^21  $3  proportional. 

III.  Es  soll  der  Winkel  berechnet  werden,  den  eine  Fläche  H[hi  Aj  A3} 
des  einen  Individuums  mit  einer  Fläche  L{lil2l'i}  des  anderen  Individuums 
eines  Zwillings  einschlicsst. 

Die  Indices  der  Fläche  L  bezogen  auf  das  Âxensystem  des  ersten  Indi- 
viduums seien  l\j  l'^^  l\^  dann  ist  nach  (35)  : 

cos  (tf ri  -  -  :?(*^^ 

oder,  wenn  man  fttr  die  Indices  /'],  {'2,  l'z  ibse  Wcrthe  nach  (404)  einträgt: 
(1 07)  cos  {HL) ______ 

Insbesondere  ergiebt  sich  hieraus  der  Cosinus  des  Winkels ,  welchen 
die  einander  entsprechenden  Flächen  //  und  H'  einschliesscn  : 

(4  08)  cos  (IIH)- ^(^^y^öp) 

IV.  Es  soll  der  Winkel  berechnet  werden,  den  eine  Kante  H  [fji^i^i] 
des  einen  Individuums  mit  einer  Kante  ^[>ti^^]  des  anderen  Indivi- 
duums eines  Zwillings  einschlicsst. 

Die  Indices  der  Kante  ^  bezogen  auf  das  Âxensystem  des  ersten  In- 
dividuums seien  k\,  X\,  A'3,  dann  ist  nach  (40)  : 

cos  (ILi')  =  y^;^^^irx') 
oder,  wenn  man  für  die  Indices  X\^  X\^  À'.^  ihre  Werthe  nach  (104)  einträgt: 

Insbesondere  ergiebt  sich  hieraus  der  Cosinus  des  Winkels,  welchen 
die  einander  entsprechenden  Kanten  H  und  H'  einschliessen  : 

(<^0)  cos  (H  H  )  = A'iÇÇ)  A>;,j 

Aus  den  Formeln   (104)  bis  (HO)  fliessen  durch  Specialisirung  folgende 
Ergebnisse. 

Aus  (101)  erhalten  wir  die  Verhältnisse  der  Indices  der  Axenebenen 
JTi,  .V),  .V)  des  zweiten  Individuums  bezogen  auf  das  Axensystem  des 


ik. 
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ersten  Individuums^  indem  wir  für  Äj  h^  h^  successive  100,  010,  001  ein- 
tragen.   Der  Kürze  wegen  möge  noch  : 

^p  ÎS      '"^  ai        «^^^ 
gesetzt  werden.    Die  gesuchten  Indices  verhalten  sich  wie: 

A"i)  ^g,,-D[zz):  2(721  :  ^9^1 

(111)  X\)  2j,2  :2(722  —  i)(M)  :  2(732 

A's)  2jri3  :  2^23  :2j33  — D(;k3) 

Aus  (104)  erhalten  wir  die  Verhältnisse  der  Indices  der  Axen  x\^  ir'2, 
x'-^  des  zweiten  Individuums  bezogen  auf  das  Axensystem  des  ersten  Indi- 
viduums, indem  wir  für  iy,  172  1^3  successive  100,  010,  001  eintragen.  Wir 
bedienen  uns  der  abgekürzten  Bezeichnung  : 

Dann  verhalten  sich  die  gesuchten  Indices  wie  : 


2/32 

2  7n  -  A^'(?C 


x\]         2yu-A'(r^'  :2y2i 
(112)  x\)         2y,2  :  2/22- AUS) 

^'3)  2/13  =2/23 

Aus  (108)  ergeben  sich  Ausdrücke  für  die  Cosinus  der  Winkel,  welche 
die  Axenebenen  A, ,  A'2,  A'3  des  einen  Individuums  mit  den  Axeuebenen 
X\,  X\,  A'3  des  anderen  Individuuuis  einschliessen  : 

(113)       cos  (Avn)  =  ^-^i^Mçz^^^^ç^mi 

Aus  (1 1 0)  folgen  Ausdrucke  für  die  Cosinus  der  Winkel ,  welche  die 
Axen  a^i,  .tj,  0^3  des  einen  Individuums  mit  den  Axen  x\,  x\,  x\  des 
anderen  Individuums  einschliessen: 


<ij  ^ü^  _  cos  [XiX^)  D(zz) 
(4  U)  cos  {Xi  x\]  = °'°^      j^^^^ 

Die  Transformationsgleichungen  (101)  und  (104)  gelten  für  das  asym- 
metrische System;  aus  ihnen  sollen  jetzt  die  entsprechenden  Formeln  für 
die  übrigen  Kryst^iUisationssysteme  abgeleitet  werden. 

Im  monosymmetrischen  System  ist: 

ah'i  =  2  l-^—^  +  sm2/î  -^^^  +  -^^-^  —  cos  ß    -■    --^-^[s: 

_  fhlL  +  sinV  ^^  +  -^  -  2cos/^  ^^l  h, 
und 

Tîj'^  =  2(Oi2Ç^  1j,    +  rr22^2  ^2  +  «3^  ^3  »/i  +  ^OS  /9o,  O3   (ti  %  +  CJilJi)}  t,' 

-  2{oi'^^i2  +  ,^^2?;^2  +  ,,^^2^32  +  2 cos /Î 0,03^1^3}  rji 


Notiien  tind  AtuzUg«. 


(1  0 

(loo 

(0 

(Oil 

!" 

(100 

(1   0 

310 

(310 

(no) 

'11« 

(Tic) 

Beobachlol  :        Berechnet  : 


8»    9' 
S3  29 


Verwittert  ao  derLuft.  Spatti>3rfceit  nicht  ta  beob- 
achten; die  Lage  der  optischen  Axen  wegen  Kleinheit  der 
Kryslalle  unbestimmbar. 


8.    Den.:    ErjiUUfarm  dei  Maren  pu-abnmmetunlAipheBrlpropfoB* 
Riiren  BKrjt   {C^U^BrS0i]2Ba  +  SH^O    (durgestellt  von  Th.    Güring,    s. 


a  .  b  :  c  =  0,4941   :   \   :  0,5064. 
oberen  vorderen  rechten  Oktanten  ; 
«=  68»  36' 
jS=98    ti 
y=  83    38. 
BeobachteCe  Flächen  :  a  =  (lOO)  t»Poo,    6=   (OIO) 
ooPoo,  e  =  [ooO  oP,  X  =  (Oil)  'P,oo,  i=  [ü\\),P'co, 

ç=  (iîo)oo;p,  p  =  (Ho)ooi^. 

Gemessene  Kantenwinkel  : 

(001)  {(00)   =  »IS«  »5' 
(001)  (010)  ■67    13 

(100)   (OTO)  '79    45 

(0(0)  (HO)  54    30 

(OH)  (100}  *76    55 

(Oî)}  (001)  'SI     )8 

(Oil)  [010]  83    SI   appr. 

Die  Flächen  6  sind  vertical  gestreift,  p  und  I  nur  an  einigen  Krystallen  be- 

obachlet.     Spaltbarkclt  nicht  wahrzunehmen.     Die  Krystalie  verwittern  an  der 

Luft,  wobei  die  Flächen  b  den  andern  vorangeben. 


4.  Der«,  t  KrrsUllfonn  des  RanrcM  metâsnirophonjlproploBsanren  Baryt 

(C^HfiSOi)iBa  -\-  hH^O  (dargest.  von  Th.  GÖring,  s.  No.  1). 

Asymmetrisch. 
Axeawinkel  ;  a  =    87"  le' 

(S  =  (08    68 
J-  =     78      6 
_  Sehr  kleine  tafeirörmige  Krystalie ,  «reiche  nur  von  den  Flachen  a  =  {\  00) 
oopoo  (vorherrschend),  b^  (0)0)ooPoo  und  c  =  (00))*o/' gebildet  werden. 
Geii;essene  Kantenwinket  : 

(100)  (010)  =  1030  30' 
[100)  (001)  =    70      0 
(010)  (001)  =     96    56 
8p>ltbafkeil  angedeutet  nach  c  und  b.    Verwittert  an  der  Luft. 


Notizen  und  Auszüge. 
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5«  Ders.:  KrystaUform  des  Diimidoaiiisiiitril  ^26  7/26  ^3^2  (dargestellt  von 
H.  Schäuffelen  im  Labor,  des  Polyt.  in  München,  s.  Sitz.-Ber.  d.  Akad.  in 
München,  Juli  1877). 

Monosymmetrisch: 

a  :  b  :  c=  4,8883  :  h  :  2,4736 
/?=;  770  15'. 
Kleinere ,  aber  flächenreichere  Kr^'stalle  repräsenliren  die  Combination  c  = 
(00h)  oP,  p={\U)'-P,  q=  (OH)*C»,  w=(HO)cx>P,  c/=  (201)  — 2  ^OO, 
a=  (lOO)oo-Pc»,  s=  (210)oo-P2.  An  den  tafelförmigen  Krystallen  waltet 
die  Fläche  c  vor,  welche  häufig  treppenförmig  vertieft  erscheint,  d  und  a  zeigen 
bisweilen  Streifung  parallel  der  Syrametrieebene. 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

(Hl)   (001) 

—     64»  21' 

64043' 

•(111)   (110) 

19    30 

19    14 

(201)   (001) 

58    18 

58    18 

(001)  (100) 

♦77    15 

— 

(201)   (100) 

*18    57 

110)   (001) 

83    50 

83    57 

(111)  (1Î1) 

105    30  bis  37' 

106      6 

(210)   (100) 

42    45 

42    38 

(110)   (100) 

*61     30 

(011)  (01Î) 

45    16 

45      2. 

Optische  Axenebene  (010)  00  £00;  durch  c  eine  Axe  sichtbar. 


6.  A,  Sadebeek  (in  Kiel]  :  üeber  die  Krystallisation  des  Diamanten  *) 
( —  nach  hinterlassenen  Aufzeichnungen  von  Gustav  Rose  —  Abhandl.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.   Berl.  1876,  S.  85—148). 

I.  Krystallformen. 

A.  Einfache  Formen  und  Combinationen.  Nach  einer  Zusammen- 
stellung der  Literatur  dieses  Minerals  werden  seine  einfachen  Formen  aufgeführt, 
unter  denen  die  Ikositetraeder  die  einzigen  sind,  welche  weder  allein ,  noch  vor- 
herrschend beobachtet  wurden.  Die  Gestalten  sind  folgende  :  1)  (1 1 1)  mit  glän- 
zenden Flächen.  2)  (IOO)  stets  drusig,  oft  in  Combination  mit  dem  vorigen. 
3)  (110)  theils  parallel  der  längeren  Diagonale  gestreift,  entweder  allein  oder  mit 
(111)  und  (100)  ,  theils  gewölbt  mit  als  Kanten  hervortretenden  kürzeren  oder 
auch  kürzeren  und  längeren  Diagonalen  (also  eigentlich  48-Flächner),  meist  selb- 
ständig. 4)  Von  Ikositetraëdern  wurde  an  einem  südafrikanischen  Diamant  (511), 
aber  nur  mit  zwei  Flächen ,  welche  treppenartig  mit  einer  Oktaederfläche  alter- 
nirten  und  nur  ungenau  messbar  waren,  beobachtet  ;  an  demselben  Krystalle  fand 
sich  auch  (211)  in  schmalen  glänzenden  Absätzen  auf  der  einen  Oktaederfläche; 
als  gewölbte  Abstumpfungen  von  Hexakisoktaëderkanten  kommt  ein  Ikositetraeder 
vor  an  brasilianischen  Krystallen  ;  es  ist  dies  (211),  wenn  der  48-Flächner  ein 
Tetrakisdodekaëder  ist,  doch  scheinen  auch  flachere  Ikositetraeder  vorhanden  zu 
sein.  5)  Triakisoktaëder  (nach  Miller  221)  ,  nach  den  längeren  Seiten  gestreift, 
auch  in  Combination  mit  gestreiften  (IIO).  6)  Tetrakishexaëder  sind  entweder 
selbstständig ,  glänzend ,  aber  stets  gew  ölbt ,   dem  Dodekaeder  nahestehend ,  be- 


♦)  Hierzu  Taf.  IV,  Fig.  6-10. 
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sonders  in  Brasilien,  —  oder  mit  (Hl),  dann  drusig,  an  einem  KrysUll  von  Afrika 
als  (203)  zu  bestimmen  (G.  Rose  wies  auch  (304)  und  {\0.  0.  H)  nach)  — 
oder  endlich  in  Combination  mit  (lOO),  diese  nur  angenähert  messbar  und  als 
(103)  und  (102)  zu  erkennen  (letzteres  in  Zwillingen).  7)  Die  Achtundvierzig- 
flächner  sind  bekanntlich  stets  gekrümmt  ;  nach  den  Richtungen  ihrer  Combina- 
tionskanten  mit  (IH)  und  nach  der  Messung  je  eines  Kantenwinkels  sind  als 
wahrscheinlich  an  den  afrikanischen  Krystallen  zu  bcirachten  (145)  und  (156)  ; 
jene  Combinationskanten  sind  zugleich  diejenigen  des  Oktaeders  mit  je  einem 
Pyramidcnwürfel ,  z.  B.  fallen  in  eine  Zone:  [304.  145.  1H],  und  dieselben 
Tetrakishexaöder ,  welche  diese  Bedingung  erfüllen ,  kommen  ebenfalls  mit  dem 
Oktaeder  combinirt  vor.  Ausser  den  genannten,  stets  mit  (Hl)  combinirten 
Hexakisoktaedern  fmden  sich,  selbständig  besonders  in  Brasilien,  dodekaeder- 
ähnliche Hexakisoktaëder,  welche  ausserdem  nach  einem,  ihre  Kanten  abstumpfen- 
den Ikositetraeder  hin  gekrümmt  sind.  Eine  dritte  Kategorie  von  48-Flächnern 
erscheint  mit  (lOO)  combinirt  und  diese  geht  durch  Rundung  in  Pyramidenwürfel 
über  ;  die  beiden  letzten  Arten  sind  nicht  bestimmbar. 

B.  Ausbildung  der  Kr  y  stalle.  Eigentlich  hemiedrisch  ausgebildete 
Kryslalle  sind  selten.  Der  Verf.  hat  Hexakistetraeder  mit  gewölbten  Flächen  aus 
Afrika  beobachtet ,  wie  sie  auch  von  Brasilien  angegeben  worden  sind  ;  ein  Del- 
toiddodekaëder  befindet  sich  im  Berliner  Museum  ;  dagegen  fehlen  einfache  Tetra- 
eder. Ein  afrikanischer  Krystall  zeigte  am  obcrn  Ende  holoedrische,  am  untern 
hemiedrische  Ausbildung.  Der  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  die  hemiëdri.schen 
Krystalle  nur  als  Ausbildungsformen  und  der  Diamaut  als  holoedrisch  zu  be- 
trachten sei. 

C.  Zwillinge.  \]  Gesetz:  Zwülingsebene  (Hl).  ZwiUinge  vom  Habitus 
derjenigen  des  Spinell  kommen  ziemlich  selten  am  Kap  und  in  Brasilien  vor  ; 
häufiger  sind  solche  von  48-FI8chnern,  stark  verkürzt  senkrecht  zur  Zwilüiigs- 
ebene,  so  dass  derartige  Verwachsungen  oft  als  stumpfe  ditrigonale  INramiden 
erscheinen;  am  häufigsten,  besonders  in  Südafrika,  sind  die  Zwillinge  der  Com- 
bination von  Oktaeder  und  Hexakisoktaeder,  und  bei  diesen  sind  stets  die  letzteren 
Flächen  da ,  wo  die,  einspringende  Winkel  büdenden  Oktaederflächen  erscheinen 
würden,  gross  ausgedehnt  und  verdecken  diese  Winkel  gleichsam  (s.  Fig.  5, 
Taf.  IV),  während  die  übrigen  (Hl) -Flächen  gross  erscheinen;  diese  Verwach- 
sungen sind  oft  tafelförmig  nach  der  Zwillingsebene.  Eine  wiederholte  Zwillings- 
bildung, nach  einem  Krystall  der  Seligmann'schen  Sammlung  in  Koblenz,  stellt 
Fig.  6  dar,  der  vorderste  Krystall  entspricht  dem  gleichgestellten  der  vorigen 
Figur ,  der  zweite  bildet  eine  dicke  Lamelle ,  welche  au  drei  Stellen  nach  vorn 
und  den  drei  abwechselnden  nach  hinten  mit  derjenigen  Oktaederfläche ,  welche 
der  ZwiUingsebene  parallel  ist,  hervorragt,  endlich  ist  auf  diesen  Krystall  der 
dritte  (hinten)  als  sechsseitige  Pyramide ,  einem  Tetrakishexaeder  entsprechend, 
aufgesetzt  ;  da  der  letzte  Krystall  dem  ersten  parallel  ist ,  so  bilden  beide  ein ,  an 
den  entgegengesetzten  Enden  der  trigonalen  Axe  verschieden  ausgebildetes  Indivi- 
duum. Gekrümmte  Dodekaeder  mit  schmalen  eingeschalteten  Zwillingslamellen 
finden  sich  in  Brasilien  und  am  Kap ,  sie  sind  durch  die  abweichende  Streifung, 
welche  mit  der  des  Hauptkrystalls  70®  32'  bildet,  leicht  kenntlich.  Zuweilen  sind 
nach  mehreren  Oktaederflächen  Lamellen  eingeschaltet  und  schneiden  sich  auf 
einer  und  derselben  Dodekaederfläche ,  wo  sie  in  dreierlei  Richtung  auftreten 
können.  Eine  eigenthümliche  Verwachsung  von  fünf  Krystalleri  [Fundort  Brasi- 
lien),  im  Besitz  des  Herrn  Koster  in  Amsterdam,  hat  Sartorius  (Nachr.  d. 
Univ.  u.  Ges.  d.  Wiss.   Gott.  1863,  S.  135)   beschrieben;    dieselbe,    in   Fig.   7 


Notizen  und  Auszüge. 


95 


dargestellt,  besteht  aus  Tetraedern  mit  kleinen  Flächen  des  Gegentetraeders,  welche 
letztere  die  einspringenden  Winkel  bilden  ;  einen  ganz  ähnlichen  Fünfling,  aber 
in  holoedrischer  Entwickeiung  der  Combination  (1  H)  (100),  von  Gold  hat  früher 
G.  Rose  beschrieben,  dessen  Abbildung  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  \,  Taf.  I,  Fig.  \0 
wiedergegeben  ist  ;  der  Koster' sehe  Diamant  stellt  eine  fünfseilige  Pyramide  dar, 
deren  Basiskanten  von  den  Tetraöderkanten  je  eines  Krystalls  (109^  28'),  deren 
Polkanten  von  den  Zwillin'gskanten  zweier  aneinanderliegender  Tetraeder  (Winkel  : 
2mal  109^28',  d.i.  38^56')  gebildet  werden;  die  hintere  Kante  zwischen  IV 
und  V,  welche  42®  30'  messen  würde,  ist  durch  einen  Spalt  zwischen  zwei,  ein- 
ander unter  7®  23'  schneidenden  Flächen  ersetzt,  welcher  aber  theilweise  von 
Diamantsubstanz  ausgefüllt  ist.  Die  tetraedrische  Ausbildung  dieser  Krystalle  er- 
klärt der  Verf.  durch  ihr  Bestreben ,  die  einspringenden  Winkel  zu  verdecken. 
Von  Durchwachsungszwillingen  nach  demselben  Gesetze  ist  von  besonderem  In- 
teresse der  in  Fig.  9  dargestellte  brasilianische  Diamant ,  Eigenthum  des  Herrn 
Seligmann.  Derselbe  entspricht  derjenigen  Art  der  Verwachsung,  wie  sie  beim 
Flussspath  so  häufig  vorkommt  (vergl.  Fig.  8j ,  nur  sind  die  beiden  Krystalle  ein 
wenig  gegen  einander  (parallel)  verschoben ,  so  dass  das  obere  Ende  allein  von 
dem  einen,  das  untere  allein  von  dem  andern  (schraffirten)  Krystalle  gebildet 
wird  ;  Fig.  9  entspricht  in  der  Stellung  genau  Fig.  8,  Fig.  \0*)  dagegen  ist  eine 
Horizontalp  rejection  auf  die  Zwillingsebene  ;  die  Hexaederkanten  sind  durch  die 
meist  vorherrschenden  Flächen  des  Hexakisoktaeders  &  ersetzt  und  zeigen  überall 
da,  wo  sie  ganz  frei  liegen,  in  der  Mitte  eine  Einschnürung,  indem  sich  die 
Flächen  ^  2mal  wiederholen  ;  (Hl)  ist  glatt  und  glänzend,  (100)  rauh.  Auch 
noch  andere  Ausbildungsweisen  desselben  Gesetzes  kommen  vor,  bei  denen  z.  B. 
jeder  der  Krystalle  sich  soweit  ausdehnt ,  dass  seine  der  Zwillingsebene  parallele 
Oktaederfläche  neben  diejenige  des  andern  zu  liegen  kommt,  oder  wo  das  Gleiche 
nur  mit  einem  der  beiden  Individuen  der  Fall  ist ,  oder  endlich ,  bei  denen  die 
Oktaederfläche  eines  Krystalls  auf  drei  Seiten  von  einem  andern  mit  paralleler 
Oktaederfläche,  aber  in  Zwillingsstellung  befindlich,  umfasst  wird. 

2.  Gesetz.  G.  Rose  hat  für  den  Diamant  ein  zweites  Zwillingsgesetz  aufge- 
stellt, nach  welchem  zwei  Krystalle  symmetrisch  in  Bezug  auf  eine  Hexaederfläche 
verwachsen  sind;   die  beistehende  Fig.  i   stellt  zwei  derartig  verbundene  Te- 


Fig.  4. 


Fig.  2. 


traëder  dar  ;  denkt  man  sich  an  diesen  das  entgegengesetzte  Tetraeder  mit  nahe 
ebenso  grossen  Flächen,  so  erhält  man  ein  Oktaeder  mit  Rinnen  an  Stelle  der 
Kanten  (s.  beistehende  Fig.  2),  wie  solche  sehr  häufig  beim  Diamant  vorkommen. 

*)  Im  Original  haben  sich  in  der  Figur  einige  iileinc  Fehler  eingeschlichen,  welche 
hier  corrigirt  sind. 
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Dieses  Gesetz  erkennt  der  Verf.  nicht  an  und  nennt  die  Deutung  der  Oktaeder  mit 
gekerbten  Kanten  als  durch  derartige  ZwilHngsbildung  hervorgebracht,  eine 
»gezwungene«.  Dieselben  sollen  besser  durch  die  Wachsthumsverhältnisse  des 
Minerals  erklärt  werden. 

II.  Krystallbau. 

Die  Art  des  Wachsthums  erkennt  der  Verf.  durch  das  Studium  der ,  einen 
Krystall  aufbauenden  Einzelkryställchen ,  welche  sich  auf  jenem  in  Gestalt  regel- 
mässiger Erhöhungen  oder  Vertiefungen  zeigen.  Dieselben  worden  bei  dem  Dia- 
manten begrenzt  von  den  Flächen  von  Triakisoktaëdcrn ,  von  Ikositetraedern  und 
dem  Dodekaeder.  Auf  den  Würfelflächen  kommen  nur  Vertiefungen  durch  Ikosi- 
tetraëder  gebildet  vor.  Als  durch  schaaligen  Aufbau  gebildet  erklärt  der  Verf. 
einen  Krystall  des  Berliner  Museums,  welcher  aus  zwei  rechtwinkelig  durch  ein- 
ander gewachsenen  Hexakistetraedern  bestehend  erscheint  ;  es  sei  nämlich  der 
Kern  ein  holoedrischer  48-Flächner,  auf  welchen  sich  acht  Schaalen  aufgesetzt 
haben,  gebildet  von  den  Flächen  der  drei  benachbarten  Ok tauten.  Zuweilen  sind 
als  Erhöhungen  auf  einem  Krystall  kleine  Individuen  in  Zwillingsstellung  nach 
(Hl)  vorhanden,  dann  liegen  natürlich  ihre  Umgrenzungsflächen  umgekehrt  gegen 
die  des  Hauptkry stalls.  Sehr  ausgebildet  ist  beim  Diamant  eine  Schaalenbildung 
nach  den  Oktaederflächen  ;  dehnen  sich  diese  Schaalen  nicht  bis  zur  Berührung 
mit  denjenigen  der  benachbarten  Oktaederflächen  aus^  so  entstehen  Oktaeder  mit 
gekerbten  Kanten  ;  die  Seitenflächen  der  Schaalen  sind  dann  stets  solche  von 
Hexakisoktaëdem.  Bei  der  Auflagerung  vieler  Schaalen  auf  derselben  Fläche  mit 
immer  abnehmender  Grösse  entstehen  scheinbare  Dodekaeder,  nach  den  längeren 
Diagonalen  gestreift ,  oder  bei  sehr  geringer  Dicke  der  Schaalen  scheinbare  Tria- 
kisokta'éder  ;  nimmt  die  Dicke  der  Schaalen  zu ,  so  entstehen  Gestalten ,  welche 
zwei  gekreuzten  Deltoiddodekaedern  gleichen;  scheinbar  einfache  Deltoiddode- 
kaëder,  nach  der  unsymmetrischen  Diagonale  gestreift,  können  endlich  entstehen^ 
wenn  der  Schaalenaufbau  hauptsächlich  in  den  abwechselnden  Oktanten  statt- 
findet. In  allen  diesen  Fällen  lässt  sich  durch  die  Streifung  die  Schaalenbildung 
erkennen.  Von  den  Würfeln  mit  Zuspitzungsflächen  der  Ecken ,  welche  in  der 
Mitte  der  Hexaederkanten  durch  Wiederholung  der  letzteren  Einschnürungen 
zeigen ,  sagt  der  Verf. ,  dass  sie  sich  durch  eben  solchen  schaaligen  Aufbau  nach 
dem  Oktaeder  »leicht  erklärena. 

Aus  dem  Studium  des  Wachsthums  der  Krystalle  ergeben  sich  als  natürliche 
Typen  der  oktaedrische ,  der  dodekaëdrische  und  der  hexaëdrische ,  welche  aber 
durch  zahlreiche  Uebergänge  mit  einander  verknüpft  sind ,  daher  es  schwer  ist, 
von  der  Form  mit  Sicherheit  auf  den  Fundort  zu  schliessen.  Es  lassen  sich  jedoch 
gewisse  Verschiedenheiten  feststellen  :  die  südafrikanischen  Diamanten  zeigen  be- 
sonders Combinationen  des  Oktaeders  (selten  mit  gekerbten  Kanten)  mit  48- 
FTächner,  die  brasilianischen  gekrümmte  Dodekaeder  oder  dodekaederähnliche 
Hexakisoktaëder ,  ausserdem  tafelförmige  Zwillinge  und  Oktaeder,  letztere  meist 
mit  gekerbten  Kanten,  endlich  die  indischen  am  häufigsten  Oktaeder. 

Ref.:  P.  Groth. 


7.  K.  von  Kokseharow  (in  St.  Petersburg):  Heber  dag  Krystallsystem  und 
die  Winkel  des  Glimmers*)    (Mém.  de  l'Acad.  imp.  d.  sc.  St.  Petersb.  7.  sér. 

*)  Da  ein  josser  Thcil  der  Resultate  dieser  Arbeit  mit  denjenigen  der  Untersuchung 
Tschermak's,  welche  S.  14  f.  im  Original  mitgetbeiit  ist,  tibereinstimmt,  so  genügt  hier 
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24.  T.  No.  9).  Die  Messungen  aller  Glimmerkrystaile  zeigen,  dass  diese  mono- 
synimetrisch  sind,  rail  einem  Axcnwinkel  ac  von  90^  O'  und  einera  Prisma  von 
60®  O'.  Die  Symmetrie  der  Krystalle  ist  stets  eine  monokline.  Die  an  Exemplaren 
einzelner  Fundorte  gemachten  Beobachtungen  sind  folgende  : 

4  )  Krystall  von  unbekanntem  Fundort  aus  der  Sammlung  von  Kotschubey: 
Kaliglimmer  mit  grossem  Axenwinkel,  senkrecht  zur  Basis  gesehen,  fast  undurch- 
sichtig, parallel  derselben  licht  gelblichbraun.  Combination:  c=(00  4)oP, 
M=  (774)  —  |P?,  m=  (ÎH)  +  P,  und  eines,  nicht  mit  dem  ReHexions- 
goniometer  messbaren,  hinteren  Hemidoma.  Die  Messungen,  verglichen  mit  denen 
Tschermak's  am  Muscovit  von  Abühl  (s.  S.  41)  ergaben  : 

Kokscharow  :  Tschermak  : 

c  :  if  =  85«    2'  Mitt.  85«     3'  Mitt. 

M  :  M        59    39     -  59    35     - 

c  :  m        81    53     -  82    U   ca. 

[Für  M  nimmt  der  Verf.  das  Zeichen  (774)  —  |^P  an,  welches  resultirt,  wenn  er 
die  Messung  dieser  Form  auf  seine  früheren  der  Meroxenkrystalle  vom  Vesuv  be- 
zieht; aus  Tschermak's  Messungen  ist  jedoch  zu  ersehen,  dass  diese  Fläche 
identisch  ist  mit  der  a.  a.  0.  als  ü/  =  (4  2.  12.  7)  =  —  y  P  bezeichneten.  Da 
Muscovit  und  Meroxen  nur  isomorph  ,  nicht  identisch  sind ,  so  ist  es  wohl  das 
Einfachste,  anzunehmen,  die  Form  M  entspreche  der  gewöhnlichen  Meroxengestalt 
(221)  —  2P  und  die  Winkeldifferenz 

cM  =  85<>  38'  Meroxen,      cM  =  85<>  3'  Muscovit 
sei  die  Folge  ihrer  chemischen  Verschiedenheit.  —  D.  Ref.] 

2)  Glimmer  vom  Flusse  Slüdjanka  am  Baikal  (Anomit  Tscherm.):  Schwärz- 
lichbraun ;  opt.  Axenebene  senkrecht  zu  (OtO),  Axenwinkel  5«  und  mehr.  Ge- 
wöhnliche Combin.  =  Fig.  \ ,  Taf.  I. 

Kokscharow  :  Tschermak  : 

w  :  c  =  8<ö  <8'  Mittel  (Grenzwerthe :    81«    O'  bis  8<o  44')  81«  <8' 

0  :  c        72    54        -  -  72    35     -    74      0  )  73    23 

0  :  0        57    19       -  -  57    10     -    57    38). 

Nur  an  einem  Krystall  beobachtete  K.  eine  positive  Hemipyramide ,  welche 
er  mit  der  von  Phillips  und  Miller  vom  Vesuv  angegebenen  (554)  +  |-P  identifi- 
cirt;  er  fand  (554)  (001)  =  83«  3'  M.  (82^45'  bis  83025').  Ein  Krystall  zeigte 
/•=  (334)  —  3P  und  gab  (33<)  (00<)  =  86»  58'  (86»  45'  bis  87^  15')  ;  ein 
anderer  nur  eine  Fläche  m  und  statt  der  andern  eine ,  t ,  deren  Winkel  zu  c  = 
82^  15'  bis  82^  38',  und  für  welche  der  Verf.,  auf  die  Vesuvkrystalle  bezogen, 
das  Zeichen  (998)  4-|-^  annimmt;  da  die  verschiedenen  Einstellungen  dieser 
Fläche  erhebliche  Differenzen  geben  und  der  niedrigste  Werth  sehr  wenig  von 
den  für  m  gefundenen  Grenzen  abweicht,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  eben- 
falls m  =  (ÎH)  +  ^  iö  unvollkommener  Ausbildung  sei.  Ebenso  dürfte  wohl 
das  an  mehreren  Krystallen  beobachtete  u,  nach  dem  Verf.  =  (9.  9.  <0)  = 
-|-  -^P,  mit  dem  Winkel  u  :  c  =  80^  O'  bis  80<>  50',  auf  dieselbe  Form  zu  be- 
ziehen sein  (der  Verf.  sagt  selbst  :  »muss  noch  genauer  bestimmt  werden«) .  Die 
an  mehreren  Krystallen  auftretende  Fläche  einer  Hemipyramide,  welche  ungefähr 
dem  Zeichen  (2.  6.  <ö)  — i"^^  entspricht,  gab  die  Neigung  zur  Basis  (be- 
rechnet:   56<>  39')  56<>  4  0'  bis  58^  48'. 

ein  kurzer  Auszug  unter  Anführung  derjenigen  Daten ,  welche  etwa  die  letzterwähnte 
Arbeit  zu  vervollständigen  geeignet  sind.  Es  wurden  hierbei  alle  Angaben  des  Verfassers 
auf  die  von  Tschermak  gewählte  Aufstellung  der  Glimmerkrystaile  bezogen  und  auch 
die  gleiche  Buchstabenbezeichnung  benutzt.  D.  Ref. 

Orotb,  Zeitsobrift  f.  Krystallogr.  II.  7 


98  Notizen  and  Auszüge. 

Der  vom  Verf.  in  den  »Materialien  zur  Min.  Russl.  2,  H 3  f.  u.  Taf.  XXVIII, 
Fig.  18  abgebildete  Zw iilingskry stall  von  diesem  Fundort  ist  a.  a.  0.  falsch  ge- 
deutet; die  Umrissfliichen  sind  m=  (îil)  -\-P  und  die  VerwachsungsflUche 
(<30)  ootPS  ;  da  letztere  senkrecht  zu  HO)  ooP,  so  ist  diese  Verwachsung 
ebenfalls  auf  das  Gesetz  :  ^»Zwillingsebene  (HO)  ooPu  zurückzuführen,  welches 
also  am  Glimmer  in  3  verschiedenen  Ausbildungsweisen  auftritt ,  indem  die  Ver- 
wachsungsflUche der  beiden ,  nach  demselben  verbundenen  Krystalle  entweder 
a)  die  Zwillingsebene  (HO)  selbst  ist,  wie  bei  denen  \om  Ilmengebirge  (s.  Mat. 
z.  Min.  Russl.  Taf.  XXVIII,  Fig.  «9.  «Oj,  oder  b)  die  dazu  senkrechte  (<30), 
wie  bei  den  Krystallen  vom  Slüdjanka ,  oder  endlich  c)  die  Basis  (001),  s. 
Tschermak,  S.  21. 

3)  Glimmer  aus  den  Tunkinsker  Bergen,  400  Werst  westlich  von  Irkutsk, 
nahe  der  chinesischen  Grenze  :  Spitz  pyramidale  Combinationen  von  vi  und  o  mit 
untergeordnetem  c, 

m  :  c  =  8i^  n^'  ziemlich  genaue  Messung, 

0  :  c  =  73    <5      genaue  M. 
Hiernach  vielleicht  ein  Anomit  (der  Verf.  sagt  Nichts  über  die  optischen  Eigen- 
schaften) . 

4)  Glimmer  von  der  Insel  Pargas  (Phlogopit)  :  Kleine  hellbraune  Krystalle 
von  der  Form  Fig.  t ,  Taf.  I  (jedoch  o  vorherrschend  über  m] ,  in  Kalk  einge- 
wachsen.   Optische  Axenebene  die  Symmetrieebene,  Axenwinkei  gross, 

m  :  c=  8<o  18|'  Mitt.  (80»  20'  bis  Si^    O') 
o  :  c  =  72    53         -      (72    \0     -    73   30). 

5)  Glimmer  vom  Ilmengebirge  :  Spitze  Pyramiden,  bestehend  aus  den  beiden 
Hemipyramiden  m  und  n  mit  kleinen  Flächen  von  (0<0)ootI?oo  und  r  = 
(OH):i?c»,  in  gelblich  weissem  Feldspath  eingewachsen;  hellbraun  und  sehr 
durchsichtig,  Axenebene  senkrecht  (0<0),  Axenwinkei  gross.  Aus  den  Messungen 
(mit  dem  Anlegegoniometer)  ergiebt  sich,  dass  m  =  [1  \  {)  -\- P  (beobachtet: 
m  :  c  =  8<ö),  n=  (334)  —  |P  (beob.  :  n  :  c  =  78|®)  und  r  =  (OtO^OO 
(beob.  r:c=  74») .  Femer  tritt  als  Trennungsfläche  auf  v=  [i  35)  —  |*  3  (?)  ; 
beob.  :   v:  c  =  66<>— 67^. 

Ausser  diesem  Kaliglimmer  kommt  am  Ilmengebirge  noch  schwarzer  Biotit  in 
grossen  matten  Krystallen  im  Miascit  vor ,  und  auf  der  Südostseite  des  Ilmensees 
in  schönen  Krystallen  mit  Amazonit  und  Quarz  im  Granit  ;  auch  dieser  zeigt  die 
Flächen  m  und  n  mit  denselben  Winkeln,  wie  der  Muscovit. 

6)  Glimmer  von  Alabaschka  bei  Mursinsk,  in  der  Nähe  von  Katharinenburg  : 
Dicke  rhombische  Tafeln,  an  denen  nur  (0<0)  glänzend,  die  andern  Flächen  rauh  ; 
die  Spaltungsflächen  zeigen  schöne  federartige  Streifung,  welche  aber  nicht  mit 
Zwillingsbildung  zusammenhängt.  Bereits  ausführlich  von  G.  Rose,  Graihch  und 
Bauer  beschrieben. 

7)  Glimmer  vom  Vesuv  :  Aus  seinen  früheren  und  neuen  Messungen  leilet 
der  Verf.  die  Fundamenlalwerlhe  : 

0  :  0  =  57<>  10'  (Tschermak  berechn.  bl^  \0') 
0  :  c  =  73       6    (  -  -  73       2  ) 

ab  und  berechnet  daraus  unter  Annahme  genau  rechtwinkeliger  Axen  a  und  c  das 
Verhältniss  : 

a  :  b  :  c  =  0,5768  :  \  :  3,2904 
ß=  900  0'. 
Er  beobachtete  an  den  Krystallen  folgende  Flächen  :  m  =  [Hi]  -^P,  o  = 
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(Hï)  —  ^P,  6=  (0<0)  00*00,  e=  (023)  |*00,  r=  (lOi)  +^00,  ä  = 
(<32)  —  1*3,  und  fand: 


beobachte!  : 

berechnet  : 

0  :  b  — 

6<«  26' 

6<o  25' 

m  :  in 

59     \^ 

59    <5 

m  :  b 

60    22 

60    22^ 

m  :  c 

81     24 

%K    24 

z  :  c 

80       3| 

80       3 

Nur  angenähert  messbar  waren  die  Formen  (334)  —  jPund  (t .  {.  ht)  —  -^P 

(33i)  (00t)  =  78"  35'  (berechn.  78«  33'  ) 

(t.  t.  12)  (00t)  =  28    t5    (        -         28    t4|). 
An  einer  Combination  von  ganz  hexagonalorn  Aussehen  wurden  gefunden  : 

(004)  oP,  (t  32)  — 1*3,   (Tot) +#00,   (7.  7.t0]— ^P,   (558) +  |P,   (998) 

+•  f ,  (032)  1*00,  (OtO)  00*00,  endlich  nicht  sicher  zu  bestimmen  (02t) 

2*00  und  (332)  — |P. 


(558)  (00t) 

(998)  (00t) 

(7.  7.  to)  (00t) 

(032)  (00t) 


Beobachtet  : 

76"  te' 

82    t5 

77  49 

78  33 


Berechnet  : 
76»  20' 
82     I8| 

77  45 

78  33 


An  einem  Krystall  wurde  beobachtet  (9.  9.  tO)  —  A^i 

(9.  9.  to)  (OOt)  80"  20'       berechnet:    80®  25'. 


Für  die  wichtigeren  Formen  giebt  der  Verf.  folgende,  aus  dem  obigen  Axen- 
verhällnisse  der  Vesuvicrystalle  berechneten  Werthe  : 


t.  t.  t2) 
(t.  t.  t2) 
i334) 
(334) 
(9.  9.  to) 
(9.  9.  to) 
(332) 
(332) 
(33t) 
(33t) 
(în) 
(ÎH) 
(îttj 
(ÎH) 
(554) 
(554) 
(t32) 
(t32) 
(023) 
(OH) 
(032) 

(Tot) 


OOtj 

oto 

OOt 

oto 

OOt 

oto 

OOt 

oto 

OOt 

oto 

OOt 

oto 

OOt 

oto 

OOt 

oto 

001 
040 
OOt 
OOt 
OOt 
OOt) 


=   28»  44-J^' 


76 

78 

33 

60 

39  J 

80 

25 

60 
84 

27i 
t3 

60 

to 

87 

6 

60 
58 
64 
8t 

42Î 
42i 
2ti 

60 
83 

22| 
4 

60 

t4i 

80 

3 

3t 

28 

65 
76 

29^ 
6 

78 

33 

80 

3 

Den  Schluss  bihlot  ein  historischer  Rückblick  auf  die  bisherigen  Arbeiten 
über  Glimmer. 
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8.    F.  KohlranBch   in  Würzburg):    Die  RimlttrUng  Ton  Llchtbreehm^* 

TerhUtnissen  fester  Körper  dnrch  TotalrefleslOH  [Vcrhnticll.  il.  pliysik.-nied. 
Gesellscli.  Wurzb.  N,  K.  U.  Bd.  SiU.  v.  Î3.,e.  (817).  Das  benutzte,  Toliil- 
reflcc  tome  ter  genannte  luslrumcnl  bestellt  aus  einem  weithalsigen  FUisch- 
clien  mit  einseitigem  ,  durcli  ein  Plangias  verkit- 
teten Anschliff  und  aus  einem  Thcilkreise.  welcher 
auf  der  Flasche  befestigt  wird.  Der  mit  einer  Ai- 
hidade  im  Theilkrcise  drehbare  Zapfen  ragt  in  die 
Flasche  mit  einem  Forlsatz  hinein,  an  welchem  der 
zu  bestimmende  und  mit  einer  spiegelnden  Fläche 
versehene  Körper  so  angebracht  wird,  dass  die  letz- 
tere die  Drchungsaxe  in  sich  enthalt.  Zar  Fixirung 
der  Sehrichlimg  wird  auf  diese  Fläche  durch  das 
Planglas  des  Fliischchcns  ein  kleines  ,  auf  unend- 
liche Entfernung  eingeslellles  Fernrohr  mit  Faden- 
kreuz gerichtet.  Eine  diffuse  Beleuchtung  der 
spiegelnden  Fläche  wird  durch  Scidenpapier  be- 
wirkt ,  welches  das  Flüschchen  mit  Ausnahme  des  PlanglRse.<;  umgiebt ,  und  das 
mit  der  Natrium-,  Lithium-  oder  Thalliumllamnie  beleuchtet  wird.  Den  Hinter- 
grund des  Flaschchens  verdunkelt  man  zweckmässig.  Da  eine  Totalrellexion  nur 
staltfinden  kann,  wenn  der  zu  untersuchende  Körper  geringere  Brechhaiiceil  be- 
sitzt ,  als  die  Umgebung ,  so  wird  das  Flüschchen  mit  Schwefelkohlenstolf  gefüllt. 
Bei  geeigneter  schräger  Beleuchtung  sieht  man  nun  im  Fernrohr  die  Grenzlinie 
der  totalen  ReÜexioD  des  Lichtes  zwischen  dem  Schwefelkohlenstoff  und  dem 
schwächer  brechenden  Körper  vollkommen  scharf  hervortreten.  Man  stellt  die 
Alhidade,  bis  diese  Grenzlinie  mit  dem  Fadenkreuz  zusammenràllt  und  liest  ab. 
dann  dreht  man  die  spiegelnde  Fläche  nach  der  anderen  Seile  und  stellt  ebenso 
ein.  Die  Hälfte  des  Winkels ,  um  welchen  man  gedreht  hat ,  ist  der  Winkel  der 
totalen  KcHexion,  und  sein  Sinus,  multiplicirt  mit  dem  Brechungsquoticnlcn  des 
Schwere Ikohlensl Offs  liefert  also  das  gesuchte  Brechungsvcrhältniss  der  Substanz. 
Natürlich  können  nur  solche  Körper  nach  dieser  Methode  untersucht  werden, 
deren  firechbarkeit  eine  geringere  ,  als  die  des  Schwefelkohlenstoffs  (Coiltf.  <,6]. 
Besondere  Vorlheile  bietet  das  Verfahren  bei  Krystallen ,  denn  nicht  nur  für 
isotrope,  sondern  auch  für  optisch  einaxige  Medien  genügt  eine  einzige  spiegelnde 
Fläche  von  beliebiger  Richlung;  wird  letzlere  so  orientirl,  dass  die  in  ihr  liegende, 
normal  zur  optischen  Axe  befindliche  Hichtung  horizontal  ist ,  so  wird  der  in  der 
Grenzschicht  parallel  dieser  Fläche  sich  fortpflanzende  Strahl  In  zwei  zerlegt, 
welche  senkrecht,  resp.  parallel  der  Axe  schwingen  und  denen  zwei  verschiedene 
Winkel  der  totalen  ltene.\ion  zukommen  ;  man  beobachtet  demnach  zwei  Grenzen 
und  kann  durch  einen  Nicol  leicht  die  jeder  derselben  zukommende  Seh  wingungs- 
richtung  bestimmen.  Bei  zweiaxigen  Krystallen  genügt  ein  Schliff  parallel  einem 
Hauptschnitt,  um  alle  drei  llauptbrechungsexponenten  zu  bestimmen;  man  stellt 
einmal  die  eine  der  beiden  in  derSchlifillächc  liegenden Elaslicitätsaxen horizontal 
und  erhält  so  zwei  Grenzen,  welche  den  \ertical  und  den  noruial  zur  Platte 
schwiugenden  Vibrationen  entsprechen  ;  dann  dreht  man  die  Platte  in  ihrcrEbene 
um  90"  und  erhäU  wieder  zwei  Grenzen,  aus  welchen  der  dritte  Brechungsexpo- 
nent, sowie  noch  einmal  der  zweite  folgt. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  von  uiiderweitig  bereits  untersuchten  KÖr[>^rn 
die  betreffenden  Angaben  zugefügt  ;  das  Glusprisnia  ist  auch  der  gewöhnlichen 
Methode  uaterworfen  worden  ;  bei  den  zweiaxigen  Krystallen  ist  femer  noch  der 
Kheinbare  Axenwinket  bestimmt  und  aus  a,  y  und  3£  der  miltlere  Brechungs- 
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index  ß  berechnet.  Die  zur  Contrôle  dienenden  Zahlen  sind  (iberaUjâiicch  kleinere 

•     •• 

Schrift  ausgezeichnet.  Wo  nicht  Anderes  angegeben,  sind  die  PÇiphen  ange- 
schlifleu  und  ferner  bei  doppelbrechenden  Körpern  senkrecht  zur  AXe,j;rçsp.  zur 
ersten  Mittellinie  gelegen.  Säniratliche  Brechungsexponenten  gelten  Aw  Na- 
triumlicht. •--'.  • 


Isotrope  Körper. 


n 


Glasprisma,  eine  Fläche  . 

Dasselbe,  andere  Fläche . 

Flussspath,  derb,  grau    . 

schwarz    .    . 

Obsidian 

Bernstein 

Achat 

Chlorsaures  Natrium  .  . 
Kah-Alaun,  natürl.  .  . 
Chrom-Alaun,  natürl. 


t,529t 

1,5288 

1,4324 

^,4342 

1,4953 

1,532 

1,540 

1,5145 

1,4561 

1,481 


23« 

23 

23 

19 

23 

24 

23 

22 

16 

22 

1,5292  im  durchgehenden  Lichtsr 


1,433  bis  1,436  Betr. 


1,4SS  Brewster. 


1,4549  Grailich. 


Optisch  einaxige  Körper. 


Temp. 


Quarz       

Quarz,  natürlich,  parallel 

Rudberff 

Amethyst 

Citrin-Quarz,  parallel 

Derselbe,  parallel,  Axe  horizontal 

Apophyllit 

ßlutlaugonsalz,  gelbes,  nat 

Essigsaures  Kalkkupfer,  nat 

Dasselbe,  patürlich,  parallel 

Beryll,  wasscrhell,  parallel 

Beryll,  desgleichen,  parallel 

Beryll,  grünbläulich,  parallel 

Derselbe,  parallel,  Axe  horizontal 

Beryll,  wasserhell,  nat.,  parallel 

Nach  Schrauf:  Beryll  von  Nertschinsk 

-  Elba 

-  Brasilien 

Mejonit 

Derselbe 

Mellit 

Schmu/ 

Schwarzer  Glimmer,  nat 

Natronsalpetor 

Natronsalpeler,  nat.  Spaltlläclie 

Hchidu/ 

Schwefelsaures  Nickel,  nat 

Topsôe  und  (^ristiansen 

ünterschwefels.  Ammon-Chlornatrium  .    .    .    . 


1,5438 
1,5436 

1,M42 

1,5440 

1,5444 

1,5445 

1,5343 

1,5752 

1,436 

1,435 

1,571 

1,5725 

1,5804 

1,5803 

1,573 

1 ,5703 
1  ..Î734 
l,r)S2l 

1,5649 
1,5657 

1,5415 

l,5:m:{ 

1,5842 
l,585i 

l.r.S74 

1,5099 

1,5100 

1,5546 


1,5530 
1,5531 

1,5533 

1,5533 
1,5532 

1,5369 

1,5815 

1,478 

1,478 

1,566 

1,5678 

1,5746 

1,568 

l,5r»5U 
l.-WSJ 
1,5757 

1,5454 
1,5459 
1,5154 

1,5110 

1,586 

1,3346 

1,3369 

1,3361 

1,4860 

1,4873 

1,5352 


23» 
24 

23 
22 
22 
22 
24 
23 
25 
21 
24 
23 
22 
23 

21 

lu 
IS 

22 
19 

21 

16 

23 
22 
23 

17 

24 
23 
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Optisch  zweiaxige  Körper. 


■■  '1-- 


-^^érr 


1 

[^ 

Y 

Temp. 

2£ 

1 

/?ber. 

Gyp<;.V 

1,5280 

1,5206 

1,5183 

1 
t 

93,70 

1,5209 

-••..not.  gespalten 

«,5289 

1,5216 

1,5198 

26« 

1 

'  • ,  /            Angstrom 

1,52!I7 

1.5227 

i,.y2o<) 

.Weinsäure 

K6047 

1,5355 

1,4951 

24 

146,6 

l,5:i50 

CffRoaensäure 

0 

«,5077 

1,4975 

1,4930 

24 

114,9 

1,4976 

''.,   •                        Schmiß 

1,M)89 

1,4077 

1,4032 

15 

V-AduJar  v.  d.  Eifel 

«,5253 

1,5250 

1,5206 

21 

41,6 

1,5250 

;;  Adular  v.  St.  Gotthard 

«,5246 

1,5230 

]    1,5192 

21 

106,7 

1,5231 

Dei  Cloiaaux 

1.5260 

l,52:i7 

'        1,5190 

Glimmer,  ostind.,  nat. 

1,5997 

1,5941 

1,5609 

23 

71,9 

1,5943 

Aragonit 

1,5301 

22 

Rudberg 

i,5:m)1 

Kali-Salpeter 

1,5046 

1,5031 

1     1,3327 

23 

7,5 

1,5012 

MiUcherlick 

1,5052 

1,5046 

1.3330 

SekraMf 

1,50« 

1,5056 

1,3346 

Bittersalz 

1,4642 

1,4553 

1,4324 

n 

78,6 

1.4.S56 

TopBôê  n.  Otristiatuien 

1,460s 

1,4554 

1,4325 

Borax 

1,4712 

1,4682 

1,4463 

23 

59,0 

l,46s:i 

Tachermak 

1,4715 

1,4686 

1,446b 

Kupfervitriol 

1,5433 

1,5368 

1,5140 

23 

93,1 

1,5366 

Pape 

l,54<i3 

1,5394 

1,515S 

Zucker 

1,5698 

1,5643 

1,5362 

24 

78,5 

1,5641 

CaUteron 

1,571« 

1.5667 

1,5397 

1 

1 

1 

Hiernach  sind  die  Brechungsexponenten  an  gut  spiegelnden  und  ebcMien 
Flächen  auf  einige  Einheiten  der  4.  Décimale  genau  zu  bestimmen.  Besonders 
genau  sind  die  Differenzen  der  HauptbrechungsquoUenten  doppelbrechender  Kör- 
per zu  ermitteln ,  indem  man  auf  einer  Ocularscaia  ,  deren  Winkelwerth  vorher 
bestimmt  worden  ist,  die  Bilder  beider  (irenzen  gleichzeitig  beobachtet  und  da- 
durch den  Fehlern  der  Kreisabiesung  und  der  durch  die  Nähe  der  Natronila  mine 
bedingten  Temperaturschwankung  en1{^eht.  Die  spiegelnde  Fläche  kann  sehr  klein 
sein  ;  an  unvollkommenen  Ebenen  kann  man  daher  ein  gutes  Stück  heraussuchen 
und  das  Uebrige  schwärzen. 

Schliesslich  macht  der  Verf.  noch  auf  eine  interessante  Anwendung  der  sicht- 
bar gemachten  Grenzlinie  der  totalen  Ueflexion  auf  zweiaxige  Krystalle  aufmerk- 
sam. Hat  man  eine  parallel  der  optischen  Axenebene  geschnittene  Platte  [wie  sie 
z.  B.  bei  dem  Gyps  durch  die  natürlichen  Spaltungsflächen  gebildet  wird],  so 
sieht  man  bei  der  Beobachtung  längs  der  Richtung  einer  Axe  die  beiden  Grenzen 
der  totalen  Reflexion  durch  einander  hindurchgehen.  Da  nun  diese  Grenzen  als 
Lichtwellen  ^ufgefasst  werden  können,  welche  von  einem  bestimmten  Punkte  der 
Oberfläche  gleichzeitig  ausgegangen  sind ,  so  sieht  man  also  in  dieser  Figur  direct 
einen  Durchschnitt  der  Wellenfläche  eines  zweiaxigen  Krystalls  durch  einen  ihrer 
singulären  Punkte. 

Ref.  :  P.  Groth. 


9.  €•  Hebengtreit  (in  Wiirzburg)  :  Analysen  einigrer  Mineralien  aus  Gineis  s 
und  Granit  des  Schwarzwaldes  (aus:  »ßeitr.  z.  Kenntn.  der  Urgesteine  des 
nordöstl.  Schwarzw.«  Dissert.  Würzb.  1877). 
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l)  »Rechtwinkelig  spaltbarer«  Feldspath  aus  den  Ausscheidungen  des  kör- 
nig streifigen  Gneissos  von  der  Aufschlagrösche  der  Friedrich  Christian  Grube  im 
Schapbachthal  (spec.  Gew.  2,57)  : 

Sauerste  ffverhällniss 


Si02  — 

63, «0 

33,65         9 

Fe2  Q; 

20,83 
Spur 

\           9,72  —  2,57 

CaO 

2,0« 

BaO 

0,8« 

MgO 

0,52 

[            3,73  —  \ 

Na^O 

9,22 

K2O 

2,92 

99,41 

Diese  Analyse  wäre  des  hohen  Natrongehaltes  wegen  (vergl.  d.  Zeitschr.  1, 
547  f.)  von  grossem  Interesse,  wenn  sie  richtig  wäre.  Da  sie  aber  statt  des  Sau  er- 
storfvcrhältnisses  ÄO  :  Ä2O3  =  <  :  3,  wie  es  alle  Feldspathe  haben  müssen,  nur 
\  :  2,57  ergab,  und  da  ferner  der  Verf.  nicht  durch  gründliche  optische  Unter- 
suchung den  Beweis  gehefert  hat ,  dass  man  es  wirklich  mit  einem  monosymme- 
trischen und  homogenen  Feldspath  zu  thun  habe ,  so  muss  man  die  Analyse  als 
werlhlos  bezeichnen. 

2]  Braunschwarzer  Glimmer  aus  denselben  Ausscheidungen,  mit  kleinem 
Axenwinl^el  : 

Sauersloffverhältniss 
n,92 

8,49 


S102  — 

33,60 

.4/2  03 

«5,00  \ 

F 62  O3 

4,99/ 

FeO 

t9,29 

CaO 

3,36 

MgO 

H,62 

K2O 

7,53 

Na^iO 

0,51 

II2O 

4,58 

F 

Spur 

t5,33 


<00,48 

3)  Schwärzlich  grüne  Hornblende  aus  Feldspat blagen  des  Gneisses  beim 
Michaelstolln  im  Scliapbachtlial  (spec.  Gew.  3,t0)  : 


Si  O2     — 

41,86 

AI2  Oj 

11,53 

FC2Ö, 

4,98 

FeO 

15,44 

MnO 

Spur 

CaO 

15,34 

MqO 

10,78 

99,93 

4)    Oligoklas  aus  dem   Kinzigit   (Granat-Graphit-Gneiss)    von  Wiltichen 
(spec.  Gew.  2,657)  : 
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.SV  0-2  =   62,90 
.4/2  O3        22,23 


CaO 
Na^O 

heiO^,  BaO 


4,45 

8,48 

2,09 

Spuren 


Sauerstoirvcrliältniss 
33,54 
10,38 


3,80 


100,15 

5)  Granat  (Almandin)  aus  demselben  Gestein  (spec.  Gew.  3,96)  : 

SauerstoiïverhUltniss 


SiOi  =  37,40 

Al^Oi        21,08  \ 

f  V2  O3 

FeO 

CaO 

Mg  0 


19,78  =  2 

« 

10,44  =  1 
10,48  =  I 


6]  Orthoklas,  mit  einzelnen  eingewachsenen  Lamellen  von  Oligoklas,  aus 
dem  Granit  am  Tryberger  Wasserfall  (spec.  Gew.  2,57)  : 

Sauerstoirverhältniss 


S1O2  =  63,85 
Al'iO^        19,78  \ 

CaO 

BaO 

MgO 

K2O 

Na^O 


Spur  j 
0,84] 

Spur  I 
0,20  > 

1i,68 
2,45  i 

99.80 


34,05  =  11 
9,25  =    3 


3.10  =     1 


Der  Na-  und  Ta- Gehalt  ist  nach  dem  Verf.  wahrscheinlich  der  geringen  Bei- 
mengung von  asymmetrischem  Feldspath  zuzuschreiben. 

7)  Schwarzer  Glimmer  aus  demselben  Gesteine  (spec.  Gew.  3,07)  : 

Sauersloflf 
StOj   =  35,50 
AI2  Oi         1 8 
Fe2  0:,  9 

FeO  12,11 

CaO  '3,02 

MgO  10,86 

K2O  9,18 

iVojO  1,93 

MnO  Spur  j 


1,01  \ 


18,93 
11,18 


10,68 


99,85 


Ref.:   P.  Groth. 


10.  K.  Oebbeke  (in  Würzburg)  :  Analysen  von  Chromdiopsid  und  Kalk- 
olifin  der  Dillgegend  (aus  «Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Paläopikrits  u.  s.  ümwandl.- 
Producte.«  Dissert.  Würzb.  1877). 
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\)  Ghromdiopsid  aus  dem  Paläopikrit  der  schwarzen  Steine  bei  Wallen- 
fels  in  der  Nähe  von  Dillenburg  (spec.  Gew.  3,202)  : 

Quotient 

Si02  =  50,44  0,844 

MgO         n,42  0,431 

FeO  9,70  0,434 

Cr20.^         4,40  0,048 

AUiO.^  5,40  0,099 

CaO  44,63  0,264 

98,69 

2)  Kalk  oliv  in  aus  demselben  Gestein:  zwei  mit  nur  je  -^  Gr.  angestellte 
Analysen  ergaben  im  Mittel  : 

Quotient 
Si02  =  42,53  0,709 

MgO         35,68  0,890] 

CaO  44,09  0,250J   4,230 

FeO  6,48  0,090  j 

~98,"78 

(Die  Resultate  der  einzelnen  Analysen  giebt  der  Verf.  nicht  an,  sondern  sagt  nur, 
dass  sie  »befriedigend  übereinstimmen«.) 

Ref.:  P.  Groth. 


11.  P.  Desalng  (in  Paris)  :  Drehung  der  Polarisationsebene  donlLler 
Wftrmestrahlen  dnrch  ^uarz  (Compt.  rend.  d.  TAc.  fr.  84, 4  056,  4  6.  Mai  4  877) . 
Der  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  Drehung  der  Polarisationsebene  durch  4™°*  Quarz 
für  dunkle  Wärmestrahlen,  welche  in  Bezug  auf  das  äusserste  Roth  symme- 
trisch sind 


zum  Gelb, 

bet 

ragt:    6^,8 

-     Grüngelb, 

60,0   . 

-    Blaugrün, 

20,9 

-     Blau, 

20,08 

-     Indigo, 

4«,0 

-    äussersten  Violett, 

00,33. 

Ref.  : 

P.  Groth. 

12.    Â.  Des  Cloixeaox  (in  Paris)  :     Krystallform  des  Wismiithiiitrates 

(Compt.  rend.  d.  TAc.  fr.  84,  4  462,  24.  Mai  4  877).   Das  von  Y  von  dargestellte 
Salz  hat  die  Formel 

tBiiN^O^  +  H2O 

und  krystallisirt  asymmetrisch;  die  Hauptwinkel  sind  : 

[MO]  (4T0)   =  570  20' 
(004)   (4jlO)  56    25 

(004)   (440)  67      8. 

Optische  Axenebene  genau  parallel  der  Kante  (4  4  0)  (4  00)  und  sehr  schief 
gegen  (4T0). 

Ref.:  P.  Groth. 


106  Nolizen  und  Aasittge. 

18«  A.  Daubrée  (in  Paris)  ;  üeber  die  Streifen  der  schwarzen  Diamanten 

(Compt.  rend.  d.  TAc.  fr.  84,  <  277).  Die  im  Allgemeinen  abgerundeten  Fragmente 
<les  Carbonado  aus  der  Provinz  Bahia  zeigen  bekanntlich  parallele  Streifen,  welche 
deinen  durch  gegenseitiges  Reiben  von  Gesteinsmassen  ähnlich  sind  (RutschflUchen 
auf  Gängen,  in  vielen  Serpentinen,  in  gewissen  Kobleschichten ,  endlich  in  vielen 
Meteoriten,  z.  B.  dem  von  Pultusk) .  Jene  Streifen  sind  gewöhnlich  sehr  fein, 
0,1  bis  0,2"*"*  breit,  und  zeigen  sich  oft  nach  mehreren,  einander  durchschnei- 
denden Richtungen.  Ganz  ähnliche  Streifen,  wie  diese,  erhält  man  künstlich, 
wenn  man  in  einer  Maschine  zum  Grauen  zwei  Carbonate  unter  schwachem  Druck 
nur  einige  Sekunden  aneinander  reiben  lässt,  ja  sogar  mit  der  Hand  kann  man  sie 
durch  regelmässiges  Reiben  zweier  Steine  in  einer  und  derselben  Richtung  er- 
zeugen. Auch  weichere  Körper  können  solche  Streifen  auf  Diamanten  hervor- 
bringen ;  die  kleine  horizontale  Scheibe ,  welche  zum  Poliren  der  Schlißllächen 
von  Diamanten  dient,  nimmt  oft  von  deren  Unebenheiten  Streifen  an  ;  presst  man 
dann  eine  ganz  ebene  Diamantfläche  an  die  Scheibe  an,  so  nimmt  diese  die 
gleichen  Streifen  unter  dem  Einflüsse  ihres  eignen  Pulvers  sofort  an.  Nach  diesen 
Versuchen  erscheint  es  möglich,  dass  auch  die  natürlichen  Streifen  am  Diamant 
durch  Reibung  erzeugt  seien. 

Ref.:   P.  Groth. 

14.  J. Margottet  (in Paris):  Krystallisirteg Tellnr- und  Selenadnk, Tellnr- 
nnd  Selencadminm  (Compt.  rend.  d.  TAc.  fr.  84,  H93).  Teil  urzink  ==  Zn  Te. 
Diese  beiden  Elemente  verbinden  sich  bei  einer  Temperatur  zwischen  dem 
Schmelzpunkt  des  Zinks  und  dem  des  Tellur;  die  Masse  besteht  aus  mikroskopi- 
schen Krystalleu,  besitzt  Metallglanz  und  zinnoberrothen  Strich.  In  einem  Por- 
zellanrohr zu  lebhafter  Rothgluth  erhitzt,  verflüchtigt  sie  sich  in  einem  langsamen 
Strom  reinen  Wasserslofls  vollständig  und  setzt  sich  in  den  weniger  heissen  Theilen 
der  Röhre  in  grossen  rubinrothen  Krystallen  ab.  Diese  sind  regulär  (einfach 
brechend)  und  zeigen  (HOjooO,  gewöhnlich  nach  einer  trigonalen  Axe  \er- 
längert,  mit  kleinen  Flächen  von  [\\\)0.     Spec.  Gew.  6,34. 

T  e  1 1  u  r  c  a  d  m  i  u  ni  =  Cd  Te,  Auf  demselben  Wege  dargestellt  ;  schwarze 
Krystalle  derselben  Form  mit  (lOO)c»Ooo.    Dichte  6,20. 

Selenzink  =  ZnSc.  Entstanden  durch  Glühen  von  Zink  in  einem  Strom 
von  Selen wasserstofl*;  die  Masse  wird  dann  im  Wasserstolfstrom  behandelt,  wie 
oben,  und  liefert  röthlichgelbe  Krystalle  derselben  Form,  wie  das  vorige.  Spec. 
Gew.  5,40. 

Selencadmium  =  CdSe,  Darstellung  wie  beim  vorigen,  nur  bei  niedri- 
gerer Temperatur,  weil  es  viel  flüchtiger  ist.  Die  schwarzen  Krystalle  bilden 
Lamellen,  welche  in  zwei  senkrechten  Richtungen  gestreift  sind;  Körperfarbe 
gelb  bis  blutroth,  je  nach  der  Dicke;  Auslöschungen  jenen  Streifen  parallel. 
Darnach  nicht  regulär,  wie  die  vorigen.*)     Dichte  5,80. 

Ref.:   P.  Groth. 

15.  P.  Hautefeuillc  (in  Paris)  :  Kflnstliche  Darstollnng  des  Albit  (Compt. 
rend.  d.  l'Ac.  fr.  S4,  1301).  Der  Verf.  hat  durch  Anwenduiif^  wolframsjuirer  Al- 
kalien ausser  einer  Reihe  Mineralien  der  Zinnerzgänge   auch  Albit,   Orthoklas, 


*)  Vielleicht  hexagonal  und  mit  Greenockit  isomorph?  D.  Ref. 
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Tridymil  und  Quarz  in  derselben  Form  ,  wie  sie  in  der  Natur  vorkommen  ,   dar- 
gestellt. 

AI  bit  erhält  man  durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  WolframsUure  und 
eines  sehr  alkalischen  Silikoaluminats  von  Natrium  ;  die  Wolfrainsuure  verbindet 
sich  mit  einem  Theile  des  Na,  und  wenn  die  Mengen  derS*02  und  ^4/2  0;^  in  rich- 
tigem Verhältnisse  stehen ,  so  bleibt  ein  Natronthonerdesilikat  genau  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Albit  übrig,  welches  auch  durch  einen  Ueberschuss  von  Wol- 
framsäure nicht  zersetzt  wird.  Die  Krystalle  des  Albit  sind  mikroskopisch,  ver- 
grössem  sich  aber^  wenn  sie  lange  in  geschmolzenem  wolframsauren  Natrium 
gehalten  werden.  Ein  Gemenge  von  6  Aequiv.  SiO^  und  I.Aequiv.  Al20^  mit 
einer  geringen  Menge  wolframsauren  Natrium  mehrere  Tage  in  dunkler  Rothgluth 
erhalten,  verwandelt  sich  ganz  in  krystallisirten  Albit,  welcher  durch  Kochen  mit 
Wasser  und  Behandeln  mit  geschmolzenem  Kaliumbisulfat  von  der  Wolframsäure 
und  deren  Salz  befreit  wird.  Ein  durch  oinmonatliches  Erhitzen  auf  900 — <000" 
erhaltenes  Präparat  gab  : 

berechnet  für  NaAlSi-^  0^ 

Si02  =   68,65  68,57 

^^203         «9,64  19,62 

Na20        H,10  H,81 

99,39  100,00 

Die  Form  ist  identisch  mit  Albit,  wie  folgende  Messungen  zeigen  : 
'  Künstl.  Alb.        Natürl.  Alb.  n.  Des  Cloizeaux, 

(HO)  (HO)  59«  15'  bis  20'  89»  1 3' 

(HO)    (010)  60    20  60    27 

(001)   (010)  87  appr.  86    24 

(HO)   (004)  68    50    bis  69    9  69     10 

Die  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  (OOl)  zeigt  sich  durch  zahlreiche  Sprünge 
im  Innern  der  Krystalle.  Dieselben  sind  fast  sämmtlich  Zwillinge  nach  dem  Karls- 
bader Gesetz  ,  manche  auch  nach  (04  0),  dem  gewöhnlichen  Albitgesetz.  Spec. 
Gew.  2,64  ,  d.  i.  gleich  dem  natürlichen  Albit.  Diesem  vollkommen  gleich  ist 
auch  die  Lage  der  Schwingungsrichtungen  in  den  künstlichen  Krystallen. 

Ref.:  P.  Groth. 

16.  J.  L.  Soret  und  E.  Sarasin  in  Genf):  Drohnng  der  ultraTioletten 
Strahlen  durch  Quarz  (Compt.  rend.  84,  4  362).  Die  Verfasser  haben  ihre  früheren 
Untersuchungen  über  die  Drehung  der  Polarisationsebene  durch  Quarz  auf  die- 
jenigen ultravioletten  Strahlen  ausgedehnt,  welche  das  Spektrum  des  Cadmiums 
bilden  und  deren  Wellenlänge  von  Mascart  bestimmt  worden  ist  (bis  auf  die  bei- 
den letzten  Linien) .     Sie  fanden  : 


No.  der  Linie  : 

Wellenlänge  : 

Drehung  für  4""  Quarz: 

9 

0,0003607™"' 

63®  27' 

40 

0,0003465 

69 

45 

44 

0,0003403 

72 

45 

42 

0,0003287 

80 

46 

47 

0,0002743 

4  22 

05 

48 

0,0002574 

4  43 

27 

23 

0,0002348 

190 

40 

24 

0,0002266 

204 

80 

XXV 

220 

73 

XXVI 

235 

96 
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Für  die  beiden  letztangeführten  Linien,  für  welchb  keine  Bestimmungen  der 
Wellenlänge  vorliegen,  ist  der  Brechungsexponent  des  ordinären  Strahls  im  Kalk- 
spath  1,841  resp.  1,846. 

Ref.:   P.  Groth. 


17.    À.  Des  Cloizeanx  [in  Paris)  :    Krystallform  deg  Queekgilbeijodllrs 

(Compt.  rend.  84,  <4<8).  Diese  von  Hrn.  Y  von  dargestellte  und  durch  die 
Analyse  als  HgJ  erkannte  Verbindung  ist  vollkommen  isomorph  mit  dem  Queck- 
silberchlorür.  Die  tetragonal  en  Krystaile  zeigen  (100)  oo  Poo,  (OOl)oPund 
(4H)  P  und  sind  gewöhnlich  tafelförmig  durch  Vorherrschen  zweier  paralleler 
Prismenflächen;  diejenigen  von  (Hl)  erscheinen  ebenfalls  stets  sehr  ungleich 
entwickelt  : 

a  :  6  =  1  :  1,67Î6. 
Zur  Vergleichung  sind  die  Winkel  des  Calomel  beigefügt  : 

HgJ:  HgCl: 

(Hl)   (001)  =  670     5'  670  55' 

(Hl)   (Hl)  =  81     16  81     42 

(Hl)  (100)  =  49    it  49       4 

Spaltbar  ziemlich  leicht  nach  (00 1)  oP.  Farbe  der  frischen  Krystalle  hell- 
gelb; an  der  Luft  werden  sie  braun,  bewahren  indess  noch  einige  Durchsichtig- 
keit.    Starke  positive  Doppelbrechung. 

Ref.  :   P.  Groth. 


18.    Ders.:    lieber  einen  nenen  Anthophyllit  TOn  Bamle  in  Norwegen 

(Compt.  rend.  84,  f473).  Gelblichgraue,  radialstänglige  und  faserige  Aggre- 
gate, leicht  spaltbar  nach  einem  Prisma  von  54®  40',  schwer  nach  (100);  die 
einzelnen  Nadeln  sind  sehr  zerbrechlich  und  zeigen  niemals  Endflächen.  Optische 
Axenebene  (010),  wie  bei  allen  Anthophylliten,  aber  die  erste  Mittellinie  ist  ne- 
gativ und  parallel  der  Brachydiagonale.  Da  die  Platten  stets  aus  nicht  parallelen 
Theilen  bestehen,  schwanken  die  Messungen  des  Axenwiukels  etwas: 

2  Äfl  =  63«  46'  bis  66«  54'  für  Roth  (in  Oel) 
Deutliche  Dispersion  q  ]>•  v. 

In  den  andern  Varietäten  dieses  Minerals,  deren  reinste  die  von  Kongsberg 
ist;  fällt  mit  der  Axe  a  die  zweite  Mittellinie  zusammen,  diese  hat  aber  das  gleiche 
Zeichen  der  Doppelbrechung  und  dieselbe  Dispersion.  Auch  im  spec.  Gew.,  nach 
Pis  a  ni  nur  2,98,  weicht  der  Anthophyllil  von  Bamle  von  den  übrigen  ab. 

Die  in  der  folgenden  Nummer  mitgetheilte  Analyse  von  Pisa  ni  zeigt  nun, 
dass  man  es  hier  mit  einem  thonerdehaitigen  Anthophyllit  zu  thun  habe,  welcher 
dem  Gedrit  Dufrenoy^s  und  dem  Snarumit  Breithaupt's  nahe  steht. 

Der  letztere,  dessen  Analyse  von  Pisa  ni  ebenfalls  unten  mitgelhcilt  isl, 
fmdet  sich  bei  Snarum  in  röthlich  grauen,  oft  gekrümmten,  blätterig  faserigen 
Massen  mit  braunem  Glimmer.  Die  negative  erste  Mittellinie  ist  senkrecht  zur 
Spaltungsfläche  (lOO);  der  Axenwinkel  in  Oel 

%Ha  =  640  22'  bis  67»  16'  Roth. 
Dispersion  fast  Null.     Hiernach  und  nach  dem   Alkaligehalt,    welchen  P.   fand, 
dürfte  der  Snarumit  als  ein  Zersetzungsprodukl  eines  thonerdehaitigen   Anlho- 
phyllits  zu  betrachten  sein.     Er   würde    dann    den  ücbergang  zwischen  einem 
solchen  und  der  noch  mehr  zersetzten  Varietät  bilden,  welche  zu  Brekke  bei 


;i 
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Brevig  vorkommt  ;  es  sind  dies  matte,  graue,  faserige,  mit  viel  braunem  Glimmer 
durchwachsene  Massen,  deren  optische  Mittellinie  senkrecht  zur  Längsrichtung  ist 
und  deren  Axeuwinkel  (in  Oel)  von  47^ — 82^  schwankt. 

Ref.:   P.  Groth. 


19.  F.  Plsani  (in  Paris)  :  Beschreibung  mehrerer  Minerallen  (Compt. 
rend.  84,  <509). 

Spodumen  (Triphan)  von  Brasilien.  Neuerdings  sind  durchsichtige, 
heligelbgrüne  Stücke  eines  Minerals  ans  Brasihen  nach  Europa  gekommen,  welche 
dem  Chrysoberyll  sehr  ähnlich  sind,  sich  aber  durch  die  geringere  Härte  (7) 
davon  unterscheiden.  Es  sind  unvollkommene  Krystalle  mit  deutlicher  Spaltbar- 
keit nach  einem  Prisma  von  86^  45'  (nach  (4  00)  ist  dagegen  keine  solche  zu 
beobachten) .  Die  optische  Axenebene  ist  die  Symmetrieebene,  die  erste  Mittel- 
linie bildet  25^  mit  der  Verticalaxe,  wie  im  Spodumen  von  Norwich.  Spec. 
Gew.  3,16. 

Sauerstoff: 
Si02  =  63,80  34,0  =  8 

J/2O:,       27,93  U,0  =3 

FeO  1,05  0,23 

MnO  0,12  0,02 

CaO  0,46  0,U>  4,22  =  4 

Li^O  6,75  3,64 

iWa2Ö         0,89  0,23, 

Diese  Analyse  führt  zu  der  Formel  : 

Lui  AI2  8140^2 
während  man  für  die  bisher  analysirten,  vielleicht  weniger  frischen  Varietäten 

angenommen  hat. 

Anthophyllit  von  Bamle  in  Norwegen.    S.  vorige  Nummer.    Spec. 
Gew.  2,98.     Die  Analyse  ergab: 

Sauerstoff  : 
27,6 
5,8 
0,8 

n,4 
0,3 

99,94 
Für  den  sehr  ähnlichen  Snarumit  (vergl.  oben)  wurde  gefunden: 

SiO^  =57,90 

^^03  4  3,55 

FeO  4,90 

CaO  0,87 

MgO  4  9,40 

K^O  +  Na^O         4,50 
Glühverlust  2,86 

100,98 
Tophro'il  von  Langban  in  Schweden.     Einige  Stücke,   welche  mit 
dem  Namen  G  anomal  it  belegl  waren  und  ein  bleihaltiges  Silikat  sein  sollten, 


SiO^ 

=  54,80 

AhO-, 

42,40 

FeO 

3,67 

MgO 

27,60 

Nc^O+K^O 

4,44 

Glühverlust 

3,00 

Si  02  —  31,70 

16,9 

MnO         47,70 

«0,7 

AfgO           9,48 

3,4 

CaO            9,80 

2,8 

fVO             0,80 

0,2 
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erwiesen  sich  <i1s  ein  Gemenge  von  Jcikobsit  und  einem  mit  Süuren  gelatinirenden 
sehr  mangnnroichen  Silikate.  Dieses  graue  Gemenge  enthUlt  ferner  noch  einen 
rüthlichhrauncn  manganhaltigen  Glimmer  und  einen  Diopsid.  Jenes  Silikat  'der 
wahre  Ganomalit  NordiMiskiÖIds  ist  bisher  noch  nicht  vollständig  analysirt)  iässt 
sich  mit  dem  Magiietstab  vom  Jakobsit  befreit'ri  :  es  hat  die  Zusammensetzung  des 
Tephroït  :  Sauerstoff: 


«7J    =  < 


99,48 
Der  erwähnte,  nur  qualitativ  analysirte  Diopsid  besitzt  Spaltbarkeit  nach 
(MO),  (400)  und  nach  (00<).     Die  letztere  Fläche  ist  orthodiagonal  gestreift; 
durch  dieselbe  ist  eine  optische  Axe  sichtbar. 

Pharmakosiderit  von  der  Mine  de  ia  Garonne  ( Var) .  Dieses  Mi- 
neral findet  sich  mit  Adamin,  Lettsomit,  Brochantit,  Olivenit,  Chalcophyllit  und 
Mimetesit  zusammen  in  olivengrünen  Würfeln  mit  kleinen  Flächen  des  Tetraeders. 

Ref.:   P.  Groth. 

20.  L.  Smith  (in  Louisville,  Kentucky)  :  Drei  neue  Meteorsteinf&Ile  in  den 
Tereinigten  Staaten  (Compt  rend.  86,  678).  Während  eines  Zeitraums  von 
32  Tagen  sind  auf  einem  verhält nissmässig  kleinen  Terrain  folgende  drei  Fälle 
beobachtet  worden  : 

<)  Bei  Rochester  (Indiana)  den  21.  Dec.  1876,  9  Uhr  Morgens:  es  wurde 
nur  ein  F>agment  von  400  Gr.  gefunden  ;  dasselbe  enthält  2 — 3""  grosse  sphä- 
rische Concretionen,  die  sich  leicht  herauslösen;  Kugeln  und  Grundmassc  be- 
stehen in  gleicher  Weise  aus  zwei  Silikaten.    Dichte  3,55. 

2)  Warrenton  (Missouri)  den  3.  Jan.  1877,  Abends.  Es  können  unge- 
fähr 50  Kilogr.  gefallen  sein,  von  denen  5 — 7  gesammelt  wurden.  Sehr  zer- 
brechlich und  ganz  übereinstimmend  mit  dem  Stein  von  Omans  (lt.  Juli  1868, 
s.  Compt.  rend.  67,  663).     Die  mineralogische  Zusammensetzung  ist: 

Olivin  76 

Bronzit  und  Pyroxen  \  8 
Nickeleisen  2 

Troilit  3| 

Chromeisen  -|^ 

too 

Spec.  Gew.  3,47. 

3)  Cynthiana  (Kentucky),  23.  Jan.  1877,  4  Uhr  Nachmittags  :  Ein  Stein 
von  6  Kilogr.  Gewicht  und  breccionartiger  Textur,  ganz  ähnlich  dem  von  Par- 
nallee,  dem  er  auch  mikroskopisch  gleicht.     Dichte  3,47.     Er  enthält: 

Olivin  50 

Bronzit  und  Pyroxen  38 

Nickeleisen  6 

Troilit  5i 

Chromeisen  ^ 

To^ 

Ref.:  P.  Groth. 


Notizen  and  Auszüge.  Ill 

21.  L.  Sipëez  (in  Wien)  :  üeber  Miargrjrit  nnd  Kenngrottit  (Tschermak's 
min.  Mitth.  1877,  S.  213 — 220).  Der  Verfasser  analysirte  einen  Miargyril, 
welcher,  auf  einer  höchst  wahrscheinlich  von  FelsÖbanya  stammenden  Stufe,  mit 
Sphalerit  und  Freieslebenit  auf  Quarz  aufgewachsen  war.  Die  Aufschliessung  ge- 
schah mittelst  Chlorgas  in  einem  Verbrennungsrohr,  in  welchem  sich  ein  Por- 
zellanschiffchen  mit  der  Substanz  befand,  und  dessen  abwärts  gebogenes  Ende 
mit  einem  Pettenkofer' sehen  Absorptionsrohr  und  einem  Pel i got' sehen  Ab- 
sorptionsapparat, beide  mit  einer  Mischung  von  wässeriger  Salzsäure  und  Wein- 
säurelÖsung  gefüllt,  in  Verbindung  stand. 

Spec.  Gew.  der  Substanz  in  zwei  Versuchen  =  5,273,  resp.  5,322. 

Den  beiden  ausgeführten  Analysen,  I.  und  II.,  ist  zum  Vergleich  die  einzige 
bisher  vorhandene  vollständige,  nämlich  die  H.  Rose*s  von  dem  Miargyrit  von 
Bräunsdorf  bei  Freiberg  gegenübergestellt  : 


I. 

IL 

H.  Rose 

(Bräunsdorf)  : 

S 

21,65 

21,94 

21,95 

Sb 

40,86 

40,50 

38,61 

Ag 

32,74 

32,80 

36,40 

Pb 

3,95 

4,07 

Cu 

0,50 

0,52 

1,06 

Fe 

0,23 

0,14 

0,62 

99,93  99,97  98,64 

Eine  erhebliche  Differenz  zwischen  dem  Felsöbanyer  und  dem  Freiberger 
Mineral  besteht  hiernach  im  Silbergehalt  ;  während  in  dem  letzteren  das  Blei  voll- 
ständig fehlt ,  ist  es  in  dem  ersteren  vorhanden  und  eine  entsprechende  Menge 
Silber  weniger.  Nimmt  man  Pb  als  Ag  isomorph  vertretend  und  vernachlässigt 
die  geringen  Mengen  Cu  und  Fe,  so  erhält  man  für  das  Verhällniss  der  Atom- 
gewichte 

S  :  Sb  :  Ag  =  0,6813  :  0,3334  :  0,3422 
d.  h.  die  Formel  : 

Ag  Sb  S2, 

welche  die  unter  A  stehenden  Zahlen  verlangt,  während  B  die  gefundenen  Mittel- 
werthe  enthält,  bei  denen  statt  des  Bleigehaltes  die  äquivalente  Menge  Silber  ein- 
gesetzt ist. 


A. 

B. 

S 

21,77 

21,80 

Sb 

41,50 

40,68 

Ag 

36,73 

36,95 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  bisher  noch  nicht  quantitativ  analysirte 
Mineral  von  FelsÖbanya,  welches  Haidinger  »Kenngottit«  genannt  hat,  mit  dem 
Miargyrit  identisch  sei,  wurde  auch  dieses  vom  Verfasser  in  derselben  Weise 
untersucht.     Spec.  Gew.  5,29 — 5,38. 


sammensetzun 

g: 

S 

20,66 

Sb 

39,46 

Ag 

35,28 

Pb 

1,76 

Cu 

0,50 

Fe 

0,25 

97,91 
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Der  etwas  grössere  Verlust  bei  dieser  Analyse  rührt  davon  her,  dass  (Jie 
zu  derselben  verwendeten  Krystalle  oberflächlich  oxydirt  waren.  Das  Verhältniss 
der  Atomgewichte  (wie  oben  berechnet)  ist  : 

S  :  Sb  :  Ag  =  0,6456  :  0,3234  :  0,3437 
also  die  Formel  ebenfalls:  AgSbS2' 

Die  Uebereinstimmung  der  berechneten  Daten  mit  den  gefundenen^  wobei 
wieder  Pb  in  Ag^  umgerechnet,  Cu  und  Fe  vernachlässigt  sind ,  erhellt  aus  fol- 
gender Z usa mmenstel hing  : 

berechnet  :  gefunden  : 

S  2^77  50,66 

Sb  4^,50  39,46 

Ag  36,73  37, <2 

Daraus  geht  hervor,  dass  der  Kenngottit  und  Miargyril  von  Felsobanya  nach 
derselben  Formel  zusammengesetzt  sind,  wie  der  M.  von  Bräunsdorf  und 
Pzibram  (von  welchem  Helmhacker  eine  unvollständige  Analyse  geliefert  hat). 
Der  Kenngottit  ist  demnach  als  bleihaltiger  Miargyrit,  d.h.  als  isomorphe  Mischung 
von  Ag2Sb2S^  und  P6S62S4  aufzufassen. 

Ref.  :   P.  Groth. 


"*"  Zusatz  zu  A.  TllUerfii,  Krjgtallform  deg  sauren  egglgs.  Natrlnm,  d. 
Zeitschr.  I9  407.  Wie  der  Verf.  Compt.  rend.  85^  755  mittheiit,  ist  das  Salz 
wasserfrei  und  hat  die  Formel  C2H3 Na 02  +  02^402. 


IX.   Zur  Frage  nach  dem  Erystallsystem 

des  Harmotoms. 

Von 
H.  Baamhaaer  .in  Lüdinghausen. 

(Hierzu  Taf.  V.  Fig.  1—5.) 


Schon  vor  längerer  Zeit  beschëftigte  mich  die  genannte  Frage.  In  der 
Hoffnung ,  einen  Beitrag  zur  endgültigen  Entscheidung  derselben  liefern 
zu  können  7  unterwarf  ich  nach  verschiedenen  Richtungen  gesi^hlifTene 
Platten  von  Uarmoloni  der  Aetzung  mit  FlusssMure.  Indess  gelang  es  mir 
nicht,  Aetzeindrttcke' in  so  vollkommener  Ausbildung  zu  erhalten,  dass  sich 
daraus  bestimmte  Schlüsse  über  System  und  Zwillingsverwachsung  hittten 
ziehen  lassen.  Durch  die  jüngst  erschienene  eingehende  Arbeit  über  den 
Chabasit  von  Herrn  Prof.  Streng  wurde  meine  Aufmerksamkeit  aufs  Neue 
auf  den  Harmotom  gelenkt,  da  beiden  Mineralien  eine  federfbrmige  Streifung 
auf  gewissen  Flächen,  sowie  Zwillingsbildung  mit  Durchkreuzung  eigen  ist. 
Besonders  interessant  waren  mir  die  abnormen  optischen  Erscheinungen, 
welche  Herr  Streng  am  Chabasit  beobachtete,  und  deren  innigen  Zusam- 
menhang mit  der  federförmigen  Streifung  auf  den  Rhomboëderfltlchen  und 
mitder  Zwillingsdurchwachsung  er  nachwies.  In  Bezug  auf  die  Einzelheiten 
sei  auf  das  Original  (Ber.  d.  Oberh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde,  1877,  16. 
74.  1Î3)  oder  auf  den  Bericht  in  dieser  Zeitschrift  (I,  S.  519)  verwiesen. 

Es  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  beim  Harmotom  die  merk- 
würdigen von  Descloizeaux  beschriebenen  und  durch  Annahme  des 
monoklinen  Systems  mit  Vierlingsbildung  gedeuteten  optischen  Erschei- 
nungen mit  der  federförmigen  Streifung  und  der  kreuzweisen  Zwillings- 
durchwachsung in  einem  kausalen  Zusammenhange  stünden,  und  dass  dem- 
nach wohl  kein  zwingender  Grund  vorliege,  von  dem  rhombischen  S\steme 
abzusehen.  Wenn  ich  nun  auch  diese  Frage  nicht  in  dem  einen  oder 
anderen  Sinne  direkt  zu  beantworten  vermag,  so  glaube  ich  doch  die 
Resultate  einiger  Versuche,  welche  auf  die  endgültige  Lösung  jener  Fragen 
hinzielen,  mittlieilen  zu  sollen. 
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Ich  schliff  aus  kleinen  Andreasberger  Krystallen ,  welche  meist  fast 
durchsichtig  waren,  eine  Reihe  von  dünnen  Platten  senkrecht  (oder  doch 
ungefähr  senkrecht]  zur  Zwillingsaxe  (resp.  zu  den  einspringenden 
Kanten].  Die  Schliffe  erhielten  natürlich  eine  rechtwinklig -kreuzförmige 
Gestalt,  falls  der  Krystali  unversehrt  geblieben  war.  Diese  Platten  betrach- 
tete ich  u.  d.  M.  im  parallelen  polarisirten  Lichte  zwischen  gekreuzten 
Nikols  und  gelangte  dabei  zu  folgenden  Resultaten:  Stets  erscheint  das 
Kreuz  in  seinen  verschiedenen  Theilen  geförbi ,  meist  treten  die  Farben 
roth  und  grün  auf.  Am  besten  dürften  die  schematischen  Figuren  \  — 5 
Taf.  V  die  mannigfachen  zu  beobachtenden  VerhäUnisse  verständlich 
machen.  Fig.  \  stellt  eine  Platte  eines  bei  Annahme  des  rhombischen 
Systems  einfachen ,  bei  Annahme  des  monoklinen  verzwilligten  Krystalles 
dar.  Dieselbe  ist  in  vier  Theile  getheilt;  die  Punkte  a  und  b  entsprechen 
den  Stellen ,  wo  der  Schliff  die  vertikale  Naht  der  federfbrmigen  Streifung 
auf  ooPoo  (oo^oo)  schneidet.  Diese  Streifung  sei  auf  ea  (resp.  dem 
dort  liegenden  Theile  von  ooPoo]  gleichgerichtet  mit  derjenigen  auf  96, 
anderseits  correspondire  diejenige  auf  af  der  auf  bh.  Die  Folge  wird  sein, 
dass  die  Felder  /  und  ///  gleichgefärbt  erscheinen  (etwa  roth),  die  Felder 
//  und  IV  ebenfalls  gleich  aber  verschieden  von  /  und  ///  (grün].  Eigent- 
lich bilden  /und  7// sowie  //und  /F  nur  je  ein  Feld.  Anders  in  Fig.  2. 
Dort  sei  die  Streifung  auf  ea  gleichgerichtet  mit  derjenigen  auf  bhj  die- 
jenige auf  af  gleichgerichtet  mit  der  ant  gb.  Dass  dies  bei  der  Unregel- 
mässigkeit ^  womit  die  beiden  Streifungsrichtungen  auf  ooPoo  vertheilt 
sind,  leicht  der  Fall  sein  kann,  wird  Niemand  bestreiten.  Die  horizontale 
Nath  ist  nämlich  ebenso  verschieden  gelegen,  wie  die  vertikale,  wenn  wir 
auch  die  letztere  einstweilen  als  stets  in  der  Mitte  der  Fläche  liegend  be- 
trachten. In  diesem  Falle  werden  also  /  und  /Fetwa  roth,  //  und  ///  grün 
erscheinen.  Denkt  man  sich  nun  Fig.  \  und  2  um  90<^  gedreht  und  die 
möglichen  Verbindungen  zweier  Platten  in  derartig  gekreuzter  Stellung 
hergestellt,  so  erhält  man  die  in  Fig.  3 — 5  gezeichneten  Gombinationen. 
Fig.  3  stellt  die  Verbindung  von  1  mit  1,  Fig.  4  von  1  mit  J?,  Fig.  5  von 
2  mit  2  dar. 

Mit  diesen  Figuren  stimmen  nun  die  von  mir  beobachteten  Erschei- 
nungen im  Prinzip  überein.  Selbstverständlich  wechselt  in  Wirklichkeit 
die  Ausdehnung  der  einzelnen  Felder,  auch  abgesehen  von  der  verschie- 
denen Grösse  der  beiden  kreuzweise  verbundenen  Individuen,  ebenso  wie 
diejenige  der  zusammenstossenden  Streifungsrichtungen  auf  ooPoo.  Dann 
sind,  wie  in  Fig.  3—5,  die  Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Partien 
nur  selten  gradlinig,  meist  unregelmässig  gekrümmt.  Sehr  charakteristisch 
stellen  sich  die  in  die  einspringenden  Kanten  ausgehenden  Zwillings- 
grenzen dar.  Sie  erscheinen  als  mehrere  parallel  verlaufende,  dicht  neben 
einander  liegende  bunte  Linien,  ähnlich  den  Newton' sehen  Ringen  (Fig.  3). 
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in  den  meisten  Fällen  stossen  sie  in  der  Mitte  des  Kreuzes  nicht  zusammen, 
so  dass  in  ein  Individuum  seitlich  zwei  Keile  ein^ceschohen  erscheinen. 

Ganz  abweichend  davon  ist  das  Aussehen  der  Grenzen  zwischen  den 
verschiedenfarbigen  Theilen  des  einzelnen  (rhombischen)  Individuums. 
Diese  sind  entweder  fast  geradlinig  und  setzen  scharf  ab  oder  krummlinig 
und  zeigen  dann  häufig  einen  allmäligen  Uebergang  der  einen  Farbe  in  die 
andere  oder  doch  keinen  so  plötzlichen* Kontrast.  Damit  steht  die  That- 
sache  im  Zusammenhang,  dass  bei  krummlinigem  Verlauf  dieser  Grenzen 
die  benachbarten  verschiedenartigen  Felder  (wenn  die  Polarisationsebenen 
der  gekreuzten  Nikols  in  den  Richtungen  ab  und  cd  liegend  zugleich  dunkel 
werden,  während  bei  fast  gradlinigem  Verlaufe  dieselben  etwa  um  10^ 
gegen  einander  geneigte  Auslöschungsrichtungen  zeigen ,  wie  es  die  Pfeile 
in  Fig.  3  für  den  oberen  Kreuzarm  andeuten.  Zuweilen  lässt  sich  bei  zwei 
solchen  benachbarten  Feldern  stellenweise  oder  im  Ganzen  keine  Farben- 
differenz  erkennen.  Dass  indess  auch  hier  eine  verschiedene  Orient irung 
der  Krystallsubstanz  statthat,  geht  daraus  hervor,  d«ss  bei  der  Ausiöschung 
sich  fast  immer  zwei  Theile  unterscheiden  lassen ,  wovon  der  eine  bei  der 
Drehung  früher  dunkel  wird  als  der  andere-;  Aiso  aacb  hier  bilden  die 
Auslöschungsrichtungen  einen  wenn  auch  sehr  àleioen  Winkel.  An 
gewissen  weniger  pelluciden  Krystallen  machte  ich  die  Beobachtung ,  dass 
sie  aus  eiiiem  Kern  und  einer  Httlle  derseYbcB  Substanz  bestehen.  Im 
Schliffe  erscheinen  sie  als  ein  Kreuz  mit  einem  iqeiftlich  breiten  Rahmen, 
welcher  letztere  zwischen  gekreuzten  Nikols  ebeirfallis  in  verschiedenfarbige 
Partieen  zerfällt.  Dabei  zeigen  sich  die  benachbarten  Theile  des  Kerns 
und  des  Rahmens  gleich  oder  verschieden  gefärbt.  Jedenfalls  haben  wir 
es  hier  mit  complicirteren  Verhältnissen  zu  Ihun.  Je  durchsichtiger  die 
Masse  und  je  gleichartiger  die  Struktur  der  Krystalle  ist,  um  so  deutlicher 
sind  auch  die  in  Fig.  3 — 5  dargestellten  Erscheinungen  lu  beobachten,  im 
Uebrigen  halte  ich  es  für  eine  allgemeine  EifjiinMipMk  WMi|^ens  der 
Andreasberger  Harmotome,  dass  ihre  Sciittllfe  inftlüEfc||<L'lit^tni'>  iiUfiprin 
genden  Kanten  im  parallelen  polarisirten  Lichte  ift  ètWl^  llwtie  ■#ifeBen, 
^vovon  sich  je  zwei  einen  Kreuzarm  bildende  entweder  durch  ihre  Färbung 
oder  die  Lage  der  Auslöschungsrichtungen  oder  durch  beides  unterschei- 
den. Die  Abweichung  der  gedachten  Erscheinungen  von  einander  halte 
ich  nur  für  eine  quantitative,  die  Ursache  dürfte  stets  die  nämliche  sein: 
anomale  Struktur-  und  Spannungsverhältnisse  im  Zusammenhange  mit  der 
Streifung  und  der  Zwillingsdurchwachsung.    Und  insofern  liegt  wohl  hier 


♦)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  da,  wo  die  Streifung  auf  ooPoo,  wie  es  mehr- 
fach vorliommt ,  zickzackförmig  auf-  und  abgeht,  was  auf  polysynthetischen  Bau  des 
Krystalles  hindeutet,  auch  eine  grössere  Zahl  von  einzelnen  Feldern  im  Schliffe  auf- 
treten muss. 

8* 
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eine  Analogie  mit  den  von  Herrn  Streng  für  den  Chabasit  beschriebenen 
Erscheinungen  vor.  Diese  Analogie  dürfte  den  Zweifel  rechtfertigen ,  ob 
der  Harmolom  seiner  übrigen  optischen  Eigenschaften  wegen,  mit  Des* 
cloizeaux  wirklich  ohne  weiteres  als  monoklin  'in  betrachten  sei.  Viel- 
leicht wird  es  möglich  sein,  auch  die  von  Descloizeaux  beobachteten 
Thatsachen  durch  abnorme  innere  Zustände,  wie  sie  oben  angedeutet 
wurden,  zu  erklären. 

Noch  möchte  ich  auf  einen  Umstand  hinweisen,  welcher,  wie  mir 
scheint ,  entschieden  gegen  das  monokline  Krystallsystem  beim  Harmotom 
spricht.  Bekanntlich  läuft  die  federförmige  Streifung  auf  ooPoo  in  Wirk- 
lichkeit nicht  immer  —  wie  es  in  den  Lehrbüchern  gezeichnet  zu  sein 
pflegt  —  in  diejenige  Ecke  aus,  welche  von  ooPoo  und  zwei  Pyramiden- 
flächen P  gebildet  wird.  Im  Gegentheil  trifil  die  betreffende  Nath  der- 
selben sehr  oft  eine  der  beiden  Kanten  ooPoo/P.  In  diesem  letzteren 
Falle  findet  man  nun  keinerlei  Fortsetzung  der  angeblichen  Zwillingsgrenze 
auf  den  Pyramidenflächen.  Ebenso  wenig  lässt  sich  ein  Uebergang  der 
anderen  Naht  auf  die  Flächen^  oo/^oo  beobachten.  Schliesslich  sei  noch 
erwähnt,  dass  sich  auf  oo/^oo  zuweilen  u.  d.  M.  bei  oOOfacher  Vergrösse- 
rung  ziemlich  deutliche ,  wenn  auch  sehr  kleine  rechteckige  Vertiefungen 
(natürliche  Aetzfiguren?)  zeigen,  deren  kürzere  Seiten  in  der  Richtung  der 
Kante  ooPoo/ooPoo  liegen,  und  die  vorn  und  hinten,  sowie  rechts  und 
links  symmetrisch  erscheinen.  Diese  Eindrücke  weisen  wohl  zunächst  auf 
das  rhombische  System  hin,  wenngleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  sie  ihrer 
Form  nach  auch  auf  der  Basis  eines  monoklinen  Krystalles  vorkommen 
können. 


X.  Aetzversuche  an  üuarzkrystallen. 


Von 

Demselben. 

(Hierzu  Taf.  V,  Fig.  6—4  4.) 


Die  Kryslalle,  an  welchen  die  im  Folgenden  geschilderten  Erschei- 
nungen beobachtet  wurden,  stammen  sämmtlich  von  einem  Handstücke 
vom  Madecaner  Thal  her.  Die  zahlreichen  auf  demselben  befindlichen 
Individuen  von  verschiedener  Grösse  sind  mit  einem  Ende  aufgewachsen, 
vollkommen  klar  und  von  schöner  Ausbildung.  Sie  zeigen  insbesondere 
die  Flächen  -fÄ  (iOTl),  — «(OlTl)  (malt),  ooÄ  (lOTO),  2P2(l5n), 
6Pf  (6T51),  +3/î.;305i;,  +6Ä(60BT)i  — 7K(077l),  — 9Ä(095l)  und 
—  1  i  /?.  (0.  n .  TT.  4) .  Die  Kryslalle  sind,  nach  dem  Auftreten  der  Flächen 
5  und  x  zu  urtheilen,  entweder  rechte  oder  linke  ;  indess  werden  wir 
später  sehen,  dass  sehr  oft  ihr  innerer  Bau  ein  complicirter  ist,  so  dass 
nicht  nur  häufig  zwei  rechte  oder  zwei  linke  Individuen  in  der  gewöhn- 
lichen Durchwachsung  verbunden  sind,  sondern  auch  die  scheinbar  nur 
rechten  oder  nur  linken  Krystalle  noch  Theile  von  entgegengesetzter 
Dreliung  enthalten.  Wo  -{-R  und  — H  bei  jener  Verbindung  in  ein  Niveau 
fallen,  sieht  man  sehr  schön  die  angrenzenden  glänzenden  und  matten 
Partieen,  nie  aber  nimmt  man  an  einem  und  demselben.  Ende  rechte  und 
linke  Flächen  von  s  oder  x  wahr. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  der  durch  Behandlung  mit  geschmolzenem 
Aetzkali  erhaltenen  künstlichen  Flächen  und .  Aetzeindrücke  übergehe, 
möchte  ich  auf  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  matten  Flächen — H 
aufmerksam  machen,  wie  sie  sich  unter  dem  Mikroskop  enthüllt.  Schon 
bei  hundertfacher  Vergrösserung  nimmt  man  nämlich  wahr,  dass  diese 
Flächen  von  einer  grossen  Zahl  dichtgedrängter,  die  matte  Beschaffenheit 
bedingender  Unebenheiten  bedeckt  sind.  Dieselben  besitzen  eine  drei- 
seitige Form  und  haben  auf  — R  der  rechten  Krystalle  die  entgegengesetzte 
Lage  wie  auf — R  der  linken  Individuen.  Fig.  6  a  und  b  Taf.  V  giebt  ein 
Bild  hiervon  und  zeigt,  dass  man  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
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dieser  Flächen  cillcin  schon  im  Stande  ist,  rechte  und  linke  Kristalle  von 
einander  zu  unterscheiden,  indem  bei  den  ersteren  die  Unebenheiten  ihrer 
grössten  Ausdehnung  nach  von  rechts  oben  nach  links  unten,  bei  den 
letzteren  von  links  oben  nach  rechts  unten  liegen. 

a]  Aetz  fluch  en. 

Durch  die  nur  kurze  Zeit  wîihrende  Einwirkung  von  geschmolzenem 
Aetzkali  im  Platintiegel  entstehen  an  den  Quarzkrystallen  mehrere  neue 
Flachen ,  insbesondere  eine  schiefe  Abstumpfung  der  Hälfte  der  Kanten 
+  R/  —  R  und  eine  analoge  Zuschärfung  von  ooH/ooR.  Die  erslere  tritt 
nur  an  denjenigen  Kanten  +R/  —  R  auf,  an  welchen  die  natürlichen 
Flüchen  s^  x  etc.  fehlen.  Sie  gehört  einem  Trapezoëder  an,  und  zwar, 
wie  man  durch  Spiegelnlassen  leicht  erkennen  kann,  bei  rechten  Krystallen 
einem  rechten  negativen^  bei  linken  einem  linken  negativen.  Die  schmalen 
Flüchen  dieser  Formen  sind  zwar  recht  glünzend,  indess  wegen  ihrer 
geringen  Breite  wenigstens  mit  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Apparate 
nicht  messbar;  ich  ersuchte  daher  Hrn.  Groth,  mittelst  eines  Goniometers 
mit  lichtstarkem  Fernrohr  Messungen  anzustellen.  Nach  dessen  Mittheilung 
erwiesen  sich  die  Trapezoëder- Flüchen  als  sehr  gerundet,  so  dass  die 
Schimmereinstellungen  einen  Spielraum  von  3  —  i^  hatten.  An  einer 
dieser  Flüchen  wurde  die  Neigung  gegen  — R  zu  \0^ — 14<*,  an  einer  andern 
etwas  genauer  zu  12|^ — \^\^  gefunden;  das  Mittel  aus  diesen  Werthen  ist 
130.  Nun  würde  eine  Flüche  P|  (2757)  mit  —R  einen  Winkel  von  12«  45f 

bilden,  und  es  kommt  demnach  vielleicht  auch  den  genannten  Aetzflüchen 

pi 

bei  rechten  Krystallen  das  Zeichen ~r  (2o77),  bei  linken  das  Zeichen 

PI 

T^  M^^^^)  *"•    Das  Zeichen  P|  (4323)   würde  einen  entsprechenden 

• 

Winkel  von  lo*^  \^'  erfordern.  Die  Zuschürfung  von  ooR/ooR  entspricht 
einem  dihexagonalen  Prisma,  welches  jedoch  wegen  der  Tctarto(?drie 
nur  mit  sechs  Flüchen  erscheint  und  diejenigen  abwechselnden  Kanten  von 
ooR  zuschürft,  an  die  oben  und  unten  die  erwühnten  künstlichen  Trape- 
zoederQüchen  stossen.  Bei  der  Messung  dieser  Aetzflüchen  war  die  Ein- 
stellung auf  den  Schimmer  recht  gut;  Herr  Groth  fand  an  einer  geützten 
Kante  die  Neigung  zu  ooK  auf  der  einen  Seite  zu  13®  35',  auf  der  anderen 
Seite  zu  13®  6'.  Da  nun  das  dihexagonale  Prisma  oo  P|  (4T30)  einen  Winkel 
von  13®  54'  erfordert,  so  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  den  prismatischen  Aelz- 

fluchen  bei  rechten  Krystallen  das  Zeichen  — r-i  /,  bei  linken  das  Zeichen 

c»P4 

— T— ^  r  zu   geben.      Das  Mittel    aus   den  beiden  gefundenen   Werlhon 

13®  20f  führt  auf  den  Coëfficienten  1,3173,  also  nahe  |. 
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Ausser  diesen  besonders  deutlichen  Aetzflächen  gewahrt  man  noch 
eine  sehr  schmale  Abstumpfung  der  Kanten  — H/s.  Wir  haben  es  also 
hier  bei  rechten  Krystailen  mit  einem  linken  negativen ,  bei  linken  Kry- 
siallen  mit  einem  rechten  negativen  Trapezoëder  zu  thun.  Betrachten  wir 
die  Projection  der  Flächen  +R,  — H  und  s  auf  die  Basis  in  Fig.  7  a  und  b, 
so  finden  wir  dort  3  (punktirle)  Kanten  -f-^/ — ^  ^n  s,  sowie  3  (gestri- 
chelte), welche  nicht  an  s  stossen;  ferner  3  (punktirte)  -^H/s  und  3  (ge- 
strichelte) —  H/s,  Nun  stumpft  Flusssäure  (nach  Ley  doit)  die  3  punk- 
tirten  Kanten  -f-Ä/—  Ä,  Aetzkali  die  3  gestrichelten  +Ä/  —  Ä  ab,  ferner 
Flusssäure  die  3  (punktirten)  -\-R/Sj  Aetzkali  hingegen  die  3  (gestrichelten) 
—  R/s:  der  vollkommenste  Gegensatz  !  Durch  Aetzen  mit  Flusssäure  wird 
keine  Zuschärfung  von  Kanten  ooR/ooR  erhalten  oder  doch  nicht  ange- 
geben. 

Bekanntlich  werden  im  Allgemeinen  an  rechten  Quarzkrystallen  keine 
rechten  negativen  und  an  linken  keine  linken  negativen  Trapezoöder 
beobachtet,  im  Gegentheil  erscheinen  an  den  ersteren  nur  rechte  positive 
und  (seltener)  linke  negative,  an  den  letzleren  nur  linke  positive  und  (sel- 
tener) rechte  negative  Formen  dieser  Art.  Diesem  Gesetze  fügen  sich  auch 
die  von  Le  y  doit  durch  Aetzen  mit  Flusssäure  erhaltenen  ktlnstlichen 
Trapezoederflächen.  Indess  fand  Herr  Websky  an  Quarzkrystallen  aus 
dem  Granit  von  Striegau  eine  schmale  Abstumpfung  derjenigen  Kanten 
-f-Ä/ — Ä,  an  welchen  die  Flächen  s  fehlen.  Diese  schmalen  Flächen  würden 
den  von  mir  erhaltenen  Aetzflächen  wenigstens  der  Anordnung  nach  ent- 
sprechen. 

Was  die  künstlichen  Prismentlächen  angeht,  so  wurden  ähnliche  von 
gleicher  Stellung  schon  an  ungeätzten  Kt^stallen  von  Descloizeaux 
beobachtet.  Derselbe  fand  nämlich  ein  tetartoëdrisches  dihexagonales 
Prisma  an  denjenigen  Kanten  ooR/ooR  eines  farblosen  brasilianischen 
Quarzes,  an  welchen  s  fehlte"^).  £s  sieht  genau  wie  eine  Aetzfläche  aus. 
Freilich  fehlen  die  zugehörigen  Flächen  an  +H/ — Ä,  während  eine  Ab- 
stumpfung von  s/ — H  vorhanden  ist.  Eine  ähnliche  cannellirte  Zuschärfung 
jener  Kanten  oo/{/oo/{  zeigt  ein  anderer  von  Descloizeaux  gezeichneter 
brasilianischer  Krystall;  doch  fehlen  auch  hier  die  Flächen  an  -{-R/  —  R. 
An  einem  dritten  Individuum  von  Pf  it  seh  hingegen  treten  zugleich  an 
sämnitlichen  Kanten  -i-  R/  —  R  solche  schmale  Flächen  auf,  was  gewiss  auf 
Zwiliingsbildung  zurückzuführen  ist. 

Wenn  es  wahrscheinlich  ist,  dass  gewisse  Flächen  des  Quarzes  auf 
eine  in   der  Natur  stattgefundene  und  durch  die  Gegenwart  von  Fluss- 


*)  Ebenso  fand  schon  früher  G.  Hose  (Qaarz  S.  89)  an  Striegaucr  Krystailen  das 
ditrigonale  Prisma  OOPf  als  Zuschörfung  derjenigen  Prismenkanten,  an  denen  sich 
keine  Trapezoëder  finden,  arid  Haidinger  (ebenda  S.  45)  das  trigonale  Prisma  als 
Abstampfang  derselben  Kanten  am  Quarz  von  Carrara. 
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spalli  elc.  an|(e<lcu(e(e  Aetzungj;  durch  Fluü^sHure  zurückzuführen  sind,  so 
diirr  miin  )ifwiss  uiii'h  anneliuien,  dass  nocli  andere  A)ienlit;n,  wie  sl.irke 
Kusen  odor  bitsisehc  Salze  auf  gawisee  Oiurze  eorrodireuü  eingewirkt  und 
neue  Klileiien  »n  ihnen  lie rvortçe rufen  liabcn.  Oh  dcrar(i)<e  Flüchen  auch 
in  iilinlichcr  Weise  enlslanden,  wie  die  beselirielienen  Aelzllüvhen  durch 
ftesohmolzenes  )ùdih}dntl  erzeufil  werden,  lUsst  sieh  vor  der  Hand  freilich 
weder  hejahen  noeh  verneinen.  Indess  durfte  die  Mö)(liehkeil  wohl  kaum 
heslritten  werden.  Die  Genesis  'der  Kryslnlle  sowohl  wie  der  einzelnen 
Flüchen  kUDUle  uns  durch  dahin  zielende  weitere  ver)(leichende  l'nter- 
suchun^ten  in  mancher  Uiasichl  verstündlicher  werden.  Zu  solchen  Studien 
ist  jedoch  vor  Allem  erforderlich,  dass  man  über  eine  grosse  Zahl  von  Krv- 
Stallindividuen  verfüjte,  denn  nnr  durch  Autopsie  kann  dabei  das  Wahre 
vom  Selieinltaren  gesondert  werden.  In  Krmanitelung  ausreichender  llülfs- 
mittel  muss  ich  mich  daher  darauf  beschränken,  diese  Fragen  anzure^cen, 
ohne  eine  KntscheidunfE  nach  der  einen  »der  anderen  Seite  hin  trelTen  zu 
können. 

I))    Aelzfi^uren  un<l  Verzwilligunn. 

Denselben  Gegensatz ,  welcher  sieh  hinsiehtlich  der  durch  Flusssüure 
und  durch  K«lih\dral  erhaltenen  Aelzllächen  zeigte,  Hoden  wir  auch 
wieder,  wenn  wir  die  Aetzßguren  Lejdoll's  mit  denjenigen  vergleichen, 
welche  I>ei  Behandlung  der  Quarzkry stalle  mit  dem  lelzlgenannten  Aelz- 
niitlel  entstehen.  In  einer  Notiz  in  Pogg.  Annalen  (N.  F.  Bd.  1.  S.  lÜ7j 
halw  ich  dieselben  schon  für  ■+-  H,  —  H  und  oo/t  kurz  beschrieben  ,  hier 
mfichte  ich  etwas  nüher  darauf  eingehen.  Die  Eindrucke  auf  -\-H  und 
—  H  sind  ungleichseitig  dreiseitig,  aber  auf  +  II  nach  Form  und  Lage  ver- 
schieden von  denjenigen  auf  —  H.  Zudem  li^en  sie  auf  den  gleichnamigen 
FlHchen  rechter  und  linker  Krystnile  in  entgegengefieliil^r  Rtrhtiinfi.  Ihrer— 
grOssten  Ausdehnung  nach  gehen  sie  auf  — H  ungffidir  |iarnllel  dei 
coH,  —H.  auf  +H  pariillel  .r  +/<.  Drninjich  ticgt-n  sie  auf  -f-A  | 
rechten  Krystallen  in  der  Bichlmii:  viui  rcchls  nbcn  mich  linksj 
Unken  von  links  oben  nach  icclils  unten.  I.i-ydoll  erlii 
mit  FlusssUure  auf  àzH  kurzliiiicnfünnige.  also  weniger 
bildete  Vertiefungen,  welche  auf  -H/f  ivirnllel  +/f  '  ooR 
si-hrHg  liegen  und  zwar  bei  rediien  Krjsiullcn  von  li 
unten.  Ih'I  linken  von  rechts  oben  niuh  links  noirn. 
leten  Aeliliguren  erscheinen  «uf  —  /l  in  viel  gräswm 
iiuf-f'''-  Indess  beruht  dies  nicht,  wie  ich  »nia 
gerin};eren  Angreifl>arkeil  der  I'lilclii*»  von  +  ß  diini 
beim  Aetien  von  solchen  Kryaliitlcn,  wclthe  s 
lichen  (îesetie  verwachsenen  Itidividucp  lie 
in   ein  Mveau   fallen,   beohfohlel  BHia.lWHJii 
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Uorvorragen  der  Theile  vou  — /(  über  solche  von  +  H.  Hieraus  pflil  her- 
vor, dass  im  Gegenlheil  die  FIttchen  von  -\-H  imiinnzeD  sIHrker  iinjcffirift'en 
werden  als  diejeniiten  von  —  H. 

Wie  k'h  schon  in  der  oitirlen  kurzen  Hitlheüun}!  hervorhol),  foljtl  nus 
der  Gestalt  und  Lji^e  der  Aelzeindrtlcke  mi(  ±  K,  dass  diese  Flüchen  als 
(irenzformen  Iheils  von  positiven,  theils  von  nejtaliven  Trajiezoëdern  zu  be- 
trachten sind  und  zwar  entsprechend  dem  gewöhnlichen  Auftreten  der- 
artiger Filichen  bei  rechten  Knstallen  +H  als  rechtes  positives  und  — H 
als  linkes  nefJialives,  bei  linken  Krysliillen  -4-  H  als  linkes  positives  und  —  H 
als  rechtes  ne^iatives  Grunztrapezol'der.  wobei  7n^n=i  ist. 

An  den  von  mir  untersuchten  Kn  stallen  zeigten  sich  auf  den  Khomhot'der- 
fltiuhen  d:/l  niemals  Spuren  einer  Vereinigung  von  einem  rechten  und  einem 
linken  Individuum,  welche  sich  durch  die  Lage  der  Aetzeindrllcke  iin/weifel- 
hafl  zu  erkennen  geben  uiUsste.  Stets  wnren  nurzwei  Individuen  von  gleicher 
Drehung  zu  beobachten,  wenn  Überhaupt  eine  Verwachsung  statt ticfunden 
batte.  Dem  enlsprerbend  tral«-n  auch  an  dem  freien  Rnde  der  Kristalle, 
wie  schon  erwHhnt,  nur  solche  Khomben-  rvsp.  Trapozoi^derlUicben  auf. 
welche  einer  Drehungsrichtung  entsprechen.  Indess  gelang  es  nur,  an 
einem  Krvslalle.  dessen  aufgewachsenes  Rnde  mit  einem  kleinen  Theile 
frei  lag,  an  beiden  Enden  verschiedene  Flächen  vous,  nlimlich  an  dem 
freien  Ende  nur  linke  und  an  dem  aufgewachsenen  eine  rechte  Hhomben- 
QHcbe  zu  beol>acliten.  Die  Prismenllllchen  ooH  zeigten  sich  denn  auch 
nach  dem  Aetzen  unter  dem  Mikroskop  durch  eine  zarte  (heils  parallel 
ooR/i,  Iheils  parallel  ooK/it  laufende  Zwillingsgrenze  in  zwei  Theile 
getheilt,  wie  es  Fig.  8  darstellt.  Zugleich  war  ein  hierdurch  bedingtes 
ungleiohmasBÎgei  Aaftrelen  der  Aeti/lachen  sowie  eine  Verschiedenheit  der 
(gleich  lu  besi»«cheodeD)  AetzeindrUoke  auf  den  benachbarten,  versdiie- 
«lenenladividuH  RDBehBrlgan,  SlMohAithmlen  von  eo  R  bemerkbar.  Dieser 
Krjslall  iiriritliiliclilc  das  VerslllndniNs  der  Erscheinungen.  Mflche  die 
lielHxteit  |*ri«menUaohMi  dnrbiint-n.  Indem  er  zeigt,  dass  die  von  mir 

die  nichl ,   wii>  es  zuerst  scheint .  nur  aus  zwei  reHfi*«  • 
ifiivldupn,    sandinn  i- 

s  ilcno  in  der  Tlial  meisl^^^^^.  Efe  k*  i 
Hw<»luiiBï<si|!  sein.J 
^dcr  i'h»'  bpM>n 

Uli  AiMxkiilr  ^^^^^^P**«^  «  titi-T>. 
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Indess  ist  als  gewiss  anzunehmen,  dass  nur  die  verh^ltnissniüssig  unvoU- 
komniene  Ausbildung  Schuld  daran  hat,  dass  man,  wenigstens  mit  Sicher- 
heit, einen  Unterschied  zwischen  oben  und  unten  nicht  wahrnehmen  kann. 
Die  Unsymmetrie  erstreckt  sich  zweifelsohne  auch  auf  die  obere  und  untere 
Seite  der  Aetzfiguren  ;  dies  erfordert  nicht  nur  die  Uebereinstimniung  mit 
dem  Habitus  der  Kryslalie  —  die  Flachen  ooR  sind  ja  als  solche  eines 
resp.  zweier  Grenzlrapezol*der  für  m  =  oo  und  n  =  \  aufzufassen  — ,  son- 
dern  es  ergiebt  sich  auch  aus  einer  eigenthümiichen  durchaus  unsyumietri- 
sehen  Ausbildungsweise  dieser  Vertiefungen,  welche  sich  sehr  hüufig  findet 
und  gleich  zu  beschreiben  sein  wird.  Vorerst  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  nach  obiger  Angabe  die  fünfseitigen  Aetzfiguren  auf  den  anliegenden 
Flachen  von  ooH  eine  entgegengesetzte  Lage  haben  und  zudem  bei 
rechten  Kristallen  umgekehrt  liegen  müssen,  wie  für  die  entsprechende 
Stellung  bei  linken  Individuen.  Diese  ursprünglich  fünfseitigen  Eindrücke 
nehmen  nun  in  Folge  einer  gewissen  unregelmassigen  Einwirkung  des 
Aetzmittels  sehr  oft  eine  halbkreisförmige  Gestalt  an,  wobei  sie  durch  ihre 
gegen  die  Kanten  ooR/ooH  geneigte  Lage  nach  rechts  und  links  sow  ie 
nach  oben  und  unten  unsymmetrisch  erscheinen.  Diese  Gestalten  liegen 
stets  so ,  dass  sie  ihren  Durchmesser  (also  die  gradlinige  Seite)  der  an  der 
betreffenden  Prismenflache  unten  liegenden  Hhorobenflache  zukehren, 
wenn  der  Krystall  so  steht,  dass  sich  oben  an  der  Prismenflache  -{-Rj 
unten  — R  befindet.  In  dieser  Stellung  verlauft  also  der  Durchmesser  der 
halbkreisförmigen  Eindrücke  bei  rechten  Krystallen  von  rechts  oben  nach 
links  unten,  bei  linken  Krystallen  hingegen  von  links  oben  nach  rechts 
unten.  Fig.  9  macht  dies  klar.  Daselbst  stellen  die  beiden  ersten  Reihen 
die  aufgerollten  Prismenflac^en  eines  rechten,  die  beiden  anderen  die- 
jenigen eines  linken  Krystalles  dar  und  zwar  einmal  so,  dass  sich  an  der 
ersten  der  in  der  Reihe  gezeichneten  Flachen  oben  -f-  A?  das  andere  Mal  so, 
dass  sich  an  derselben  oben  — R  beândet.  Die  zweite  und  die  vierte 
Flachenreihe  sind  also  gegen  die  erste  und  dritte  gleichsam  um  60<^  gedreht' 
—  sie  befinden  sich  gegen  dieselbe  in  ZwillingsstelluBg  (nach  dem  Dau- 
phinéer  Gesetz).  Auf  den  geatzten  Prismenflachen  der  von  mir  unter- 
suchten Kry  stalte  zeigten  sich  nun  nicht ,  wie  es  nach  dem  Auftreten  der 
Rhomben- und  Trapezflachen  an  dem  freien  Ende  zu  erwarten  war^  nur 
Vertiefungen  zweierl^  Art,  also  bei  scheinbar  blos  rechten  Krystallen  die 
der  beiden  ersjteo ,  b^i  linken  die  der  beiden  ietzi^n  Reihen ,  sondern  es 
treten  häufig  alle  vier  (in  der  Figur  unter  einander  Hegenden)  Arten  der- 
selben zugleich  auf  9  aber  stets  auf  verschiedenen  durch  Zwiilingsgrenzen 
von  einander  getrennten  Flachentheilen.  Einen  Theil  einer  solchen  an  dem 
freien  Ende  unter  +R  liegenden  geatzten  Prismenflache  eines  rechten 
Krystalls  giebt  Fig.  40  wieder.  Wie  man  daraus  ersieht,  sind  die  dem 
rechten  Individuum  eingelagerten,  aber  nicht  bis  +R  dringenden  links- 
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drehenden  Theile  von  dem  ersleren  durch  geradlinige  (resp.  ebenflëchige} 
Grenzen  geschieden,  welche  parallel  -i-H/ooH  und  5/00/f  laufen.  Ausser- 
dem bemerkt  man  an  der  linken  Seite  der  Fläche  eine  rechtsdrehende 
Partie  in  verwendeter  Stellung ,  welche  von  Jeiner  krummen  kammför- 
migen  Zwillingsnaht  begrenzt  wird.  In  dieser  eingelagert  und  gradlinig 
begrenzt  zeigt  sich  ein  linksdrehendes  Stück  gleichfalls  in  verwendeter 
Stellung.  Der  geradlinige  Verlauf  der  BerUhrungsstellen  bei  Theilen  von 
entgegengesetzter  und  der  krummlinigen  bei  solchen  von  gleicher  Drehung 
entspricht  genau  demjenigen  auf  der  angeschliffenen  und  mit  Flusssdure 
geatzten  Basis  der  Zwillingskrystalle,  welche  Leydolt  untersuchte.  Auch 
er  fand ,  dass  Theile  von  entgegengesetzter  Drehung  sich  geradlinig  be* 
rühren ,  solche  von  gleicher  Drehung  hingegen  krummlinig.  £s  sei  auch 
daran  erinnert ,  dass  bei  den  Amethysten  mit  sog.  fortificationsahnlichen 
Streifen  auf  den  Hauptrhomboi^derflëchen  +R,  welche  auf  eingeschaltete 
Theile  von  entgegengesetzter  Drehung  hindeuten,  die  Grenzen  beider  Indi- 
viduen geradlinig  sind  und  den  Endkanten  des  Hauptrhomboëders  parallel 
gehen.  Ganz  ähnliche  geradlinige  Streifen  lassen  sich  nun  auch  zuweilen 
auf  den  Prismenflächen  der  von  mir  untersuchten  Quarze  schon  vor  dem 
Aetzen  beobachten.  So  zeigt  namentlich  ein  grösserer  Krystall  interessante 
Strukturverhältnisse.  Derselbe  ist  an  dem  frei  entwickelten  Ende  gemäss 
der  Lage  der  Trapezoederflächen  ein  rechtsdrehender.  Die  Flächen  x  treten 
viermal  auf,  demnach  besteht  er  aus  zwei  Individuen,  was  die  glänzenden 
und  matten  Partieen  auf  dzH  bestätigen.  Direkt  unter  -]-H  sind  die  Pris- 
menflächen matt,  unter  — R  glänzend,  wodurch  auch  diese  Flädieu  durch 
die  verschiedene  Beschaffenheit  benachbarter  Stellen  die  Zwillingsbildung 
verrathen.  Auf  den  matten  also  unter -f-K  liegenden  Flächentheilen  von 
00  R  beobachtet  man  nun  bei  genauer  Betrachtung  mit  der  Lupe  deutliche 
Streifen  parallel  den  Kanten  ooR/s,  welche  nach  dem  frei  ausgebildeten 
Krystallende  hin  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammenstossen ,  ebenso 
wie  es  die  geätzte  Fläche  der  Fig.  10  zeigt.  An  einer  Stelle  nimmt  man 
solche,  auf  eingewachsene  linksdrehende  Theile  hindeutende,  Streifen  auch 
auf  einer  glänzenden  [also  selbst  eingeschalteten)  Partie  der  betreffenden 
Prismenfläche  wahr.  Hieraus  sowie  aus  den  anderen  mitgetheilten  That- 
Sachen  geht  hervor,  dass  die  in  Rede  stehenden  Krystalle  im  Falle  der 
grOssten  Complication  als  Vierlinge  aufzufassen  sind.  Zwei  Individuen 
gleicher  Drehung  verwachsen  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze  und  jedes 
enthält  eingelagert  (wohl  auch  angelagert)  Theile  von  entgegengesetzter 
Drehung  nach  dem  Gesetze:  Zwillingsebene  00  P2,  indess  nie  so,  dass  die- 
selben sich  durch  das  Auftreten  von  zweierlei  Rhomben-  oder  Trapez- 
flächen an  dem  freien  Ende  erkennen  lassen.  G.  Rose,  welcher  bekannt- 
lich an  den  von  ihm  in  seiner  grossen  Quarzarbeit  beschriebenen  Kry stallen 
von  Järischau  bei  Striegau  sowie  aus  dem  Dauphinée  ebenfalls  die  un- 
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gleiche  Beschaffenheil  der  abwechselnden  Prisnienflachen  beobachtete  und 
auf  den  dadurch  hervorgerufenen  —  wie  wir  gleich  sehen  werden ,  nur 
scheinbaren  —  Hemimorphisraus  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  aufmerksam 
machte,  giebt  merkwtlrdiger  Weise  -an ,  dass  in  allen  ihm  vorgekommenen 
Füllen  (wobei  stets  das  eine  Ende  der  Krystalle  aufgewachsen  war)  an  dem 
freien  Ende  unter  dem  Uauptrhomboëder  die  glänzenden,  unter  dem 
Gegen rhombo^der  die  matten  Frismenflüehen  liegen,  also  gerade  umge- 
kehrt .  wie  ich  es  an  den  von  mir  untersuchten  Krvstallen  üand.  Dass  zu- 
nächst  ein  wirklicher  Hemimorphismus  hier  nicht  vorliegt,  dtlrfte  sich  aus 
Folgendem  ergeben.  Bei  einem  rechten  Krystalle  mass  ich  den  Winkel 
einer  mit  sehr  deutlichen  abwechselnden  glänzenden  und  matten  Stellen 
versehenen  Prismenfläche  ooH: — R  und  fand  denselben  zu  37^  36',  also 
von  dem  berechneten  Werthe  38*^  43'  um  37'  abweichend  und  entspre- 
chend zwei  (einem  positiven  und  einem  negativen)  sehr  spitzen  Rhoml>o($- 
dern,  da  die  matten  und  glänzenden  Partieen ,  welche  zwei  verschiedenen 
um  60^  gegen  einander  gedrehten  Individuen  angehören,  vollkommen  ein- 
spiegeln. Wenngleich  nun  die  sichere  Bestimmung  solcher  ooH  vicinaler 
Flächen  wohl  nicht  möglich  ist,  so  müssen  doch  strenge  genommen  die- 
selben auch  wirklich  als  Rhomboi^derilächen ,  nicht  aber  als  dem  Prisma 
ooH  angehörig  betrachtet  werden.  Damit  fdllt  der  erwähnte  Hemimor- 
phismus weg,  und  bei  einem  einfachen  Krystalle  sind  die  abwechselnden, 
glänzenden  und  matten  scbeinbaren  Prismenilächen  auf  zwei  sehr  spitze 
Rhombot^der  zurückzuführen.  Die  betreffenden ,  nur  an  einem  Ende  aus- 
gebildeten Krystalle  zeigen  dabei  nur  die  diesem  Ende  entsprechenden 
ooH  vicinalen  Flächen.  Wären  dieselben  ringsum  ausgebildet  und  die 
einzelnen  Formen  im  Gleichgewichte ,  so  müsste  jede  scheinbare  Prismen- 
fläche in  eine  glänzende  etwa  obere  und  eine  matte  untere  Hälfte  zerfallen, 
welche  nicht  genau  in  einem  Niveau  liegen  "^j. 

Die  der  meinigen  entgegenstehende  Beobachtung  Rose's,  dass  sich 
unter  +R  stets  die  glänzenden,  unter  — H  die  matten  Theile  von  ooH 
zeigten,  lässt  sich  nun  ebenfalls  deuten.  Ich  bemerkte  nämlich,  dass  die 
verschiedenen  selir  spitzen  Rhomboëder  zum  Theil  unter  -|-/f  glänzend 
und  unter  —  H  malt ,  zum  Theil  unter  —  H  glänzend  und  unler  -|-  H  malt 
erscheinen ,  und  dass  gerade  die  letzteren  an  meinen  Kryslalien  vorherr- 
schen.   Der  in  Fig.  11  gezeichnete  Kr> stall  dürfte  besonders  geeignet  sein, 


*j  Nachträglich  fand  ich  noch  einen  kleinen  [wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
von  —  H  zeigte;  rechten  Krystall ,  welcher  an  dem  aufgewachsenen  Ende  wenigstens 
theilweise  entwickelt  war.  Derselbe  bietet  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  er 
deutlich  erkennen  lUsst,  wie  dieselbe  Prismenfläche  oben  dicht  unter  -\- H  matt,  unten 
unter  —  H  glänzend  ist.  Leider  ist  diese  Fläche  nach  der  Mitte  hin  zu  unvollkommen 
ausgebildet,  als  dass  sie  eine  genauere  Beobachtung  des  Ueberganges  von  matt  in  glän- 
zend ermöglichte. 
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dies  Verhältniss  klar  zu  machen.  Derselbe  fol^^t  im  Allgemeinen  der  Regel, 
dass  ooH  unter  — R  glänzend,  unler  +/{  matt  ist.  Auch  treten  an  dem- 
selben in  Folge  der  Verwachsung  zweier  rechter  Individuen  nicht  nur  auf 
den  Rhomboederflächen  dl/^,  sondern  auch  auf  ooR  (resp.  drw/{,  wo  m 
sehr  gross  ist)  glänzende  und  matte  Partieen  auf.  Bei  etwas  genauerer 
Beobachtung  findet  man^  dass  rechts  oben  bei  a  dicht  unter  +^  ein 
schmaler  glänzender,  dicht  unter — R  [des  zweiten  Individuums)  ein  eben 
solcher  matter  Streifen  liegt,  welche  beide  zwar  unler  einander,  nicht  aber 
mit  den  unter  ihnen  befindlichen  anders  beschaffenen  Fliichentheilen  in 
ein  Niveau  fallen ,  sondern  einem  reap,  zwei  etwas  weniger  spitzen  Rhom- 
boëdern  angehören.  Ganz  dasselbe  kann  man  bei  h  beobachten.  Auch 
dort  geht  (ohne  dass  etwa  eine  neue  zweite  Verzwilligung  statthat)  der 
untere  matte  Flitchentheii  plötzlich  in  einen  oberen  glänzenden ,  sowie  auf 
der  rechts  benachbarten  Flüche  umgekehrt  der  glanzende  in  einen  matten 
über.  Hier  wechseln  die  verschiedenen  oo  R  vicinalen  RhomboOder 
sprungweise  und  damit  auch  die  Beschaffenheit  der  von  ihnen  zusam- 
mengesetzten Flächen.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  die  von  Rose 
beobachteten  glänzenden  und  matten  Prismenflächen  auf  andere  vicinale 
Formen  als  die  an  den  hier  beschriebenen  Krystallen  vorherrschenden 
zurückzuführen  sind,  wodurch  denn  der  erwähnte,  also  nur  scheinbare, 
Widerspruch  seine  Erklärung  findet. 


XI.  lieber  die  Aetzfigaren  der  Alaune. 

Von 
Friedr.  Klocke  in  Freiburg  i/B. 


Die  Âetzfiguren  auf  den  Oktaederflaehen  der  Alaunkrystalle  sind  sehr 
leicht  und  scharf  hervorzurufen  und  dürften  deshalb  allgemein  bekannt 
sein.  Zum  Theil  schon  vor  geraumer  Zeit  ist  ihrer  Erwähnung  geschehen  *)  j 
besonders  der  nach  Brewster  benannten  »  Lichtfiguren  «,  welche  man 
wahrnimmt,  wenn  man  das  Spiegelbild  einer  Flamme  in  einer  mit  Âetz- 
figuren bedeckten  Fläche  betrachtet  oder  durch  eine  geätzte  Kry stallplatte 
in  einem  dunkeln  Räume  nach  einem  Lichte  hinsieht.  Eine  eingehendere 
Bearbeitung  der  Âetzfiguren  der  Alaune  liegt  jedoch  nicht  vor ,  was  mich 
veranlasst,  eine  Reihe  von  darauf  bezüglichen  Beobachtungen  mitzutheilen, 
um  so  mehr,  als  einige  interessante  Erscheinungen  darunter  sind ,  welche 
sich  nicht  blos  auf  die  Âetzfiguren  der  Alaune  beziehen,  sondern  wohl  all- 
gemeinere Geltung  in  diesem  noch  ziemlich  dunkeln  Gebiet  haben  dürften. 

Die  Âetzfiguren  auf  den  Oktaederflächen  der  Alaune**) 
sind  dreiseitige  vertiefte  Pyramiden.  Die  Durchschnittslinien  derselben 
mit  den  geätzten  Flächen  bilden  gleichseitige  Dreiecke  ,  welche  sämmtlich 


*)  Brewster,  on  the  optical  figures  produced  by  the  disintegrated  surfaces  of 
crystals.    Edinb.  Trans,  v.  XIV.  1837,  und:  Philos.  Mag.  v.  V.  I85t.  S.  20—22. 

Ley  dolt,  über  eine  Methode,  dieStructur  und  Zusammenselzung  derKrystalle  zu 
untersuchen  etc.    Wiener  Akad.  Silzber.  XV.  4854.  S.  63. 

V.  Kobell ,  über  Asterismus  und  die  Brewster'schen  Lichtfiguren.  Munch.  Akad. 
Sitzber.  1862.  S.  202—203. 

Haushofer,  über  den  Asterismus  und  die  Brewster'schen  Lichtfiguren  am 
Calcit.  München  1863.  S.  42. 

Baumhauer,  weitere  Mittheilungen  über  Aetzfiguren  an  Krystallen.  Pogg.  153. 
S.  76.   1874. 

**]  Die  von  mir  bisher  untersuchten  verschiedenen  Alaunarten  verhalten  sich  ganz 
gleich  ;  es  sind  :  Kali-Thonerde-A.,  Ammoniak-Thonerde-A.,  Kali-Chrom-A.,  Ammoniak- 
Eisen-A.  und  Kali-Eisen-A. 
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derartig  orientirt  sind,  dass  ihre  Seiten  den  Seiten  der  Fläche,  in  welcher 
die  Figuren  liegen .  parallel  gehen .  aber  gegen  diese  Fläche  um  60^  ge- 
dreht erseheinen .  so  dass  also  die  Aetiftguren  ihre  Spitien  immer  gegen 
die  Octaêderkanten  kehren.  Die  3  nach  innen  gehenden  Pyramiden- 
flächen stossen  in  3  gleichen ,  vollkommen  scharfen  Kanten  und  in  der 
Mitte  der  Figur  in  eine  eiacte  Spitze  lusammen.  Bei  mikroskopischer 
Beobachtung,  wobei  man  also  senkrecht  gegen  die  geätite  Fläche  sieht, 
halbtren  diese  Kanten  die  Winkel  des  Grunddreiecks.  Durch  die  gewöhn- 
lichen mikroskopischen  Messungsmethoden  kann  man  sich  hiervon,  sowie 
von  der  gleichen  L.änge  derselben  leicht  tiberzeugen. 

Das  Verhältniss  der  Grosse  der  Aetzfiguren  zu  dem  Umfang  der  Fläche, 
in  welcher  sie  entstehen,  ist  kein  bestimmtes.  Ich  fand  sie,  ohne  Eintluss 
der  Grttsse  des  Krjstalls,  bald  so  klein,  dass  sie  erst  bei  300facher  Ver- 
grOaserung  Hberbaupt  wahrnehmbar  wurden,  bald  so  gross,  dass  sie  mit 
der  Lupe,  zuweilen  schon  mit  blossem  Auge  zu  sehen  waren.  Auch  die 
Abmessungen  der  gleichzeitig  entstandenen  Aetzfiguren  derselben 
Fläche  weichen  oil  sehr  von  einander  ab  :  grosse  und  kleine  liegen  nel>en 
einander,  zuweilen  aber  sind  ganze  Strecken  einer  Fläche  mit  Aetzfiguren 
gleicher  GHtese  bedeckt.  In  einzelnen  Fällen  bemerkt  man  auf  den  Flächen 
grosser  Aetzfiguren  mit  der  Lupe  feine  Ltkrher.  welche  sich  unter  dem 
Mikroskop  bei  schiefer  Beleuchtung*  als  sehr  kleine  Aetzfiguren  auflösen 
und  den  grossen  vollkommen  gleichen,  in  deren  Flächen  sie  eingeätzt  sind. 
Von  diesen  Fällen  giebt  es  Uebergänge  zu  Verschmelzungen  zweier  Oiler 
mehrerer  Aetzfiguren  von  nur  wenig  verschiedener  oder  gleicher  Grösse, 
wie  sie  letztere  z.  B.  von  G.  Rose  (Pogg.  148.  Taf.  V.  Fig.  5}  für  den 
Diamant  gezeichnet  wurden. 

Die  Vertheilung  der  Figuren  über  die  geätzte  Fläche  ist  eine  durchaus 
regellose.  Von  dem  ganz  vereinzelten  Auftreten  einiger  weniger  bis  zu 
gänzlicher  Bedeckung  der  Flächen  mit  aneinanderstossenden  Figuren  sind 
alle  Fälle  vertreten.  An  einem  und  demselben  Krystall  sind  auch  die 
gleichnamigen  Flächen  durchaus  nicht  in  gleichem  Maasse  mit  den  Aetz- 
figuren bedeckt.  Einige  Flächen  können  damit  übersäet  sein ,  während 
tlie  Figuren  auf  den  gleichen  benachbarten  Flächen  nur  ganz  spärlich  vor- 
kommen ,  oder  selbst  hier  und  da  ganz  fehlen.  Das  Letztere  stellte  sich 
öfters  an  Krystallen,  die  auf  einer  Oktaederfläche  auflagen,  gerade  für  die 
oberste  Fläche  ein,  während  die  übrigen  mit  Aetzfiguren  bedeckt  waren. 
Wiederholte  Beobachtungen  aber  an  in  allen  möglichen  Lagen  durch  lang- 
same Temperatur -Erhöbung  ihrer  Lösung  geätzten  Alaunen  liessen  mich 
jedoch  keinen  Zusammenhang  zwischen  der  Lage  des  Krystalls  und  dem 


*}  Die  Anwendung  schiefer  Beleachtung  ist  besonders  für  das  Auffinden  der 
Aetzfiguren  beinahe  unerlfisslich. 
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Fehlen  der  Aetzfiguren  auf  einigen  Flüchen  erkennen.  Nur  die  eine  Er- 
scheinung wiederholte  sich  bei  kleinen,  in  einem  Ubrglase  mit  nur  dünner 
Schicht  der  Lösung  bedeckten  Krystallen  ziemlich  oft,  dass  die  Aetzfiguren 
auf  der  obersten  Oktai'derfläche  später  sich  bildeten,  als  auf  den  Rand- 
fluchen. 

Was  den  Ort  der  Entstehung  der  Figuren  eigentlich  reranlasst,  welche 
Ursache  also  daran  Schuld  ist,  dass  die  homogene  Krystalifläcbe  nicht 
überall  gleichmässig  von  dem  Lösungsmittel  angegriffen  wird,  ist  bis 
heute  noch  nicht  klar.  Es  wäre  naheliegend ,  an  minimale  Verletzungen 
der  Krystallflache  zu  denken ,  die  für  den  Angriff  der  lösenden  Flüssig- 
keiten zum  leichteren  Ausgangspunkt  dienen  könnten ,  allein  bei  meinen 
überaus  zahlreichen  Beobachtungen  an  Alaunen  konnte  ich  niemals  einen 
Zusammenhang  zwischen  einer  mikroskopisch  noch  wahrnehmbaren 
Verletzung  der  Krystallfläche  und  nachher  gebildeten  Aetzfigur  finden. 
Dass  Verletrtmgen  der  Krystaliflächen  den  Ort  der  Entstehung  der  Aetz- 
figuren überhaupt  nicht  bedingen,  beweist  auch  folgender  kleine  Versuch  : 
Beobachtet  man  einen  wachsenden  Krystall  unter  dem  Mikroskop  und 
führte  ohne  den  Krystall  aus  seiner  Lösung  zu  entfernen  oder  ihn  zu  be- 
rühren ,  eine  kleine  Verdünnung  derselben  herbei ,  so  sieht  man  die  Aetz- 
figuren in  ebenso  zufälliger  Vertheliung  über  seine  Flächen  entstehen, 
als  sonst ,  in  einem  Falle  also ,  in  welchem  vorangegangene  mechanische 
Verletzung  ausgeschlossen  ist. 

In  gleicher  Weise  Cand  ich  keinen  Zusammenbang  zwischen  der 
Flächenzeichnung  rasch  gewachsener  Alaune  und  der  Art  der  Vertheilung 
der  Aetzfiguren. 

Man  darf  übrigens  wohl  nicht  in  allen  Fällen  die  Aetzfiguren  für  die 
einzigen  Stellen  ansehen,  an  denen  eine  Auflösung  der  Krystallfläche 
stattgefunden  hat.  Es  können  auch  neben  den  Aetzfiguren  Theile  des 
Krystalls  losgelöst  werden.  Befindet  sich  der  Krystall  in  einer  stark  ver- 
dünnten Lösung ,  so  ist  Letzteres  sogar  ganz  entschieden  der  Fall,  denn 
nicht  nur  werden  die  Ecken  und  Kanten  des  Krystalls  abgerundet,  er 
nimmt  auch  merklich  an  Dicke  ab,  was  man  bei  mikroskopischer  Beobach- 
tung sehr  gut  fühlt:  sollen  die  Aetzfiguren  der  obersten  Fläche  immer  ein- 
gestellt bleiben,  so  muss  man  den  Tubus  allmälig  herunterschrauben. 
Wenn  aber  auch  die  Aetzfiguren  nicht  die  einzigen  aufgelösten  Stellen  sind, 
so  bleibt  doch  noch  die  Frage  nach  der  Ursache  des  ungleichmässigen 
Angriffs  des  l^sungsmittels  auf  ein  und  derselben  Krystallfläche  eine 
offene. 

Von  der  typischen'  Form  der  Aetzfiguren  des  Alauns ,  der  scharfen 
3seitigen  Pyramide,  findet  sich  mitunter  eine  Abweichung,  welche  darin 
besteht ,  dass  die  vertiefte  Spitze  durch  eine  Fläche  gerade  abgestumpft 
ist,   welche  durch  Einspiegeln  mit  der  geätzten  Krystallfläche  als  dem 
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Okta(^der  angehörend  sich  kund  gieht.  Ich  glaubte  anfangs ,  dass  diese 
letztere  Form  bei  raschem  heftigem  Angriff  des  Lösungsmittels  sich  vor- 
zugsweise  einstelle ,  doch  habe  ich  dieselbe  später  so  oft  gleichzeitig  mit 
der  zuerst  beschriebenen  nicht  abgestumpften  Form  auf  derselben  Fläche 
nebeneinander  entstehen  sehen ,  dass  ich  einen  besonderen  Grund  für  das 
Auftreten  der  abgestumpften  Figuren  nicht  anzugeben  vermag.  Durch 
Eintauchen  der  Âlaunkrystalle  in  Salzsäure  oder  Salpetersäure  erhält  man 
andere  Aetzfiguren ,  nämlich  nicht  drei-,  sondern  sechsseitige  Pyramiden, 
auf  welche  ich  später  zurtickkommen  werde. 

Die  Aetzfiguren  auf  den  Hexaederflächen  sind  vertiefte 
vierseitige  Pyramiden.  Baumhauer  erwähnt  sie  vom  Kali-Thonerde-  und 
vom  Kali-Eisen-Alaun:  »allerdings  weit  weniger  deutlich  und  häufig  un- 
regelmässig begrenzt«.  Sadebeck  sagt  sogar  in  seiner  Diamant-Arbeit 
(S.  136),  auf  den  Uexaederflächen  des  Alauns  kämen  überhaupt  keine 
deutlichen  Aetzfiguren  zum  Vorschein.  Brewster  muss  sie  dagegen  immer 
erhalten  haben ,  denn  er  beschreibt  ganz  richtig  die  dadurch  hervorgeru- 
fene Lichtfigur.  Ich  selbst  erhielt  die  Aetzfiguren  auf  den  WUrfelflächen 
sehr  schön,  und  zwar  unter  den  ganz  gleichen  Umständen,  wie  die  auf  den 
Oktaederflächen,  aber  in  einigen  Fällen  entstanden  sie  nicht,  wahrend 
doch  die  Oktaederflächen  gleichzeitig  angeätzt  erschienen.  Hieraus  und  aus 
der  Angabe  Sadebeck's  gewinnt  es  den  Anschein,  als  wenn  einzelnen 
Krystalien  die  Fähigkeit  der  Bildung  deutlicher  Aetzfiguren  auf  den 
Hexaederflächen  abginge.  Soviel  ist  übrigens  sicher,  dass  die  Aetzein- 
drücke  auf  dem  Würfel  in  verdünnter  Lösung  oder  in  Wasser  viel  rascher 
verschwinden ,  als  die  Figuren  auf  dem  Oktaeder,  und  dass  sie  vor  dem 
Verschwinden  ein  Stadium  der  allmählichen  Zurundung  und  flachen  Aus- 
waschung mit  Abrundung  der  Conluren  durchlaufen,  was  ich  an  den 
Figuren  der  Oktaederflächen  nicht  gefunden  habe. 

Der  Umriss  der  Aetzfiguren  auf  den  Hexaederflächen  ist  ein  Quadrat, 
dessen  Seiten  den  Combinationskanten  von  ooOoo:  0  parallel  gehen,  doch 
ist  derselbe,  besonders  bei  mikroskopischer  Beobachtung,  gewöhnlich  nicht 
so  scharf  zu  sehen  wie  der  Umriss  der  Figuren  auf  den  Oktaederflächen. 
Dagegen  sind  die  4  nach  innen  führenden  gleichlangen  Pyramidenkanten 
so  scharf,  wie  bei  jenen.  Sie  vereinigen  sich  stets  in  einer  Spitze;  eine 
Abstumpfung  derselben^  etwa  parallel  dem  Hexaeder,  habe  ich  nie  gesehen. 
Ueber  Grösse  und  Vertheilung  dieser  Figuren  gilt  das  bei  den  Oktal^der- 
flächen  bereits  Gesagte. 

Auf  den  Dodekaederflächen  entstehen  keine  deutlichen  Aetz- 
figuren, sondern  nur  kleine  in  der  Mitte  etwas  breitere  Furchen  parallel 
den  angrenzenden  Oktaöderkanten.  Diese  vertieften  kleinen  Striche 
liegen  manchmal  sehr  dicht  beisammen,  und  bei  fortschreitender  Aetzung 
entsteht   dann    aus    der   ursprünglichen   Dodekaederfläche    eine    einzige 
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Mulde,  oder^  wenD  die  Dodekaederfläcbe  nur  als  schmale  Abstumpfung 
der  Oktaederkanten  auftrat ,  so  bildet  sich  ein  Oktaeder,  dessen  Kanten 
durch  eine  vertiefte  Rinne  ersetzt  sind ,  eine  Erscheinung ,  wie  sie  ganz 
ähnlich  Kalkspath-Skalenoëder  R^  von  Freiberg  aus  meiner  Sammlung  an 
ihren  schärferen  Endkanten  aufweisen*;. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Herstellung  der  Aetzfiguren  laufen 
alle  auf  eine  stärkere  oder  schwächere  Auflösung  des  Krystalls  hinaus. 
Viele  neuere  Untersuchungen  über  das  HervoiTufen  von  Aetzfiguren  auf 
Mineralien  haben  gezeigt ,  dass  diese  Auflösung  gewöhnlich  eine  sehr 
schwache  und  verlangsamte  sein  muss,  wenn  die  Figuren  deutlich  und 
scharf  werden  sollen ,  und  dass  bei  einem  raschen  und  heftigen  Angriff 
des  Lösungsmittels  Aetzfiguren  an  manchen  Substanzen  nicht  entstehen. 
Das  trifft  ftlr  die  Alaune  nicht  zu,  welche  auch  die  schönsten  Aetzfiguren 
bilden,  wenn  man  dieses  leicht  lösliche  Salz  direct  in  reines  Wasser  taucht. 
Durch  Anwendung  einer  nahezu  gesättigten,  oder  durch  äusserst  langsame 
und  geringe  Temperatur-Erhöhung  einer  gesättigten  Alaunlösung  hat  man 
es  in  der  Hand,  die  lösende  Wirkung  nach  Belieben  zu  verringern. 

Anstatt  den  Krystall  einzutauchen ,  kann  man  auch  mit  einem  durch 
Wasser  oder  verdtlnnte  Lösung  befeuchteten  Leder,  Tuchlappen  oder 
Fliesspapier  die  zu  ätzende  Fläche  überfahren.  Durch  Berührung  mit 
nicht  ganz  trocknen  Fingern  oder  das  Abtrocknen  der  aus  ihrer  Mutter- 
lauge herausgenommenen  Krystalle  entstehen  sogar  die  Aetzfiguren  oft 
schon  gegen  Wunsch,  besonders  bei  dem  leicht  löslichen  Eisen -Alaun, 
dessen  Flächen  bei  Berührung ,  so  lange  er  noch  nass  ist ,  durch  Bildung 
sehr  kleiner  Aetzfiguren  vollständig  matt  werden.  Endlich  kann  man  die 
Aetzfiguren  auch  da.rch  Eintauchen  in  eine  vollkommen  gesättigte  Lösung 
eines  andern  Salzes  oder  durch  Behandlung  mit  Säuren  herstellen. 

Eine  Verschiedenheit  der  Form  resultirt  —  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  zuletzt  erwähnten  Verfahrens  —  aus  der  verschiedenen  Art  der  Dar- 


*]  Anlass  zu  einer  Verwechselung  mit  den  Aetzeindrüclcen  auf  den  Oktaederfläcben 
der  Alaune  können  dreiseitige  Pyramiden  geben ,  welche  denselben  täuschend  ähnlich 
aber  nicht  vertieft,  sondern  erhöht  sind.  Sie  sind  gleichfalls  orientirt,  liegen  aber  im 
Sinne  der  Oktaederfläche,  auf  welcher  sie  aufsitzen,  also  gegen  die  Aetzfiguren  um  6Q^ 
gedreht.  Dadurch  kann  man  sie  leicht  von  diesen  unterscheiden,  man  muss  nur  die 
Lage  der  Oktaederkanten  beachten ,  was  bei  mikroskopischer  Untersuchung  besonders 
wichtig  ist,  da  man  hierbei  Erhöhungen  und  Vertiefungen  zuweilen  schwerer  unter- 
scheidet. Diese  den  Fiöchen  aufgesetzten  Pyramiden  sind  Fort  wachsungen,  welche  nicht 
selten  entstehen ,  wenn  man  auf  einem  Krystall  Reste  seiner  Mutterlauge  langsam  ein- 
trocknen lösst.  Vereinzelt,  aber  in  grösserem  Maassstabe  bilden  sie  sich  auch  mitunter 
innerhalb  der  Lösung  (sie  wurden  vom  Verf.  beschrieben  in  Leonh.  u.  Geinitz'  Jahrb. 
1871.  S.  57t  flT.j,  wo  dann  aber  ihr  Heraustreten  aus  der  Fleche  nicht  mehr  übersehen 
werden  kann. 
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Stellung  nicht*..  Ich  bin  überhaupt  der  Ansicht,  dass  die  Aetzfiguren  am 
Alaun  durch  einen  momentanen  Bildungsact  entstehen ,  und  dass  es  des- 
halb gleichgültig  ist .  ob  man  die  Krystalle  einer  raschen  oder  langsamen 
Auflösung  aussetzt. 

Befeuchtet  man  z.  B.  ein  aufgesftanntes  Leder  mit  einem  einzigen 
Tropfen  Wasser  oder  verdünnter  Alaunl(^ung,  setzt  den  Rrjstall  i^wie 
V.  Ko  bell  angiebt}  auf  das  trockne  Leder  und  Hthrt  mit  einem  raschen 
Strich  durch  die  kleine  feuchte  Stelle  wieder  ins  Trockene .  so  genügt 
diese  unglaublich  kurze  Zeit  der  Berührung  des  Kristalls  mit  dieser  so 
geringen  Menge  Flüssigkeit ,  um  die  schönsten  und  schärfsten  AetzHguren 
hervorzurufen ,  die  sich  durch  Wiederholung  des  Verfahrens  nicht  merk- 
lich ttndem.  Ebenso  momentan  ist  die  Bildung  bei  dem  andern  Extrem 
der  Darstellung,  l>ei  möglichst  verlangsamter  und  abgeschwächter  Ein- 
wirkung des  Lösungsmittels.  Dieser  Fall  Hess  sich  leicht  mikroskopisch 
untersuchen,  indem  ich  einen  kleinen  Krystall  in  einem  Uhrglase  mit 
seiner  gesättigten  Lösung  übergoss  und  eine  horizontal  oben  liegende 
Oktaederfläche  genau  im  Mikroskop  einstellte '^'^).  Es  findet  hierl)ei 
keinerlei  sichtbare  Einwirkung  auf  den  Krystall  statt ,  diese  tritt  erst  ein, 
wenn  die  Lösung  zu  einer  nicht  mehr  ganz  gesättigten  gemacht  wird.  Am 
langsamsten  erreicht  man  das  durch  vorsichtige,  äusserst  kleine  Er- 
höhungen der  Temperatur  des  ganzen  Arbeitsraumes;  während  die  Lösung 
durch  Bedeckung  des  Uhrglases  mit  einer  aufzukittenden  Glasplatte  gegen 
Verdunstung  geschützt  wird.  Es  dauert  gewöhnlich  längere  Zeit ,  bis 
Aetzfiguren  unter  diesen  Umständen  erscheinen ,  aber  wenn  sie  es  thun, 
50  sind  sie  eben  plötzlich  da  ;  ein  allmähliches  Entslehen  oder  vielleicht 
Yergrössem  aus  kleinen  Anfängen  ist  auch  mit  dem  Mikroskop  nicht  wahr- 
zunehmen. 

Ich  komme  damit  auf  eine  sehr  merkwürdige  Eigenschaft  der  Aetz- 
figuren zu  sprechen,  nämlich  die  Un  Veränderlichkeit  ihrer  Grösse 
vom  Moment  ihres  Erscheinens  bis  zu  ihrem  Verschwinden ,  in  Lösungen, 
welche  den  Kristall  stark  angreifen.     Diese  Eigenschaft   war  durchaus 


*)  Nur  bei  den  mit  einem  feuchten  Leder  etc.  gestrichenen  Flächen  zeigt  sich  mit- 
unter ein  Einfluss  auf  die  Anordnung.  Ist  das  Leder  mit  Alkohol  oder  vollslöndig 
gesättigter  Lösung  befeuchtet ,  wo  also  eine  Auflösung  der  Fläche  nicht  möglich  ist ,  so 
bemerkt  man  mit  dem  Mikroskop  äusserst  feine  in  die  Fläche  eingekratzte  Furchen  in 
der  ungefähren  Richtung  des  Strichs.  Ist  aber  die  Lösung,  mit  der  das  Leder  befeuchtet 
wurde,  nicht  genau  gesättigt,  aber  doch  dem  Sättigungspunkte  sehr  nahe,  so  entstehen 
kaum  einige  wenige  einzelne  Figuren ,  dagegen  lösen  sich  in  diesem  Falle  bei  starker 
Vergrösserung  jene  Furchen  als  Reihen  zusammenhängender  Aetzfiguren  auf. 

**)  Was  leicht  geling! ,  wenn  eine  'horizontale)  Kante  der  betreffenden  Fläche  im 
Gesichtsfelde  liegt.  Nöthigenfalls  wird  der  Krystall  seillich  gegen  ein  Wachskliimpchen 
gedrückt,  um  die  zu  untersuchende  Fläche  gerade  nach  oben  zu  bringen. 
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nicht  von  vornherein  zu  erwarten,  im  Gegentheil  es  hätte  natürlicher 
geschienen ,  wenn  die  im  ersten  Augenblick  entstandenen  kleinen  Aetz- 
figuren  bei  fortgesetzter  Einwirkung  des  Lösungsmittels  sich  vergrössert 
hatten ,  oder  schliesslich  gerundet  und  verwaschen  geworden  wären ,  da 
doch  die  Aetzfiguren  als  Vertiefungen  dem  Lösungsmittel/einen  erleichterten 
Angriffspunkt  darbieten  mussten.  Bei  andauernder  mikroskopischer  Beob- 
achtung von  Krystallen,  die  sich  in  verdünnter  Lösung  befinden ,  fällt 
aber  die  keinerlei  Veränderung  erleidende  Grösse  der  AeUfiguren  sogleich 
auf,  und  durch  wiederholte  Messungen  der  Seitenlangen  von  Aetzfiguren 
mit  einem  Ocularglasmikrometer  bei  verschiedenen  Vergrösseruagen  über- 
zeugte ich  mich ,  dass  in  der  That  diese  Längen ,  so  lange  die  Figur  tlber- 
haupt  sichtbar  war"^),  unverändert  blieben.  Der  in  einem  Uhrglase  in 
stark  verdünnter  Lösung  befindliche  Krystall  wurde  so  eingestellt,  dass  der 
Ifittelpunkt  einer  Aetzfigur  mit  einem  Haupttheilstrich  des  Mikrometers 
zusammenfiel,  und  nun  diejenigen  Theilstriche  bemeriLt,  an  denen  die 
Ecken  der  Figur  lagen.  Auf  diese  Weise  hätte  eine  Verrückung  der  Eck- 
punkte der  Beobachtung  nicht  entgehen  können. 

Aber  nicht  nur  die  Ausdehnung  jeder  Aetzfigur  bleibt  trotz  fort- 
dauernder Auflösung  des  Kry Stalls  dieselbe ,  auch  der  Grad  der  Ver- 
tiefung ist  constant,  so  dass  nicht  etwa  anfangs  flachere  Figuren  in  der 
Folge  steilere  Neigung  ihrer  Flächen  nach  innen  erlangen ,  oder  umge- 
kehrt. Ueber  diesen  Punkt  liess  sich  aber  nicht  mit  den[i  Mikroskop, 
sondern  nur  mit  dem  Goniometer  entscheiden.  In  der  weiter  unten  zu 
beschreibenden  Weise  mass  ich  den  Neigungswinkel  einer  Aetzfiguren- 
fläche  zu  der  Oktaöderfläche ,  in  welcher  sie  lag,  und  wiederholte  die 
Messung  auf  der  gleichen  Fläche  und  in  der  gleichen  Zone  nach  wieder- 
holtem Eintauchen  in  Wasser  oder  in  verdünnte  Lösung.  Die  sich  dabei 
ergebenden  Werthe  desselben  Winkels  änderten  sich  nicht  in  bestimmtem 
Sinne,  sondern  schwankten  unregelmässig  und  differirten  stets  um  weniger 
als  die  bei  der  Unsicherheit  der  Einstellung  hier  möglichen  Beobachtungs- 
fehler betrugen,  so  dass  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  kann, 
dass  durch  fortgesetzte  Einwirkung  des  Lösungsmittels 
die  Flächenlage  der  Aetzfiguren  nicht  wesentlich  geändert 
wird. 

An  einem  Kali-Alaun  fand  ich  z.  B.  für  den  betreffenden  Winkel 

nach  dem  \.  Eintauchen**)    4«  20' 

-  2.  -  4032' 

-  3.  -  40    8' 

-  4.  -  4M7'. 


*)  In  einigen  Fällen  konnte  ich  die  Beobachtung  über  eine  Stunde  fortsetzen. 
**)  In  ziemlich  verdünnte  Lösung;  jedesmal  3 — 5  Minuten. 
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Im  Zusammenhang  mit  dieser  Stabilität  in  Grösse  und  Flächenlage 
steht  wohl  auch  die  grosse  Schärfe  der  Kanten  der  AetzeindrUcke, 
welche,  selbst  mit  starken  Vergrösserungen  untersucht,  in  ganz  über- 
raschender Weise  auch  nicht  eine  Spur  von  Abrundung  wahrnehmen 
lassen  unter  Umständen,  unter  welchen  die  Kanten  und  Ecken  des  ganzen 
Krystalls  einer  vollständigen  Zurundung  und  Abschmelzung  unterliegen. 
Die  auf  einem  Alaunkrystall  hervorgebrachten  scharfen  Aetzfiguren  bleiben 
absolut  unverändert,  wenn  man  den  Krystall  in  reines  Wasser  einlegt  und 
ihn  so  einer  raschen  und  heftigen  Auflösung  aussetzt.  Der  Gegensatz 
zwischen  den  sofort  abgerundeten  Krystallkanten  und  den  scharfen  Pyra- 
midenkanten der  Aetzfiguren  ist  ein  frappanter.  Die  bei  der  Auflösung 
des  Krystalls  entstehenden  Strömungen  ,  welche  an  den  hervorragendsten 
Stellen  desselben  am  stärksten  sind"^)^  während  die  Mitte  der  Flächen 
weniger  heftig  angegriffen  wird ,  kann  man  wohl  zur  Erklärung  herbei- 
ziehen, —  ausreichen  werden  sie  dazu  wohl  nicht  vollkommen. 

Da  das  Auftreten  der  Aetzfiguren  im  Allgemeinen  ein  Zeichen  statt- 
gefundener Auflösung  des  Krystalls  ist,  so  musste  mir  das  Fehlen  der- 
selben in  Fällen,  wo  ich  der  bis  zum  letzten  Augenblick  stattgehabten 
Auflösung  des  Krystalls  sicher  war,  auffallen.  Die  Erklärung  lieferte  die 
andauernde  mikroskopische  Beobachtung  von  Krystalien,  die  in  reines 
Wasser  eingelegt  wurden.  Dabei  zeigte  sich  nämlich,  dass  die  im  Moment 
des  Einlegens  entstehenden  Aetzfiguren  sich  nur  während  einer 
begrenzten  Zeit  erhalten  und  dann  verschwinden,  ohne  dass 
dann  noch  neue  gebildet  werden.  Im  Augenblick  des  Einlegens**)  be- 
decken sich  die  Flächen  tiber  und  tiber  mit  Aetzfiguren,  aber  nach  einigen 
Minuten  pflegen  schon  weniger  vorhanden  zu  sein,  dann  verschwinden  im 
Verlatif  der  ersten  Viertel-  oder  Halbenstunde  sämmtliche  Aetzfiguren  in 
der  Nähe  der  nun  schon  zugerundeten  Kanten ,  in  der  Mitte  der  Fläche 
halten  sie  sich  noch,  aber  nehmen  an  Zahl  fortwährend  |ab,  und  am  Kali- 
Alaun  nach  \ — 2  Stunden,  an  leichter  löslichen  Alaun-Arten,  z.  B.  Ammo- 
niak-Eisen-Alaun noch  viel  rascher,  findet  n^n  keine  einzige  Aetzfigur 
mehr  an  dem  ganzen  Krystall,  dessen  übrige  Auflösung  dann  ohne 
Bildung  von  Aetzfiguren  sich  vollzieht***). 

Bei  einer  andern  Versuchsreihe  wurde  mit  gesättigter  Lösung  be- 
gonnen, und  allmälig  Wasser  zugesetzt.    Bei  stärkerer  Verdünnung  war 


*j  Vergl.  Lehmann,  diese  Zeitschrift  I.  S.  471. 
*♦)  Die  Kryslalle  messen  K — 2  mm.  und  befanden  sich  in  Uhrglâsern  mil  2—5  ccm. 
Wasser. 

***)  Auch  nach  dem  Herausnehmen  und  Abtrocknen  solcher  zugerundeter  Krystalle 
gelang  es  mir  mit  keinem  Verfahren  mehr,  nun  noch  einmal  Aetzfiguren  auf  ihnen  her- 
vorzurufen. 
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die  Anzahl  der  gebildeten  Aelzfiguren  gewöhnlich  sehr  gering  im  Ver- 
,  gleich  zu  der  wirklichen  gelösten  Substanzmenge  ^  und  bei  längerem  Ver- 
bleiben des  Krystalls  in  solchen  Lösungen  verschwanden  auch  hier  nach 
und  nach  die  Aetzfiguren  gänzlich,  wie  bei  der  Anwendung  reinen  Was- 
sers. Man  muss  çlaher  den  Satz  aufstellen:  das  Vorhandensein  von 
Aetzfiguren  deutet  mit  Sicherheit  auf  eine  stattgefundene 
Auflösung  des  Krystalls,  während  die  Abwesenheit  der- 
selben noch  kein  absoluter  Beweis  für  das  Gegentheil  ist. 


Eine  Hauptfrage  bei  den  Aetzfiguren  ist  die:  Sind  die  die  Aetz- 
figuren bildenden  Flächen  gesetzmässige  Krystalifläcben? 
Die  exacte  Entscheidung  der  Frage  kann  nur  das  Goniometer  herbeiführen; 
leider  stellt  sich  hier  aber  die  Unsicherheit  der  Messungen  an  Aetzûguren 
als  ein  bis  jetzt  noch  nicht  besiegtes  Uinderniss  entgegen.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Flächen  der  Aetzfiguren  Kryslaliflächen  seien  ^ 
ist  eine  grosse.    Daftlr  spricht 

1)  die  Thatsache,  dass  die  Durchschnittslinien  der  Aetzfiguren  mit 
den  geätzten  Flächen  krystallographisch  orientirt  sind; 

2j  zeigt  die  Einsteilung  am  Goniometer ,  dass  die  Flächen  der  Aetz- 
figuren in  Zonen  fallen ,  welche  durch  die  an  dem  betreffenden  Krystali 
vorhandenen  Krystalifläcben  gegeben  sind  ; 

3)  spricht  sehr  fUr  die  Annahme  wirklicher  Flächen ,  dass  die  gleich- 
liegenden Flächen  aller  Aetzfiguren  derselben  Krystallfläche  miteinander 
einspiegeln ,  dass  also  nicht  etwa  auf  derseibea  Fläche  wesentlich  steilere 
und  flachere  Vertiefungen  gleichzeitig  vorkommen; 

4)  lässt  sich  die  oben  erwähnte  Beständigkeit  der  Flächenlage  bei 
fortschreitender  Auflösung  für  die  Ansicht  krystallinischer  Flächen  an- 
fuhren ; 

5)  endlich  wird  sie  auch  dadurch  gestutzt,  dass  durch  blosse  Aetzung 
wirkliche  Krystalifläcben  mit  einfachen  Zeichen  durch  Abstumpfung  von 
Kanten  und  Ecken  entstehen  können,  wie  z.  B.  Le  y  doit  am  Quarz  "^j  und 
La  vizzari  am  Kalkspath ^"^J  nachgewiesen  haben. 

Die  Entscheidung  der  Frage  durch  das  Goniometer  ist  bis  jetzt  noch 
keine  genügende,  da  die  Kleinheit  der  Flächen  der  Aetzfiguren  eine 
scharfe  Messung  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  nicht  gestattet.  Es 
bleibt  nämlich   nichts  übrig ,    als  auf  den  Lichtschein ,    welchen  die  zu 


*)  a.  a.  0.  S.  68. 
**]  Letzlerer  berichtet,  dass  eine  geschlifTene  Kugel  von  Doppcispatb  in  concen- 
Irirte  Salpetersäure  gebracht,  sich  in  eine  hexagonale  Pyramide  mit  glatten  Krystali- 
fläcben  um>^andelte:    Nouveaux  phénomènes  des  corps  cristallisés.     Lugano   <865. 

S.   38  — U. 
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messenden  Flächen  von  einer  vor  dem  Goniometer  stehenden  Lampe 
zurückwerfen,  einzustellen.  Bei  diesem  Verfahren  können  aber  die 
Beobachtungsfehler  sehr  bedeutend  werden ,  ohne  dass  sich  die  wirkliche 
Fehlergrösse  beurlheilen  lässt,  und  deshalb  können  solche  Messungen 
weder  für  den  Beweis  regelloser  und  schwankender  Flächenlage  dienen, 
noch  auch  die  gesetzmässige  Lage  resp.  Zugehörigkeit  der  Flächen  der 
Aetzfiguren  zu  bestimmten  Formen  über  allen  Zweifel  erheben. 

Wenn  die  Neigungen  gleichartiger  Flächen  der  Aetzfiguren ,  auf  ver- 
schiedenen Flächen  desselben  Individuums  .oder,  an  verschiedenen  Indi- 
viduen gemessen ,  alle  um  einen  oder  einige  sich  stets  wiederholende 
Mittelwerthe  schwankten,  so  könnten  die  Abweichungen  '  von  denselben 
immerhin  ziemlich  gross  sein,  ohne  die  Annahme»  es  lägen  hier  bestimmte 
Flächen  vor,  zu  entkräften.  Nun  zeigt  sich  aber  merkwürdiger  Weise 
sowohl  nach  den  Messungen  Sohncke'sam  Steinsalz"^),  als  auch  nach 
meinen  nachstehenden  Messungen  am  Alaun,  dass  sich  für  jeden  Kry- 
stall  andere  Winkel  ergeben,  und  dass  auch  die  Differenzen  für 
verschiedene  Flechen  desselben  Krystalls ,  und  nach  Sohncke  sogar  der 
gleichwerthigen  Aetzfigurenflächen  auf  ein  und  derselben  Krystallfläche 
bedeutende,  wahrscheinlich  über  die  Grenzen  der  möglichen  Beobach- 
tungsfehler hinausgehende  sind.  Sohncke  hält  es  daher  für  wahrschein- 
lich ,  »dass  die  Aetzfiguren  am  Steinsalz  gar  nicht  auf  einen  bestimmten 
Pyramidenwürfel  bezogen  werden  können.«  Ich  glaube,  dass  dieser  Satz 
durch  Messungen,  bei  denen  die  einzelnen  Ablesungen  um  i — 3  Grad 
differirten,  nicht  genügend  bewieseuQ  ist,  und  dass  dies  erst  der  Fall  sein 
würde»  wenn  Kryslalle  mit  so  grossen  und  scharfen  Aetzfiguren,  dass  man 
sie  wesentlich  genauer  als  bisher  messen  könnte,  dasselbe  Resultat  gäben. 

Wenn  sich  an  solchem  Materiale  herausstellen  sollte ,  dass  die  Lage 
von  gleichwerthigen  Flächen  der  Aetzfiguren  für  alle  Figuren  und  für  alle 
gleichen  Krystallfiächen  eines  Individuums  annähernd,  dieselbe  wäre ,  aus 
diesen  gemessenen  Winkeln  aber  keine  Formen  mit  sehr  einfachen 
Axenschnilten  hergeleitet  werden  könnten,  so  würde  das  noch  nicht 
gegen  gesetzmässige  Flächenlage  sprechen.  Man  könnte  dann  Formen 
mit  complicirteren  Indices  annehmen,  vor  denen  ja  die  moderne  Krystallo- 
grapbie  nach  der  Aufstellung  der  vicinalen  Formen  nicht  mehr  in  dem  Grade 
zurückschreckt,  wie  die  ältere  Schule,  wenn  man  nur  den  sicheren  Boden 
genauer  Messungen  unter  den  Füssen  hat,  —  für  die  Aetzfiguren  aller- 
dings ein  bis  jetzt  noch  nicht  erreichtes  Resultat. 

Sollte  sich  dagegen  herausstellen  ^  dass  die  gleichwerthigen  zu  einer 
Aetzfigur  gehörigen  Flächen  wesentlich  verschiedene  Winkel  mit  der 


♦)  Leonh.  u.  Geio.  Jahrb.  4875.  S.  94  4. 
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j^eätzten  Krystailfläche  machen ,  und  dass  eine  ebensolche  Verschiedenheit 
der  beireffenden  Winkel  auch  auf  den  verschiedenen  gleichwerlhigen 
Flächen  ein  und  desselben  Krystalls  hervortritt:  so  würde  man  dann  aller- 
dings die  Anschauung,  die  Flächen  der  Aetzfiguren  seien  bestimmten  Kry- 
stallformen  zugehörig,  fallen  lassen  müssen. 

Bei  den  nachfolgenden  Messungen  wurde  nach  der  von  G.  Rose 
beim  Diamant  benutzten  Methode*)  der  Combinationswinkel  einer  Fläche 
der  Aetzfiguren  mit  der  geätzten  Krystallfläche  durch  Einstellung  auf  den 
von  diesen  Flächen  refleotirten  Lichtschein  einer  vor  dem  Goniometer  be- 
findlichen Lampe  bestimmt**).  Die  Differenzen  zwischen  der  grössten 
und  der  kleinsten  Ablesung  betrugen  bei  der  Mehrzahl  der  Repetitions- 
Reihen  ^<^,  bei  den  besten  nur  \^,  bei  den  schlechtesten  ca.  2^.  Es  sind 
das  dieselben  Abweichungen  wie  bei  G.  Rose  und  S  ohne  ke.  Dagegen 
ergaben  sich  bei  wiederholter  neuer  Einstellung  und  Messung  desselben 
Winkels  für  die  Durchschnittswerthe  gewöhnlich  nur  Differenzen  von 
wenigen  Minuten ,  nur  ausnahmsweise  von  -^^  und  etwas  mehr.  Jeder 
Winkel  wurde  mit  6 — 4  Omaliger  Repetition  gemessen  und  der  Durchschnitt 
genommen.  Bei  den  Messungen  mit  mehrfacher  neuer  Einstellung  wurden 
die  so  erhaltenen  Resultate  ihrerseits  wieder  zu  einem  Durchschnitts- 
winkel zusammengefasst.  An  einigen  Rrystallen  wurde  der  Winkel  auch 
bei  gleicher  Einstellung  2mal  mit  je  iO  Repetitionen  gemessen  ;  die  Durch- 
schnitte beider  Reihen  differirten  nur  um  1 — 3  Minuten. 

Für  die  verschiedenen  untersuchten  Alaunarten  ergab  ^ich  keine 
entsprechende  Verschiedenheit  der  Winkel  ;  ebenso  zeigten  die  bis  jetzt 
gemessenen  Krystalle,  dass  die  Art  der  Herstellung  der  Aetzfiguren 
keinen  Einfluss  auf  die  Grösse  der  gemessenen  Gombina- 
tionskanten  ausübt.  Mochten  nun  die  Aetzfiguren  durch  Ueberstreichen 
der  Krystallfläche  mit  feuchtem  Leder  hervorgerufen  sein,  oder  durch  kür- 
zeres oder  längeres  -Eintauchen ,  sei  es  in  verdünnte  Lösung ,  sei  es  in 
reines  oder  angesäuertes  Wasser,  sei  es  in  die  gesättigte  Lösung  eines 
andern  Salzes:  immer  schwankten  bei  Krystallen  gleicher  Behandlung 
die  WMnkel  um  ebensoviel  und  innerhalb  derselben  Grenzen,  als  bei  Kry- 
stallen, deren  Aetzfiguren  auf  verschiedenem  Wege  dargestellt  waren. 

Dies  Resultat  steht  in  Uebereinstimmung  mit  der  bereits  oben  mit- 
getheilten  Unveränderlichkeit  der  Grösse  der  Aetzfiguren  bei  fortschrei- 
tender Auflösung  des  Krystalls. 


*)  G.  Rose,  über  das  Verbalten  des  Diamants  und  Graphits  bei  der  Erhitzung. 
Bert.  Aiiad.  Monatsber.  1872,  Pogg.  448.  S.  509. 

"^^j  Die  Einstellung  auf  die  Flächen  der  Aetzfiguren  war  weit  schärfer  möglich,  als 
auf  die  ganze  geätzte  Fläche. 
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Dagegen  ergaben  sich  für  jeden  untersuchten  Krystall 
andere  Winkel,  deren  Extreme  weit  mehr  untereinander  abweichen, 
als  dass  man  sie  als  Beobachtungsfehler  betrachten  dürfte. 

Die  Flächen  der 

Aetzfiguren  auf  den  Oktaederflächen 

fallen  in  die  Zonen  der  OktaOderkanten  und  können  bei  ihrer  bereits  oben 
mitgetheilten  Lage  entweder  selbst  wieder  Oktaederflächen  sein,  oder  dem 
Dodekaeder  angehören,  oder  endlich  auf  Triakisoktaëder  zu  beziehen  sein. 
Die  ersteren  beiden  Annahmen  werden  durch  die  Messungsresuitate  aus- 
geschlossen (die  Gombinationskante  mit  der  geätzten  Oktaöderfläche 
müsste  700  32'  oder  35«  ^6'  sein),  da  sämmtiicheWinkel  kleiner  als  350  ^6' 
waren.  Somit  gehören  die  Aetzfiguren  auf  den  Oktaederflächen  T  r  iak  i  s- 
oktaëdern  an,  und  zwar,  da  die  betreffenden  Combinations  winket 
alle  ziemlich  klein  sind,  solchen,  deren  Flächenlage  sich  dem  Oktaeder 
nähert. 

Der  kleinste  überhaupt  gefundene  Werth  betrug  3®  47',  der  grösste 
80  19'.  Berechnet  tnan  danach  den  Werth  von  m  in  dem  Zeichen  mO,  so 
fällt  er  für  alle  vorkommenden  Aetzfiguren 

zwischen  1,1547  und  1,3908, 
oder  ungefähr  ^  und  ^. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  berechneten  Winkel  ergab  Werlhe  für  m,  die  sehr 
nahe  an  den  Axenschnitten  von  Triakisoktaëdern  mit  verhältnissmüssig  ein- 
fachem Zeichen  liegen.  Dies  tritt  an  den  in  nachstehender  Tabelle  mit- 
getheilten Beispielen  hervor ,  aus  weidier  sieh  auch  ergiebty  an  welche 
Triakisoktaëder  man  etwa  bei  diesen  Aetzfiguren  zu  denken  hätte ,  wenn 
man  ihre  Flächen  auf  bestimmte  Formen  beziehen  wollte"^). 

Die  1.  Spalte  enthält  den  gemessenen  Winkel  0:mO,  die  2.  die 
daraus  abgeleiteten  Werthe  von  m.  In  der  3.  Spalte  stehen  die  Triakis- 
oktaëder aufgeführt,  deren  Axenschnitte  diesen  Werthen  von  m  sehr  nahe 
kommen.  Die  für  diese  Triakisoktaëder  berechneten  Combinationswinkel 
mit  dem  Oktaeder  stehen  in  der  4.  Spalte,  und  in  der  5.  Spalte  die  Difl'e- 
renzen  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung,  welche  äusserst  klein  sind, 
wenn  man  etwa  von  der  ersten  und  letzten  Messung  absieht,  welche  nur 
als  die  überhaupt  beobachteten  Extreme  mit  aufgenommen  wurden. 


*}  Es  sind  übrigens  säoimtlicb  solche ,  die  als  Krystallflächen  am  Alaun  nicht 
vorkoDuneo.  Das  einzige  von  mir  an  dieser  Substanz  beobachtete  und  gemessene 
Triakisoktaëder  war  S  0. 


13% 


Friedr.  Klockc. 

beob. 

m 

:  nacbslUegd. 
mO 

ber. 
m  0  :  0 

d 

30  47' 

1.1547 

»0 

• 

30   II' 

16' 

40    i' 

IJ66I 

*«    ' 

40       $' 

1' 

4«  44' 

IJ9h9 

|0 

*«45' 

1' 

50  H' 

I,2i07 

VO 

50  II' 

f 

5041' 

1,2456 

io 

50  46'    * 

5' 

«OS)' 

13907 

»0 

60  J7' 

6' 

70  16' 

l,}299 

jO 

7020' 

4' 

70  58' 

f,S700 

VO 

SO    8' 

5' 

80  ^r 

1,1908 

JO 

80  28' 

9' 

Die  in  dieser  Tabelle  aufgeCUhrten  Winkel  sind  die  fttr  jeden  Kryslail 
gebildeten  Mittelwerthe ,  welche  theîls  aus  den  Messungen  auf  nur  einer, 
tbeils  auf  mehreren  OktaOderflüchen  erhalten  wurden.  Zur  Beurtheilung 
der  Grösse  der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Schwankungen  will  ich 
einiges  Detail  der  Messungen  mittheilen. 

Was  zunächst  die  Differenzen  der  entsprechenden  Winkel  gleichwer- 
thiger  AetzfigurenflHchen  anlangt ,  so  sind  dieselben  zuweilen  so  bedeu- 
tend, dass  man  die  3  zu  einer  und  derselben  Aetzfigur  gehörenden 
Flachen  (die  der  Symmetrie  des  vorliegenden  Rrystalls\'stems  halber  zu 
einer  und  derselben  Krystallform  gehören  und  folglich  gleiche  Combina- 
tionswinkel  mit  der  Oktaederfläche  besitzen  mOssen)  auf  verschiedene, 
allerdings  einander  nahe  liegende  Triakisoktaëder  beziehen  könnte,  wenn 
die  allgemeine  Unsicherheit  solcher  Messungen  nicht  dies  verböte.  Es 
betrug  z.  B.  der  Winkel  der  3  Aetzfigurenflächen  zum  Oktaeder 

Krystall  No.  1.  K.  No.  2.  K.  Xo.  3. 
für  die  ^ .  Fläche         5«  15'           8M  9'  7»  39' 

.    -    2.      -  5017'  80  12'  7058' 

-     -    3.      -  50    2'  80  18'  80  H'") 


*}  Auch  bei  den  Messungen  Sohncke's  am  Steinsalz  zeigten  sich  solche  Ab- 
weichungen, sowie  an  den  von  G.  Rose  auf  einer  Flttche  eines  zum  Theil  verbrannten 
Diamanten  gemessenen  Aetzflguren,  die  in  diesem  Falle  zu  einem  Ikosiletraëder 
gehören.  Die  Combinalionswinkel  der  Flächen  der  Aetzfiguren  mit  der  Oklaederfläche 
wurden  gemessen  ;  der  Durchschnitt  für  jede  der  3  Zonen  betrug 

«5K)tr;  i80  6»';  i90  8i'. 

Die  Form  wurde  auf  8  03  bezogen ,  wofür  der  betreffende  Winkel  S^o  so'  betragt. 
—  Sadebeck  sagt  in  seiner  Diamant-Arbeit  (p.  9k),  es  körnen  daneben  noch  andere 
vicinale  Ikositetraëder  an  den  Aelzeindrücken  des  Diamants  vor.  Ob  sich  dieser  Aus- 
spruch auf  Messungen  stj^tzt,  ist  nicht  ersichtlich. 
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Wie  die  Winkel  der  3  Flachen  der  Âetzeindrticke  auf  derselben  Kry- 
staHÛaehe  von  einander  abweichen,  so  differiren  auch  die  Mittelwerthe  der 
Conibinationswinkel  für  die  auf  verschiedenen  gleichwerthigen  Flächen 
desselben  Krystalls  liegenden  Aetzfiguren.  Auch  hierfür  nachstehend 
einige  Beispiele  : 


Kryst.  No.  1. 

K.  No.  i. 

K.  No.  8. 

Kr.  Nr.  4. 

1 .  Okla^derfläche 

50  r 

4020' 

5034' 

50  ir 

2. 

4047' 

5«  4r 

6«  22' 

7056' 

3. 

40     2' 

40  16' 

4. 

4«  55' 

60  U' 

— 

5. 

4044' 



6. 

4022' 

^~^ 

"^^~ 

"^"" 

Die  Flächen  der 

Aetzfiguren  auf  den  Hexaederflächen 

fallen  gleichfalls  in  die  Zonen  der  Oktaëderkanlen,  und  können  ihrer  Lage 
nach  Oktaeder-  oder  Ikositetraederflächen  sein.  Im  ersteren  Falle  müsste 
die  Neigung  der  Aetzfigurenflächen  zu  der  Hexaederfläche,  in  der  sie 
liegen,  54<i44'  betragen.  Die  Messungen  ergaben  aber  sämmtlich  viel 
kleinere  Winkel,  somit  ist  die  Annahme  von  Oktaederflächen  ausge- 
schlossen, und  die  Flächen  der  Aetzfiguren  auf  dem  Hexaeder  gehören 
Ikositetraëdern  an. 

Der  kleinste  beobachtete  Winkel  war  20  40',  der  grossie  50  25'.  Da- 
nach fallen  die  Werthe  m  in  dem  Zeichen  m Om  sämmtlich 

zwischen  30,364  und  U,9U, 

oder  mit  anderen  Worten  :  die  Flächen  der  Aetzfiguren  auf  dem  Hexaeder 
schwanken  in  ihrer  Lage  zwischen  den  Ikositetraëdern 

30O30  und  15016. 

In  der  nachstehenden  Tabelle,  deren  einzelne  Spalten  die  gleiche 
Bedeutung  haben,  wie  in  der  vorigen  auf  S.  138,  sind  für  mehrere 
beobachtete  Winkel  die  Werthe  von  m  berechnet  ^  und  es  geht  aus  ihr 
hervor ,  wie  gering  die  Differenzen  der  gemessenen  Winkel  mit»  den  aus 
Ikositetraëdern  mit  einfachen  Axenschnitten  berechneten  Neigungen 
.sind  *j . 


*)  Auch  hier  sind  die  Ikositetraëder  solche,  welche  am  Alaun  als  Krystallflächer» 
nicht  beobachtet  sind.  Das  einzige  von  mir  wiederholt  gemessene  Ikositetraëder 
ist  %0%. 
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beob. 

m 

Oächstliegd. 
mOm 

ber. 

mum.œoœ 

d 

2040' 

30,364 

30O80 

t 

20  42' 

2'    . 

20  48' 

28,915 

29  029 

20  48' 

0' 

80  10' 

25,566 

— 

— 

— 

80  27' 

23,458 

— 

3051' 

21,014 

21  021 

3051' 

0' 

40    8' 

19,570 

20020 

40    8' 

5' 

40  ir 

19,335 

19049 

4015' 

4' 

40  26' 

18,2i0 

18018 

40  30' 

4' 

40  48' 

16,841 

17017 

40  46' 

2' 

— 

16016 

50    8' 

— 

50  25' 

14,914 

15015       1 

50  23'         1 

2' 

Die  bei  den  Aetzfiguren  auf  den  Oktaëderflëchen  erwähnten  Âh> 
weichungen  wiederholen  sich  auch  hier.  Die  nachfolgenden  Beispiele 
zeigen  die  Differenzen  der  Winkel  für  die  Neigung  der  4  gleichwerthigen 
Aetzfigurenflächen  zu  derselben  Hexaederfläche 

KryslallNo.  1.       K.  No.  2. 
I.Aetzfläche  4«  36'     -       20  40' 

S.         -  4Mr  20  48' 

3.  -  40    8'  — 

4.  -  4048'  — 


K.  No.  8. 
3027* 
30  10' 


Die  Verschiedenheit  derMitlelwerthe  auf  den  verschiedenen  Hexaöder- 
flächen  desselben  Krystalls  konnte  hier  nicht  so  weit  verfolgt  werden,  als 
bei  den  OktaëderÛachen ,  da  an  den  bisher  untersuchten  Alaunen  die 
Hexaederflächen  entweder  nur  vereinzelt  oder  zum  Theii  so  schmal  vor- 
handen waren,  dass  die  Aetzfiguren  darauf  nicht  deutlich  wurden.  An 
einem  Krystall  ergab  sich  als  Mittelwerth 

für  die  eine  Hexai^derflache     2»  50' 
für  eine  andere  -  3^  51'. 

Ob  die  Flächenlage  durch  fortgesetzte  Aetzung  sich  ändert,  ver- 
mochte ich  auf  den  Hexaederflächen  nicht  zu  entscheiden ,  da  die  regel- 
mässige, durch  das  erste  Eintauchen  hervorgerufene  Flächenzeichnung 
schon  nach  dera  zweiten  Eintauchen  verschwunden  w^ar*). 


*)  Dagegen  behielten  die  Aetzfiguren  auf  den  Oklaederllächen  desselben  Krystalls 
trotz  5mal  wiederholten  Eintauchens  ihre  anfängliche  Schärfe. 


/  \ 


''    vAv    '^ 
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Durch  Säuren  werden,  wie  bereits  erwähnt,  auf  den  Oktaëder- 
Üfichen  der  Alaune  andere  Aetzfiguren  hervorgerufen ,  als  durch  Wasser 
oder  wässerige  Lösungen,  v.  Rob  eil'*')  giebt  an,  dass  die  Brewster'sche 
Lichtfigur  in  letzterem  Falle  ein  3strahliger,  im  ersteren  ein  Gstrahliger 
Stern  sei.  Ich  tiberzeugte  mich  leicht  von  der  Richtigkeit  der  Angabe, 
und  fand  bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  verschieden  behandelten 
Flechen  den  Grund  der  Verschiedenheit  der  Lichtßgur  in  einer  abweichen- 
den Bildung  der  Aetzfiguren,  wie  es  auch 
vorauszusehen  war.  Die  durch  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  hervorgerufenen  '  Aetzfiguren 
auf  den  Oktaederflächen  sind  nämlich  nicht 
3seitige,  sondern  Gseitige  vertiefte  Pyramiden. 
Sie  sind  nicht  so  scharf,  als  die  durch 
Wasser  entstandenen.  Ihre  Orientirung  zeigt 
die  nebenstehende  Figur,  bei  welcher  die 
punktirten  Linien  wieder  die  Lage  der  Ok- 
taederkanten andeuten.  Danach  sind  3  Flächen 

dieser  Aetzfiguren  Triakisoktaederflächen ,  nämlich  die  Flächen  1,  2,  3, 
während  die  3  dazwischenliegenden  a,  6,  c,  zu  einem  Ikositetraëder  ge- 
hören. Gewöhnlich  sind  alle  6  Flächen  ziemlich  gleich  breit  entwickelt, 
ausnahmsweise  findet  man  jedoch  die  Ikositetraederflächen  etwas  schmäler, 
und  diese  Aetzfiguren  gleichen  dann  im  Kleinen  den  von  Exner**)  be- 
schriebenen »  Lösungsfiguren  «  des  Alauns. 

Die  verschiedenen  Alaune  zeigten  bei  Behandlung  mit 'Säuren  gleiches 
Verhalten. 

Die  Figuren  auf  den  Hexaöderflächen  waren  dieselben  wie  bei  der 
Aetzung  mit  Wasser.  An  einem  Krystall  des  Kali-Alauns  ergab  sich  der 
Neigungswinkel  der  Flächen  der  Aetzfiguren  zu  der  Hexaederfläche  zu 
3®  6',  ein  Werth,  wie  er  auch  bei  den  durch  Wasser  entstandenen  Aetz- 
figuren gefunden  wurde. 

Ich  versuchte  auch  die  Winkel  der  Gseitigen  Vertiefungen  auf  den 
Oktaederflächen  in  der  oben  beschriebenen  Weise  zu  messen,  begeg- 
nete aber  bei  der  weit  geringeren  Schärfe  dieser  Aetzfiguren  und  der  noch 
geringeren  Dimensionen  ihrer  Flächen  dabei  den  grössten  Schwierigkeiten. 

Erst  nach  mannigfachen  vergeblichen  Versuchen  gelang  es  mir,    an 
8  Kali-Alaunen  je  eine  Fläche,  nach  allen  3  Zonen  mit  derselben  Genauig- 
keit,  oder  besser  gesagt,  mit  keinem  grösseren  Grade  von  Unsicherheit 
EU  messen,    als  dies  bei  den   mit  Wasser  hergestellten  Aetzfiguren  der' 
Fall  war. 


♦j  a.  a.  0.  S.  202. 
**)  Pogg.  433.  S.  57. 
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Die  Aetzfiguren  des  ersteren  von  beiden  Krystallen  waren  durch  län- 
geres Einlegen  in  eine  gesättigte  Lösung  von  Kali-Aiaun  in  Salpetersäure, 
die  nach  dem  Abfiltriren  eine  Spur  erwärmt  wurde,  erhalten,  die  des 
Eweiten  Krystalis  durch  flüchtiges  Eintauchen  in  reine  starke  Salpeter- 
säure. Die  Neigungen  der  Ikositetraederflächen  zeigten  sich  in  beiden 
Fällen  annähernd  gleich^  so  dass  also  auch  bei  diesen  Figuren  der  heftigere 
oder  geringere  Angriff  des  Lösungsmittels  ohne  Einfluss  auf  die  Flächen- 
anlage zu  sein  seheint. 

Ich  fand  am  Krystall  No.  \  die  Neigung  der  3  Triakisoktaederflächen 

zum  Oktaeder  zu 

2047',  3057',  4M8'; 

die  Neigung  der  3  Ikositetrai^derflächen  zu  derselben  Oktaederfläche: 

30  17',  405',  40  24'. 

An  Krystall  No.  2  waren  die  entsprechenden  Winkel  : 

mO:  0=30  51',  409',  40  0'. 

mOm:  0  =  3037',         5©  39',         4046'. 

Wir  begegnen  hier  wieder  denselben  bedeutenden  Difl'erenzen  zwi- 
schen Winkein,  die  der  Theorie  nach  gleich  sein  sollten. 

Bei  der  Berechnung  der  Axenschnilte  der  Ikositetraëder  zeigte  sich, 
dass  die  aus  obigen  Messungen  abgeleiteten  solchen  mit  verhältnissmässig 
einfachen  Zeichen  recht  nahe  stehen.  Die  folgende  Tabelle,  in  der  W^eise 
der  beiden  früheren  eingerichtet,  zeigt  diese  Annäherung. 


beob. 

m 

nächstliegd. 
mOm 

ber. 
mOm:  0 

d 

80  4  7' 

1,1269 

»Ol 

80  14' 

8' 

80  87' 

1,4404 

fO| 

80  40' 

8' 

40    5' 

1,1596 

JO} 

4045' 

10' 

40  24' 

4,1706 

loi 

4045' 

6' 

40  46' 

4,1881 

♦  0» 

50    8' 

4  7' 

50  89' 

4,2S57 

Vov 

50  84' 

5' 

Während  die  Ikositetraëder,  welche  die  Aetzfiguren  auf  den  Hexaeder- 
flachen  bilden,  grosse  Werthe  von  m  besitzen,  ihren  Habitus  also  dem 
Hexaeder  anpassen,  so  neigen  sich  die  Ikositetraëder  der  Aetzfiguren  auf 
•den  Oktaederflächen  dem  Habitus  des  Oktaeders  zu,  und  die  Axenschnilte 
nähern  sich  dem  Werthe  m  =  1,  so  dass  uns  hier  dieselben  Goëfficienten 
wie  bei  den  Triakisoktaëdem  entgegentreten. 

Die  Combinationswinkel  der  mit  diesen  Ikositetraëdem  zusammen 
vorkommenden   Triakisoktaëder  mit    den   Oktaederflächen    fallen   in   die 
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Grenzen,  die  bei  den  durch  Wasser  erhaltenen  Aetzfiguren  angegeben 
sind.  Nur  ein  einziger  Werth  ist  kleiner  als  der  kleinste  Werth  bei  jenen, 
nëmlich  2^  47'.  Es  berechnet  sich  daraus  ein  Triakisoktaëder  ^  0,  dessen 
Combinationswinkel  mit  dem  Oktaeder  2^  48'  betragen  würde. 


Die  abweichend  gebildeten  Gflächigen  Aetzfiguren  resultiren  übrigens 
nur  bei  Anwendung  von  Salz-  oder  Salpetersäure  von  bestimmter 
Concentration.  Ganz  concentrirte  Säuren  rufen  gar  keine  Aetzfiguren 
hervor;  bei  massiger  Verdünnung  entstehen  beim  Eintauchen  der  Ery- 
stalle  die  beschriebenen  Gseitigen  Säurefiguren,  bei  grösserer  Verdünnung 
die  Sseitigen  Wasserfiguren ,  d.  h.  die  durch  Wasser  hervorgerufenen 
Aetzfiguren.  Dabei  ist  interessant,  dass  entweder  nur  die  eine  oder  nur 
die  andere  Art  der  Figuren  gleichzeitig  vorkommt,  nie  beide  Formen  ge- 
mischt. Aus  Versuchen  wie  den  folgenden  geht  das  hervor:  Sehr  verdünnte 
Salpetersäure  gab  die  reinen  Wasserfiguren.  Es  wurde  nun  tropfenweise 
concentrirte  Salpetersäure  zugesetzt,  der  Krystall  jedesmal  einen  Augen- 
blick eingetaucht,  abgetrocknet  und  mikroskopisch  untersucht.  Anfänglich 
zeigten  sich  trotz  zunehmender  Stärke  der  Säure  ausschliesslich  WVsser- 
figuren,  dann  aber  wurde  eine  Grenze  der  Concentration  erreicht,  bei 
welcher  ein  weiterer  zugesetzter  Tropfen  Säure  (zu  ca.  5  ccm.  Flüssigkeit) 
ausschliesslich  Säurefiguren  erzeugte.  Auch  nicht  eine  einzige  Wasserfigur 
war  nun  mehr  zu  finden.  Das  gleiche  Verhalten  der  Krystalle  ergab  sich 
bei  der  Anwendung  von  Salzsäure.  Ich  ging  hier  von  der  rauchenden 
Säure  aus  (welche  die  Flächen  nur  rauh  macht,  ohne  Aetzfiguren  zu 
erzeugen)  und  fand  durch  allmälige  Verdünnung  mit  Wasser  ebenfalls  eine 
scharfe  Grenze  der  Concentration ,  welche  die  ausschliessliche  Entstehung 
von  Wasser-  und  Säurefiguren  trennt. 

Darauf  beruht  es  auch,  dass  ein  massiges  Hinzufügen  von  Salz-  oder 
Salpetersäure  zu  Alaunlösung  nicht  genügt,  um  Säurefiguren  an  ein- 
getauchten Krystallen  zu  erzeugen.  Löst  man  aber  den  Alaun  in  Säure 
von  der  richtigen  Stärke  bis  nahe  zu  vollständiger  Sättigung  auf,  so  ent- 
stehen in  solchen  Lösungen  die  Säurefiguren ,  und  nicht  die  gewöhnlichen 
3seitigen  Aetzfiguren. 

Taucht  man  einen  in  Wasser  geätzten  Krystall  auch  nur  einen  Moment 
in  die  Säure  von  entsprechender  Verdünnung,  so  erscheinen  die  Wasser- 
figuren in  die  Säurefiguren  umgewandelt.  Ob  die  bereits  vorhandenen 
dseitigen  Vertiefungen  durch  die  Säure  in  die  Gseitigen  direct  umgewan- 
delt, oder  ob  die  ersteren  zerstört  und  lauter  neue  Eindrücke  gebildet 
werden,  Hess  sich  nicht  beurtheilen. 

Ausser  der  Salz-  und  Salpetersäure  prüfte  ich  noch  das  Verhalten  der 
Alaune   gegen  Schwefelsäure   und   Essigsäure.      Englische  Schwefelsäure 
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machte  die  Kryslallo  matt;  das  Mikroskop  zeigte  unregelmässig  zerfressene 
Flächen.  Dies  Verhalten  änderte  sich  nicht  bei  allroäliger  Verdünnung  der 
SHure.  Erst  nachdem  ein  der  Säure  etwa  gleiches  Volumen  Wasser  zuge- 
setzt war,  entstanden  die  ersten  Aetzfiguren.  Dieselben  waren  aber  nicht 
die  durch  Salzsüure  oder  Salpetersäure  hervorgerufenen,  sondern  Wasser- 
figuren, und  zeigten  auch  den  entsprechenden  3strahligen  Stern  der  Licht- 
figur. 

Die  Essigsäure  lieferte  ebenfalls  nur  Wasserfiguren.  Durch  Ein- 
tauchen in  concentrirte  Natronlauge  wurden  die  Kt^stalle  matt  und 
regellos  angefressen.  Als  ich  dagegen  die  Natronlauge  in  verdünnterem 
Zustande  anwandte ,  entstanden  sehr  flache  3seitige  Aetzfiguren ,  orientirt 
wie  die  Wasserfiguren ,  doch  statt  der  vertieften  Pjramide  eine  breite 
Oklaederfläche  darbietend,  und  nur  von  einer  schmalen  Stufe,  aus  Flächen 
eines  Triakisoktaëders  gebildet,  eingefasst.  Die  Lichtfigur  so  behandelter 
Krystalle  ist  der  gewöhnliche  Sstrahlige  Stern. 

Die  Verschiedenheit  der  durch  verschiedene  Lösungsmittel  hervorge- 
rufenen Aetzfiguren  (am  Kalkspath  und  seinen  Isomorphen  eine  längst 
bekannte  Erscheinung)  ist  das  Analogen  zu  dem  Auftreten  gewisser  Kry- 
stallflächen,  durch  die  Anwesenheit  von  Stoffen  in  den  die  Krystalle 
absetzenden  Lösungen  veranlasst,  welche  chemisch  auf  die  Krystalle  nicht 
einwirken,  und  auch  nicht  mechanisch  aufgenommen  werden.  Eine  Erklä- 
rung der  einen  wie  der  andern  Thatsache  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben 
worden . 


Ausheilen  geätzter  Alaune.  Legt  man  mit  Aetzfiguren  be- 
deckte Alaune  in  ihre  gesättigte  Lösung,  so  tritt,  wenn  man  die  Ver- 
dunstung nicht  hindert;  augenblicklich  Forlwachsung  ein;  und  die  Aetz- 
eindrücke  werden  wieder  ausgefüllt.  Die  Art  der  Ausfüllung  ist  nicht 
jedesmal  mit  dem  Mikroskop  deutlich  zu  verfolgen ,  doch  fand  ich  einige- 
mal, dass  die  vertiefte  Spitze  zuerst  ausgefüllt  und  eine 
kleine  Oktaederfläche ,  parallel  der  geätzten ,  gebildet  wird ,  die  sich  all- 
mälig  vergrössert  und  hebt,  bis  sie  das  Niveau  der  geätzten  Oktaederfläche 
erreicht  hat,  womit  die  Aetzfigur  dann  verschwunden  ist.  Die  erste  Aus- 
füllung der  Spitze  vollzog  sich  fast  momentan  beim  Einlegen;  bis  zum 
gänzlichen  Verschwinden  der  Aetzfiguren  vergingen  bei  meinen  Ver- 
suchen, bei  denen  gewöhnlieh  2 — 5  ccm.  Lösung  zur  Anwendung  kamen, 
5 — 10  Minuten.  Rascher  noch  vollzog  sich  das  Ausheilen  der  mit  Säure 
geätzten  Krystalle,  doch  blieben  die  Gflächigen  Figuren  beim  Einlegen  in 
die  gesättigte  Lösung  nicht  recht  scharf.  Es  schien ,  dass  dieselben  vor 
dem  gänzlichen  Verschwinden  in  die  Bseitigen  Figuren  mit  abgestumpfter 
Spitze  umgewandelt  wurden.  Für  letzteres  sprach  auch  der  Umstand ,  dass 
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die  Gslrahlige  Brewster'sche  Lichtflgur^  nachdem  der  geätzte  Krystall  nur 
einige  Sekunden  in  seine  gesättigte  Lösung  getaucht  und  wieder  abge- 
trocknet war,  nunmehr  sich  in  die  3strahlige  Figur  umgewandelt  zeigte. 
Nachdem  der  Krystall  von  Neuem  eine  Minute  in  der  Lösung  gelegen  hatte, 
war  die  Fläche  glatt  und  vermochte  nun  keine  Lichtfigur  mehr  zu  erzeugen. 

Um  zu  sehen,  ob  das  Ausheilen  geätzter  Krystal le  in  Lösungen  iso- 
morpher Salze  ebenso  vor  sich  gehe,  wie  in  ihren  eignen,  beobachtete  ich 
mikroskopisch  Kali-Alaun-Krystalle  in  gesättigter  Lösung  von  Ammoniak- 
Eisen -Alaun.  Es  entstehen  durch  das  Einlegen  des  unversehrten  Kali- 
Alauns  in  die  vollkommen  gesättigte  Lösung  des  Eisen-Alauns  auf  den 
Oktaederflächen  sehr  schöne  Aetzfijiuren*).  Dieselben  werden  nun  aber 
bei  Verdunstung  der  Lösung  nicht  direct  ausgefüllt,  sondern  es  bilden 
sich;  zuerst  an  den  Krystallkanten,  dann  hier  und  da  auf  den  Flächen, 
orientirte  Fortwachsungen ,  flache  Oktaeder -Tafeln,  die  allmälig  an  Zahl 
zunehmen  und  sich  auch  seitlich  ausdehnen.  Unter  ihnen  verschwinden 
dann  die  Aetzfiguren  der  ursprünglichen  Krystallfläche  ;  durch  das  Fort- 
schreiten der  Neubildungen  werden  sie  allmälig  zugedeckt,  während  sie 
an  den  noch  unbedeckten  Stellen  sich  vollkommen  unverändert  erhalten. 
Zuweilen  konnte  ich  auch  unter  dieser  Bedeckung  noch  Spuren  der  Aetz- 
figuren bemerken  ;  es  scheint  daher ,  dass  bei  dieser  Schalenbildung ,  bei 
der  die  Aetzfiguren  von  der  Seite  her  zugedeckt,  und  nicht,  wie  beim 
Heilen  in  ihrer  eigenen  Lösung  von  der  Tiefe  her  ausgefüllt  werden ,  die 
Fortwachsungen  sich  nicht  ausnahmslos  allen  Vertiefungen  der  ursprüng- 
lichen Krystalloberfläche  absolut  anschmiegen,  sondern  ab  und  zu  auch  zur 
Entstehung  von  Hohlräumen  durch  Ueberbrückung  vorhandener  Eindrücke 
Veranlassung  geben. 

Auf  den  Hexaederflächen  des  Kali-Alauns  entstehen  beim  Einlegen  in 
die  gesättigte  Lösung  des  Eisen-Alauns  keine  Aetzfiguren,  sondern 
Fortwachsungen,  nämlich  Oktaöderspitzen  mit  gar  keiner  oder  nur 
unbedeutender  hexaëdrischer  Abstumpfung.  Merkwürdigerweise  bilden 
sich  diese  Fortwachsungen  auch  dann,  wenn  die  Lösung  etwas 
verdünnt  ist,  und  man  hat  hier  den  interessanten  Fall  direct  vor 
Augen,  dass  ein  und  derselbe  Krystall  in  der  Richtung 
senkrecht  zu  den  Oktaederflächen  abgeschmolzen  wird, 
während  er  in  den  zum  Hexaeder  normalen  Richtungen 
gleichzeitig  wächst. 


*)  Wodurch  die  Löslichkeit  des  schwerer  löslichen  Kali-Alauns  in  normal 
gesättigter  Lösung  des  leichter  löslichen  Eisen-Alauns  direct  bewiesen  wird,  — 
ein  Umstand,  aufweichen  ich  in  einer  demnächst  zu  veröfTenUichenden  Arbeit  ausführ- 
lich zurückkommen  werde. 

O  r  0 1  h ,  Z«it8chrift  f.  Krystallogr.  U.  4  0 
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In  seiner  eigenen  verdünnten  Lösung  gelingt  es  nicht,  jene  Neu- 
bildungen auf  den  Hcxaëderflachen  des  Krystalls  zu  erhalten  ;  im  Gegen- 
theil ,  es  entstehen  dann  in  ganz  noriuuler  Weise  AetzeindrUckc  auf  den 
Hexaeder-  wie  auf  den  OktaOderflilchen. 

Ich  bin  im  Augenblick  noch  mit  dem  weiteren  Verfolgen  dieser  Ver- 
suche beschäftigt ,  deren  Ergebnisse  zu  einer  Fortsetzung  vorstehender 
Mittheilungen  bestimmt  sind. 


XII.   Mineralogische  Bemerkungen. 

(IV.  Theil.) 

Von 
H.  Laspeyres    in  Aachen. 

(Hierzu  Taf.  VI.  Fig.  1  u.  2.) 


9.  Adamin-Krystane  von  Lanrlnm. 

Herr  Bergralh  Braun  machte  mich  kürzlich  auf  i  bis  höchstens 
4  mm. grosse,  rhombische,  lebhaft  glasglünzende,  durchsichtige,  smaragd- 
grüne Krystalle  aufmerksam ,  welche  als  letzte  Bildung  in  Drusen  eines 
zelligen  Galmei  von  Laurium  sitzen,  der  in  Ougrée  (Belgien)  verhüttet  wird, 
wo  sie  Herr  Hüttendirector  Loi  seau  entdeckt  hat. 

Meine  vorläufigen  Messungen  Hessen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  diese 
Krystalle  Adamin  sind,  den  man  bisher  nur  von  Chafiarcillo  in  Chile  sowie 
vom  Cap  Garonne  bei  Hyères  als  Seltenheit  durch  Friedel,  Descloi- 
zeaux,  Damour  und  Pisani  kennt. 

Chemische  Prüfungen  bestätigten  diese  Bestimmung,  es  konnten  nur 
kleine  Mengen  Kupfer  als  färbender  Bestand  the  il ,  Spuren  Risen,  keine 
Spur  Phosphorsüure  in  dem  Hydrozinkarseniate  nachgewiesen  werden; 
Kupfer  und  Eisen  sind  wohl  isomorphe  Vertreter  des  Zinks  in  dem  an  sich 
farblosen  Arseniate. 

Da  die  vorläufigen  Messungen  mit  denjenigen  von  Descloizeaux 
und  Pisani  wenig  übereinstimmten,  aber  nicht  ganz  mit  der  gewünschten 
Genauigkeit  ausgeführt  werden  konnten  ,  erschien  mir  eine  Untersuchung 
besserer  Krystalle  im  Interesse  dieses  seltenen  Erfundes  zu  liegen. 

Die  genannten  Herren  waren  so  gefcillig ,  mir  das  zu  den  folgenden 
Untersuchungen  benutzte  Material  zu  übergeben. 

Nach  demselben  findet  sich  in  Laurium  der  Adamin  in  zwei  Typen, 
welche  kryslallographisch  sich  nur  gezwungen  auf  einander  beziehen 
lassen  und  sich  chemisch  auf  jeden  Fall  in  dem  Gehalt  an  Kupfer  unter- 
scheiden. 

10* 
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Der  eine  Typus  ist  nämlich  ganz  oder  fast  ganz  farblos ,  der  andere 
schön  smaragdgrün.  Letzterer  zeigt  bei  der  chemischen  Prüfung  nicht 
unbedeutenden  Kupfer- Gehalt,  Ersterer  nur  Spuren;  für  vollständige 
Analysen  fehlt  vorläufig  noch  genügendes  und  reines  Material  von  beiden 
Typen. 

Die  farblosen  Kryslalle  des  I.  Typus  sitzen  unmittelbar  auf  weissen 
oder  durch  Eisen  gefärbten  Galmeikrystallen  und  sind,  wenn  die  Des- 
cloizeaux'sche  Stellung  der  Krystalle  beibehalten  wird,  nach  der 
Makroaxe  prismatisch,  mit  derselben  stets  aufgewachsen  und  zeigen  nur 
Flächen  in  der  Zone  der  Makro-  und  Verticalaxe  (Figur  4). 

Die  grünen  Krystalle  des  II.  Typus  dagegen  sitzen  an  überaus  zarten, 
radialfaserigen,  stalaktitischen  oder  Iraubenförmigen  Gebilden  eines  braun- 
schwarzen Minerals,  welches  wesentlich  auf  Arsensäure,  Eisenoxyd,  Kalk- 
erde reagirt  und  deshalb  wohl  Arseniosiderit  ist.  Dieselben  sind  pris- 
matisch nach  der  Verticalaxe  und  zeigen  mit  einer  ,  unter  zahlreichen 
Krystallen  nur  einmal  beobachteten  Ausnahme  blos  Flächen  in  der  Zone 
der  Brachy-  und  Verticalaxe  (Figur  2). 

Die  Krystalle  des  1.  Typus  haben  somit  in  ihrer  Combination  Aehnlich- 
keit  mit  denen  von  Chanarcillo  (Comptes  rendus  62.  1866.  696),  während 
die  Krystalle  des  11.  Typus  denen  vom  Cap  Garonne  (Comptes  rendus  70. 
4870.  iOOl)  zu  gleichen  scheinen  und  der  gewöhnlichen  Combination  des 
isomorphen  Olivenit  am  nächsten  stehen. 

In  der  Grösse  stimmen  die  Krystalle  aller  drei  Fundorte  nahezu 
überein. 

Alle  Krystalle  von  Laurium  setzen,  wie  die  der  älteren  Fundorte  — 
»malgré  Téclat  et  la  netteté  apparente«  sagen  Descloizeaux  und  Pi  sa  ni 
—  einer  ganz  genauen  Kantenmessung  durch  oscillatorische  Streifung  und 
Krümmung  ihrer  Flächen  nach  ihrer  gemeinsamen  Zonenaxe  grosse  Schwie- 
rigkeiten entgegen. 

Die  besten  Signale  — am  günstigsten  erwies  sich  der  20  mm.  im  Durch- 
messer grosse  Theil  einer  sonst  abgeblendeten  hellen  Gasflamme  bei  völliger 
Dunkelheit  des  Zimmers ,  wodurch  das  Fadenkreuz  des  Fernrohres  selbst 
von  ^  mm.  grossen  Krystallen  meist  noch  genügend  beleuchtet  wurde  — 
gaben  auf  den  meisten  Flächen  nur  ganz  lichtschwache,  um  mehrere 
Grade  in  der  Richtung  normal  zur  Streifung  der  Flächen  in  die  Länge 
gezogene  Nebelbilder. 

Unter  zahlreichen,  so  geprüften  Krystallen  konnten  nur  5,  z.  Thl.  sehr 
kleine  gefunden  werden,  welche  an  einer  oder  zwei  Kanten  für  eine  zuver- 
Ifissige  Messung  brauchbare  Reflexe  gaben,  nämlich  neben  den  ganz 
matten  und  verschwommenen  einen  sehr  viel  helleren  und  schärfer 
begrenzten  Reflex,   auf  dessen  Mitte  das  Fadenkreuz  eingestellt  wurde. 
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Die  SchwankuDgeo  der  Messungen  derselben  Kante  in  der  folgenden 
Tabelle  sind  nur  uiivermeidliche  Fehler  bei  dieser  Einslellung. 

Je  grossere  Schwierigkeiten  die  Messungen  boten ,  und  je  grSsser  die 
Abweichungen  derselben  gegen  die  von  Descioizeaux  waren,  um  so 
sorgfältiger  wurden  sie  auszuführen  gesucht,  so  dass  die  unten  angeftlhrten 
Messungen  mil  einer  Ausnahme  (Zeile  1)  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit 
erheben  können ,  was  auch  aus  der  nahen  Uebereinslinimung  derselben 
Kante  an  verschiedenen  Erystallen  zu  ersehen  isl. 

Die  Wiedergabe  aller  weniger  xuverlUssigen ,  oder  nur  zur  Bestim- 
mung der  Flachensymbole  ausgeführten  Messungen  erscheint  mir  Über- 
flüssig. 


Lfd. 

No. 

Typ. 

No. 

Kflnlc 

Kun 
Uaitimum 

Minimum 

Dliel 
Millei 

D 

Mess 

Grad 

40 
13 

Î1 
11 

da 

da 
11 
II 
11 

S 

t 

t 

3 

t 

COP-.OOP    i 

über  b      ^ 

ooP.ooPdb 

COP:  OOP 
OOP.OOPdo 
OOPrOOP 

Pöb:Pob 

"'•"■    1 

COPS;0OP 

PÖÖ :  PCO    / 
über  a        ( 

Bfl«S0'l5" 
45   1«   - 

BS  58  as 
08  sa  50 
69  -   ;(5 

18   47    40 
IBS   .17   55 
lOg   «   45 

800*5' SS" 

(5      3   50 

BS   38    (fl 
BB   Hi   — 
6S   4Î   15 
18   43   30 
(08   34   30 
10S    11     15 

900(7' 15" 
BD   (S      9 
45  18  — 
BO   36   — 
45     6  44 
90    <3   S8 
SS  (8  13 
BS  49  IG 
es   51    Ï5 
18   46      3 
108   36    13 
108   17   41 

1-a 
i^3 

Zur  Berechnung  der  AxenlUngen  empfehlen  sich  nicht  die  Angaben  in 
der  i.  und  fO.  Zeile.  Erslcre  Winkel  sind  nicht  sicher  in  Bezug  auf  die 
Einstellung  des  richtigen  Beltexes,  da  sie  den  unter  sich  gut  stimmenden 
Werthen  In  Zeile  S  und  6  widersprechen,  und  letztere  Winkel  sind  un- 
empfindlich, d.  h.  sie  ändern  sich  sehr  wenig  hei  grösserer  Veränderung 
der  Axen.. 

Beide  Typen  haben  in  der  Verticalzone  völlig  übereinstimmende 
Winkel  (Zeile  S  und  6  der  Tab.] .    Aus  ihrem  gemeinsamen  Mittel  : 

ooP:  ooP=  [HO]  Über  Axe  b  =  OO"  U'  18"  berechnet  sich 
ti_l   b    =     0,995849')  :   I    (0,97;J307  Descloiz.) 

Beide  Axen  sind  mithin  fast  gleich  lang. 


*]  Bei  90«  47'  tS"  (Zelle  I  d.  Tab.)  a  :  0,»86SS. 
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Beim  Typus  I  muss  man  das  an  grosseren  Kry stallen  sehr  deutlich 
Ispallbare  Makrodoma  Pöb  =  (101),  welches  Descloizeaux  mil  Recht  so 
gewiihlt  hat^  der  Berechnung  der  Â\e  c  zu  Grunde  legen.  Aus  dem 
gemeinsamen  Mittel  (Zeile  H  und  42) 

Pöb  :  Pöb  =  (101)  über  Axe  o  =  108«  26'  56"    berechnet  sich 
6  :  c  =  1  :  0,717583   (0,715837  Descloiz.)- 


Aus  diesen  AxenUlnjj; 

cn  berechnen  sich 

folgende  Winkel: 

Laurium 

Chanarcillo 

nach  Las  p 

e  y  r  c  8 

nach  Descloizeaux 

OoP  : 

ooP  (HO) 

900  u' 

18" 

910 

33'*) 

Pcb  : 

PÖD      :10ll 

108    26 

Ö6 

107 

20**) 

PC50 

Poo    011) 

71    19 

22 

71 

12 

cx)P2  . 

ooP'2  ;210) 

52    5(> 

22 

51 

51***) 

ooPi  : 

;  OoP  ;210)  :  ( 

110) 

18    24 

40 

18 

16i 

ooPl 

:  ooPdö  (210) 

:  ;100) 

26    28 

11 

25 

57 

ooPÏ; 

:  ooP:120)  :  ( 

110) 

18    27 

29 

48 

35 

ooPi: 

ooP5  (120) 

53    19 

20 

54 

22 

ooP5  : 

:  ooPoo  (120: 

:  (010, 

26    39 

40 

27 

11 

Ob  diese  Differenzen  zwischen  den  Kryslallen  beider  Fundorte  che- 
misch begründet  sind,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

Beim  Typus  II  muss  man  das  nie  fehlende  und  meist  allein  neben  den 
Flächen  der  Verlicalzone  vorkommende  einzige  Brachydoma  zur  Berech- 
nung der  Axe  c  zu  Grunde  legen  ;  denn  das  nur  einmal  an  Krystallen  vom 
Typus  II  gefundene  Makrodoma  (Fig.  2)  —  vermuthlieh  Pdb  =  (101)  — 
ist  zu  klein  und  drusig  selbst  für  eine  Annäherungsmessung.  Eine  Spalt- 
barkeit konnte  au  diesen  kleinen  und  klaren  Krystallen  selbst  nicht  unter 
dem  Mikroskope  nachgewiesen  werden. 

Nimmt  man  dieses  Brachydoma  als  Pöb  =  (011),  so  berechnet  sich 
aus  dem  Mittel  der  an  3  Krystallen  (Zeile  7.  8.  9  d.  Tab.)  fast  genau  über- 
einstimmenden Messungen  der  Kante  über  Axe  c  von 

Poo  :  Pöb  (041)  =  680  48'  22",    das  Axenverhöltniss 
6  :  c  =  1  :  0,684793, 

welches  um  0,032790  kleiner  ist  als  beim  Typus  1. 

Die  verticalen  Axen  der  beiden  Typen  verhallen  sich  mithin  nahezu 
wie  20  :  19.  Bezieht  man  das  Brachydoma  des  Typus  11  auf  die  Axen  des 
Typus  l,  so  bekommt  es  das  Zeichen  ^Pco  =  (0.  19.  20). 


♦)  Am  Cap  Garonne  nach  Pi  sa  ni  910  47'. 
♦♦)  Fundamentaiwinkel  von  Descloizeaux. 
♦*♦)  DesgieicheD. 
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Dass  ein  so  herrschend  und  allgemein  auftretendes  Doma  so  wenig 
einfache  Indices  haben  sollte  ;  ist  nicht  wahrscheinlich ,  und  ebenso  un- 
wahrscheinlich ist  die  Annahme  irriger  Messungen,  denn  die  Winkeldifferenz 
zwischen  Pcb=  (01  i)  der  beiden  Typen  beträgt 

74  M  9'  22"  —  680  48'  22"  =  2»  31'. 

Es  lassen  sich  deshalb  beide  Typen ,  wie  oben  schon  bemerkt ,  kry- 
stallographisch  ungezwungen  nicht  aufeinander  beziehen ,  und  da  bleibt 
meines  Erachtens  nur  die  Frage  : 

1.  ob  diese  Thatsache  eine  Folge  einer  verschiedenen  chemischen 
Zusammensetzung  beider  Typen  ist,  d.  h.  ob  der  höhere  Kupfer- 
gehait*]  des  Typus  II  (oder  die  Zusammenkrystallisirung  des 
Zinkarseniat  mit  dem  isomorphen  Kupferarsen iat  [Olivenit],  dessen 
Axenlängen  kleiner  angegeben  werden) ,  die  Verkürzung  der 
Verticalaxe,  aber  nicht  die  der  Brachyaxe  hervorruft;  oder 

2.  ob  hier  die  beim  Humit  beobachtete,  aber  noch  unerklärte  Er- 
scheinung wiederkehrt ,  dass  bei  nicht  nachweisbarer  chemischer 
Verschiedenheit  diese  Typen  krystallographisch  wesentlich  nur  in 
der  Länge  der  Verticalaxe  verschieden  sind**),  oder  sich  nur 
mittelst  ungewöhnlicher  Indices  auf  eine  gemeinsame  Grundform 
zurückfuhren  lassen. 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  das  bisher  mir  vorliegende 
Material  weder  in  Bezug  auf  Beinheit  noch  Menge  ausreichend. 

An  den  Krystallen  beider  Typen  finden  sich  folgende  Flächen  : 

Typus  1.  Typus  II. 

a  =  00  Pdb=  (100) 
k  =  ooPl  =  (410) 
m  =  ooP2  =  (210) 
n  =  ooP|  =  (530) 
r  =  ooP      =  (110) 

5  =  ooP|    =  (350) 
t  =  ooPi    =  (120) 

6  =  00  Pdb=  (010) 
d=       Pöb={101) 

/=       Pdb=  (011) 
c  =       üP    =    001^ 

Neu  sind  n.  k.  n.  s,  L  c. 


nie 

stets 

nie 

selten 

nie 

stets 

selten 

selten 

stets 

stets 

nie 

selten 

meist 

nie 

meist 

nie 

stets 

9 

• 

nie 

stets 

nie 

oft 

*)  Die  in  beiden  Typen  nach^cwiespne  Abwesenheit  von  Phosptiorsëurc  schliesst 
eine  isomorphe  Mischung  mit  einem  hypothetischen  Zinkphosphatf*  aus. 

'^*)  Diese  Zeitschrift  1. 1877.  66.  u.  a.  a.  0. 
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« 
Nicht  beobachtet  von  mir  wurde  die  von  Descioizeaux  und  P  i  s  a  n  i 

an  den  Krystallen  der  Hlteron  Fundorte  angegebene 

0=  P=  (H4) 

k  und  s  treten  nur  selten  als  ganz  schmale,  aber  durch  allgemeinen 
Lichtreflex  bestimmbare  Abstumpfungen  auf. 

Aachen,  im  Januar  1878. 


XIIL  Mineralogische  Notizen. 

Von 

Carl  Vrba  in   Czemowitz. 

(Hierzu  Taf.  VI,  Fig.  3—8.) 


1.  Frieseit,  ein  dem  Sternbergit  ähnUches  Mineral. 

Auf  dem  Geistergange  der  westlichen  Grubenabtheilung  in  Joachims- 
thai  in  Böhmen  ist  im  Juni  1872  mit  Silberkiespseudomorphosen  und  Dolo- 
mit auf  dichtem  Leberkies  spHrlich  ein  Mineral  eingebrochen  ,  von  dem  ich 
gelegentlich  eines  Besuches  des  Fundortes  einige  kleine  Stückchen  für  die 
Prager  Sammlung  erworben  habe.  Eine  vorlaufige  Prüfung  vor  dem  Löth- 
rohre  ergab  als  Bestandtheile  desselben  Schwefel ,  Eisen  und  Silber  und 
nachdem  auch  die  Härte,  Spaltbarkeit  und  das  Eigengewicht  mit  dem -von 
Haidinger  im  Jahre  1827  beschriebenen  Sternbergit *)  im 'Einklänge 
standen,  wurde  dasselbe  vorläufig  als  Sternbergit  bestimmt.  Eine  gonio- 
metrische  Untersuchung  der  kleinen,  kaum  1  mm.  grossen^  stark  gerieften 
und  w^enig  glanzenden  Krystallchen  war  mit  besonderen  Schwierigkeiten 
verbunden.  Dennoch  stellte  Herr  Oberbergrath  von  Zepharovich  an 
vier  kleinen  verhaltnissmassig  best  entwickelten  Krystallchen  eine  dem 
Sternbergit  nahe  stehende  oder  mit  demselben  idente  Form  fest. 

Im  verflossenen  Jahre  erhielt  ich  vom  Herrn  Sectionschcf  Freiherrn 
von  Seh  rocking  er  ein  Ilandstück  von  Silberkies,  das  einem  neueren 
Anbruche  entstammt,  an  dem  gleichfalls  einige  Krystallchen  von  dem  frag- 
lichen Sternbergit  vorhanden  gewesen  und  vom  Herrn  Ministerial  rath 
F.  M.  von  Friese  eine  Rittingerit-Stufe ,  welche  einerseits  reichlich  mit 
dem  erwähnten  Minerale  bekleidet  war.  Letzteres  Stück  stammt,  wie  die 
Etiquette  angibt,  vom  Hildebrandgange,  oberen  zweiten  Joachimlaufe. 
Beide  Stücke  ermöglichten  eine  eingehendere  Prüfung  des  Minerals  sowie 
auch  die  Vornahme  einer  quantitativen  Analyse. 

*)  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh  4827  und  Monatsschrift  der 
GeseUschaft  des  vaterländischen  Museums  in  Böhmen,  November  1827.  39.  Im  Auszuge 
in  Poggend.  Annaien  18i7.  483. 
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Die  Erj^ebnisse  der  UnlersuchuDg  führten  zu  dem  Resultate,  class  das 
fragliche  Mineral  vorn  Sternbergit  verschieden  ist ,  die  Bestandtheile  des- 
selben, jedoch  in  wesentlich  verschiedenem  Verhältnisse  enthielt  und  dem- 
selben morphologisch  und  physikalisch  nahe  verwandt  ist. 

ich  erlaube  mir  für  dasselbe  den  Namen  Frieseit  in  Vorschlag  zu 
bringen. 

Die  mir  vorliegenden  Handstücke  vom  Geistergange,  sowie  jenes  vom 
11  i Idebrandgange  bestehen  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  dichtem  metallisch- 
gelblichgi'auem,  sehr  leicht  verwitterndem  Leberkies,  dessen  OberflUche 
meist  knollig  oder  gross  nierfdrmig  und  drusig  ist,  gebildet  aus  stark  ver- 
wachsenen, nicht  selten  dunkelblilulich  oder  tombakbraun  angelaufenen 
Pseudomorphosen  nach  Silberkies  oder  Pyrrhotin*).  Begleitet  ist  der 
Leberkies  von  Dolomit,  der  theils  späthig,  theils  derb  und  sehr  feinkörnig 
bis  dicht  ist,  sowie  von  derbem  Quarz.  An  zwei  Stücken  enthält  der 
Leberkies  reichlich  Trümer  von  Proustit  eingesprengt. 

Auf  der  beschriebenen  Erzunterlage  sitzen  oft  ziemlich  ansehnliche, 
bis  6  mm.  hohe  und  ebenso  breite  Silberkiessäulchen  entweder  einzeln 
oder  zu  Drusen  und  Gruppen  geeint,  sie  sind  dunkelblau,  seltener  tombak- 
braun angelaufen,  ihre  Flächen  der  Vert icalzone  ziemlich  lebhaft  glänzend, 
jedoch  stets  uneben ,  meist  concav  gekrümmt  und  nicht  selten  mit  dop- 
pelter, federbartähnlicher  Riefung  versehen ,  selten  zeigen  dieselben  eine 
rectanguläre  Täfelung.  Die  Pyramidenflächen  ermangeln  ganz  des  Glanzes 
und  sind^stets  stark  drusig,  seltener  parallel  der  Combinationskante  mit 
den  Vertikalflächen  tief  gefurcht.  Im  Querbruche  lassen  die  grösseren 
Säulchen  ganz  entschieden  die  Inhomogeneität  ihrer  Masse  wahrnehmen, 
wie  Tschermak  dieselbe  beschrieben**;.  Meist  bestehen  sie  aus  einer 
lichtem,  ganz  dichten,  speisgelben,  äusseren  Zone,  die  gleich  einer  feinen 
Schale ,  den  inneren  ,  graugelben  und  matten  Kern  gleichmässig  umgiebt, 
nicht  selten  aber  auch  lange  Fortsätze  in  das  Innere  hineinragen  lässt.  An 
einem  der  grössten  Säulchen ,  das  sich  im  Querbruche  fast  ganz  aus  der 
glänzenden,  speisgelben  Masse  bestehend  erwies,  konnten  Spuren  einer 
unvollkommenen,  unterbrochenen  Spaltbarkeit  nach  einer  der  Vertikal- 
flächen erkannt  werden.  Seilten  wurde  als  innerster  Kern  in  den  Silber- 
kiespseudomorphosen  Proustit  angetroffen. 

Mit  den  Silberkiespseudomorphosen  innig  und  oft  so  stark  verwachsen, 
dass  fast  nur  eine  einzige  Fläche  frei  liegt ,  sind  die  im  Allgemeinen  stets 
kleineren,  rectangular  dicklafeligen  Kryslällchen  des  Frieseit,  sie  unter- 


*)  Die  Erzmasse  ist  zum  Theil  ganz  ähnlich  jener,  welche  Schrauf  als  Unter- 
lage an  den  neuen  Rittingerit-Ausbrüchen  beschreibt.  Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  math.- 
naturw.  CI.  I.  Abth.  Bd.  65.   1872.  2Î8.  ^ 

**)  Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  matb.-nat.  Gl.  I.  Abth.  Bd.  54.  34S. 
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scheiden  sich  —  abgesehen  von  der  Form  —  vom  Silberkies  durch  einen 
weit  geringeren  Grad  des  Glanzes,  ihre  dunkellombakbraune  bis  schwilrz- 
lichbraune  Farbe  —  seilen  sind  dieselben  gleich  dem  Silberkies  blau  ange- 
laufen oder  mit  einer  ockerigen  Substanz  überzogen  — ,  die  nach  einer 
Richtung  verlaufende  starke  Riefung  der  Flächen  der  Horizontalzone. 
geringe  Harte  und  vollkommene,  basische  Spaltbarkeit. 

Neben  dem  Silberkies  sitzen  häufig  feine,  blutroth  durchscheinende 
Proustit-Nadelchen  und  Sdulchen  auf  der  vorerwähnten  Unterlage ,  selten 
tnfll  man  dieselben  auf  dem  Silberkies  selbst  aufgewachsen. 

An  zwei  der  mir  vorliegenden  Stufen  sind  auf  den  Silberkiespseudo- 
morphosen  kleine,  bräunlichrothe  Rittingerit-Kryställchen  einzeln  aufge- 
wachsen, zweimal  wurden  dieselben  in  Gemeinschaft  mit  kleinen  Dolomit- 
Rhomboëdern  auch  auf  Frieseit-Krystallen  angetroffen.  Es  wurde  folgende 
Succession  der  GangfUllung  beobachtet:  1)  Derber  Quarz  und  späthiger 
Dolomit,  2)  feinkörniger  Smaltit ,  3)  Leberkies,  4)  Silberkies,  Frieseit- 
Kryställchen  und  kleinkrystallisirler  Dolomit,  Prouslit,  5)  Proustit,  Rittin- 
gerit,  Dolomit. 

Der  Frieseit  kryslallisirt  rhombisch,  die  an  demselben  beobachteten 
Formen  sind:  c  =  (001)  oP,  6  =  (OIO)ooPoo,  ic  =  (301)3Poo, 
r=  (102)  |Poo. 

An  einigen  Kryställchen  wurde  eine  nicht  messbare,  slark  gekrümmte 
Rrachyprismenfläche ,  an  einem  eine  gleichfalls  nicht  messbare  sehr  flache 
Pyramidenflächo  beobachtet:  Alle  Flächen  des  Frieseit,  mit  Ausnahme  von 
r,  treten  auch  am  Sternbergit  auf,  mit  dem  der  Frieseil  auch  die  Zwillings- 
bildung nach  (HO)  =c5oP  gemein  hat;  letztere  Fläche  ist  am  Frieseit  als 
Krystallfläche  nicht  beobachtet. 

Der  Typus  der  Frieseit-Krystalle  ist  ausnahmslos  nach  der  Basis  dick- 
tafelig,  die  Kryställchen  selbst  sind,  wie  schon  oben  erwähnt  worden, 
mangelhaft  ausgebildet;  sämmtliche  Flächen,  mit  Ausnahme  von  6,  erwei- 
sen sich  constant  parallel  ihren  Combinationskanten  gerieft,  die  Domen- 
flächen oft  so  stark,  dass  tiefe  Furchen  in  der  angegebenen  Richtung  ver- 
laufen. Die  &-Flächen  sind  glatt,  jedoch  stark  gekrümmt,  oder  nach  der 
Kante  b:c  unter  2  bis  4^^  gebrochen.  Wegen  der  ungünstigen  Flächen- 
beschaffenheit konnten  die  Messungen  am  Reilexionsgoniometer  nur  mit 
vorgeschobener  Loupe  am  Beobachtungsfernrohr  vorgenommen  und  die 
Einstellung  nur  auf  den  stärksten  Lichtreflex  bewerkstelligt  werden,  daher 
dieselben  nur  als  approximativ  gelten  können.  Die  folgende  Tabelle  ent- 
hält die  an  13  verhältnissmässig  best  ausgebildeten  Kryställchen  gemes- 
senen Winkel  der  Flächennormalen  in  Mittelwerthen ,  in  der  mit  »Zeph.« 
überscbriebenen  Columne  die  vom  Herrn  von  Zepharovich  an  den 
ersten  drei  Kryställchen  erhaltenen  Werthe. 
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Zahl  d. 

geroess. 

Kanten 

Zepb. 

WC 

74« 

'51' 

20" 

18 

74»  54' 

re 

31 

17 

40 

15 

31    12 

wr 

43 

16 

10 

14 

b{b) 

61 

40 

20 

2 

61    40 

AUS  WC  und  b  (6)  ergibt  sich  das  approximative  Axenverhâltniss 

a:  b  :  c  =  0,5969  :  i  :  0,7352, 
aus  dem  sich  nachfolgende  Winkel  berechnen,  denen  jene  vom  Sternbergit, 
Ârgentopyrit  von  Joachimsthal  und   dem  kürzlich  von  Weisbach  be- 
schriebenen Argyropyrit  von  Freiberg"*)  zum  Vergleiche  beigegeben  sind. 


Frieseit 

Sternbergit  ** 

*)    Argentopyrit  ♦•< 

0     Argyropyrit +) 

r:c     3^0  37'  22" 

— 

— 

w:c    74    51    16 

760  31' 

— 

u;:r    43   13   46 

— 

u;:w;  30    17  28 

26    58 

— 

r:r   116   45  00 

— 

— 

— 

m:b     59     9   49 

59    45 

590  50' 

60»  11' 

m:m'  61    40  22 

60    30 

60    20 

59   38 

Die  Krystalle  des  Frieseit  sind  in  Fig.  3  und  4  dargestellt,  letztere 
stellt  einen  symmetrischen  Zwilling  nach  (110)  (ooP)  dar. 

Die  zur  Analyse ,  welche  Herr  Prof.  Karl  Preis  durchzuführen  die 
Güte  hatte,  verwendeten  Kryställchen  wurden  auf  ihre  Homogeneität  sorg- 
fältigst geprüft   und  von  jeder  Verunreinigung  vollkommen  befreit;   die 

Zerlegung  ergab  : 

I  II  HI  -H) 

S                   37,4  —  37,59 

Ag                  29,1  29,2  .29,25  fff) 

Fe                 33,0  —  33,16 

99,5  100,00 
welches  Ergebniss  mit  der  empirischen  Formel 


*)  Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.   1877.  906. 
**)  Brooke  and  Miller  Mineralogy.  180. 

***)  Seh  rauf,    Min.  Beob.    Sitzungsber.   d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  roath.-nat.  CI. 
I.  Abth.  Bd.  64.  Wien  1871.   194. 
f)  a.  a.  0.  911. 
f-]-)  l  auf  100,00  umgerechnet. 
fff)  Plattner  fand  in  einem  »Sternbergit«  von  Schneeberg  in  Sachsen  29,7  Silber. 
Rammeisberg,  Mineralchemie.  2.  Aufl.   2.  Thl.  66.   Einen  Sternbergit  von  Scbnee- 
berg  habe  ich  in  der  Eggerth'schen  Sammlung  in  Wien  gesehen.  Derselbe  zeigt  jedoch 
nicht  die  Stern bergit-Form,  ist  nicht  wie  das  Joachimsthaler  Mineral  spaltbar,  hingegen 
sehr  sprOd  und  zeigt  deutlich  im  Bruche  eine  inhomogene  Masse.    Mit  Recht  glaubt  ihn 
We  isbach  zum  Argyropyrit  ziehen  zu  müssen. 

f 
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ziemlich  genau  ttbereinslimmt,  denn  dieselbe  erfordert: 

S      37,68 

Ag    29,35 

Fe     32,97 

100,00 

Mit  verdünnter  Schwefelsaure  behandelt,  entwickelt  die  Substanz 
reichlich  Schwefelwasserstoff,  daher  in  der  Verbindung  Fe $2  zweifellos 
erscheint  und  sich  der  Frieseit  als 

SAg^S 
3FeS 
lOFeSj 

auffassen  lässt.  Wünschenswerth  ware  es  wohl  gewesen,  zur  Constatirung 
der  angegebenen  Formel  die  Menge  des  Schwefels  im  Eisensulphin  zu 
bestimmen,  leider  war  nicht  das  hinreichende  Material  zur  Verfügung. 

Das  Volumgewicht  des  Minérales  wurde  im  Mittel  dreier  Bestimmungen 
mittelst  des  Pyknometers  gefunden  =  4,217  (mit  0,377  gr.  =  4,212, 
0,634  gr.  =  4,218  und  mit  0,5188  =  4,220  bei  17»  C). 

Vor  dem  Löthrohre  ist  das  Verhallen  des  Frieseit  ganz  ahnlich  jenem 
des  Sternbergit;  im  Glasröhrchen  entwickelt  er  sehr  reichlich  schwefelige 
Säure,  auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  unter  lebhaftem  Aufwallen  nicht 
selten  zu  einer  hohlen,  magnetischen  Kugel,  mit  Borax  erhalt  man  dicEisen- 
reaction  und  ein  kleines  Silberkorn. 

Die  Härte  ist  geringer  als  jene  des  Steinsalzes,  auf  den  fr-Flächen  fast 
gleich  jener  des  Kalkes.  Spaltbar  ist  der  Frieseit  sehr  vollkommen  nach 
(001)  =  oP;  dünne  Lamellen  desselben  sind  biegsam  und  in  sehr  feinen 
Plättchen  erweist  er  sich  dunkelgrünlichgrau  durchscheinend. 


2.  Cernssit  von  Bodna  in  Siebenbflrgen. 

Herrn  Ministerialrath  von  Friese  verdanke  ich  nebst  anderen 
Rodnaer  Mineralien  zwei  Uandstücke  von  Pyrit,  Blende  und  Galenit,  auf 
denen  als  jüngste  Bildung  kleine,  rauchgraue  bis  nelkenbraune  Cerussit- 
kryställchen  aufgewachsen  sind.  Der  Pyrit  erscheint  krystallisirt  und  zeigt 
die  Form  (310)  =  oo03  in  Combination  mit  (001)  =  cx)Ooo,  die  Krystalle 
sind  jedoch  stets  durch  ungleiche  Flachenausdehnung  sowie  durch  starke 
Riefung  parallel  den  längeren  Dodekaederkanten  sehr  missgestaltel. 
Ausser  in  Krystallen  tritt  der  Pyrit  an  dem  einen  Stücke  in  Pseudo- 
morphosen    nach    einem    unbekannten   Minerale    auf,    die    bereits    von 
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Tscherniak  beschrieben  worden  sind*).    Blende  und  Galenit  erseheinen 
derb  und  sind  sehr  bröcklig,  hüufig  mit  Bleimulm  überzogen. 

Die  lebhaft  glänzenden  Gerussitkrystalle  sind  meist  lang  horizontal- 
sHulenförmig ,  verh^ltnissmässig  selten  irifll  man  aber  auch  nach  dem 
Brachypinakoid  hochtafelige  Individuen  an;  sie  sind  stets  als  Zwillinge 
oder  Drillinge  nach  (140)  =  ooP  ausgebildet.  Die  Zwillingsbildung 
wiederholt  sicii  oft  mehrfach,  so  dass  sich  auf  die  Hauptindividuen  kleinere 
Kryst^llchen  und  auf  diese  noch  andere  gesetzmässig  ansetzen  und  viel- 
leicht am  passendsten  mit  Schneeflocken  zu  vergleichende  Zwillings- 
gruppen  bilden. 

Nachdem  Cerussit  von  Rodna  nur  in  kleinen  milchweissen  Süulchen, 
einzeln  oder  verwachsen  in  braunem  Eisenocker  ohne  Angabe  der  Form 
angeführt  wird'*),  habe  ich  die  Krystalle  einer  goniometrischen  Unter- 
suchung unterworfen.  Von  der  verhUltnissmUssig  kleinen  Zahl  der  an  dem 
schönen  Mineral  auftretenden  Formen  wurden  nachfolgende  beobachtet  : 

a  (400)  oo  Pöb.   b  (040)  oo  Pdb.   x  (012)  ^Pob.  k  (OH)  Pöb. 
i(021)2Pdb.    m(HO)cx)P.    r  (130)  ooP3.    p  (\\\)  P. 

Die  Domenflüchen  erweisen  sich  stets  mehr  oder  minder  stark  parallel 
ihren  Gombinationskanten  gerieft,  die  6-FUichen  gleichzeitig  horizontal  und 
vertikal  gestreift,  wodurch  nicht  selten  eine  quadratische  Tufelung  hervor- 
gebracht wird,  die  Prismen-  und  Pyramidenfl^cheu  sind  constant  ganz  glatt 
und  lebhaft  s])iegelnd,  letztere,  sowie  die  a-Flächen  immer  nur  ganz  klein, 
oft  nur  angedeutet. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Rodnaer  Gerussite  besteht  in  ihrer  unver- 
kennbar hemimorphen  Ausbildung.  Wcihrend  einerseits  die  6 -Flächen 
weit  ausgedehnt  sind,  erscheinen  sie  andererseits  nur  sehr  schmal,  des- 
gleichen gilt  auch  von  den  x-Flächen,  die  i-  und  A-FlUchen  treten  gewöhn- 
lich nur  auf  der  durch  die  grössere  Ausdehnung  der  6-Flache  ausgezeich- 
neten Seite  auf. 

Die  an  14  Krystallen  gemessenen  Winkel  der  FÜichennormalen  sind  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt  und  die  von  v.  Zepharovich  für  die 
ausgezeichneten  Krystalle  von  Kirlibaba  in  der  Bukowina  berechneten 
Werlhe  hinzugefügt***) 


*)   Verhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reiclisanst.  4865.  484. 

**)  V.  Zepharovicli,  Min.-Lex.  4.  Bd.  404. 

'^*^)  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.   Wiss.  math. -nat.  Gl.    I.  Abth.    Bd.  62.  4876. 
Kokscbarow's  Arbeil  über  den  Cerussit  war  mir  nicht  zugauglich. 
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V.   Ze- 

pharovich 
berechnet 


Gemessen   V. 


Mittel 


m  :  m' 
m  :  b 
m  :  a 
r  :  b 
r  :  m 
X  :  b 
X  :  a/ 
X  :  k 


X 

P  : 

P  : 

P- 
b  : 

b: 

b  : 

m 


P' 
m 

b 

k 

i 

:  (m) 


X  :  [x] 


6î0  43'  50" 

58  37      5 

31  ii    ir> 

iH  39    20 

i9  57    45 

70  7    42 

30  44    36 

45  59    26 

35  «7    27 

49  59    48 

85  46      5 

65  0    24 

54  8    16 

84  40    45 

62  45    50 

54  28    20 

20  23    28 


Zahld.  Kten. 


Grenzwertlie 


62«  47'  30" 

58  36    4  6 

31  24    40 

28  36    20 

29  58  43 
70  7  26 
39  39  24 
46  4  00 
35  28  40 
49  59  37 
85  44  40 
65  4  45 
54  44  40 
34  40  20 
62  49  20 
5 
20  25  20 


o4  27  20 


43 
18 
8 
6 
9 
9 
5 
4 
4 
40 
8 
3 
3 
3 
3 
3 
3 


620  46' 

58  33 

34  2U 

28  33 

29  57 
70  5 
39  36 
4  5  57 

35  27 
49  56 

33  44 
65  4 
54  40 

34  36 
62  47 
54  26 
20  24 


62'>  49' 

58  41 

31  27 

28  39 

30  00 

70  44 

39  43 

16  4 

35  32 

50  00 

35  50 

65  5 

54  13 

34  43 

62  54 

54  29 

20  27 


In  Fig.  o — 8  sind  einige  der  Hodnaer  Cerussil-Kr\ stalle  (iargestellt. 
Fig.  5  zeigl  die  den  meisten  Drillingen  zu  Grunde  liegende  Cond)infUion 
in  gleichniHssiger,  symmelrischer  FlHchenausdelinung;  Fig.  6  in  Iieini- 
inorpher  Entwickelung,  die  Â-  und  /-Flüchen  treten  nur  einerseits  auf, 
r  fehlt.  Fig.  7  stellt  die  Combination  von  x,  b  und  m  dar,  in  der  rück- 
wärtigen Hälfte  ein  einfaches,  synmietrisch  ausgebildetes  Individuum, 
erscheint  dasselbe  vorne  als  Gontaktzvvilling  nach  (110;  oo  P  mit  hemi- 
morpher  Ausbildung.  In  Fig.  8  sind  zwei  hemimor[)h  entwickelte  Kry- 
stalle  als  Kreuzzwilling  gezeichnet;  oft  haften  die  beiden,  den  Penetra- 
tions-Zwilling bildenden  Gontakt-Zwillinge  nur  in  einer  vertikalen  Kante 
zusammen. 


3.  Analysen  des  Diaphorit  ron  Pribram  und  FreieNlebenit  von 

Hiendelaeneina. 

Vor  mehreren  Jahren  hat  V.  von  Zepharovich  das  »Schilfglaserz« 
von  Hiendelaeneina ,  FreÜK'irg  und  Pribram  goniomelrisch  untersucht  und 
die  Form  der  Krystalle  vom  ei*st genannten  Fundort  ausschliesslich  mono- 
symmetrisch, jener  von  Freiberg  theils  monosymmetrisch,  theils  rhombisch 
und  des  Pribramer  Vorkommens  nur  rhombisch  gefunden.     Gestutzt  auf 
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die  Analysen  von  Wöhler,  Escosura,  Payr  und  Helmhacker 
wurde  sonach  ein  interessanter  Fall  der  Dimoi*|)hie  erkannt;  für  die  mono- 
symmetrische  Modification  der  Substanz  Ag^  Pb^  Sb^  S^  wurde  der  alte 
Haidinger'sche  Name  »Freieslebenit«  heibehalton,  für  die  rhombische  die 
Bezeichnung  »Diaphorit«  gewählt  *) . 

Nachdem  die  Angaben  des  Volumgewichtes  der  Pribramer  Krystalle 
wenig  übereinstimmend  gefunden  worden**),  h<nt  von  Zepharovich 
(mit  0,512  gr.  19^  C.)  neue  Bestimmungen  ausgeführt  und  im  Mittel  zweier 
Bestimmungen  dasselbe  =  5,908  gefunden.  Ebensowenig  übereinstim- 
mend wie  für  den  erwähnten  Fundort  sind  auch  die  Zahlen  für  Krystalle 
von  Hiendelaencina  und  Freiberg,  und  schien  es  auch  wünschenswerth, 
die  differenlen  Angaben  Wöhler^s  und  K  sc  o  sur  a 's  zu  berichtigen***). 

Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  gemessene  Krystalle  gewogen,  da  jedoch 
ihr  absolutes  Gewicht  viel  zu  gering,  das  benutzte  Pyknometer  viel  zu  gross 
gewesen ,  konnten  trotz  der  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführten  Wägungen 
keine  gut  übereinstimmenden  Resultate  gewonnen  werden  und  die  erhal- 
tenen Zahlen  keineswegs  sehr  vertrauonerregend  sein  f ) . 

Nachdem  ich  nun  eine  grössere  Partie  von  Diaphorit  -  Kryslällchen 
vom  Pribram  erworben  und  durch  Herrn  Oberbergrath  von  Zepharovich 
Freieslebenit-Krystalle  vom  Hiendelaencina  erhalten  habe,  wiederholte  ich 
die  Volumgewichts -Bestimmungen  und  fand  : 

Frcieslcb^nit  Hiendelaencina  Diaphorit  Pribram 

6,035   (1,5507  gr.  M«  C.)  6,039   (0,719  gr.  U^.C.) 

6,051    (1,3552    -    14"  C.)  6,044    (0,707   -     14^C.) 

6,035   (1,3375    -    18«  C.)  6,038   (0,7028-    18«  C.) 

also  im  Mittel  von  je  drei  gut  übereinstimmenden  Wägungen  für  beide 
Species  6,040  bei  der  mittleren  Temperatur  von  15«  C. 

Die  grosse  Uebereinstimmung  der  Volumgewichte  des  Freieslebenit 
und  Diaphorit   kann   keinesfalls  befremden,    wenn    man  bedenkt,    dass 


*)  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  math.-nat.  Cl.  I.  Abth.  Bd.  68.  4871. 
**}  Reuss  giebt  an:  6,23.    Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  math.-nat.  Cl. 
Bd.  22.  1859.  138  und  Bd.  47.  1863.  14.    Helmhacker  hat  5,73  gefunden.    Berg-  u. 
Hütt4^nmänn.  Jahrb.  XIII.  1865.  294. 

***)  Wöhler  giebt  für  Krystalle  von  der  Grube  Hinimelsfürst  bei  Freiberg  6,194  an. 
Pogg.  Ann.  1889.  46.  Bd.  153.  Escosura  für  Hicndolaencina  5,7.  Ann.  Min.  V.  8,495. 
—  In  Dana's  iMineralogy  wird  das  Eigengewicht  des  »Freieslebenit«  =  6,0  —  6,4  an- 
geführt. 

f)  Zwei  Freiberger  Freieslebenil-Krystalle  von  0,097  gr.  Gew.  gewogen  in  einem 
ca.  1 1 ,5  gr.  Wasser  fassenden  Pyknonaeler  ergaben  :  6,41.5,63.  8,53.  6,35.  6,30.  6,29. 
7,63.  6,35.  6,64.  —  Drei  Krystallfragmente  von  Hiendelaencina  von  0,104  gr.  Gewicht: 
6,21.  6,34.  5,92.  6.38.  5,78.  6,42.  6,75.  —  Für  Volumgewichls- Bestimmungen  mit 
sehr  wenig  Substanz  empfiehlt  sich  ein  möglichst  kleines  Pyknometer,  obschon  diese 
Methode  nie  ganz  sichere  Resultate  ergeben  kann 
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dimorphe  Substanzen  von  höherem  Gewichte  stets  sehr  nahestehende 
Zahlen  ergeben  *)  ;  weil^  mehr  müssen  die  früher  angegebenen  Werthe  — 
Freieslebenit  6,35;  Diaphorit  5,902  —  wegen  ihrer  bedeutenden  Differenz 
—  0,448  —  auffallen,  zumal  die  beiden  Minerale  in  ihren  sämmtlichen 
Eigenschaften ,  namentlich  in  den  Kantenwinkeln ,  eine  ausserordentliche 
Uebereinstimmung  zeigen. 

Herr  Prof.  Th.  Morawski  halle  die  Freundlichkeit,  beide  Minerale 
einer  genauen  quantitativen  Analyse  zu  unterziehen,  wofür  ich  Demselben 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin.  Die  Substanz  wurde  nach  der 
Berzelius- Rose*schen  Methode  im  Glasrohr  im  Ghlorstrom  aufge- 
schlossen und  ergab  folgende,  gut  übereinstimmende  Resultate,  die  auch 
mit  den  früheren  Analysen  gut  im  Einklänge  stehen.  » 


Freieslebenit  v.  Hiendelaencina. 

Diaphorit  v. 

Pfjbram. 

A. 

B. 

L 

II. 

Àg  23,3< 

23,53 

23,19 

Pb    31,38 

34,42 

30,70 

Cu     0,13**) 

— 



Sb    25,64 

25,92 



S     <8,90 

18,51 

99,36  99,38 

Berechnet  man  die  dem  ^4^2»  ^i  ^^  ^^^  ^^2  entsprechenden  Schwefel- 
mengen, so  erh£ilt  man  für 

A.  B. 


Ag    3,453)  3,485^ 

rt    4,850    8,369        4,857)       ' 

Cu    0,065)  — 

86  40,047  40,047  40,498   40,498 


ber.  S  =  48,446  ber.  S  =  48,540 

Das  Schwefelverhältniss  von  {Ag2  PbCu)  :  S62  ist  demnach 

A.  B. 

4  :  4,2  =  5:6  4  :  4,222  =  5  :  6,440  =  5:6 

somit   entspricht  beiden   Mineralen   mit    wUnschenswerther   Genauigkeit 
die  Formel: 


*)  Argentit  7,196  —  7,865.  Akanthit  von  Freiberg  7,16  —  7,236,  von  Joachimsthal 
7,488  —  7,826. 

**)  In  dem  spanischen  Mineral  wurde  von  Escosura  kein  Cu  gefunden,  dagegen 
führen  Payr  und  Helmhacker  in  Pfibramer  Krystallen  Fe,  letzterer  auch  Cu  an  ;  vcr- 
muthlich  entstammt  dasselbe  einer  geringen  Beimengung  von  Bournonit,  der  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Diaphorit  auf  dem  Adalbertgange  ausbricht  und  oft  zum  Verwechseln 
demselben  ähnlich  ist.  .Morawski  hat  wiederholt  auf  Fe  und  Cu  geprüft,  jedoch  nicht 
einmal  Spuren  nachweisen  können. 

0  r  0 1  h ,  Zêittichrifl  f.  KrysUllogr.  H.  1  \ 
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(Ag^  Pb)i  Sb^  S^^  oder 
b{Ag'^Pb)  S  +  ^Sb^SK* 

Obwohl  die  quantitative  Silber-  und  Bleibestimmung  mit  grosser  Pré- 
cision durchzufuhren  ist ,  weichen  doch  die  Zahlen  dieser  beiden  Stoffe  in 
den  vorhandenen  Analysen  zuDfi  Theil  bedeutend  von  einander  ab;  in 
beiden  Analysen  Morawski's  ist  f*  :  i4^  =  7  :  9,964  =  7  :  10*).  —  Hier- 
nach Hesse  sich  die  obige  Formel  auch  schreiben  : 

welche  erfordern  würde: 

Ag  23,76 
Pb  31,89 
Sb  25,77 
S    _18,58 

Too~öcr. 


*)  W  ö  h  I  e  r'  s  Zahlen  führen  auf  Pb  :  Ag  =  t  :  2,904  =  i  :  3. 
Escosura's  und  Payr's  3  :  4,044  und  3  :  4, HO  =  S  :  4. 
Helmhacker' s  Angaben  ergeben  7  :  4  0,997  =  7  :  H. 
Vergl.  RaninieUberg's  Handb.  d.  Min.-Chem.  2.  Aufl.  2.  Bd.  94 


XIV.  Mikroskopische  Untersnchung  des  Türkis. 


Von 
H.  Bûoking  in  Sirassburg  i.  E. 


Schon  seit  längerer  Zeit  kommen  unter  dem  Namen  »persischer  Türkis« 
Steine  von  sehr  schön  himmelblauer  Farbe  in  den  Handel,  deren  Ursprung 
nicht  näher  bekannt  ist.  Einige  bezweifein  deshalb  ihre  Echtheit  und 
halten  sie  für  Kunstproducte ;  Ändere  sind  geneigt,  sie  als  natürlich  anzu- 
sehen. Zur  Entscheidung  der  Frage,  welche  von  beiden  Ansichten  die 
richtige  sei,  wurden  die  bekannten  Vorkommnisse  von  Türkis  aus  dem 
Megaratbai  am  Sinai  und  von  Nicbabur  in  Persien,  sowie  jener  sogenannte 
»persische  Türkis«  des  Handels  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
zogen. Das  Material  zu  derselben  verdanke  ich  theils  der  Güte  des  Herrn 
Professor  Fraas  in  Stuttgart,  theils  wurde  dasselbe  der  Sammlung  des 
mineralogischen  Instituts  der  Universität  Strassburg  entnommen.  Durch 
die  liebenswürdige  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Hofrath  Fischer  in  Frei- 
burg ,  mit  welcher  mir  Derselbe  seine  Dünnschliffe  von  Türkis  von  ver- 
schiedenen Fundorten  zur  Verfügung  stellte ,  war  es  mir  vergönnt,  auch 
den  Türkis  vom  Mosesbrunnen  in  Arabien ,  sowie  von  Steine  in  Schlesien 
und  Oelsnitz  in  Sachsen  vergleichen  zu  können. 

Der  Türkis  aus  dem  Megara thai,  welcher  sich  mit  Brauneisen- 
stein zusammen  auf  den  Klüften  eines  Porphyrs  findet,  besitzt  frisch  eine 
hellblaue  Farbe;  nur  an  der  Oberfläche  ist  sie  gewöhnlich  etwas  verblasst 
oder  hellblaugrün.  Bei  näherer  Betrachtung  sieht  man,  besonders  deutlich 
auf  angeschliffenen  und  polirten  Flächen,  kleine  netzförmig  angeordnete 
hellere  Partieen  ziemlich  scharf  auf  dem  farbigen  Grunde  hervortreten. 
Sie  erweisen  sich  im  Dünnschliffe,  bei  440facher  Vergrösserung  betrachtet, 
als  weniger  durchsichtige  und  daher  dunklere  Stellen  von  ringförmiger, 
oder,  wenn  sie  ganz  klein  werden,  auch  kreisförmiger  Gestalt.  Ihre  Ver- 
theilung  in  der  im  durchfallenden  Lichte  farblosen  oder  schwach  gelblich 
gefärbten,  anscheinend  ganz  homogenen  Türkissubstanz  ist  derart,  dass  sie 
bald  zahlreich  dicht  nebeneinander ,   und  dann  nicht  selten  zu  zwei  oder 
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mehreren  an  einander  gereiht,  bald  mehr  vereinzelt  auftreten.  Im  ersteren 
Falle  sind  sie  in  der  Regel  kleiner;  ihr  äusserer  Durchmesser  erreicht  nur 
0,05  —  0,1  mm.,  der  innere  etwa  die  halbe  Länge;  im  letzteren  Falle 
werden  sie  zuweilen  0,2  mm.  gross.  Diese  auffallenden  Gebilde  scheinen 
dem  Türkis  aus  dem  Megarathal  eigenthümlich  zu  sein ,  da  das  aus  ganz 
verschiedenen  Quellen  stammende  Material  die  gleiche  Erscheinung  zeigt. 
Sie  werden  auch  von  H.  Fischer  als  charakteristisch  für  diesen  Türkis 
angegeben  in  ein^jr  Abhandlung  »die  Min^r^lpgje  als  Hilfswissenschaft  für 
Archäologie,  Ethnographie  etc.«,  in  welcher  er  auf  S.  16  seine  frühere 
Mittheilung "^j  über  den  Kallait  berichtigt  und  eine  kurze  Beschreibung  des 
Türkises  vom  Mosesbrunnen,  vom  Megarathal,  aus  Pcrsien,  und  von  Steine 
in  Schlesien  und  Oelsnitz  in  Sachsen  gibt. 

Im  polarisirten  Lichte  stellt  sich  der  Türkis  als  ein  sehr  feinkörniges, 
homogenes  Aggregat  doppeltbrechender  Partikel  dar.  Die  Grösse  der  ein- 
zelnen Individuen,  an  denen  keine-durch  grade  Linien  begrenzte  Krystall- 
umrisse  wahrgenommen  werden  können,  ist  so  gering,  dass  sie  sich  selb.st 
bei  4  I^OfacherVergrösserung  noch  nicht  messen  lässt.  Die  oben  erwilhnten^ 
in  gewöhnlichem  Lichte  deutlich  sichtbaren  charakteristischen  Gebilde 
sind  bei'  gekreuzten  Nikols  höchstens  daran  zu  erkennen ,  dass  die  den 
Ringefi  entsprechenden  Stellen  etwas  trüber,  undeutlicher  erscheinen  und 
eine  schwach  gelbliche  oder  graue  Farbe  besitzen.  In  den  der  Zersetzung 
schon  stark  anheimgefallenen  Theilon  finden  sich  ganz  vereinzelt  kleinere 
Partien,  welche,  wie  radialstrahlige  Massen,  bei  gekreuzten  Nikols,  aller- 
dings nur  undeutlich  ,  das  Interferenzkreuz  zeigen;  sie  scheinen  identisch 
zu  sein  mit  den  am  Türkis  von  Nichabur  deutlicher  beobachteten  Chalce- 
donühnlichen  Gebilden.  Auch  bei  schwacher  Vergrösserung  sind  sie  schon 
im  gewöhnlichen  Lichte  erkennbar  an  der  viel  helleren  Farbe,  als  sie  der 
Türkissubstanz  eigen  ist. 

lieber  die  Anordnung  des  Farbstoffes  lUsst  sich  selbst  bei  der  stärksten 
angewendeten  Vergrösserung  nichts  Bestimmtes  erkennen.  Das  blaue 
Pigment  scheint  ganz  gleichmässig  in  der  Substanz  vertheilt  zu  sein,  zum 
Theil  aber  auch  substantiell  hervorzutreten  in  einzelnen  äusserst  kleinen 
und  deshalb  nur  undeutlich  erkennbaren  Punkten^  welche  beim  Drehen 
des  Objects  zwischen  gekreuzten  Nikols  dunkel  bleiben.  Diese  Punkte 
sind  nur  an  einzelnen  Stellen  etwas  stärker  angehäuft,  sonst  aber  ziemlich 
gleichmässig  durch  das  Gesteinsgewebe  vertheilt.  Keinenfalls  sind  die 
grösseren  ringförmigen  Gebilde ,  von  welchen  Fischer  es  fraglich  lässt, 
ob  sie  als  Pigmentpartieen  zu  deuten  seien,  als  Träger  des  Farbstoffs  aufzu- 
fassen ;  sie  würden  sonst  dem  unbewaffneten  Auge  nicht  als  hellere  Punkte 
auf  blauem  Grunde  erscheinen  können. 


')  Krilische  mikr.-miner.  Stadien.  Heft  I.  f869.  S.  59. 
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In  den  Brauneisenadern,  welche  vielfach  den  Türkis  durchziehen, 
beobachtet  man  öfters  Einschlüsse  von  Krystallkömern,  welche  wegen  ihrer 
starken  Polarisation,  vollkommenen  Frische  und  ihres  Mangels  an  Spaltbar- 
keit als  Quarz  zu  deuten  sind.  Das  anhangende  Gestein  besteht  vorwiegend 
aus  einer  durch  ausgeschiedenes  Eisenoxydhydrat  stark  braun  gefärbten 
Basis,  in  welcher  Körner  von  Quarz  und  einzelne  grössere  Krystallo  von 
Piagioklas  mit  deutlicher  Zwillingsbildung  porphyrisch  eingesprengt  sind. 

Der  Türkis  von  Nichabur  in  Persien  besitzt  eine  schön  blaue 
Farbe,  die  sehr  an  die  des  sogenannten  »persischen  Türkisesa  erinnert  ;  sie 
ist  nur  an  den  der  Verwitterung  zugänglichen  Stellen  etwas  verblasst.  Im 
Dünnschliff,  der  schon  bei  grösserer  Dicke ,  als  dies  bei  dem  Türkis  aus 
dem  Megarathal  der  Fall  ist,  durchsichtig  wird,  zeigt  sich  die  Türkis- 
substanz an  den  dünnsten  Stellen  fast  farblos  oder  nur  schwach  grünlich- 
gelb gefärbt.  An  den  durch  beginnende  Zersetzung  getrübten  und  daher 
weisslichen  Partieen  kann  man  auch  bei  starker  Vergrösserung  keine  regel- 
mässigen Formen  erkennen.  Im  polarisirten  Lichte  verhält  sich  der  Türkis 
von  Nichabur  gerade  wie  der  vorher  erwähnte;  auch  er  ist  ein  äusserst 
feinkörniges  Aggregat  mit  deutlicher  Doppelbrechung.  In  der  Nähe  der 
zersetzten  Stellen,  die  etwas  undurchsichtiger  und  trüber,  sonst  aber  ganz 
gleich  der  frischen  SubsJ^nz  sind ,  finden  sich  häufig  einzelne  Ghalcedon- 
ähnliche  Gebilde  von  verschiedener  Grösse,  welche  einen  concentrisch- 
schal igen  Aufbau  erkennen  lassen  und  bei  gekreuzten  Nikols  ein  sehr  deut- 
liches Interferenzkreuz  zeigen. 

Auch  hier  war  über  die  Vertheilung  des  Farbstoffs  selbst  bei  sehr 
starker  Vergrösserung  Nichts  mit  absoluter  Sicherheit  festzustellen.  Er 
scheint  ebenso  wie  im  Türkis  aus  dem  Megarathal  eine  dilute  Vertheilung 
zu  besitzen  und  nebenher  noch  in  Form  äusserst  kleiner,  un  regelmässig 
durch  das  Gesloinsgewebe  verbreiteter  dunkeler  Körper  vorhanden  zu 
sein,  welche  in  allen  Lagen  zwischen  gekreuzten  Nikols  dunkel  bleiben. 
Die  fetzen-  und  staubartigen,  zum  Theil  wolkigen  Steilen,  welche  Fischer 
als  Träger  des  blauen  Pigmentes  ansehen  zu  können  glaubte,  verhalten 
sich  ,  bei  starker  Vergrösserung  betrachtet ,  wie  feinkörnige  Partieen  der 
Türkissubstanz. 

Die  braunen  Adern,  welche  auch  diesen  Stein  vielfach  durchziehen, 
lösen  sich  in  den  meisten  Fällen  in  eine  durch  reichliches  Brauneisen  stark 
gefärbte,  sehr  zersetzte  und  deshalb  wohl  schwach  doppclbrechende  Basis 
auf,  in  welcher  neben  concentrisch  strahligen,  Chaicedon  ähnlichen  Aus- 
scheidungen einzelne  Krystalle  porphyrisch  eingestreut  liegen,  die  sich 
zum  Theil  als  Orthoklas,  zum  Theil  als  Piagioklas  mit  gut  erkennbarer  Zvvil- 
lingsbildung  deuten  lassen.  Zuweilen  bestehen  die  Adern  nur  aus  Braun- 
eisenstein, in  welchem  ganz  vereinzelt  grössere  Feldspathkrystalle  einge- 
sprengt liegen. 
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Was  die  Verlheilung  des  Farbstoffs  betrifft,  so  verhall  sich  dem  Türkis 
vom  Megarathal  und  von  Nichabur  ganz  analog  der  Türkis  vom 
Mosesbrunnen  in  Arabien,  dessen  eigenihümliche  Mikrostructur  von 
H.  Fischer  a.a.O.  ausführlich  beschrieben  worden  ist.  Die  charakteristi- 
schen, concentrisch-schaiigen  Gebilde,  deren  Durchmesser  gewöhnlich  0,1  — 
0,2  mm.  beträgt,  liegen  fast  immer  in  grösserer  Anzahl  neben  einander,  zum 
Theil  aber  auch  vereinzelt  in  der  Grundmasse.  Sie  heben  sich  bei  gekreuzten 
Nikols  nicht  von  der  letzteren  ab;  nur  da,  wo  der  Schliff  etwas  dicker  ist. 
zeigen  sich  die  dunkeln  Ringe  weniger  durchsichtig,  in  diesem  Verhalten  sich 
den  ringförmigen  Gebilden  im  Türkis  vom  Megarathal  anschliessend ,  mit 
welchen  sie  auch  noch  die  Erscheinung  theilen,  dass  sie  bei  der  Betrachtung 
des  Dünnschliffs  im  auffallenden  Lichte  eine  mattweisse  Farbe  besitzen. 

Der  Türkis  von  Steine  in  Schlesien  und  Oelsnitz  in 
Sachsen  zeigt  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Türkis  von  Nichabur,  wie 
dies  von  H.  Fischer  schon  richtig  erkannt  ist;  nur  sind;  und  darin  besteht 
der  Hauptunterschied  zwischen  dem  deutschen  und  dem  persischen  Türkise, 
bei  ersterem  die  an  den  Interferenzkreuzen  bei  gekreuzten  Nikols  leicht 
erkennbaren  chalcedonähnlichen  Massen  ausserordentlich  reichlich  in  dem 
Gesteinsgewebe  verbreitet.  Auch  zahlreiche,  offenbar  durch  begonnene 
Zersetzung  getrübte  und  daher  weniger  durchsichtige  Stellen  liegen  in 
demselben.  Die  Vertheilung  des  Farbstoffs  ist  sicherlich  ähnlich  der  in  dem 
Türkis  von  Nichabur. 

Dersogenannte  »persische  Türkise,  welcher  in  Gestalt  abgeschliffe- 
ner, rundlicher  Körner  von  ungleicher  Grösse  in  den  Handel  kommt^  unter- 
scheidet sich  von  dem  Türkis  aus  dem  Megarathal  wesentlich  durch  seine 
frische,  tief  himmelblaue  Farbe;  hellere  Flecken  und  Streifen  wurden 
niemals  in  dem  Steine  beobachtet.  Auch  der  Dünnschliff,  welcher  ganz  wie 
bei  dem  Türkis  von  Nichabur,  schon  bei  grösserer  Dicke  durchsichtig  wird, 
lässt  unter  dem  Mikroskop  eine  farblose  durchaus  homogene  Masse  erken- 
nen ,  in  welcher  sich  nicht  die  geringste  Andeutung  einer  beginnenden 
Zersetzung  findet.  Im  polarisirten  Lichte  stellt  sich  die  Substanz  dar  als 
ein  selbst  bei  starker  Yergrösserung  noch  äusserst  feinkörniges  homogenes 
Aggregat  mit  deutlicher  Doppelbrechung.  Die  Anordnung  des  Farbstoffs 
scheint  ganz  ähnlich  zu  sein  wie  im  Türkis  aus  dem  Megarathal  und  von 
Nichabur.  

Da  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Dünnschliffe  nichts 
Bestimmtes  über  die  Natur  des  Farbstoffes  beobachtet  werden  konnte ,  und 
dieVermuthung  nahe  lag,  die  blaue  Farbe  könne  vielleicht  von  organischen 
Substanzen  herrühren,  so  wurde  das  Verhalten  kleiner  Splitter  und  dünn- 
geschliffener  Blättchen  bei  anhaltend  starkem  Glühen  untersucht.  Die 
Blättchen  besassen  etwas  grössere  Dicke,  als  die  zur  genaueren  mikroskopi- 
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sehen  UntersuchuDg  angeferiiglen  Dünnschliffe»  waren  aber  doch  so  dünn, 
dass  sie  noch  eine  Untersuchung  unter  dem  Mikroskop  im  durchfallenden 
Lichte  gestatteten.  Ehe  die  Glüh  versuche  vorgenommen  wurden,  reinigte 
ich  die  Blättchen  sorgfältig  von  dem  anhängenden  Balsam.  Dabei  wurde 
an  einem  Schliffe  von  Türkis  aus  dem  Megarathal ,  welcher  längere  Zeil 
hindurch  in  Wasser  gelegen  hatte,  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die 
charakteristischen  ringförmigen  Gebilde  gänzlich  verschwunden  waren;  der 
Schliff  war  ganz  trübe  und  undurchsichtig  geworden.  Erst  ganz  allmälig 
wurde  er  an  der  Luft  wieder  durchsichtiger,  anscheinend  mit  der  vor- 
schreitenden Verdunstung  des  aufgenommenen  Wassers,  und  zeigte  nach 
Verlauf  von  einem  Tage  auch  wieder  jene  elgenthümlichen  Formen  :  Es 
beweist  dies  am  sichersten,  dass  jene  Gebilde  jedenfalls  nicht  blosse 
Pigmentpartiecn  sind,  sondern  Stellen  von  einer  grösseren  Porosität,  als  sie 
der  Grundmasse ,  in  der  sie  liegen ,  eigen  ist.  Ob  die  rundlichen  Gebilde 
dem  frischen  Gestein  gänzlich  fehlen ,  und  etwa  nur  als  eine  Zersetzungs- 
erscheinung, eine  partielle  Lockerung  des  Gesteinsgewebes,  zu  betrachten 
sind,  und  ob  die  eigenthümliche  Structur  des  Türkis  vom  Mosesbrunnen 
eine  ähnliche  Ursache  hat,  können  erst  weitere  Untersuchungen  an  reich- 
licherem und  frisdierem  Material  entscheiden. 

Die  von  dem  anhängenden  Balsam  gereinigten  Blättchen  zeigten  nun, 
schon  bei  gelindem  Erhitzen,  ia Folge  des  entweichenden  Wasserdampfes 
eine  stark  flottirende  Bewegung;  bei  den  Splittern  wurde  ein  heftiges 
Knistern  hörbar.  Sowohl  Blättchen  als  Splitter  färbten  sich  anfangs  ganz 
gleichmässig  grün"^),  wurden  dann  aber  schwarz  und  bei  weiterem  Glühen 
braun.  Die  braune  Farbe  verschwand  auch  nicht  nach  längerem  Glühen 
vor  dem  Gebläse.  Das  Verhalten  der  ßlättchen  und  Splitter  spricht  dafür, 
dass  die  blaue  Farbe  von  einem  Kupferphosphat  herrührt,  welches  sich 
bekanntlich  in  der  Glühhitze  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kupfcroxyd^ 
das  in  dünnen  Schichten  eine  braune  Färbung  bedingt. 

Auch  nach  dem  stärksten  Glühen  zeigten  die  Blättchen ,  unter  dem 
Mikroskop  betrachtet,  keinerlei  Veränderung  in  der  Structur  der  Türkis- 
substanz; sie  blieb  nach  wie  vor  ein  Aggregat  doppeltbrechender  Indivi- 
duen; nur  hatte  sie  durch  das  Glühen  an  Durchsichtigkeit  verloren.     Die 


*)  Schon  bei  der  Herstellung  der  DünnschlifTc  hatte  sich  gezeif;t,  dass  diese  mit 
Canadabalsam  erhitzt  sich  grün  förben  und  gleichzeitig  an  Durchsichtigkeit  verlieren. 
Dieser  Umstand  ist  bei  den  Angaben  Fischer's  über  die  Farbe  der  Grund  masse  zu 
berücksichtigen ,  da  die  von  ihm  untersuchten  DünnschlifTe  mit  Canadabalsam  erwärmt 
waren.  Bei  der  Anfertigung  meiner  Schliffe  wurde  eine  Lösung  von  Canadabalsam  in 
Aether  angewendet,  mit  welcher  jene  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  denObjectträgern 
befestigt  werden  konnten.  Die  durch  das  Erwärmen  hervorgerufene  grüne  Farbe  tritt 
bei  auffallendem  Lichte  am  stärksten  hervor;  gegen  das  Licht  gehalten  zeigen  die  Dünn- 
schlifTe eine  mehr  nach  blau  sich  hinneigende  Färbung,  eine  Erscheinung,  die  am  deut- 
lichsten an  dem  sogenannten  »persischen«  Türkis  wahrnehmbar  ist. 
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ringförmigen  und  rundiichen  Gebilde  im  Türkis  vom  Megarathal  waren 
nach  dem  Glühen  noch  deutlich  erkennbar;  man  beobachtete  ausserdem 
in  der  im  durchfallenden  Licht  dunkelgrünlichen ,  im  auffallenden  Licht 
mattbläulichen  Grundmasse  Ausscheidungen  von  braunen  Partieen  in  un- 
regelmässiger Yertheilung,  welche  dem  ganzen  Blättchen  die  braune 
Färbung  ertheilten.  Im  Türkis  von  Nichabur  blieben  die  chalcedonähn- 
lichen  Partieen  farblos,  während  die  übrige  Substanz  sich  gleichfalls 
braun  färbte. 

Die  Frage,  ob  der  »persische«  Türkis  künstlich  oder  natürlich  sei,  war 
durch  die  erwähnten  Untersuchungen  keineswegs  mit  Sicherheit  entschie- 
den ,  wenngleich  sich  vielerlei  Analogien  in  dem  Verhalten  des  persischen 
Türkises  mit  dem  unzweifelhaft  natürlichen  darboten.  Sie  erledigte  sich 
indessen  sehr  leicht  durch  die  Untersuchung  der  in  der  Sammlung  des 
mineralogischen  Instituts  der  Universität  Strassburg  befindlichen  »persi- 
schen« Türkise.  An  einigen  dieser  ebenfalls  rundgeschliffenen  Kömer 
finden  sich  noch  deutliche  Spuren  von  Brauneisenstein ,  welche  auf  ein 
Vorkommen  ähnlich  dem  von  Nichabur  oder  aus  dem  Megarathal  schliessen 
lassen.  Dünnschliffe  zeigten ,  dass  die  Türkis^ubstanz  ihrem  ganzen  Ver- 
halten nach  identisch  ist  mit  der  des  im  Handel  vorkommenden  Türkises, 
und  bestätigten  ferner,  dass  die  braunen  die  Substanz  durchziehenden 
Adern  Brauneisenstein  seien,  in  welchem  ganz  vereinzelt  Körner  von  Quarz 
mit  ziemlich  zahlreichen  Flüssigkeitseinschlüssen  liegen.  Zersetzungs- 
erscheinungen zeigten  auch  diese  »persischen«  Türkise  nicht.  Beim  Glühen 
verhielten  sie  sich  ganz  analog  dem  vorher  untersuchten. 

Aus  dem  Vorkommen  von  Quarz  in  den  Brauneisenadem  im  »persi- 
schen« Türkis  folgt  nun  mit  voller  Bestimmtheit ,  dass  derselbe  nicht  ein 
Kunstproduct  ist.  Welches  der  Fundpunkt  dieses  Türkises  ist,  lässt  sich 
jedoch  nicht  mit  Sicherheit  constatiren.  Die  grosse  Aehnüchkeit  desselben 
mit  dem  unzersetzten  Türkise  von  Nichabur  sowohl  in  Farbe  als  Structur 
macht  es  wahrscheinlich ,  dass  er  mit  diesem  identisch  ist.  Doch  ist  kein 
Grund  vorhanden ,  die  Annahme  auszuschl lessen ,  dass  auch  noch  andere 
Fundpunkte  in  Persien  Türkise  von  gleicher  Frische  in  Farbe  und  Gesteins- 
gewebe liefern  können.  Mit  dem  Türkis  aus  dem  Megarathal  und  vom 
Mosesbrunnen  dürfte  jedoch  der  »persische«  Türkis,  will  man  die  eigen- 
thümlichen  Gebilde  in  ersteren  nicht  als  eine  blosse  Zersetzungserschei- 
nung betrachten,  was  in  Hinblick  auf  die  andere  Zersetzungsweise  des 
so  ähnlichen  Türkises  von  Nichabur  nicht  wohl  zulässig  ist,  nicht  zu  iden- 
tificiren  sein.  — 
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7.  Einige  krystallographische  Beobachtungen  am  Kupfer  vom 

Obern  See. 

Eine  ausgezeichnete  Stufe  gediegen  Kupfer  von  der  genannten  be- 
rühmten Lagerstätte,  welche  die  Universltätssammlung  durch  Hrn. B.  StUrlz 
hier  erhielt,  führte  zum  Nachweis  eines  neuen  Hexakisoktaëder  und  lehrte 
ausserdem  eine  Erscheinung,  die  sogenannte  Fortwachsung,  auch  am  Kupfer 
kennen^  weiche  —  obgleich  bei  vielen  andern  Mineralien  wohlbekannt  — 
bei  den  gediegenen  Metallen  noch  nicht  beobachtet  zu  sein  scheint.  Man 
unterscheidet  nämlich  an  jener  Stufe  eine  ältere  und  eine  jüngere  Bildung, 
deren  Krystallisationen  verschiedene  Combinationen  darsteilen,  aber  in 
vollkommener  Parallelstellung  sich  befinden.  —  Die  12  cm.  grosse  Stufe, 
welche  vorherrschend  hakige  und  ästige  Gestaltung  des  Metalls  zeigt, 
bietet  in  einem  durch  das  gebogene  Âstwerk  des  Kupfers  drusenähnlich 
umschlossenen  Raum  einen  wohlgebildeten,  18  mm.  grossen,  lebhaft  glän- 
zenden Kupferkrystall  dar ,  eine  Combination  des  Dodekaeder  mit  einem 
Hexakisoktaëder.  Beide  Formen  stehen  in  Bezug  auf  ihre  Flächenausdeh- 
nung annähernd  im  Gleichgewicht.  Die  Dodekaederflächen  stellen  sich  in 
dieser  eigenthUmlichen  Combination  fast  als  Quadrate  dar,  so  dass  man  — 
zumal  da  der  Krystall  in  der  Tiefe  der  Druse  nur  zur  Hälfte  frei  liegt  — 
anfangs  geneigt  ist^  in  ihnen  den  Würfel  zu  vermuthen.  Bezeichnend  für 
die  Combination  in  Rede  ist  die  Divergenz  der  Kanten  zwischen  Dodekae- 
der und  Hexakisoktaëder  gegen  die  oktaëdrischen  Ecken  hin.  Die  Be- 
stimmung der  neuen  Form  geschah  auf  Grund  zweier  Kantenmessungen, 
welche  an  einem  kleineren  zu  diesem  Zwecke  abgesägten  Krystall  aus- 
geführt wurden.  Diese  Messungen  besitzen  freilich  nur  eine  annähernde 
Genauigkeit ,  da  die  Flächen  trotz  ihres  Glanzes  nur  sehr  unvollkommen 
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spiegeln ,  was  hei  dem  Hexakisoklaëder  auch  zum  Tbeil  durch  eiue  Strei- 
fung bedingt  ist,  welche  den  oktaëdrischen  Kanten  parallel  ist.  Die  Diffe- 
renz der  Messungen  lässt  am  besten  die  Fehlergrenzen  erkennen.  Es 
wurde  bestimmt 

die  oklaëdrische  Kante  =  280^0'.  27o  52'.  27^30'.  27«  22'.  27«  U'. 
die  dodekaëdrische  Kante   =  ^9«  35'.   <90  25'.   19«  0'.     18«  32'.  18«  30'. 

Die  bedeutenden  Diferaatea  der  M^ssimgen  (bef  der  ersteren  Kante 
0«  56';  bei  der  letzteren  1«  5')  bedingen  eine  gewisse  Unsicherheit  bei  der 
Ermittlung  der  Form.  Es  bietet  sich  offenbar  die  Wahl  zwischen  folgenden 
beiden  Symbolen  |0|  (63  35  18)  und  «/ 0|  (18  10  5).  Es  besitzen  die 
oktaëdrischen  (0),  dodekaëdrischen  [D]  und  hexaëdrischen  Kanten  [H] 
beider  Formen  beziehungsweise  folgende  Werlhe 

0  D  H 

.     |OIJ  =  28«    1'  38".       18«  38'  27".       29«    8'  24". 

tj^O|  =  27    19    44.         19    12    40.         30    58      2. 

Man  könnte  vielleicht  bei  Anblick  .der  Naumann 'sehen  Symbole 
geneigt  sein ,  die  erstere  der  beiden  genannten  Formen  ftlr  einfacher  und 
wahrscheinlicher  zu  halten  als  die  letztere;  die  M  ill  er' sehen  Symbole 
(Weiss  a:  I  a:  ^a  und  a:  ^^a  r^a]  lehren  indess  das  Gegentheil.  Auch 
überzeugt  man  sich,  dass  die  Form  ^0\  durch  niannichfache  Zonen 
mit  bekannten  und  häufig  auftretenden  Formen  des  regulären  Systems  ver-« 
bunden  ist,  was  in  Bezug  auf  JOf  nicht  der  Fall  ist.  V^?  besitzt  zu- 
gleich eine  ausgezeichnete  Eigenschaft,  welche  unter  den  bekannteren 
Formen*)  nur  den  folgenden  3  0\  und  4  02  zukommen,  dass  nämlich  zwei 
Axenschnilte  in  dem  einfachen  Verhältniss  f  :  2  stehen.  Einige  Zonen- 
verhältnisse der  Korni  ^  0^  und  häufig  auftretender  regulärer  Körper 
kann  man  sich  in  folgender  Weise  veranschaulichen.  Das  Ikositetraëder 
2  02  (und  zwar  die  Flächen  211  und  121)  würde  horizontale  Kanten  bilden 
mit  10  5  18  und  5  10  18  (d.  h.  den  Flächen  1  und  2  Fig.  1  Taf.  VII). 
Ferner  liegen  in  einer  Zone  5  18  10  (Fläche  3)  und  5  Tî^  10  mit  112  und 
1T2;  ebenso  10  18  5  (Fläche  4)  und  10  TR  5  mit  211  und  2Tl .  Erschiene 
am  neuen  Hexakisoktaëder  das  Pyramidenoktaeder  2  0  (221),  so  würden 
wir  einen  Rantenparallelismus  beobachten  zwischen  den  Flächen  10  18  5 
(Fl.  4),  221,  221  und  10  TS  5;  desgleichen  18  5  10  (Fl.  6).  212,  TS  5  10 
und  512.  Die  Fläche  102  des  Pyramidenwürfels  würde  die  Kante  zwischen 
5    18    10    (Fl.  3)  und   5  T8  10  abstumpfen;    desgleichen  201  die  Kanten 


*]  Zu  diesen  Hcxakisoktaedcrn  gehören  ferner  8  0  4,  von  Bernhardi  am  Blei- 
glenz  bestinoml  (s.  Klein,  »üeber  Zonenverhältnisse  der  bekannten  Achlundvierzip- 
flöchner«,  N.  Jahrb.  187t.  .S.  4  29),  \0\  von  Hessenberg  am  Perowskit  vom  Wild- 
kreücjoch  in  Tyrol  nachgewieseii  (Min.  Not.  No.  i.  S.  IQ). 
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zwischen  10  48  5  (Fl.  4)  und  10  48  5;  auch  würde  210  eine  horizontale 
Kante  mit  40  5  18  (Fl.  4)  bilden. 

Von  besonderem  Interesse  würde  es  sein,  wenn  an  einer  Combination 
des  Würfels  mit  dem  llexakisoktaëder  3  04  (324)  die  neue  Form  auftrete. 
Es  würden  durch  letztere  sUmratliche  (48)  Combinalionskanten  vonooOoo 
und  3  Of  parallelkantig  abgestumpft.  In  Bezug  auf  4  03  (124)  würde  sich 
dieses  Verhältniss  insofern  umkehren,  als  die  Flächen  desselben  die  Gom^ 
binationskanten  von  00  Ooo  und  V  ^  t  abstumpfen.  —  Noch  uianche  andere 
Zonenverhältnisse  ähnlicher  Art  zwischen  der  Wieuen  Form  und  bekannten 
Kik*pern  würde  man  leicht  aufsuchen  können,  während  für  f  Of  sich  keine 
Zonen  ergeben,  mit  einziger  Ausnahme  des  Ikosiietraëdor  -^Of .  Aus  diesen 
Gründen  kann  die  Wahl,  welches  der  beiden  Symbole  ^0^  oder  V^t 
wir  anzunehmen  haben ^  nicht  zweifelhaft  sein;  sie  filllt  vielmehr  zu  Gun- 
sten des  letzteren  aus. 

Die  Kante  ooO  :  ^  Of  berechnet  sich  zu  20»  52'  24",  sowie  die  ebenen 
Winkel  der  DodekaederOäche  in  der  Combination  Fi^.  2  zu  97»  3'  26"  und 
820  56'  34".  Für  |0|  würden  diese  Winkel  betragen  21«  6'  25|", 
95«  29' 29"  und  84«  30' 31". 

Noch  scheint  erwähnenswerth,  dass  die  hexaëdrische  Kante  von  ^  0^ 
(30(^58')  sehr  nahe  übereinstimmt  mit  der  oktaëdrischen  von  30^  (34« 0'). 
—  Unter  allen  bekannten  Hexakisoktaëdern  ist  keines,  für  welches  die 
Werthe  der  oktaëdrischen  und  hexaëdrischcn  Kanten  sich  einander  in  dem 
Maasse  nähern,  wie  es  bei  der  neuen  Form  der  Fall  ist.  Eine  Gleichheit 
dieser  beiden  Kanten  ist^  wie  leicht  einzusehen,  ebenso  wenig  möglich, 
wie  eine  Gleichheit  der  oktaëdrischen  und  dodekaëdrischen  Kanten  eines 
Hexakisoktaëder.  Letzteres  würde  offenbar  voraussetzen,  dass  zwei  Axen- 
schnitte  der  betreffenden  Form  sich  verhielten  wie  4  :  2,4142  . . .  (d.h.  wie 
4  zur  Tangente  67^)  30')  ;  dann  würde  die  Würfelflächc  in  Combination  mit 
diesem  hypothetischen  Hexakisoktaëder  ein  reguläres  Achteck  darstellen 
und  eine  gleichkantige  achtseitige  Pyramide  vom  Hexakisoktaëder  ab- 
schneiden; was  also  unmöglich.  —  Von  einer  Form  mit  gleichkantigen 
vierflächigen  Ecken  (liegend  wie  diejenigen  des  Mittelkryslalls)  würde  die 
Dodekaederfläche  quadratische  Pyramiden  abschneiden.  Auf  diese  Dode- 
kaederfläche projicirt  würden  die  betrefl'enden  Flächen  des  Hexakisoktaëder 
als  ein  Quadrat  erscheinen.  Man  mache  nun  eine  Linearprojeetion  der 
regulären  Körper  auf  eine  Dodekaederfläche  —  um  sich  sogleich  zu  über- 
zeugen^ dass  in  dieser  Projectionsfigur  keine  krystallonomische  Form  als 
ein  Quadrat  sich  darstellen  könne. 

An  derselben  Stufe ,  welche  von  astförmigen  Gebilden  des  Kupfers 
umschlossen,  in  Begleitung  von  Anaicim  jenen  ausgezeichneten  Krystall  — 
nebst  einigen  mehr  rudimentär  ausgebildeten  —  der  Combination  ^  0^, 
00  0  darbietet,   zeigt  sich  auch  sehr  schön  die  «Erscheinung  der  »Fort- 
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wBehnun^en*.  tier  bermchefide  T\pos  der  Kupferkr\stallîsatîoD  onserer 
Stufe  î«t  nämlich  der  WOrfel  nebst  dem  Pyramiden wlirfel  ooOf  0^5^ 
Auf  dieiteo  Krj'stallen  sttzen  kappenfMinifee  Gebilde  einer  z^-etten  Kupfer- 
kry^talliMtion  auf,  in  der  Combination  ooO,  y  Of.  Diese  Portwachsangen 
bedenken  zuweilen  mit  grOister  Regelmäasigkeit  die  stumpfen  P\Famtden 
von  ooOf,  wie  es  in  Fig.  3  dargestellt  ist.  Die  kappenfilrmigen  Neubil- 
dungen dehnen  sieb  wohl  bis  zur  Hexaederkante  aus,  während  die  sechs- 
flilebigeif  Keken  der  primëren  Bildung  frei  bleiben ,  wie  es  durch  den 
Anf^Niu  der  Fliehen  VOf  auf  ooOf  nothwendig  bedingt  ist.  Meist 
bedecken  indess  die  Kappen  den  Primitivkrjstall  nicht  so  vollständig,  wie 
es  die  Fig.  3  darstellt  ;  sie  bilden  vielmehr  nur  einzelne  parallelgestellte 
Krystalltheile ,  welche ,  unregelmässig  über  die  Oberfläche  der  älteren 
Formen  vertheilt ,  zuweilen  zu  äusserster  Kleinheit  herabsinken.  —  Der 
Pyramidepi%Urfel  ooO|  wurde  zuerst  von  G.  Rose  am  Kupfer  von  Bo- 
goslowsk  beobachtet;  sein  Vorkommen  war  bisher  auf  diesen  Fundort 
iNMK^hränkt.  Die  Bestätigung  der  von  G.  Rose  entdeckten  Form  auch  fOr 
das  Kupfer  vom  Obern  See  beweist,  dass  die  Bemerkung,  welche  Quen- 
stedt  (llandb.  d.  Min.  3.  Aufl.  S.  698)  bezüglich  jener  Form  ooOf  bei- 
fügt: »sie  künnte  wohl  mit  der  gewöhnlichen,  beim  Gold  und  Silber 
vorkommenden,  oo02,  übereinstimmen  *—  nicht  ganz  zutreffend  ist.  An 
den  Krystallen  vom  Obern  See  sind  die  Flächen  ooOf  normal  zur  Gnmd- 
kante  gestreift.  — -  Die  Stufe  in  Rede  zeigt  in  einzelnen  Krystallgebildcn 
Verzerrungen  des  Würfels,  resp.  des  Pyramidenwürfels  parallel  einer 
oktaedrischen  Axe  ;  sie  stellen  sich  als  zwölfseitige  Prismen  dar  ,  gebildet 
durch  acht  Flächen  ooOf  und  vier  Flächen  ooOoo.  Auch  finden  sich 
Verzerrungen  in  der  Richtung  einer  rhombischen  Axe,  d.  h.  parallel  der 
Diagonale  einer  Würfclfläohe. 

Andere  Stufen  des  Kupfers  vom  Obern  See  stellen  Combinationen  des 
Dodekaöder  mit  dem  Pyramidenwürfel  ooOS  oder  auch  ooO|  dar.  Indem 
die  Flächen  dieser  letzteren  Formen  einer  unrcgelmässigen  Unvollzählig- 
keit  der  Flächen  unterliegen,  resultiren  zuweilen  schwer  zu  enträthselnde 
Gestalten.  Die  Krystalle,  deren  herrschende  Form  oo02,  bilden  beson- 
ders gerne  Zwillinge;  es  sind  jene  dihexaederähnlichen  Gestalten  mit 
IMlkanten  von  36<)  58'.  Die  Lateralkanten  dieser  Pseudodi Hexaeder  sind 
XU  weilen  schmal  abgestumpft  durch  die,  beiden  Individuen  gemeinsamen 
DodekniHiorflächen.  Es  kommen  auch  aufgewachsene  Zwillinge  dieser  Art 
von  rhombischem  Ansehen  vor,  bis  20  mm.  lang,  entsprechend  der  Fig.  5  h. 
Tnf.  1;  diese  Zeitschr.  1.  Bd. 

Besonderes  Interesse  verdient  ein  sternförmig  dendritisches  Gebilde, 
welches  eine  unverkennbare  Analogie  mit  den  von  G.  Rose  so  meisterhaft 
beschriebenen  stemfbrmigen  Kupferkrystallisationen  von  Bogoslowsk  be- 
sitzt.    Krinnern  wir  uifs>  dass  bei  den  letztgenannten  Gebilden  die  Kry- 
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Stallelemente  sich  in  der  Zwillingsebene,  einer  Oktaëderflttche,  an  einander 
reihen  und  zwar  parallel  den  Seiten  dieser  Oktaederfläche  oder  —  was 
dasselbe  ist  —  parallel  den  Gombinatiooskanten  zwischen  Oktaeder  und 
Würfel.  Das  dendritische  Gebilde  vom  Obern  See  gleicht  «iner  unregel* 
massig  kreisförmigen,  mannichfach  durchbrochenen  Platte  von  50  mm. 
Durchmesser  mit  einer  erhöhten  Mittelrippe  und  zahlreichen  diehtge- 
drUngten  Seitenrippen,  welche  sich  unter  Winkeln  von  60^  an  die  Gentral- 
rippe  anfügen.  Am  Rande  löst  sich  die  Zwillingsplatte  in  regellos  gestellie 
bis  8  mm.  grosse  würfelförmige  Individuen  auf.  Die  Kryslallelemente 
dieses  Gebildes  lassen  folgende  Formen  erkennen:  ooOoo,.0,  ooO,  ooO|. 
Soweit  diese  Elemente  an  dem  mehr  geschlossenen  Bau  der  Platte  theil- 
nehmen,  sind  sie  parallel  der  Zwillingsebene  0  tafelförmig  ausgedehnt  ; 
wo  sie  sich  aber  zu  selbständigen  einfachen  Individuen  loslösen,  da 
herrscht  sogleich  der  Würfel  mit  (durch  ooO|)  zugeschärften  Kanten.  Die 
Richtung  y  in  welcher  sich  die  Krystallelemente  an  einander  reihen,  die 
Strahtenrichtung,  entspricht  auch  hier  wie  bei  den  Kupferstemen  von 
Bogoelowsk  den  Gombinationskanten  zwischen  Würfel  und  Oktaeder,  d.  h. 
den 'Oktaederkanten.  Zuweilen  zei^t  das  Kupfer  vom  Obern  See  hohle 
Gestalten;  es  hat  sich  in  diesem  Fall  offenbar  als  sekundäres  Mineral  über 
älteren^  wahrscheinlich  gleichfalls  Kupfer^Verbinchmgen  durch  Reduktion 
gebildet.  Welches  Mineral  ursprunglieh  jene ,  zuweilen  röhrenförmigen 
Gestalten  erfüllte,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  An  Andeutungen' 
pséudomorpher  Bildung  fehlt  es  bei  dem  amerikanischen  Kupfer-Yorkom^ 
men  nicht.  Bereits  Dana  erwähnt  im  ^»System  of  Mineralogy«  Pseudomor- 
phosen  von  Kupfer  nach  Kalkspathskalenoödern.  Zuweilen  sind  die  etwas 
gestörten  und  verzogenen  Combinationsformen  des  Kupfers  ungemein 
schwierig  zu  entziflem;  ja  man  bleibt  bisweilen  in  Ungewissheit,  ob  men 
ein  primitives  oder  ein  pseudomorphes ,  eine  reguläre  oder  eine  skalenoë- 
drische*  Gestalt  vor  sich  habe.  Dieser  Art  ist  eine  Stufe  unserer  altem 
Sàmmlnng,  welche  bis  10  mm.  grosse,  eigenthümlieb  verzerrte  Krystalle,< 
auf  einer  ästig-knolligen  Kupfermasse  aufgewachsen,  darbietet.  £s  finden 
sich  unter  jenen  Krystallen  skalenoödrische  Foi*men ,  deren  Kanten  aller- 
dings nur  annähernd  zu  messen  sind  (X=i=34|<>  bis  36^^0;  Y  r=r$i%f^h\sn^}^ 
welche  sich  iiidess  weder  auf  Kalkspath ,  noch  auf  die  reguläre  Form  des 
Kupfers  bisher  zurückführen  Hessen  und  demnach  ihrer  Deutung  noch 
entgegensehen. 

8.    lieber  angewohnliche  und  anomale  Flächen  am  Granat 

aus  dem  Pfltschthal  in  Tyrol. 

Dieses  Granatvorkommen  erwähnen  Li  eben  er  und  Vorha user  in 
ihrem  verdienstvollen  Buche  »die  Mineralien  Tyrols«,  485SI;  S.  445,>mit 
den  Worten:  »  Zierliehe  Krystalle  mit  beinahe  DtamamtgleniE ,  einigeln  und 
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zusammengewacbsen ,  in  der  Kernform  und  in  der  Cofiobinalion  mit  dam 
Leucitoid ,  nicht  ^rüesser  als  h/öcbstens  zwei  Linien.  Hyazinth-  ins  Blqi- 
rothe  und  SohwärzHchbraune.  Durchscheinend.  Aufgewachsen  auf  GHngen 
und  Kluften  des  Chtoritschlefers  und  des  mit  demselben  fQemenf;ten  AUo- 
chroits  in  Begleitung  von  herrlichen  pistaxiengrttnen  Idokraskrystaiien,  von 
weissem  und  lauehgrUnem  Dio|)aid,  von  krysiallisirtemChlorit,  Epidoiund, 
seltener^  von  weissem  Zirkon.  Als  Fundorte  werden  angegeben  das  Wild- 
kreuzjfiMsh  und  die  Porgumer  [wohl  richtiger  Burgumerj  Alp  gegen  Pfun- 
ders, T-^  in  Pfilseh.  « 

Zu  den  bagleitend^n  Mineralien  ist,  den  mir  vorliegenden  Stufen  zu- 
folge, auch  Apatit  sowie  Magnetit  hinzuzufügen.  Hessenberg  (Min.  NoI. 
1.  Forts.  S.  9.  4858;  Abh.  Senck.  Ges.  Bd.  U.  S.  243)  bestimmte  am 
Granat  von  Pfitseh  das  Pyramidenoktaeder  f  0  (233),  eine  der  seltensten 
Fonnen  am  <jranat,  in  Combination  mit  dem  Ikosttetraëder  202  (442), 
d«m  Dodekal^der  und  dem  Uexakisoktaëder  30}  (123).  -^  M.  Bauer  führt 
iA  seiner  Arbeit  »über  die  seltenen  Krystallformen  des  Granats«  (Zisohr. 
d.  d.  geol.  Ges.  4874.  S.  449)  an  den  Krystallen  vonPfiisch  nebea Dodekaeder 
und  Ikositetraëder  202  noch  auf  den  Würfel,  das  Ikositetraeder  3  03  (4  43) 
und  den.  Pyramidenwttrfel  oo02  (<>42). 

Ais  ich  in  der  früher  Krantz'sohen  Sammlungidie  verschiedenen 
Stufen  aus  dem  Pfitsoher  Thale  musterte  in  dier  Hoffnung ,  den  so  seltenen 
Perowskit  diesem  Vorkommens  zu  linden  —  eine  Hoffnung,  wekhe  sich  auch» 
erfüllte,  indem  ich  jene  Originalstufe,  auf  welche  sich  dieAngaba,  daas  der 
Granat  von  Pfitsch  in  i^reinen  Würfeln  «  vorkomme,  bezieht,  als  Perowskit 
erkannte  -n  bemerkte  ich  mehrere  Stücke  jenes  von  Li  ebener  und  Ver- 
ba user  charakterisirten  Granat  Vorkommens.  Durch  ihren  lebhaften  Glanz 
und  Fl^henreichthum,  sowie  durch  eine  gewisse  Fremdartigkeit  des. Auf- 
sehens zogen  diese  Krystalle  trotz  ihrer  geringen  Grösse  sogleich  meirne 
Au&nerksamkeit  auf  sich.  Schon  Dr.  Krant  z  hatte  an  diesen  sohr  kloinen 
Krystallen,  wie  die  beiliegende  Etikette  beweist ,  die  Flächen  des  WUrCels 
und  Oktaëdei*$  beobachtet.  Das  Gestein,  auf  welohem  die  Granate  in  Rede 
aufgewaehsen  sind,  ist  wesentlich  ein  gneissUhnUcbes  Gemenge  von  Chlorit 
und  derbem  grünem  Allochroit.  Die  Stufe,  welche  bei  ihrer  grossen  Zahl 
von.  aufgewachsenen  Granaten  (ca.  400.)  das  Material  zu  dieser  Unter- 
suchung lieferte,  ist  nur  ea.  60  mm.  gross  und  Zieigt  auf  der  Drusenfläche, 
ausser  Granat,  Chlorit  und  Diopsid.  Ein  kleiner  Theil  der  Drusenfläche  ist 
mit  blättrigem  Kalkspath  bedeckt,  welcher  die  Granale  thei [weise  umhüllt. 
Der  Kalkspath,  welcher  die  charakteristischen  Zwillrngslamelleri ,  i'esp. 
Streifen,  erkennen  lässt,  mag  früher  wohl  die  ganze  Gesteinsfläche  bedeckt 
haben.  Andere  Granatstufen  derselben  Li^alität  sind  ganz  frei"  von  Kalk- 
spath; ob  ursprünglich,  oder  in  Folge  der  Zers^et^ung  und  Fortftthri^ig, 
bleibt  dabin  gesteUt.  lUe  Grunaiei  evreicben  bOchsti^nsü^  moistens  nui:  i.msfk^ 
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Bei  dem  Versuche,  die  Flächen  dieser  Kry^alle  zu  besUmmen,  Büi^ssi 
man  meist  sofort  auf  Schwierigkeilen,  welche  um  so  überrasoheuder  sind, 
nachdem  etwaige  Zweifel,  ob  man  wirklich  Granat  vor  sich  habe,  wieder 
geschwunden.  In  der  That  is|  das  Aussehen  vieler  KrystaU«  so  unge^ 
wohnlich,  dass  mir  ein  Zweifel  aufstieg,  ob  nicht  Zirkon  vorliege,  welches 
Mineral  an  derselben  Fundstätte  nicht  nur  in  wasserheUer ,  sondern  auch 
mit  röthlichbrauner  Farbe  vorkommt.  Die  Vermuthung,  dass  vielleicht 
Perowskit  von  ungewöhnlicher  Ausbildung  hier  vorläge,  wurde  duj>cb  d^n 
Mangel  einer  (  hexa^drischen  )  Spaltbarkeit  und  die  ganz  veirschiedene 
Fläcbencombination  —  der  Pfitscher  Perowskit  zeigt  herrschend  den 
Würfel  —  widerlegt.  Fast  jeder  Krystall  erheischt  zu  seiner  Entzifferung 
ein  eingehendes  Studium«  i 

Niemals  fehlen  die  Flächen  des  Dodekaeder;  sie  sind  bald  mehr,  :bald 
weniger  herrschend,  häufig  sehr  unsymiuetriseh  ausgebildet  und  von  unge- 
w(^hnlicher Begrenzung;  fast  immer  eben  und  vollkconmen  glänzend,  genau 
messbar.  Die  Kanten  des  Dodekaeder  besitzen  meist  normale  Wertbe, 
wenigstens  sind  ungewöhnliche  Abweichungen  sehr  selten. 

Sehr  vei'sC'hieden  vom  Dodeka^er  verhalten  sich  indess  andere  Goia<- 
binatiojnsformen ,  welche  zuweilen  in  grösserer  Zahl  auftreten  und  bald 
einem  Ikositetraëder  und  Pyramidenwürfel,  bald  einem  Triakisokta^er 
und  Hexakisoktaëder  angehören  oder  wenigstens  dar  Lage  dieser  Körper 
sich  nähern.  Auch  Oktaeder  und  W^lrfel  kommen  nicht  ganz  selten  vor. 
—  Von  ^len  genannten  Formen  fand  ich  nur  das  Ikositetrai^der  %0i  (i^ä) 
zuweilen  vollkommen  regelmässig  gebildet,  als  eiob  sehr  glänzende  gut 
spiegelnde  Abstumpfung  der  Dodekaöderkanten,  die  Flächen  aller  anderen 
Formen  besitzen  eine  bald  mehr,  bald  weniger  anamale  Lage  und  Ausbil- 
dung. Die  Messungen  derselben  führen  meist  zu  setur  komplicirtea  Sym^ 
holen  und  selbst  diese  gewähren  nicht  immer  eine  befriedigende  UebéT'- 
einstimmung  zwischen  berechneten  und  beobachteten  Werthen.  Eliiie  fer^ 
nefe  Eigenlhttiiüichkeit  dieser  anomalen  Flächen  h^uht  in  ihrem  durchaus 
unvollzähligen,  oft  vereinzelten  Auftreten«  An  Glätte  und  Glanz  stehen  sie 
zwar  hinter  den  Dodeka^erfläohen  zurück,  gestatten  indess  meist  noch 
befriedigende  Messungen.  Nur  solche  anomale  Flächen  sollen  hier  berück- 
sichtigt werden ,  welche  mit  dem  Fernrohr-Goniometer  gemessen  werden 
konnten.  Bei  dem  lichtschwaohen  Reflex  der  meist  nur  sebl^  und  äusserst 
kleinen  Flächen  wurde  gewöhnlich  ein  heiles  Lampenlicht  benutzt. 

Recht  bemerkenswerth  sind  an  unsern  Granaten  auch  gewisse  Streifen 
oder  feine  Furchen ,  deren  Natur  sowie  ibre  Lage  mir  noch  nickt  vollkom- 
men klar  geworden  ist.  Sie  fehlen  selten  auf  den  anomalen  Flächen,  wäh-! 
rend  sie  auf  den  Dodekaederflächen  weniger  häufig  erscheinen.  Auf 
letzteren  bemerkte  ich  sie  namentlich  dann,  wenn  die  betreCEendtn.FMchen 
in  Bezug  jaul  Lage  und  Glätte« nicht  ganz  regelmässig  gebildet  sind^;  Die 
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Streifen  setzen  bald  yon  einer  Flifche  zur  benachbarten  über ,  bald  enden 
sie  an  den  Kanten.  Ihre  Lage  konnte  nicht  als  eine  krystallonomische 
erkannt  werden.  Einige  dieser  Streifen  besitzen  alle  Kennzeichen  von 
Zwillingslamellen  und  wurden  auch  von  Hrn.  Des  Gloiveaux  auf  Grund 
seiner  Untersuchung  als  solche  anerkannt;  bei  andern  bleiben  Zweifel 
bestehen.  —  Schon  hier  glaube  ich  der  Vermuthung  widersprechen  zu 
müssen,  dass  äussere  Störungen  allein  die  anomale  Lage  der  Flüchen  bedingt. 
Die  Annahme ,  dass  die  Anomalien  m  Rede  GegenwachsungsflSIchen  seien 
—  liegt  bei  einer  ersten  Betrachtung  nicht  ferne;  in  ähnlicher  Weise 
kirnte  man  geneigt  sein,  die  Streifen  der  Granatflüchen  auf  die  Zwillings- 
streifen des  umhüllenden  Kalkspath  zurückzuführen.  Indess  genügen  diese 
Annahmen  zur  Erklärung  der  vorliegenden  Erscheinungen  nicht.  Wenn 
nämlich  lediglich  äussere  Störungen  die  anomale  Lage  der  Flächen  bedingt 
hätten ,  so  müssten  durch  dieselben  Einflüsse  auch  die  Dodekaederflächen 
gestört  sein^  was  nicht  der  Fall  ist.  Auch  lehrt  eine  genaue  Betrachtung 
der  Stufe,  dass  keine  Beziehung  zwischen  den  Streifen  des  Granats 
und  den  Zwillingslamellen  des  Kalkspaths  besteht.  Dass  der  letztere 
überhaupt  nicht  die  Ursache  der  Anomalien  des  Granats  ist,  folgt  wohl 
auch  daraus ,  dass  ähnliche  Erscheinungen  an  den  fast  zahllosen  anderen 
Fundorten,  welche  den  Granat,  von  Kalkspath  bedeckt,  darbieten,  nicht 
beobachtet  werden.  In^iem  wir  die  Losung  des  hier  vorliegenden  Problems 
von  ausgedehnteren  Forschungen  erwarten  müssen,  soll  zunächst  nur  die 
äussere  Form  des  Pfitscher  Granats  an  einzelnen  charakteristischen  Kry- 
stallen  untersucht  wenlen. 

Die  Bestimmung  der  Flächen  geschah,  da  sie  im  Allgemeinen  nicht  in 
Zonen  liegen,  meist  durch  Messung  zweier  Gombinationskanten,  welche  die 
betreflende  Fläche  mit  zwei  Dodekaederflächen  bildet.  Der  Weg,  welchen 
dabei  die  Rechnung  zu  nehmen  hat ,  möge  durch  ein  Beispiel  angedeutet 
werden.  Es  sei  die  Fläche  t  (Fig.  4)  zu  bestimmen  :  gemessen  die  Kanten 
d^  :  f  und  cP  :  i.  In  dem  sphärischen  Dreieck  r/i  d^i  sind  die  drei  Winkel 
bekannt  [d^:  d^=:  60®)  ;  man  berechnet  die  Seite  (den  ebenen  Winkel)  er. 
Man  bilde  nun  ein  sphärisches  Dreieck  aus  den  Flächen  i,  d^  und  derjenigen 
Axenebenre,  welche  normal  zu  d^  steht.  In  diesem  Dreieck  kennt  man 
zwei  Winkel^  (davon  einer  ^s  90<^)  und  eine  jenen  Winkeln  anliegende  Seite 
(den  ebebe»  Winkel  auf  d^^=^et  —  Hi^  44'  ;  letzteres  das  Supplement  des 
halben  spitzen  Winkels  der  Dodekaederfläche) .  Die  demWinkel  d^  :  t  gegen- 
überliegende Seite  (d.  h.  der  ebene  Winkel  in  der  Axenebene)  ergibt  nun 
sofort  einen  der  beiden  gesuchten  Axenschnitte  der  Fläche  f\  zu  welchem 
man  sehr  leicht  den  anderen  flndet.  In  ähnlicher  Weise  ergeben  sich  <lie 
Axenschnitte,  wenn  — *  statt  der  Kante  d*  :  t  —  d'^  :  i  gemessen  ist. 
.1  n-  Hif.  1  (Fig.  4);  Grösse  i  mm.,  herrschend  das  Dodekaeder;  nur  die 
sigHirte»  Flächen  frei  zur  Ausbildung  gelangt,   die  endern  in  Folge  der 
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Aufwachsung  nicht  entwickelt.  Zunächst  wurden  einige  Kanten  der  Dode- 
kaeder gemessen,  d^  :  d^  =  59<^  56'  ;  d'^  :  d^  =  60^  0'.  Zur  Bestimmung  von  i 
dienten  die  Messungen  d^  :  i  =  29»  42'  und  d^:i=  49»  36'.  Es  ergibt  sich 
auf  Grund  dieser  Messungen,  dass  i  annähernd  die  Lage  eines  Ikositetraëder 
besitzt  und  zwar  mit  ^0^  (533)  in  ziemlich  befriedigender  Weise  über- 
einstimmt. Es  berechnen  sich  nämlich  (unter  der  Voraussetzung,  dass 
I  =  |0|)  d^  :  i=  300  ^x .  ^3  .  ,;  =  490  41'.  Die  Form  f  0|,  welche  ich 
auch  an  einem  zweiten  Krystall  beobachtete,  misst  in  den  oktaëdrischen 
Kanten  42»  32'  <6",  in  den  hexaëdrischen  26«  18'  38".  —  Die  Kante  d»  :  d^ 
ist  äusserst  schmal,  (P  :  d^  etwas  breiler  durch  202  abgestumpft.  Die 
zwischen  d^  und  d^  auftretende  Flüche  ist  schlecht  gebildet  und  parallel 
der  feinen,  in  diagonaler  Richtung  verlaufenden  Linie  geknickt,  die  beiden 
gestrichelt-punktirten  Linien  bezeichnen  hier^  wie  auch  in  den  folgenden 
Figuren^  feine  Streifen. 

Kr.  2  (Fig.  5),  von  gleicher  Grösse  wie  der  vorige  und  in  unmittel- 
barer Niihe  desselben  aufgewachsen  ;  kaum  zur  Hälfte  frei.  An  diesem 
Krystall  bieten  sich  die  Flächen  q,  rr'  und  p  zur  Bestimmung  dar.  Es 
wurden  gemessen  die  Kanten  fP  :  d'^  =  GO«  0';  d^  :  q  =  22^  52'  und 
d^:q  =  490  16'.  Hieraus  folgen  für  q  die  Axenschnitte  2,0395  :  1 ,3372  :  1, 
für  welche  Werthe  wir  unbedenklich  2  :  |  :  1  setzen  können,  q  hat  dem- 
nach die  Lage  einer  Fläche  (bezogen  auf  Fig.  1 ,  entsprechend  der  Fläche  2] 
des  Hexakisoktaëder  2  0|  (4  3  2).  Für  die  Fläche  2  3  4  dieser  Form  be- 
rechnen sich  folgende  Neigungen  d^\q  =  23^  12'  und  d^  :  q  =  48®  58'  sowie 
d^  \  q  =  \%^  \*  (letztere  Kante  ist  am  Krystall  wegen  Störung  und  Streifung 
von  d^  nicht  zu  messen).  Die  Form  2  0|  wurde  bereits  durch  Hessen- 
berg  am  Perowskit  desselben  Fundorts  nachgewiesen  (Min.  Not.  No.  4. 
S.  20).  Die  Kantenwerthe  der  gleichkantigen  Form  betragen  nach 
Hessenberg: 

Oktaëdrische  Kante =i:  43»  36' 10"; 

hexaëdrische  und  dodekaëdrische  Kante  =  15     5  25. 

Die  Flächen  rr^  bilden  eine  sehr  stumpfe  Kante,  annähernd  5^,  sie 
ähneln  einer  nach  der  symmetrischen  Höhenlinie  (oder  Diagonale)  stumpf 
gebrochenen  Fläche  eines*  Pyramidenoktaeders.  Angenäherte  Messungen 
ergaben  d^  :  r  =  38®  6';  d^  :  7-  =  41®  34'.  Auf  Grund  dieser  Messungen 
leitet  sich  für  r  das  Symbol  V  ^ff^  (^^  ^^  ^'^)  ^^'  ^^^  ^y\^(^he  r  (55  42  60) 
würde  mit  d^  die  Kante  38»  2^,  mit  d^  41»  30f  bilden,  Winkel,  deren 
Abweichung  von  den  gemessenen  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  der 
Beobachtungsfehler  liegt.  Die  Kante  r  :  r^  berechnet  sich  zu  4<!  25|'.  Das 
Hexakisoktaëder  ^0\\  ist  nicht  bekannt;  seine  Formel  ist  zu  complicirt, 
als  dass  durch  vorliegende  Beobachtung  seine  Existenz  bewiesen  wäre. 
Die  Formel  VOff  lässt  erkennen,  bis  zu  welchem  Grade  die  Flächen  r  in 

0  r  0 1  h ,  Zeitichrift  f.  Kry staUogr.  II.  \  i 
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ihrer  Lage  sich  dem  Pyramidenoktaeder  1 0  nähern.  Die  Fläche  desselben 
würde  mit  d^  und  d^  den  Winkel  41®  5'  bilden.  —  Noch  bleibt  eine  ein- 
zelne Fyramidenwürfelfläche,  p,  zu  bestimmen.  Aus  der  Kantenmessung 
d^:j)  =  230  <5'  folgt  für  p  das  Symbol  oo  0-|  (2  5  0)  ;  berechnete  Combi- 
nationskante  mit  d^  =  23^  12'.  Die  bisher  am  Granat  unbekannte  (wohl 
aber  am  Flussspath  und ,  wie  wir  oben  sahen  ,  am  Kupfer  nachgewiesene) 
Form  ooO|,  welche  wir  am  Kr.  8  wiederfinden,  dürfte  demnach  den  am 
Granat  bereits  bekannten  Formen  00  02^  ooO|,  ooOff  hinzuzufügen 
sein.  —  Erwähnenswerth  ist  noch  das  Auftreten  einer  emzelnen  Würfel- 
fläche, weiche  die  zur  Rechten  liegende  Ecke  abstumpft  (in  der  Fig.  nicht 
gezeichnet).  —  lieber  d^  laufen,  parallel  der  langen  Diagonale,  Streifen, 
womit  möglicher  Weise  eine  unvollkommene  BeschafTenheit  dieser  Fläche 
zusammenhängt. 

Kr.  3  (Fig.  6).  An  diesem  1  mm.  grossen  Krystall  treten  fünf  normal 
gebildete  Dodekaederflächen  auf;  die  grössere  Hälfte  desselben  ist  auch 
hier  durch  Aufwachsung  verborgen.  Zwischen  d^  und  d^  erscheint  eine 
breite,  glänzende,  gut  messbare  Fläche,  parallele  Kanten  mit  d^  und  J^ 
bildend.  Diese  Flache  gehört,  da  sie  eine  schiefe  Abstumpfung  der  Dode- 
kaöderkante  bildet,  einem  parallelkantigen  Hexakisoktaöder  (t'yramiden- 
dodekaöder)  an.  Die  Flächen  (/,  ooO,  wurden  gemessen  und  ihre  normale 
Lage,  bis  auf  wenige  Minuten,  constatirt.  Zur  Bestimmung  von  s  diente 
die  Messung  rf>  :  5  =  9«  32'  (bis  9«  22').  Dieser  Flächenlage  kommt  am 
nächsten  das  llexakisoklaëder  V^ll  (-^  ^^  ^)»  dessen  Fläche  (28  5  23) 
(6,  s.  Fig.  1)  mit  d^  den  Winkel  9»  38|'  bilden  würde.  Da  die  genannte 
Form  ein  sehr  complicirtes  Symbol  besitzt,  so  berechnete  ich  die  betrefl'ende 

Combinalionskante  auch  für  die  Form  V^V  (^^  ^  ^)  =  9®*H'î  *^^'*® 
für  6  0|  (6  5  1)  =80  57'.  Sämmtliche  drei  Formen  sind  Pyramiden- 
(lodekai^der  und  bisher  nicht  beobachtet. 

Die  Fläche  p  entspricht  einem  Pyramiden  Würfel ,  indem  sie  genau  in 
die  Zone  d'^  :  d*  füllt.  Die  Messung  ergab  d'^ . •;>  ==  1 40  0',  woraus  für  p  das 
Symbol  00  0  {  (3  5  0).  Für  diese  Form  berechnet  sich  die  in  Rede  stehende 
Combinationskante  ==  14^^  2'.  Da  dieselbe  Fläche  auch  an  einem  andern 
der  vorliegenden  Krystalle  beobachtet  wurde,  so*  scheint  der  Aufnahme  der 
bisher  unbekannten  Form  00 Of  unter  die  Combinationsformen  des  Gra- 
nats kein  Bedenken  entgegenzustehen.  00  Of  misst  in  den  hexalidri sehen 
oder  Grundkanten  28^  4'  20",  in  den  dodekaödrischen  oder  Pyramiden- 
kanten 420  40'  5". 

Kr.  4  (Fig.  7).  Dieser  2  mm.  grosse  Krystall  zeichnet  sich  durch  die 
ebene,  glänzende  anomale  Fläche  ;*  aus,  welche  zwar  annähernd  die  Lage 
eines  Ikositetraöders  besitzt,  indess,  wie  die  Messunj^en  f/'  :  r  =  33<>  29' 
und  d^  :  r  =  36«  38'  lehren,  schief  auf  die  Kante  d^  :  d^  aufgesetzt  \ài.   Zur. 
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Bestimmung  dienten  die  gemessenen  Kanten  ä^  :  r  =  33^  29'  (bis  25')  und 
rf3  :  |.  ==  730  52'  (bis  48') .  Auf  Grund  derselben  berechnet  sich  das  Symbol 
von  r  =  yoy  (143  33  26).  Stellen  wir  die  Combi  na  tionskante  dieser 
Form  (33  26  U3;  Fläche  1,  Fig.  i)  mit  den  drei  Dodekaöderflächen  neben 
die  gemessenen  Werthe  : 

dl  :  r  =  330  23f  33o  29'  l>is  25'  (gem.) 

d^:r  =  36    42  36    38 

rf3  :  r  =  73   45|  73    52  bis  48 

Trotz  der  befriedigenden  Ausbildung  der  Fläche  r  und  der  nahen  Ueber- 
einstimmung  der  gemessenen  und  berechneten  Winkel ,  wage  ich  —  mit 
Rücksicht  auf  das  complicirte  Symbol  —  es  nicht ,  die  Form  V  ^  V  ^^^^^ 
die  sicher  beobachteten  Formen  aufzunehmen. 

Die  Fläche  t  wurde  durch  annähernde  Messungen  als  f  Of  bestimmt 
(vergl.  Kr.  1);  sie  bildet  gleiche  Gombinationskanten  mit  d^  und  d^.  Die 
sehr  kleine  Fläche  e  gehört  derselben  Form  an,  während  in  der  Zone  d^:d^ 
2wei  Ikositetraederflächen  [e]  202  auftreten. 

Auf  der  anomalen  Fläche  r  verlaufen  einige  sehr  deutliche  Streifen, 
welche  an  Zwillingslinien  erinnern  (Fig.  7)  ;  sie  gehen  genau  oder  fast 
genau  parallel  derjenigen  KantC;  welche  r  mit  e  bilden  würde,  wenn  diese 
Flächen  zum  Schneiden  kämen.  Da  sie  weder  auf  d^  noch  auf  d^  fortsetzen, 
so  war  über  die  räumliche  Lage  der  ihnen  entsprechenden  Lamellen  nichts 
Bestimmtes  zu  ermitteln.  Von  den  sechs  Dodekaederflächen,  welche  unser 
Krystall  darbietet,  ist  eine,  c/^,  mit  einer  flachen  Streifung  bedeckt  und  in 
ihrer  Lage  gestört.  Es  verrälh  sich  dies  durch  Messung  der  Zone  d^:d^:  d^. 
Während  die  Kante  d'^  :  rf^  fast  vollkommen  den  normalen  Winkel  ergab 
(ö9<)  08'),  bemerkt  man  auf  d^  zwei  Bilder,  von  denen  das  eine  der  Fläche 
selbst,  das  andere  den  breiten  Streifen  angehört;  rf2  ;  ^j  =  590  33' mjj 
590  H'.  An  der  Ecke  r  d^  d^  erscheint  noch  eine  sehr  kleine  Fläche  (^), 
schief  auf  die  Kante  d^  :  d^  aufgesetzt,  y  :  d^  ca.  26<>,  ^  :  d^  ca.  36^.  Da  die 
Streifen  auf  d'^  der  Kante  y  :  d^  parallel ,  so  war  ein  Mittel  geboten ,  an- 
nähernd* die  Richtung  derselben  zu  bestimmen;  sie  bilden  mit  der  Kante 
cP  :  d^  ungefähr  2i  ^  und  stehen  annähernd  normal  zur  Kante  d*  :  c/^. 

Kr.  5  (Fig.  8),  1  mm.  gross,  zeigt  kaum  mehr  als  einen  Oktanten  frei; 
die  drei  Flächen  00  0  sind  trefflich  ausgebildet.  Zwei  ganten  werden 
durch  zwei  Flächen  e,  2  02  gerade  abgestumpft,  auf  der  dritten  Kante  ist 
indess  eine  anomale  Fläche  doppelt  schief  aufgesetzt.  Es  wurde  gemessen 
rfi  :  5  =  34M0';  d*^  :  s  =  26»  54'.  Diese  Winkel  ergeben  für  die  Fläche 
dasSymbol  |0|  (9  6  5).  Die  Combinationskante  der  Fläche  5  6  9  (2,  Fig.  1) 
mit  dl  berechnet  sich  =  33»  49|',  mit  d^  =  27»  7'.  Die  Differenz  der 
gemessenen  und  berechneten  Werthe  überschreitet  hier  nur  wenig  die 
Fehlergrenzen.  Wollte  man  eine  noch  grössere  Uebereinstimmung  suchen. 
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so  würde  man  zu  einem  allzu  complicirten  Symbol  geführt  (z.  B.  {^0-}^). 
Wenngleich  ich  die  Existenz  der  Hexakisoktaëder  f  Of  durchaus  nicht  als 
erwiesen  bezeichnen  niöchio,  so  erscheint  sie  des  ziemlich  einfachen  Sym- 
bols wegen  auch  nicht  unwahrscheinlich.  Die  Kanten  dieser  Form  be- 
rechnen sich  wie  folgt:  oktaëdrische  =  49®  37'  46",  hexaedrische  = 
200  30'  38",  dodekaödrische  =  6«  48'  2".  —  Die  Flachen  s  und  e^  tragen 
einige  Streifen  parallel  ihrer  Combinationskanten ,  welche  indessen  nicht 
auf  die  Flächen  ooO  fortsetzen. 

Kr.  6^  If  mm.  gross.  Combination  des  herrschenden  Dodekaeder  mit 
einer  Flache,  welche  ahnlich  liegt  wie  q  (Fig.  5).  Der  Bestimmung  lagen 
zu  Grunde  die  Messungen  d^:q  =  9,\^  iV;  d^  :  q  =  85«  34';  sie  fuhren 
zudenAxenschnitten4,967H  :  4,4815.  Setzen  wir  dafür  2  Off  (26  22  43), 
so  erhalten  wir  folgende  Combinationskanten  der  Flache  (43  22  26)  — 
(2,  Fig.  4)  :  mit  (/2  =  2^0  2i4f',  mit  d^  =  85o  33',  mit  d^  =  40«  54'  (gem. 
40<^  24').  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  wir  in  q  eine  gestörte  Flache 
20  (422)  zu  erkennen  haben.  Für  diese  Flache  würde  betragen:  die 
Kante  mit  t/2  =  490  25f';  mit  d*  =  90«  0';  mit  d^  =  45«  0'*).  Wenn- 
gleich die  Abweichung  der  anomalen  von  der.  supponirten  normalen  Flache 
hier  mehr  als  4«  betragt,  deshalb  die  Zurückführung  Yon  q  auf  2  0  gewagt 
erscheinen  könnte ,  so  wird  bei  Besprechung  des  Krystalls  9  bei  ahnlicher 
Flaehenlage  kaum  eine  andere  Annahme  möglich  sein.  —  Unser  Kry stall 
zeigt  ferner  eine  einzelne  Flache  oo  02  (4  20) ,  sowie  eine  einzelne  Flache  0. 
Zwei  Flachen  oo  0,  d^  und  (/^,  sind  gestreift  und  zwar  laufen  die  Streifen 
den  längeren  Flachendiagonalen  parallel.  Die  den  Streifen  entsprechenden 
Lamellen  liegen  demnach  in  einer  Würfelflache. 

Kr.  7  (Fig.  9  a,  6,  c) ,  wegen  vortrefflicher  Ausbildung  der  anomalen 
Flachen  besonders  merkwürdig.  Obgleich  diesem;  4f  mm.  grossen  Kry- 
stall  das  eingehendste  Studium  gewidmet  wurde,  gelang  es  dennoch  nicht, 
alle  Erscheinungen  desselben  zu  entrathseln.  Zu  diesen  gehört  namentlich 
eine  einspringende  Kante  auf  (/^.  Zunächst  wurden  einige  Dodekaeder- 
flachen gemessen  rfi  :  ci^  =  60?  4'  ;  59«  58'  ;  d^  :  d*  =  60«  0'.  Eine  der 
Dodekaederflachen,  d^  zeigt  eine  Störung,  indem  sie  eine  in  der  Richtung 
der  längeren  Diagonale  verlaufende  einspringende  Kante  tragt  d^i  :  d^n= 
2«  8'.  Keine  der  beiden  Flachenhalften  besitzt  ihre  normale  Lage ,  denn 
d2  :  e/5/  =  64<^48';  d^  :  d^n  =  63»  0'.  —  Zunächst  wurde  die  Flache  p 
bestimmt ,  sie  stellt  ein  ungleichseitiges  Dreieck  dar  und  gibt  ein  gutes 
Bild.  Auf  Grund  der  Messungen  d«  : /j  =  44MO'  und  d'^:p  =  52»  35' 
wurde  zunächst  ermittelt^    dass  p  sehr  nahe  die  Lage  der  Flache  eines 


*)  Es  ist  wohl  erwähnenswerth,  dass  jede  Fläche  des  Triakisoktaëder  i  0  mit  zwei 
Flächen  des  Dodekaeder  genau  45<>  bildet  und  zwar  818  mit  UO  und  04  4  etc. 
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Pyramidenwtlrfels  besitzt.  Es  berechnet  sich  nämlich  der  ebene  Winkel 
der  Fläche  dS  gebildet  durch  die  Kanten  d^  :  p  und  d^  :  (P  =  54»  35  J' 
(statt  54^  44',  wenn  die  Kante  d^  :p  genau  parallel  der  kurzen  Diagonale 
von  t/*  ginge).     Es  ergiebt  sich  nun  für  p  das  Symbol  ooOf  (3  5  0). 

dl  :  ;>  =  140  2|'  (ber.)  UMO'  bis  6'  (gem.) 

d2:p  =  5SI   40^    -  52   35 

Die  Zone  d^  :  p  führt  zu  der  sehr  kleinen,  ähnlich  liegenden  Fläche  7t;  die- 
selbe gehört  gleichfalls  einem  Pyramidenwürfel  an ,  doch  nicht  der  Form 
ooOf,  sondern  oo03  (bekannt  beim  Flussspath,  Amalgam  etc.). 

Weit  schwieriger  war  die  Bestimmung  der  Flächenlage  von  s  und  t. 
Beide  anomale  Flächen  geben  scharfe  Bilder  und  gewiss  wird  Niemand, 
der  diese  Flächen  untersucht ,  geneigt  sein,  an  ihrem  Charakter  als  wirk- 
lichen Krystallflächen  zu  zweifeln.  Für  keine  dieser  beiden  Flächen  lässt 
sich  eine  Zone  ermitteln.  Wie  Fig.  9  c  andeutet  (die  beiden  schiefen  Pro- 
jectionen  a  und  6  stellen  den  Kryslall  in  zwei  gegen  einander  um  90®  ge- 
drehten Stellungen  dar) ,  ist  sie  mit  Streifen  bedeckt ,  welche  durchaus 
den  Eindruck  von  Zwillingsstreifen  hervorbringen.  Sie  setzen  fort  auf 
p  und  d^  und  erzeugen  auf  den  betreffenden  Flächen  ein  zweites 
schwaches  Bild,  etwa  ^®  von  dem  eigentlichen  Flächenreflex  entfernt.  Die 
räumliche  Lage  der  Ebene  der  Streifen  konnte  nicht  ermittelt  werden; 
sie  wurden  lediglich  nach  dem  Augenmaasse  eingezeichnet.  Zur  Bestim- 
mung von  s  dienten  die  Messungen  d^  :  s  =  42®  52'  und  d^  :  s  =  66<>  35'. 
Diese  Winkel  führen ,  so  wohlgebildet  die  Fläche  auch  ist ,  nicht  zu  einem 
krystallonomisch  einfachen  Symbol.  Von  den  etwa  noch  zulässigen  Formen 
kommt  am  nächsten  ^  0|  (25  10  3).  Für  die  betreffende  Fläche  (3  TÖ  25) 
—  Fig.  9  a  —  (oder  10  3  25  in  Fig.  9  6,  entsprechend  1,  Fig.  1)  berechnet 
sich  die  Combinationskante  mit  d»  =  43»  3|';  mit  d^  =  €7o  0'.  Die  Ab- 
weichung dieses  letztern  von  dem  gemessenen  ELantenwerthe  (66®  35') 
überschreitet  indess  die  Fehlergrenze  der  Beobachtung.  Wollte  man  ganz 
ohne  Rücksieht  auf  krystallonomische  Rationalität  ein  Symbol  suchen, 
welches  fast  genau  gleiche  Gombinationskanten  wie  die  Messung  ergibt,  so 
bietet  sich  dar  f  J0|^  (510  4233  1660)  ;  dessen  Kante  mit  d^  =  42o  51f  ; 
mit  d^  =  660  33|'  betragen  würde.  Da  dies  oder  ein  ähnliches  Symbol 
ganz  unannehmbar  ist,  so  wird  es  sich  am  meisten  empfehlen  ,  s  als  eine 
gestörte  Fläche  V^î  anzusehen.  —  Zur  Bestimmung  von  t  wurde  gemessen 
d^  :  t  =s  35'>  45'  (zweites  Bild  auf  d^,  hervorgebracht  durch  die  SlreifuAg, 
=  36«  0')  und  d^:t  =  47»  28'.  Mit  diesen Werthen  vereinigt  sich  am  besten 
das  Symbol  |0|  (28  21  16);  und  zwar  entspricht  die  Fläche  s,  in  der 
Stellung  der  Fig.  9  6,  der  Fläche  1 ,  Fig.  1 .  Berechnete  Combinationskante 
von  (16  2T  28)  —  Fig.  9  a  —  mit  di  =  36o  3^,  mit  d»  =  47»  10'.  Die 
Abweichungen  scheinen,  mitRücksicht  auf  die  Schwierigkeil  der  Messungen 
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SO  kleiner  Flächen,  die  Fehlergrenzen  kaum  zu  überschreiten.  —  Mit  a  ist 
eine  einzeln  auftretende  WUrfelflache  bezeichnet.  —  Während,  wie  oben 
bereits  erwähnt,  d^  eine  einspringende  Kante  zeigt  und  beide  Flächen- 
theile  sehr  gut  ausgebildet  sind^  ist  d*  zu  einer  ausspringenden  Kante 
von  ca.  7^  gebrochen.  Da  indess  die  beiden  Hälften  von  d*  unvollkommen 
gebildet  sind,  so  musste  auf  eine  genauere  Bestimmung  sowohl  der 
Flächentheile  als  auch  der  Richtung  ihrer  stumpfen  Kante  verzichtet 
werden. 

Kr.  8  (Fig.  40,  40  a).    Die  Aufwachsung  bedingt,  dass  nur  etwa  ein 
Drittel  des  2\  mm.  grossen  Krystalls  zur  Entwicklung  gelangt  ist.     Die 
Figuren  geben  auch  hier  ein  möglichst  portraitähnliehes  Bild  des  Krystalls, 
welcher ,    gleich  den   vorigen ,   eine  Combination    von   nahe    regelmässig 
gebildeten    [d,  ooO)    und  anomalen  Flächen  darstellt.      Die  Kanten  des 
Dodekaeder   sind  etwas  zu  stumpf,   wie   folgende  Messungen  beweisen, 
dl  :  rf^  =  590  48'  ;   rf*  :  d^  =  59«  50'  ;  d^  :  d*  =  89«  52'.    Wir  wenden  uns 
zur  Bestimmung  der  anomalen  Flächen  1,  s,  t,  /.    ^—   i  ist  sehr  glänzeild, 
gut  messbar,   nähert  sich  in  seiner  Lage  einem  Ikositetraëdcr.   ist  indess 
gestört,    wie  die  Verschiedenheit  der  Kanten  d^  :  i  =  29®  5'  und  d^  :  i  =i 
34®  14'  verräth.     Da  die  Dift'erenz  dieser  Winkel  indess  nicht  allzu  gross, 
so  erschien  es  naturgemässer ,    die  Fläche  als  ikosiletraöder ,    nicht  als 
Hexakisoktaëder   zu   berechnen.     £s   geschah    auf  Grund   der  Messung 
d^:i=  76®  40',  woraus  für  i  das  Symbol  JOJ  (744)  folgt.   Für  dies  bisher 
nicht  bekannte  Ikositetraöder  berechnen  sich  folgende  Combinationskanten 
d2  :  t  =  760  23'  (gem.  76®  40')  ;  d^  resp.  d^  :  /  =  30'  42f  (gem.  29®  5'  und 
34®  44').      Die  Form  |0J    besitzt  folgende  Kanten:    oktaC^drische  K.  = 
52®  46^,  hexaödrische  K.  =  27®  16'.   (Dies  IkositetraCder  würde  demnach 
die  nächste  Beziehung  haben  zu  dem  beim  Magnetit  bekannten  ^0|.) 

Die  sehr  glänzende  Fläche  s  hat  die  Form  eines  Trapezoids  mit  zwei 
fast  parallelen  Seiten.  Da  die  Differenz  der  Kanten  d^:s  —  30®  4'  —  und 
d^  :  s  —  34®  0'  —  fast  4®  beträgt,  so  wurde  die  Form  als  ein  Hexakis- 
oktaëder  unter  Zugrundelegung  jener  beiden  Winkel  berechnet.  Man 
erhält  für  s  die  Axenschnitte  3,5739  :  4  :  2,9688,  woraus  wir  das  verein- 
fachte Symbol  |03  (24  7  6)  für  s  bilden.  Bezogen  auf  (7  S  21)  —  rechte 
obere  Fläche  des  linken  Oktanten  —  werden  die  Winkel  der  Fläche  s  : 
dl  :  s  =  30®  48f  (gem.  30®  4');  d^  :  s  =  33®  39'  (gem.  34®  0')  ;  d^  :  s  = 
62%27f  (gem.  64»  49'). 

Ueber  die  wahre  Bedeutung  der  Fläche  5  (ob  ein  He\akisokt^i*der  oder 
ein  gestörtes  Ikosiletrat*der)  belehrt  uns  ein   in   unmittelbarer  Nähe  des 
Krystalls  in  Rede  aufgewachsenes,  nur  J  mn).  grosses  Kryslällchen,  welches 
•am   herrschenden   Dodekaeder   eine  der  s  ähnlich  liegende  Fläche  dar- 
bietet.    Dieselbe  ist  hier  indess  normal  und  entspricht  dem  Ikositetraödcr 
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3  03  (31<).  Es  wird  hierdurch  vielleicht  gerechtferligt,  das  s  des  grössern 
Krystalls  (trotz  der  Abweichung  der  Kanten  d^  :  s  und  d^  :  s)  für  eine  ge- 
störte Fläche  3  03  zu  halten.  Für  diese  Form  berechnen  sich  die  Com- 
bftnationskanten  rait  d*  resp.  d^  =  34«  2d'  mit  rf2  =  64«  i^\ 

Fläche  t  ist  parallel  der  Kante  mit  s  gefurcht,  daher  die  Reflexe  ver- 
waschen. d^:t  =  550  22'  ^  go' .  d*  :  ^  =  56»  16',  23',  iT  (Mittel  56<>  27'). 
Da  beide  Kanten  nur  wenig  über  einen  Grad  verschieden  sind,  so  wurde 
die  Form  als  Ikositetrac^der  berechnet.  Es  ergibt  sich  y  oy  (H  2  2)  — 
nicht  bekannt  — ,  dessen  Combinationskante  mit  d*  resp.  d*  =  55«  55'.  — 
Die  Form  V^V  "^^sst  in  den  oktaëdrischen  Kanten  20«  55'  48";  in  den 
hexaëdrischen  68»  4'  34". 

Es  erübrigt  noch  die  Flüche  /,  welche  zwar  recht  glUnzend,  doch  in 
der  Nlühe  der  Kante  d^  :  /  gerundet  ist ,  daher  nur  annähernde  Messungen 
gestattet;  d^  :  /  =  51»  12'  und  d^  :  /  =  61»  8'.  Wählen  wir  das  möglichst 
einlache  Symbol,  so  ergiebt  sich  SO^  (40  32  5).  Berechnen  wir  /  unter 
(}ieser  Voraussetzung  (5  32  40)  —  Fläche  2,  Fig.  1  — ,  so  ergeben  sich  die 
Kanten  mit  d2  =  51»  48f  ;  mit  d^  =  61^  i5f  ;  mit  d*  =  8o  26'  (gem. 
80  50'}.  Um  eine  grössere  Uebereinstimmung  zu  erzielen,  müssie  man  ein 
complicirteres  Symbol  wählen,  was  indess  durch  die  Unvollkominenheit  der 
Fläche  /  verwehrt  wird.  (Ich  berechnçle  für  y  Of  (155  124  20)  die  Kante 
mit  d^  =  510  39|';  mit  d^  =  61o  25';  mit  /  =  8«  33j').  Wäre  /  eine 
parallelkantige  Abstumpfung  der  Kante  d'  :  d^,  so  würde  sie  der  Fläche  s 
de?  Krystalls  3  (s.  Fig.  6)  zu  vergleichen  sein.  —  Am  Krystall  in  Rede 
wurde  femer  gemessen  t  :  s  =  16o  58'  und  s  :  t  =  ca.  37^  45'.  —  Die  als 
gestrichelt-punktirte  Linien  dargestellten  Streifen  gleichen  auch  darin  den 
Zwillingslamellen,  dass  ihre  schmale  lineare  Fläche  in  einer  etwas  andern 
Ebene  glänzt,  als  diejenige  Krystallfläche,  auf  der  sie  verlaufen.  Diebeiden 
auf  den  Flächen  /  und  d^  sichtbaren  Streifen  gehen  parallel  der  Combina- 
tionskante und  bilden  mit  jenen  Flächen  beziehungsweise  Winkel  von 
ca.  40  30'  und  I0  20'  und  zwar  liegt  die  einspringende  Kante  bei  beiden 
Streifep  gegen  die  genannte  Combinationskante.  Der  über  /  ziehende 
Streifen  setzt,  in  gleicher  Ebene  bleibend,  über  s  fort.  Auf  d^  erscheinen 
zahlreiche  Streifen ,  deren  Richtung  nach  dem  Augenschein  in  die  Figur 
eingetragen  wurde.  Ihre  einspringende  Kante  ist  weniger  stumpf  als  die- 
jenige der  auf  den  Flächen  /  und  d^  verlaufenden  Streifen  und  wurde  zu 
etwa 50 bestimmt.  Auch  überd' verlä\ift  ein  Streifen,  dessen  aasspringende 
Kante  (ca.  I0  20')  gegen  die  Kante  d^  :  /  gerichtet  ist. 

Kr.  9  (Fig.  II),  2  mm.  gross.  Dieser  sehr  nicrkwürdij^o  Kryslall 
lässt  Flächen  von  dreierlei  Art  unterscheiden  ;  trefllich  ausgebildetes  Dode- 
kaeder (d)  ;  gestörte,  aber  auf  ihre  wahre  krystallonomische  Bedeutung 
xurttckftthrbare  (p,  m,  /;  A*,  5,  /),  endlich  eine  anomale  Fläche  (1;),   deren 
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wahre  Lage  ich  nicht  enträthseln' konnte.  Zunächst  wurden  einige  Dode- 
kaëderkanlen  verificirt ,  rf<  :  cP  =  90o  0'  ;  d^  :  d^  =  59«  56'  ;  d^  :  d*  = 
90®  0'.  Ferner  wurde  ermittelt,  dass/)  und  m,  sowie  die  äusserst  kleine 
Fläche  n  in  der  Zone  d*  :  d^  liegen  und  Pyramiden  würfeln  angehören  und 
zwar  ist  p=  oo02;  m  =  oo06;  n  =  ooOJ.  d^  :p  wurde  gemessen 
-180  40'  bis  20'  (her.  48«  26').  d»  :  m  =  ca.  55»  (ber.  54«  27f  )  .  c/i  :  n  = 
ca.  230  (ber.  23«  <3').  Die  Flächen  k  und  k^  gestatten  befriedigende 
Messungen.  Bestimmen  wir  zunächst  die  erstere  auf  Grund  der  Messungen 
t/1  :  A-  =  300  38'  und  d^:k  =  3\^  48'.  Es  unterliegt  denselben  zufolge 
keinem  Zweifel ,  dass  A*  eine  etwas  gestörte  Ikositetraöderfläche  ist  und 
zwar  3  03  (311),  deren  Combinationskante  mit  d*  resp.  d*  =  31o  29'. 
Für  k^  gilt  dasselbe,  wie  angenäherte  Messungen  ergaben,  d*  :  k^=  cii.30O; 
d2  :  AI  =  334^0.  —  Wie  wir  in  den  kk^  gestörte  Flächen  3  03,  so  erkennen 
wir  in  ii^  gestörte  Flächen  2  02.  Sie  wurden  wegen  allzu  geringer  Grösse 
nicht  genauer  gemessen;  doch  wurde  bestimmt,  dass  sie  nahe  gleiche 
Combinationskanten  mit  d^  und  d*  resp.  mit  d^  und  d^  bilden.  Die  Störung 
ihrer  Lage  verräth  sich  schon  darin,  dass  sie  keine  genau  parallelkantigen 
Abstumpfungen  der  Dodekaederkanten  bilden  (s.  Fig.). 

Eine  auf  den  ersten  Blick  recht  fremdartige  Lage  besitzt  s;  doch  konnte 
constatirt  werden ,  dass  sie  wenigstens  annähernd  in  der  Zone  p  :  d^  Hegt. 
Zu  ihrer  Bestimmung  dienten  die  Messungen  do  :  5  =  43o  6'  und  d^  :  s  =z 
200  45'  (in  dieser  Richtung  gibt  s  ein  zweites  schwächeres  Bild  =  210  48'). 
Suchen  wir  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Einfachheit  der  Axenschnitte  ein 
Symbol  für  die  Fläche  s,  so  fmden  wir  ^0^  (475  450  247).  Für  eine 
Fläche  mit  diesem  Ausdruck  (und  zwar  links  anliegend  der  Fläche  6,  Fig.  1) 
berechnen  sich  die  Combinationskanten  mit  d***  =  43®  7'  und  mit  d*  = 
200  44'^  eine  Uebereinstimmung  mit  den  gemessenen  Winkeln,  welche  als 
vollkommen  bezeichnet  werden  muss.  Dürfen  wir  deshalb  an  die  Existenz 
eines  Hexakisoktaöders  mit  diesem  oder  einem  ähnlich  complicirten  Symbol 
glauben?  Gewiss  nicht.  Offenbar  liegt  eine  gestörte  Fläche  2  0  (122)  vor, 
welcher  folgende  Combinationskanten  zukommen  würden,  d^  :  2  O  =  450  0'  ; 
dl  :  2  0  =  1 90  25^.  Die  kleine  Fläche  t  ist  eine  zweite  gestörte  Fläche  2  O, 
denn  d»  :  /  =  20o  2'  ;  d«  :  /  =  860  20'  (ber.  90»  0')  ;  letztere  Kante  ist 
demnach  sehr  gestört,  t  ist  sehr  lichtschwach.  —  Zu  eingehender  Unter- 
suchung fordert  v  auf,  welche  Fläche  ein  gutes  Spiegelbild  gibt.  Zur 
Grundlage  der  Bestimmung  dienten  die  Messungen  d^  :  v  =  460  52'  und 
d*  :  V  =  940  48'.  Wenn  auch  diese  Fläche  dem  Triakisoktaöder  2  0  ange- 
hörte, so  müssten  jene  Winkel  45o  und  90o  betragen.  Die  Differenz  dieses 
letzteren  Winkels  vom  gemessenen  ist ,  mit  Rücksicht  auf  die  gute  Be- 
schaffenheit von  t;,  zu  gross,  als  dass  wir  nicht  versuchen  sollten,  eine 
Form  zu  berechnen,  welche  sich  den  Messungen  näher  ansehliesst.  Es 
kann  dies  nur  ein  Hexakisoklaëder  sein  (für  die  Flächen  1  w  m  sämmtlicher 
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Triakisoktaëder  müsste  nëralich  die  Kante  mit  d^  90^  betragen).  Es  gibt  in 
der  That  ein  Hexakisoktaöder,  dessen  Fläche  (3,  in  Fig.  1)  so  nahe  mit  v 
übereinstimmt,  dass  die  Differenzen  durchaus  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
fallen;  es  ist  fJOf  (114  95  60),  dessen  Kante  mit  rf»=  46«  47|',  mit rf*  = 
94^  49f '  betragen  würde.  Es  soll  indess  jenes  Symbol  nur  empirisch  die 
Lage  der  Fläche  bezeichnen  ,  ohne  die  Existenz  einer  Form  mit  so  compli- 
cirten  Axenschnitten  behaupten  zu  wollen. 

Kr«  IO9  1^  mm.  gross;  herrscl^endes  Dodekaeder  mit  sehr  glänzenden 
Flächen,  von  denen  einige  gestreift  sind;  eine  einzelne  Oktaederfläche. 
Besondere  Aufmerksamkeit  erweckt  eine  gleichfalls  nur  einzeln  auftre- 
tende Fläche  [x],  welche  ähnlich  liegt  wie  r,  Fig.  7,  oder  k^  Fig.  11,  und 
gut  messbar  ist.  Es  wurde  gemessen  die  Neigung  von  x  :  d^  =  19^  bis 
180  54';  x:d'^  =  58»  56'  bis  55';  d^  :  d'^  =  60»  0'.  Legen  wir  der  Be- 
rechnung die  Mittel  jener  beiden  ersten  Winkel  (18o  57'  und  58^  55^')  zu 
Grunde,  so  erhalten  wir  für  dieAxeuschnitte  der  in  Rede  stehenden  Fläche 
folgende  Zahlen:  3,69016  :  1  :  1,65474.  Bilden  wir  aus  diesen  Werlhen 
das  Symbol  y  OJ  (55  33  15),  so  berechnet  sich  die  Combinalionskanle  der 
Fläche  (33  15  55)  —  1,  Fig.  1  —  mit  d^  =  19«  9',  mit  d^  =  58»  59f ,  eine 
Uebereinstimmung  mit  den  gemessenen  Werthen.  welche  als  befriedigend 
bezeichnet  werden  kann. 


Uebersicht  der  an  10  Krystallen  aus  dem  Pfitschthal  theils  nachgewie- 
senen, theils  zum  Zwecke  der  Berechnung  der  Flächen  supponirter  Formen 
(ein  —  trennt  die  letzteren  von  den  ersteren) . 

1.  ooO.  202.  fO|. 

2.  ooO.  ooOoo.  ooOf.  20|.  —  VO|f. 

3.  ooO.  202.  C3o0|.   -  V^ll  oder  yoy. 

4.  ooo.  202.  |0|.  —  yoy. 

5.  ooO.  202.  —  |0|. 

6.  ooO.  0.  00O2.  —  20j|  oder  20. 

7.  ooO.  ooOoo.  c»0|.  oo03.  —  V^î-  î^i- 

8.  ooO,  |0f  —  |03  oder  303.    y  Oy.  80f 

9.  ooO.  00O2.  ooOf.  00O6.   202.  303.  2  0.  —  |^ Of  oder  2  0. 
10.  ooO.  0.  —  y  Of 

Eine  Ausdehnung  dieser  Untersuchung  auf  eine  noch  grössere  Zahl 
von  Krystallen  —  welche  freilich  bei  der  Kleinheit  dieser  Gebilde  mit 
besonderen  Schwierigkeilen  verbunden  ist  —  würde  gewiss  die  Zahl  der 
Combinai ionsgestalten   und  zumal  der,   statt  der  anomalen ,    supponirten 


/ 
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Flächen  vermehren.  Die  interessante  Aufgabe,  welche  uns  durch  diese 
Granate  gestellt  wird  und  welche  wir,  wenigstens  in  einigen  Fällen  lösen 
konnten,  besteht  offenbar  in  der  Zurückführung  der  anomalen  Flächen  auf 
krystallonomische  Symbole.  Weit  schwieriger  und  auf  Grund  der  bis 
jetzt  vorliegenden  Thatsachen  wohl  noch  nicht  lösbar  ist  die  zweite  Frage, 
ob  die  gestörte  Flächenlage  tJkberhaupt  rationalen  Axenschnitten  nicht 
entspricht,  oder  ob  die  Axenschnitte  auch  dann  noch  rational  sind,  aber 
hochzifferige  Brüche  darstellen.  Dass  bei  sehr  flächenreichen  Kryslallen 
hochzifferige  Symbole  vorkommen ,  wissen  wir  vom  Quarz ,  vom  Kalk- 
spath  u.  a.  Und  allerdings  dürfte  man  wohl  unsern  krystallonomischen 
Vorstellungen  gemäss  auch  bei  den  Granaten  in  Rede  voraussetzen ,  dass 
eine  glänzende  gut  spiegelnde  Fläche  die  Axen  in  rationalen  Verhältnissen 
schneiden  müsse.  So  stellt  das  Studium  der  Pfitscher  Granate  uns  viel- 
leicht die  Lösung  noch  eines  andern  Problems  in  Aussicht.  Ueberblickt  man 
SO  manche  neuere  verdienstvolle  krystallographiscbe  Arbeit,  so  begegnet 
man  zahlreichen  sehr  complicirtea  Flächen-Symbolen,  welche  das  schöne 
Gesetz  einfacher  Axenschnitte  zu  verhüllen  drohen.  Die  Granate  lehren 
uns  nun  —  so  scheint  es  —  unterscheiden  zwischen  Flächen  erster  Ord- 
nung, welche  einfache  Symbole  besitzen,  vorzugsweise  zur  Erscheinung 
kommen  und  den  Störungen  grösseren  Widerstand  entgegensetzen,  und 
Flächen  zweiter  Ordnung,  welche  vorzugsweise  den  Störungen  unter- 
worfen sind  und  in  Folge  derselben  hochzifferige  Symbole  besitzen  oder 
vielleicht  gar  die  Axen  irrational  schneiden. 

In  den  Streifen,  resp.  Zwillingslamellen  bieten  unsere  Granate  ein 
weiteres,  leider  noch  imgelöstes  Problem  dar.  Indem  ich  hoffe ,  in  einer 
folgenden  Mittheilung,  welche  das  optische  Verhalten  dieser  kleinen  Kry- 
stalle  beschreiben  wird,  auf  jenes  Problem  zurückzukommen,  gestatte  ich 
mir  hier  nur  vorläufig  das  Resultat  einiger  Versuche  mitzutheilen ,  welche 
Hr.  Des  Cloizeaux  anzustellen  die  Güte  hatte.  »DerGranat  von  Pfitscha, 
so  schreibt  Hr.  Des  Cloizeaux,  »wirkt  nur  sehr  wenig  oder  kaum  auf 
polarisirtes  Licht  ;  die  kleine  Platte,  welche  ich  herstellen  liess,  wird  aber 
durchsetzt  von  zwei  Systemen  sehr  schmaler,  durchsichtiger  Lamellen, 
welche  eine  deutliche  Auslöschung  zeigen  bei  einer  Stellung,  welche  mit 
ihrer  Längsrichtung  einen  Winkel  von  5«  bis  7^  bildet«*). 


*\  Ueber  das  optische  Verhalten  des  Granats  machten  Mittheilungen  :  Des  Cloi- 
zeaux, Nouvelles  recherches  s.  I.  propr.  opt.  .d.  cristaux.  Paris  <867.  p.  8  ;  Hirsch- 
wald,  Kritik  des  Leucitsysiems  in  Tschermak's  Mineralog.  Mitth.  1875.  S.  S40  ; 
Wichmann,  Ueber  doppelbrechende  Granate.  Pogg.  Ann.  Bd.  157.  S.  Î82  ;  Mallard, 
Ph(*nom.  opt.  anom.  Par,  1877,  S.  46. 


I 
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9.  Ueber  einen  merkwürdigen  pseudoiporphen  Ealkspath  -  Zwilling 

aus  Brasilien. 

Herr  H.  Stern  in  Oberstein  vertraute  mir  zur  Untersuchung  eine 
Chalcedon-Druse  an,  gefunden  auf  der  Serra  in  der  Nähe  von  Paso  Fundo, 
Provinz  Rio  Grande,  Brasilien  (unfern  der  Grenze  von  Uruguay),  in  deren 
Innerem  zwei  grosse  regelmässig  verwachsene  Kalkspathskalenoëder  (/?3, 
^Tl),  umgeändert  in  eine  dunkelbraune  bis  schwarze  Masse  feinzelligen, 
krystallisirten  Quarzes,  sichtbar  sind.  Die  Geode  war  ursprünglich  von  be- 
deutender Grösse;  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  andern  gewölbt,  mit 
einem  deutlich  ausgeprägten  Kiel.  Das  Gewicht  betrug  nach  Hm.  Stern , 
64  kgr.  und  die  Grösse  des  aus  seinen  Hauptbruchstticken  wieder  zusam- 
ihengesetzten  Sphäroids  tlber  0,3  m.  Aus  den  drei  grössten,  ca  15  bis 
20  cm.  erreichenden  Stücken  ergiebt  sich  in  Bezug  auf  Bau  und  Ausfüllung 
der  Druse  das  Folgende.  Die  äussere  Oberfläche  ist  rauh  und  löcherig. 
Eine  30  bis  40  mm.  (meist  35  mm.)  dicke,  graue  Chalcedon- (Achat-) Schicht 
bildet  die  äussere  Rinde;  dieselbe  ist  bis  auf  ca.  10  mm.  Tiefe  weiss  ver- 
wittert. Diese  lichte  peripherische  Zone  geht  ggnz  allmälig  in  die  graue 
Chaicedonmasse  über.  Es  folgt  eine  1  mm.  dicke  Lage  von  lichtem  fa5e- 
rigem  Quarz ,  dessen  Fasern  normal  zu  den  Lagen  stehen  ;  auch  in  der 
innem  Hälfte  der  grauen  Lage  ist  eine  feine  Faserstructur  erkennbar.  Auf 
der  Schicht  von  faserigem  Quarz  ruht  Quarz  in  grossstrahliger  Ausbildung, 
das  ganze  Innere  einnehmend.  Die  beiden  verwachsenen,  8  bis  10  cm. 
grossen  schwärzlichbraunen  Krystalle  (s.  Fig.  12),  welche  das  Stück  so 
bemerkenswerth  machen,  stellen  einen  Zwilling  nach  dem  Gesetze 
»Zwillingsebene  eine  Fläche  des  ersten  stumpfen  Rhomboöder  —  ^/?  (01Î2)« 
dar,  zeigen  indess  insofern  eine  ungewöhnliche  Ausbildung,  als  sie  nicht 
mit  der  Zwillingsebene  verbunden  sind ,  sondern  mit  einer  zu  derselben 
normalen  Fläche.  Die  Individuen  wenden  ihre  kürzeren  Polkanten  (X) 
gegen  einander;  der  von  denselben  eingeschlossene  Winkel  beträgt 
106<>  15^'.  Die  beiden  nach  aussen  gewandten  längeren  Polkanten  (Y) 
convergiren  nach  unten  mit  dem  Winkel  8^211'.  Die  Verwachsung  unserer 
Gruppe  Icönnte  noch  in  einer  andern  Weise  aufgefasst  und  die  Frage 
erhoben  werden,  ob  nicht  etwa  die  Verwachsungsebene  der  Individuen 
eine  krystallonomische  Fläche  ist.  In  der  That  liegt  die  Fläche  +2H, 
welche  freilich  als  Krystallfläche  nicht  vorkommt,  der  Verbindungsebene 
sehr  nahe.  Stellen  wir  uns  die  Individuen  mit  einer  Fläche  +2/?  in 
Zwillingsstellung  verbunden  vor,  so  würden  die  Kanten  .Y  den  Winkel 
107«  32',  die  Kanten  F  9«  37'  bilden.  Da  die  Oberfläche  dieser  pseudo- 
morphen  Krystalle  rauh  ist ,  so  ist  eine  sichere  goniometrische  Entschei-^ 
dung  auf  diesem  Wege  nicht  möglich.     Doch  auf  eine  andere  Art  konnte 
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ich  die  zweifellose  Ueberzeußung  gewinnen ,  dass  unserer  Gruppe  das 
Gesetz  — \R  zu  Grunde  liegt  und  nur  die  Venvachsungsebene  eine  unge- 
wöhnliche ist.  Die  Skalenoëder  lassen  nümlich  —  wie  es  die  Zeichnung 
nieglichst  naturgetreu  wiedergibt  —  sehr  zahlreiche  Streifen  resp.  La- 
mellen erkennen;  welche  in  jedem  Krystall  nach  drei  Richtungen,  nämlich 
parallel  den  Flächen  — \R  liegen.  .Ein  System  dieser  Streifen,  dasselbe 
welchem  bei  Weitem  die  meisten  Linien  parallel  gehen ,  ist  nun  beiden 
Individuen  gemeinsam,  indem  es  vollkommen  in  ein  und  dasselbe  Niveau 
f^llt.  Diese  Wahrnehmung  ist  mit  aller  Bestimmtheit  zu  machen  und  sie 
verbtirgt  das  Zwillingsgesetz  parallel  — \R;  während  bei  einer  Verwach- 
sung parallel  ••\-2R*)  die  nahe  horizontalen  Streifen  an  der  Verbindungs- 
ebene unter  178<>  44'  zusammenstossen  würden.  Mit  a  ist  in  der  Fig.  12 
dasjenige  Lamellensystem  bezeichnet ,  welches,  rechts  und  links  in  die- 
selbe Ebene  fallend,  Zwillingsflächc  ist,  während  b  und  c  die  weniger 
dicht  gedrängten,  den  andern  Flächen  — \R  parallelen  Lamellen  dar- 
stellen. Bemerkenswerth  ist  es,  w4e  diese  Zwillingslamellen  bei  der 
Umwandlung  des  Kalkspaths  in  feinzelligen  Quarz  ihre  Spur  so  deutlich 
hinterlassen  haben,  dass  der  polysynthetische  Bau  des  Kalkspaths  hier  viel 
deutlicher  hervortritt,  als  es  wohl  jemals  bei  einem  unveränderten  Kalk- 
spath  beobachtet  wurde.  Âeusserst  feine  Blätter  von  Chaicedon  wechseln 
nämlich  mit  drusigen  Flächen  kleinster  Quarzkryställchen ,  deren  Flächen 
unter  der  Lupe  nur  als  leuchtende  Punkte  und  deren  Formen  erst  unter 
dem  Mikroskop  erkennbar  sind.  Die  schwärzliche  Farbe  scheint  von  einer 
Mangan  Verbindung  herzurühren. 

Noch  eine  andere  Eigcnthümlichkeit  ist  an  unserer  pseudomorphen 
Krystallgruppe  erwähnenswerth ,  nämlich  ein  Aufbau  aus  lauter  sich  um- 
hüllenden, etwa  ^  mm.  dicken  Schalen,  welche  sich  durch  denselben 
Wechsel  von  dünnen  Ghalcedonblättern  und  drusigen  Flächen  mit  sehr 
kleinen  Quarzkryställchen,  wie  die  Zwillingslamellen,  offenbaren.  Diese 
den  Anwachshüllen  entsprechenden  Schalen ,  welche  eine  dem  Kappquarz 
ähnliche,  nur  sehr  viel  dünnschaligere  Bildung  dieses  Kalkspaths  be- 
weisen, scheinen  bei  diesem  Mineral  in  solcher  Deutlichkeit  noch  nicht 
beobachtet  zu  sein.  So  bringt  also  auch  in  dieser  Hinsicht  die  pseudo- 
morphe  Natur  unseres  Zwillings  eine  sonst  verborgene  »Bauweise«  des 
Kalkspaths  zur  Erscheinung.  —  Die  Spuren  einer  Corrosion  und  Fortfüh- 
rung des  in  den  Chaicedon -Kugeln  und  Mandeln  ursprünglich  vorhan- 
denen Kalkspaths  sind  sehr  häufig  nachzuweisen  (s.  Sitzungsber.  d. 
niederrhein.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heiik.  vom  4.  Juni  1877).  Die  Aufwachsung 
der  Krystallgruppe   auf  dem    grauen  Chaicedon   und   ihre  üeberrindung 


*)    Auch   bei  gewissen  Kalkspath-Zwillin^^on    von  Elba   könnte  sich   die  Frage 
erheben,  ob  ihre  Zwillingsebene  — |üoder  4-2Ü;  s.  Pogg.  Ann.  Bd.  \d%,  S.  537. 
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durch  jenen  4  mm.  breiten  lichten  Streifen  von  faserigem  Quarz  gestattet 
auch  einen  Schluss  auf  die  Zeitfolge,  in  welcher  Bildung  und  Umwandlung 
geschah.  Nach  dem  grauen  Chalcedon  entstanden,  indem  die  Infiltrat ions- 
canäle  Lösungen  von  kohlensaurem  Kalk  zuführten ,  die  grossen  Skale- 
noëder;  es  folgte  die  Bildung  des  lichten  Quarzstreifens  und  dann  — 
wahrscheinlich  '  mit  der  voUsUindigen  Ausfüllung  der  Geode  durch  strah- 
ligen  Quarz  —  die  Umwandlung  des  Kalkspaths  in  feinzelligen  Quarz. 
Die  Spitze  eines  der  Skalenoëder  ist  abgebrochen  und  in  der  ursprünglich 
das  ganze  Gebilde  fest  umhüllenden  Matrix  stecken  geblieben.  Jene  abge- 
brochene Spitze  zeigt  nun  auf  das  Deutlichste  die  dichtgedrängten,  duten- 
fürroig  in  einander  geschachtelten  Anwachshüllen. 


Erklärung  der  Tafel  VII. 


Figg.  4—3.  Kupfer  vom  Oberen  See.  Fig.  4.  Das  neue  Hex8ki»oktaëder  ^  0{  (48  4  0  5). 
Fig.  S.  Dasselbe  in  Combination  mit  dem  Dodekaeder.  Fig.  8.  Korlwuchsungen  ; 
auf  dem  Pyramidenwürfel  ooO|  (5  2  0)  .Hitzen  kappenförmige  Gebilde  der  Com- 
bination OOO  und  V  ^1- 

Fig.  4 — 44.  Granate  aus  dem  Pfitschthal  mit  anomalen  Flächen. 

Fig,  42.  Pseudomorpher  Kalkspathzwilling  aus  einer  Chalcedon-Geode,  Brasilien. 
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Sitzung    (1er    kryslullograph.   GpRollschaft    zu   London    vom    26.   October    1877. 

(No.  1—3.) 

1.  B.  À.  8teel  (Magd.  Coll.,  Oxford):  Krjfltallfomi  eines  neuen  wasser« 
haltif en  Zinkoxjchlorld ,  de.s.scn  Zusammensetzung  noch  nicht  sicher  bestimmt 
ist,  dargestellt  von  Hugo  Müller.  Diese  Substanz  bildet  mehr  oder  weniger 
durchsichtige  Aggregate  von  der  Form  der  Eisenrosen  von  St.  Gotthard.  Das 
System  ist  hexagonal  -  rhomb oë drisch  und  der  Winkel  oR  :  R  = 
(OOOl)  (10Î1)  =  64®  iO'  approx.  ;  als  RandflUchen  der  dünnen  basischen 
Platten  wurden  folgende  Formen  beobachtet: 

R  (10Î1),  —tR  {0Ü\),  —^R  (0554),  |Ä  (5052). 

Sehr  vollkommen   spaltbar  nach  oR  (OOOl);    die  Spaltungsblättchen   er>viesen 
sich  als  positiv  einaxig. 

Ref.  :  W.  J.  Lewis. 

2.  W.  J.  Lewis  (in  London):  üeber  Qneroit  und  Inosit,  von  Hugo 
Müller  dargestellt  y  ersterer  aus  den  Blättern  der  Zwergpalme  Chamaerops  hu- 
milis,  letzterer  aus  Cochenille. 

Quercit  wurde  bereits  von  Senarmont  (s.  Rammelsberg's  kr^'st. 
Chemie^  Suppl.  S.  224)  gemessen,  indess  schien  es  von  hiteresse ,  zu  unter- 
suchen, ob  der  auf  einem  andern  Wege  dargestellte  Körper  denselben  Habitus 
und  dieselben  Winkel  zeige.  Ks  ergab  sich  nun  in  der  That  die  gleiche  Hemi- 
morphie,  wie  sie  S.  beobachtete^  und  eine  nur  geringe  Dilferenz  in  den  Winkeln, 
welche  offenbar  daher  rührten,  dass  die  neuen  Krystalle  vollkommener  ausge- 
bildet waren ,  als  die  früher  untersuchten.  Es  wurden  an  denselben  folgende 
Formen  beobachtet  ; 

a  [\00)  OO-Poo.    m  (HO)  oo/^    c  (OOt)  o/',    f(()\i)^00,    y  (iOi]  -\-Poo; 

m  war  vertical  ge.streifl. 
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Kffntenwmkel  : 

beobachtet  : 

berechnet  : 

beob.  Sen  arm. 

(001)  (<00) 

*690    3' 

— 

68«  57' 

(OOi)  (<0Î) 

53    46 

53»  20' 

53    22  appr. 

Toi)  (<oo) 

*57    37 

— 

57    20 

(HO)   (<00) 

36    57 

36    57 

36    45 

(040  (oor 

*35    33 

— 

35    32 

'4oO  (Ho) 

64    43 

64    40^ 

• 

(OH)   (HO) 

54    24 

54    23 

(OH)   (104 

60    59 

60    56 

— 

400)     04  4 

73       8 

73      5 

73    4  0   bis* 45. 

Spaltbarkeit  nach  (4  04)  -^--Poo  sehr  vollkommen.  Optische  Axencbene  die 
Symmetrieebene ,  Doppelbrechung  positiv  ;  die  4 .  Mittellinie  liegt  zwischen  den 
Flächen  (004)  und  (404)  und  bildet  mit  der  Normale  zu  letzterer  circa  20"; 
starke  geneigte  Disposition^  ^^Q-    Axenwinkel  in  Luft: 

rE=  55»  4  7'  rolh,  ^^  tof  blau. 

In  OS  it.  Farblose,  nur  an  einem  Ende  ausgebildete,  meist  sehr  dünne 
und  zerbrechliche  Prismen  (440)  ooP,  (2'40)  00-P2  und  (440)  00^4,  an 
deren  Ende  (004)  oP,  (l0\)  +-Poo  und  (24  4)  +i*2  erschienen.  Der  Ha- 
bitus derKrystalle,  bis  auf  die  früher  noch  nicht  beobachtete  Fläche  (44  0),  sotvie 
die  Winkel  der  Kanten,  stimmen  vollkommen  überein  mit  den  Angaben  von  Ze- 
pharovich  [SHzungsber.  d.  Akad.  Wien,  68  (11),  4  24  '')],  wie  folgende  Zahlen 
zeigen  : 

Zepharovich 
berechnet  : 

=  44«  42' 


(4  4  0)  (04  0) 

(240)  (040) 

(440)  (040) 

(4  40)  (004) 

(Î04)  (004) 

(Î04)  (Î4  0) 

(2  4  4)  (04^0) 

(24  4)  (24  4) 

(24  4)  (004) 

(24  4)  (404) 

(244)  (T40) 


Lewis 
beobachtet  : 
44»  36'  bis   M^  50' 


6Î.  544**) 


74 
70 
57 
69 
40 
46 

34 


34 
59 
40 
40 

i 
24 


62 
75 
74 
70 
57 
69 
40 
45 
34 
64 


52 
45 
52 
27 
56 
32 
43 
54 
44 
34 


63 
76 
74 
70 


43 

0 

58 

•J  •BfA 


-     70      3^ 


46 
34 
64 


44 
36 
52 


Bef.  :  W.  J.  Lewis. 


8.  'Deffl.  :  üeber  Jorihmit  und  Btnnit«  Im  britischen  Museum  be(in<4et« 
sich  ein  Zinkblendekrystall  Tom  Binnenthal ,  auf  w^elchem  ein  Jordanit  und  ein 
Binnft  aufgewachsen  sind.     Der  Jordanit  zeigt  folgende  Formen  : 

(004)  oK    (n9)  i/>,_(4  43)  IP,    (2J5)  f /',    (442)   JA 

(HO)  TOP,    (l03)fPoo,    (105)  ^PCX),    (402)  ^Poo,    (203)  |Poo, 

(104)  Poo,    (432)   |P3,    (434)  3P3,    (430)  OOp3. 


*)  Bei  der  Erwähnung  der  oit.  Arbeit  in  dieser  Zeitsclir.  1,  406  sind  zwei  Druck- 
fehler zu  corrigiren:  Z.  5  u.  6  v.  unten  [in  der  Winkeltabelle]  I.  (Î14)  st.  (Î4!]. 

**)  In  der  Originalarheit  von  Zepharovicti  steht  hier  durch  einen  Druckfehler 
'éï0  5^' gtatt  620  54»'. 
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Von  diesen  sind  (225)  (205)  (203)  (132)  und  (UO)  bisher  noch  nicht 
beobachtet  worden.  Die  gemessenen  Winkel,  verglichen  mit  den  aus  dem 
Axenverhältniss  G.  vom  Ralh's  (vergl.  Poggendorff's  Ann.  122,  387  und 
Hrgänzungs-Bd.  6,  363),  sind  folgende: 


beobachtet  : 

berechnet  : 

(103)   (00t) 

5t»  33' 

5t«  33' 

(t02)  (00t) 

62      6 

62      6 

(203)    (00t) 

68    23 

68    2t 

(tot)   (00t) 

75      6 

75    tO^ 

(t32)     00t) 

74    t5 

74    24| 

(t3l)   (00t) 

8t     47 

82       ^ 

(t30)   (00t) 

89    55 

90      0 

(t32)  (tt2) 

29    30 

29    32 

(t02)   (tt2) 

25    27 

25    24| 

Die  Flächen  von  (t  4  2)  -JP  waren 

am  grö.ssten, 

weniger  gross  (00  t)  oP,  alle 

andern  dagegen  nur  klein  ausgebildet. 

Binnit.  Hessenberg  hat  in  der  letzten  (IX.)  No.  seiner  mineralog. 
Notizen  einen  schönen  Binnitkrystall  beschrieben  und  die  bis  dahin  vorhandenen 
Angaben  über  dieses  Mineral  zusammengestellt.  Er  gelangte  dabei  zu  einem 
andern  Resultate,  als  Kenngott;  während  dieser  die  Krystalle  als  he  mi- 
ed risch  betrachtete,  fand  H  essen  be rg  an  seinem  Krystall  die  Formen 
(ttt;  0,  (2t  I)  2  02,  (4t  t)  4  0  4,  (tO.  t.  t)  lOOtO.  ;44t)  40  und  (32t)  3  Of 
so  ohne  alle  Regel  unvollzählig,  dass  er  sich  für  den  holoedrischen  Charakter  des 
Binnit  aussprach. 

Das  schöne  Exemplar  des  Londoner  Museums  wurde  dieses  Zweifels  halber 
besonders  auf  die  Vertheilung  der  Flächen  geprüft  ;  dasselbe  besteht  aus  zwei 
parallel  verwachsenen  Kryslallen,  welche  folgende  Formen  zeigen  : 

(ttO)*ooO,    (2tt)  202,    (too)  ooOoo,    (ttt-O,    (4tt)   404, 
(6tt)  606,    (7tt)  707,    (tO.  t.   t)   tOOtO,    (233)  |0,    (32t)  30|, 

von  welchen  (7t  t)  neu  ist.  Die  beiden  ersten  Formen  sind  ungefähr  gleich  gross 
ausgebildet ,  alle  andern  untergeordnet.  Die  Krystalle  waren  in  sechs  Oktanten 
der  Beobachtung  zugänglich,  es  Hess  sich  hier  also  die  Frage  der  Hemiëdrie  mit 
grösserer  Sicherheit  prüfen ,  als  bei  dem ,  nur  vier  Oktanten  darbietenden 
Hessenberg' sehen  Kryslalle.  Die  Formen  (ttt)  und  (2t  t)  waren  in  den 
benachbarten  Oktanten*,  also  holoedrisch  entwickeil,  während  (4t  t)^  (6t  t), 
(74t),  (to.  t.  t)  und  (233)  nur  in  den  abwechselnden  Oktanten  ausgebildet 
waren.  Die  Flächen  von  (32t)  sind  so  unvollkommen,  dass  über  deren  Ver- 
theilung kein  sicherer  Schluss  zu  ziehen  ist;  Hessenberg  fand  sie  in  zwei 
benachbarten  Oktanten  ;  das  Gleiche  scheint  auch  an  unserm  Krystall  der  Fall  zu 
sein ,  doch  müssen  jedenfalls  noch  mehr  Exemplare  untersucht  werden  ,  um  die 
Frage,  ob  der  Binnit  hemiëdrisch  krystallisire,   definitiv  zu  entscheiden. 

Ref.  :  W.  J.  Lewis. 


4.  J.  W.  Mallet  (Univ.  of  Virginia):  Ueber  Sipjlit,  ein  neues  Niobat 
Taa  Amherst  Co.,  Tirgrinia  (Amer.  Journ.  of  Sc.  HL  14,  397,  Novbr.  t877. 
Das  Mineral  findet  steh  mit  dem  von  J.  A.  Cabell  (Chem.  News,  t874,  S.  t44) 
analysirten  Allanit,  jedoch  seltener,  in  einem  Gemenge  dieses  letzteren  mit 
Mi^etit  ein-^  oder  gewöhnlich  auf  dieses  Gemenge  aufgewachsen;  der  Fundort 
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ist  Little  Friar  Mountaio,  t5  engl.  Meilen  von  der  Yirginia-Midlaad-Eiseobahny 
in  der  oben  erwähnten  Grafschaft.  Die  Krystallform  war  nicht  zu  bestimmen, 
zwei  allein  vorhandene  Flächen  lieferten  angenähert  den  Winkel  55^;  gewöhnlich 
bildet  die  Substanz  kleine  unregelmässige  Partieen  mit  kleinmuscheligem  bis 
unebenem  Eruch  ;  Farbe  bräunlich  schwarz ,  in  dünnen  Splittern  rothbraun 
durchsichtig  ;  Strich  hell  zimmtbraun  bis  blassgrau  ;  metallisirender  Harzglanz  ; 
spröde;  Härte  nahe  6;  specif.  Gew.  4,89  [zwei  verschiedene  Portionen  gaben: 
4,887  bei  <2^5,  resp.  4,892  bei  t70,5).  Vor  dem  Lölhrohr  decrepetirt  das 
Mineral  und  zeigt  lebhaftes  Aufglühen,  noch  stärker,  als  der  Gadolinit,  ist  aber 
unschmelzbar  ;  zersetzbar  durch  kochende  Schwefelsäure. 

Die  Analyse  von  W.  S.  Brown  ergab: 


Ta^O,*)     f 

*o.uv 

WO, 

0J6 

SnOi 

0,08 

ZrOi 

î,09 

Eh  0,         \ 

27,94 

Ce.2  0:,  *♦*/ 

4,37 

La^Ö:,'\) 

3,9i 

Di,  0,  Y;) 

4,06 

IJO 

3,47 

MnO 

Spur 

FeO 

2,04 

BeO 

0,62 

MgO 

0,05 

CaO 

2,61 

Lû,0^f\) 

Spur 

Na^O 

0,16 

K^O 

0,06 

F 

Spur 

HtO 

3,19 

100,48 

Wenn  das  Wasser  vernachlässigt  und  die  Oxyde  in  der  von  Rammels- 
berg  adoptirten  Weise  vereinigt  werden,  resultirt  für  HO  :  NhO^  das  Verhältniss 

221  :  100,  d.  h.  die  Formel 

//  r  II  V 

/f 3  iV&2  Og  +  4  Ä2  A^  O7 

Zieht  man  dagegen  das  Wasser  in  Betracht,  so  wird  RO  :  Nb2  O5  =  3 11  :  100=3:  1 , 

die  Formel  also  : 

// 

/?3  Nh  0, 


^1 

i  *)  Üngeföhr2  0/^  Ta^On, 

*♦)  Ungefähr  1  0/^  Y^  O3. 
***)  Ceroxydul,  aber  mit  C  levé 's  Formel  und  Alomgewicht  berechnet;  ebenso  bei 
Lanthan  und  Didym. 

f)  Mit  einer  Spur  von  Di^O^. 
ff)  Enthielt  eine  Spur  Ce^  O3. 
iff)  Spektroskopisch  gefunden. 
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Die  letztere  \ffX  die  wahrscheinlichere ,  indero  alsdann  das  Airfglühen  beim 
Erhitzen  sich  erklären  würde  als  Verlust  des  basischen  Wassers  und  als  Um- 
wandlung eines  normalen  Niobates  in  ein  Pyroniobat,  analog  dem  bekannten 
Erglühen  des  Ammonmagnesium -Orthophosphates  im  Augenblicke  der  Umwand- 
lung in  ein  Pyrophosphat.  •• 

An  merk.  Der  Name  des  neuen  Minerals  bezieht  sich,  nach  Analogie  des 
ebenfalls  mythologischen,  von  H.  Rose  gewählten  Namens  »Niobium«,  auf  einen 
der  Söhne  der  Niobe,  »Sipylus«. 

Ref.  :  E.  S.  Dana. 


5.  G.  £•  Moore  (Jersey  City ,  New  Jersey]  :  Torl&uflgre  Notli  Aber  ein 
neues  Mineral  TOn  Sterling*  HHl)  New  Jersejr  (Amer.  Journ.  of  Sc.  III,  14.  423, 
Nov.  1877).  NierfÖrmige  Krusten  von  radialfasriger  Structur,  gewöhnlich  bedeckt 
mit  dünnen  Schichten  von  Chalkophanit.  Spröde;  H.  5.  Gew.  4,933.  Halb  bis 
ganz  metallisch  glänzend  ;  undurchsichtig  ;  Farbe  schwarz  ;  Strich  bräunlich- 
schwarz.    Die  (nicht  mitgetheilte]  Analyse  führt  zu  der  Formel  : 

ZnO.MnO.MnO2  oder  ZnO.Mn^O^ 
d.  i.  zu  derjenigen  eines  zinkhaltigen  Hausmannit.    Das  Mineral  soll  wegen  seiner 
innigen  Association  mit  Chalkophanit  »Hetairit«  benannt  werden. 

Ref.  :   E.  S.  Dana. 


6.  J*  Lawrence  Smith  (Louisville,  Kentucky]  :  Ueber  Tantalit  (Amer.  Journ. 
of  Sc.  III,  14,  3i3,  Oct.  1877).  Tantalit  wurde  in  Alabama  in  einer  500  gr. 
schweren  Masse  vom  spec.  Gew.  7,2  gefunden. 

Ref.  :   E.  S.  Dana. 


7*  C.  ü.  Shepard  (in  Charleston,  South  Carolina;:  Feber  ein  nenes 
Mineral ,  Pyrophosphorit 9  Ton  Ifestindien  (Amer.  Journ.  of  Sc.  III,  15,  49, 
Jan.  1878).  Opak,  schneeweiss  mit  einzelnen  hellblauen  Parlieen,  glanzlos,  mit 
erdigem  Bruch;  ein  etwa  \  des  Ganzen  bildendes  grauliches  Aggregat  ist  klein 
nierfömiig,  dem  Gibbsit  ähnlich,  und  ist  etwas  härter.  Spec.  Gew.  2,50 — 2^53. 
H.  3 — 3-^.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  schwierig  an  den  Xanten  zu  einem 
weis^a  Glase.  Im  Folgenden  sind  unter  1  die  Mittelzahleo  zw^eier  sehr  gut 
übereinstimmender  Analysen  aufgeführt ,  unter  II  die  nach  VVeglassung  der  un- 
wesentlichen Gemengtheile  auf  100  berechneten  Zahlen,  unter  III  diejenigen, 
welche  erfordert  werden  von  der  Formel  : 


»^"'O'  +  'ietX^.) 


I 

II 

III 

P20, 

50,80 

5t, 67 

51,57 

so. 

0,63 

— 

CaO 

44,46 

45J6 

45,20 

M9O 

3,09 

3,17 

3,23 

S1O2 

0,37 

— 

— 

'eiOz+^kO^ 

0,44 

Glühverlust 

0,39 

— 

100,18    100,00    100,00 
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Niinuit  man  die  obige  Formel  an ,  so  ist  das  Mineral  die  Verl^ndung  eines 
Orthopyrophosphats  des  Ca  mit  einem  Pyrophosphat  von  Mg,  wobei  die 
Abwesenheit  von  H-i  0  von  Interesse  ist.  Dasselbe  stammt  aus  einer  neuen 
LokalitUt  in  Westindien,  deren  genaue  Angabe  aus  commerciellen  Interessen 
unterlassen  ist. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


S.  T.  T.  Zepharorlch  (in  Prag):  Nachtrag  zur  Mlttheilnng*  Aber  den  Thn- 
ringrit  Tom  Zirmsee  in  Kernten^  (diese  Zeitschr.  I.  S.  371). 

Ein  Ausflug,  welchen  ich  im  vorigen  Jahre  mit  den  Herren  F.  Seeland  und 
C.  Rochata  zum  Fundorte  des  Thuringit  unternommen,  ergab,  dass  das  Vor- 
kommen desselben  sich  nicht  auf  die  früher  angegebene  Localität  in  2i8i  Meter 
Meereshöhe  am  südwestlichen  Ufer  des  Zirmsees  (9506  M.)  beschrUnke,  sondern 
sich  an  mehreren  Stellen  der  Wegstrecke  zwischen  dem  neuen  Pochwerke  am 
»Seebichl«  (2464  M.)  und  dem  Knappenhause  der  Goldzeche  (2740  M.)  wieder- 
hole. Der  unweit  vom  Seebichl  am  Wege  zum  Zirmsee  entdeckte  neue  Fundort 
erwies  sich  sehr  ergiebig ,  lieferte  aber  den  Thuringit  in  weniger  grossen  und 
regelmässigen  Abformungsgestalten  als  die  näher  dem  See  gelegene  durch  See- 
land zunächst  bekannt  gewordene  LocalitUt.  Das  Thuringit-führende  Gestein, 
dessen  Aehnlichkeit  mit  Chloritgneiss  ich  bereits  hervoiigehoben ,  zeigt  sich  nur 
ii^  geringer  £rstreckung  aufgeschlossen;  es  scheint  dem  herrschenden  Gneisse 
am  Zirmsee  als  linsenförmige  Strate  anzugehören  und  dürfte  diese  Bezeichnung 
zutreffender  als  die  frühere  eines  Ganges  sein.  Die  zuckerkÖrnig-porÖse,  weisse 
Feldspathmasse  mit  meist  linear  gestreckten  Thuringit-Aggregaten ,  enthält,  wie 
erwähnt,  keinen  makroskopisch  erkennbaren^  nur  wikrofskxxpisch  naobzuweisen- 
den  Quarz  als  Gemengtheil  ;  an  der  neuen  Fundstelle  unweit  vom  Seebichl  ist 
aber  das  Gestein  zunächst  den  Drusenräumen  reich  an  grauem  Quarz,  der  mit 
zum  Theil  ansehnlichen  Krystallen  zwisc|ien  den  Thuringitformen  erscheint  oder 
von  den  grösseren  derben  Thuringitpartieen  in  einigen  Drusenräumen  gänzlich 
überdeckt  wird.  Auf  die  wohl  gleichzeitig  entstandenen  Quarzkrystalle  und 
das  Caicitfachwerk  folgte  die  Ablagerung  des  Thuringit,  dann  die  Lösung  der 
Calcitlamellen  und  als  die  jüngste  Bildung ,  eine  zweite  Feldspathgeneration  und 
endlich  die  Muscovit-Schüppchen  und  Anatas- Täfeichen.  Von  Quarz  begleitet 
fand  sich  der  Thuringit  noch  jenseits  des  Zirmsees  beim  Anstieg  zum  Knappen- 
hause in  einzelnen  aus  dem  Goldzechgletscher  vorragenden  Felsmassen. 

Die  Fundstelle  des  in  meiner  früheren  Mittheilung  genannten  Epidotes  liegt, 
genauer  bezeichnet,  in  der  »  kleinen  Fleiss  «,  ^Stunde  thalabwärts  vom  alten  Poch- 
werk, am  nördlichen  Ufer  des  Fleissbaches.  Nach  Kochata*s  Angabe  stammen 
die  Epidot-führenden  Felsblöcke  von  einem  am  Nordgehänge  des  Thaies  auftre- 
tenden Gange,  der  sammt  seinen  Hangendschichten  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
abgestürzt  ist. — Noch  wäre  zu  erwähnen,  dass  Rutil  in  den  Quarzausscheidungen 
der  Gneisse  und  Glimmerschiefer  jener  Gegend  nicht  selten  vorkommt.  Wir 
Tanden  ihn  zunächst  dem  verfallenen  Pochwerke  in  einzelnen  Nadeln  und  netz- 
artigen Gebilden  auf  Quarzkryslallen  und  wulstförmigen  Chlorit- Aggregaten,  in 
einem  mit  Quarz-  und  Periklin-Krystallen  ausgekleideten  Drusenraume  im  Gneiss, 
dann  im  Gebiete  des  Glim^nerschiefers  von  der  Gold  zechscharte  zum  Hochnarr 
ansteigend,  wo  im  Schutt  des  Gehänges  auch  häufig  gut  ausgebildete  Berg- 
krystalle  angetrotfen  wurden. 

48» 
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9.   Den.:  KiTstaUfonn  der  MoDonttrohepbt;lsliire  C^Uyi[NOi)  O-i. 
Krystallsyslem  :  Honos  y  m  metrisch.  ■ 

a  :  b  :  c  =  f  :  i  :  0,6H5 

ß  =  83"  30' 

Beobach  le  le  Formen  :  a^  (lOO)  OO-Poo,  b^  (Olo)  Oo£oo,  q^[ini 

(s.  d..Fig.). 
Wie    bereits   von  Kullhem'j    angegeben,    krystallii<irt   diese  Verbindung 
aus  der  Lüsuag  in  Wasser  in  rechtwioLelig-vierseiligen,    durch  ein   Doma   ge- 
sclilossenen  Prismen.      Die  zu  Gruppen  vereinten,  \on  Dr.  J.  Kachler*")  dar- 
gestellten Krystüllchen  Hessen  nur  approximative  Messungen  zu. 


(too)   (0(0) 


OH      010 


Gemessen  -. 

Z. 

Berechnet 

89»  *3' 

II 

«0»—' 

— 

— 

83    30 

8i    to 

3 

84    ST 

95    Ï6 

t 

95    33 

58    47 

1 

58    43 

31   n 

61    34 


011      011  63    31 

Spaltbarkeil  deutlich  nach  (lOO)  OoJ>00. 
Die  optischen  Axen  liegen  in  der  Symmetrie-Ebene.     Eine 
Auslöschungsrichtung  ist  auf  6  (010)   im  stumpfen  Winkel  j9 
unter  ca.  SS"  gegen  die  Kante  100  :  010  geneigt. 


10.  Ders.:  KrystaUfenB  der  Miltroliephtrlslir«  T^  tf,„  (ATOjIiOj. 
Krystallsyslem  :    Monosymmelrisch, 

fl  :  6  :  c  =  0,5735  :  I  :  0,60S* 
ß  =  70»  4îf . 
Beobachtete  Formen:  c  ^  (OOI)  of>,  a  =  (lOO)  oo-j^oo,  9=  (Ol  l)  'Soo, 
'r=  [ÏOI)  #00,   n=  (ISO)  00#S. 

Die  aus  einer  Lösung  in  verdünntem  Alkohol  von 
l>r.  J.  Kachler**)  erhaltenen  sehr  kleinen  Krystallchen 
%  d,  Fig.)  sind  kurze  Nadeln,  welche  vorwaltend  von  (l!0] 
und  (Toi)  begrenil  werden*").  Von  den  übrigen  minimalen 
Flächen  wurde  [OOl)  nur  einmal  beobachtet.  Die  verticalen 
Flachen  gaben  meist  deutliche  Reflexe  des  Fadenkreuzes, 
ausnahmsweise  waren  solche  auch  von  (ÏOI)  zu  erhallen. 

Für  die  Rechnung  wurde  ausser  den  in  der  Tabelle 
angegebenen  Winkeln,  noch  der  aus  !3  correlaten  Neigungen 
abgeleitete  Werth  na  =  47»  16'  benülzl.  Die  angenom- 
menen Elemente  gestallen  eine  Vergleichung  mit  anderen 
von  mir  gemessenen  Kampfer-Derivaten  |) . 

•)  Ann.  d.  Cheni.  u.  Pharm.  H7  B.  (1873).  S.  (S. 
••)  SiUuDgsber.  d.  Wieo.  Akiid.  d.  Wiss.  76.  B.  II,  Juli  1877. 
■")  Aus  wässriger  Lösung  krystallisirt  die  SSure  in  feinen  Bl&ltchen .  welche  von 
Kullhem   unter  dem  Mikroskope   als   rhombische  Talein  mit  abgcstampflen   spitten 
Winkeln  beslimml  wurden  (Ann   d.  Chem    u.  Pharm.   161,  B.  (1871),  S.  «1«. 
■!■)  S.  diese  Zellschrill,  1877,  1,  461  u.  liO. 
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Gemessen  : 

Z. 

Berechnet  : 

(001) 

:  (100) 

70« 

'27' 

ta 

70«  42f 

OH 

100 

73 

13 

1 

73  18 

OH 

010 

— 

— 

60  22- 

OH 

001 

29 

30 

2 

29  37: 

OH 

011 

59 

0 

6 

59  14| 

101 

Too 

*52 

53^ 

10 

101 

001 

56 

32 

la 

56  24| 

101 

011 

*61 

15 

8 

— 

101 

120 

65 

50 

16 

65  50 

120 

100 

47 

16 

7 

47  16 

120 

010 

- 

— 

42  43| 

120 

011 

*56 

5 

12 

120 

120 

94 

32 

9 

94  32| 

120 

120 

85 

27 

6 

85  27| 

11.    Derg.:  Krjatallform  des  salEsanren  Àlljlunlnbromid 

i\Ä2  •  Cj  H*f  Bt^  •  HCl. 

Kryslallsysteni :  Mouosymnielrisch. 
a  :  b  \  c=  1,5011  :  1  :  1,6654 
ß=  72«  34' 

Die  sehr  kleinen  von  Prof.  E.  Linnemann 
durch  Addition  von  Brom  an  salzsaures  Allylamin 
gewonnenen  Krystäilchen  sind  Combina tionen  von 
0=  (111)  — P  und  0  =  (ÎH)  4-P  in  meist 
gleichmässiger  Entwicklung  (s.  d.  Fig.).  Zuweilen 
wird  die  klinodiagonale  Polkante  der  Pyramiden 
durch  (101)  —  :Poo  abgestumpft.  Die  Flächen 
wenig  glänzend  und  häufig  gewölbt ,  daher  nur  ap- 
proximative Messungen  möglich. 


Gemessen 


Z. 


(111) 
111 
111 
111 
Hl 
111 
111 
111 
Hl 
ÎH 


(100) 
010 
001 
101 
Hl 
111 
111 
I^H 
1H 
111 


430 
86 

*60 
*54 


3' 
50 

51 
11 


2 
19 

26 
20 

43 


Berechnet  : 

52«  451' 
571 


46 
55 
43 
86 
103 


33 


93  55^ 


*76  27 

Optische  Âxenebene  ist  die  Symmetrieebene  ;  die  Bisectrix  liegt  im  stumpfen 
Winkel  ß. 


12.  €•  Hanshofer  (in  München)  :  Krystallfonn  des  Ditriman^anophosphat 
{Mn^f,[POx)A[f^A^]i  +  ^^iO  (s.  Erlenmeyer  und  Heinrich:  über  Man- 
ganophospbate.  Ann.  der  Chemie,  190,  201). 


•I 


i 


, 
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Munoklin. 

a  :  b  :  c  =  1,9927 

ß=  82»  26' 

Sehr  kleine ,  ringsum  ausgebildete  Kristalle  der  Combination 
p=  (HO)  ooP,_c=  (00<)  oP,  a=  (400)  ooJ^oo;  an  einigen 
Krystallen  rf  =  (104)  +-Poo.  Die  Prismenflächen  vertical  gestreirt. 
Die  Messungen  sind  wegen  der  Kleinheit  der  Krystalle  (0,2  — 0,3  mm. 
Seitenlange)  nur  angenähert. 


c 

P 
a 

c 

d 


a 

P 

P 
d 

a 


(004)  (too) 

(HO)    (tîO) 

(too)  (itO) 

(OOtj   (ÎOt) 

(tot)  (too) 


Beobachtet 

=  *820  26' 

*t26     18 

62    50 

49    52 

Hl   À\ 


Berechnet  : 


63» 
49 


9' 
53 


18.    Ders.:  Krjstallfomi  des  Dimanganophosphat  Mn^iPO^W 2  +  ^^110 
(Ebenda  S.  201). 

Rhombisch. 

a  ;  b  :  c=  0,9445  :  t   :  0,9260. 
Die  meisten_  Krystalle   treten  in  der  Fig.  t  abgebildeten  Combination  auf  : 
a  =   (100)    ooPoo,      b  =   (OtO)   cxiPoo,     c  —   (OOt)  oP,    p  ==  (ttt)  P, 
n=(tt2)|P,    rf=(t02)|Poo,    und  zeigen,   da  die  Gnmdpyramide  in  den 

Fig.  2. 


Kantenwinkeln  nur  wenig  vom  regulären  Oktaeder 
abweicht ,  bei  gleichmässiger  Ausbildung  der  ent- 
sprechenden Flächen  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
tesseralen  Mittel krystall  0,  ooOoo.  Weit  seltener 
finden  sich  Krystalle  von  tafelförmigem  oder  prismatischem  Habitus,  hervorgerufen 
durch  das  Ueberwiegen  der  basischen  und  mak rod oma tischen  Flächen.  An  einem 
Krystalle  dieser  Art  wurde  c,  a,  b,  d,  ausserdem  aber  noch  das  primäre  Prisma 
i=  (ttO)  ooP  beobachtet  (Fig.  2).  Die  Flächen  a  erscheinen  in  der  Regel 
matt  oder  rauh,  die  übrigen  stark  glänzend. 

Beobachtet  :      Berechnet  : 
Ht)   (ttî)    =  ♦72«  52'  • 


P'P   = 


P 
a 

n 

t 

d 


c 
d 
c 
a 

0 


ttt)  (ÎH)  70  34 

ttt)  (Ht)  *67  26 

ttl)  (OOt)  53  t 

100)  (102)  63  44 

tt2)  (OOt)  33  52 

ttO)  (too)  43  36 

102)  (OOt)  25  58 


7t0  34' 


53 
63 
34 
43 
26 


34 
54 

6 
23 

6 


Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 
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Ebene  der  optischen  Axen  ist  a  (100),  spiise  Bisectrix  die  Veriicalaxe, 
Axeawinitel  sehr  gross,  da  man  durch  die  Basis  die  Hingsysteine  nur  in  Oel 
wahrnehmen  kann. 


14.    E.  Bertrand  (in  Paris)  :   UnirewShnllehe  Form  des  Chlomatrium. 

Aus  den  Natronseen  Aegyptens  erhielt  ich  eine  Reiiie  Krystalle  von  Steinsalz  bis 
zu  einem  Centimeter  Durchmesser ,  welche  entweder  das  Oktaeder  allein ,  oder 
dasselbe  in  Combination  mit  Dodekaeder  und  Hetxaëder  zeigten.  Dieselben  waren 
meist  trübe  und  graulich  gefärbt.  Künstlich  kann  man  Chlornatrium  ebenfalls  in 
allerdings  meist  sehr  kleinen  Oktaedern  (ohne  andere  Flächen)  erhalten ,  wenn 
man  es  aus  einer  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigten  Lösung  krystallisiren  lässt. 


15*  D^rs.:  Zinnober  TOn  Californien.  Vor  Kurzem  erhielt  ich  Zinnober- 
krystalle,  welche  aus  der  Redington  Mine»  Lake  Co.,  Californien,  stammten  und 
die  Form  dünner,  dem  Chalkotrichit  ähnlicher  Nadeln  haben  ;  dieselben  kommen 
zusammen  vor  mit  Quarzpseudoniorphosen ,  vielleicht  nach  Kaikspath,  und  sitzen 
auf  schwarzem  Melacinnabarit.  Die  Kryslalle  sind  Combinationen  des  Prisma 
COR  (lOTo)  mit  |A  (iOÏ5)  ;  die  Flächen  des  erslercn  scheinen  durch  die  An- 
wesenheit eines  äusserst  spitzen  Rhomboëders  oft  etwas  gekrümmt  zu  sein  ^  dn 
man  häufig  eine  Convergenz  seiner  Kanten  an  drei  abwechselnden  Seiten  wahr- 
nimmt. Trotz  der  Kleinheit  der  Endflächen  konnte  der  Winkel  ^R  :  OOR  ge- 
messen werden:  ich  fand  43^9',  berechnet  43®  24'.  Eine  Notiz  über  diesem 
Vorkommen,  ebenfalls  mit  einer  Messung,  welche  aber  weniger  genau  mit 
der  Berechnung  übereinstimmte,  gab  bereits  Moore  im  Journal  f.  prakt. 
Chemie,  4  870. 


16.  Derg.  :  lieber  die  Krystallform  und  Zwillingr^bildung  des  Lenkophan. 

Mit  Taf.  Vm.  —  (Proceed,  of  the  Crist.  Soc.  Lond..—  Phil.  Mag.  1877). 

Bei  der  optischen  Untersuchung  dünner  Platten^  welche  aus  neuerdings  vor- 
gekommenen kleinen  Krystallen  parallel  der  Fläche  deutlichster  Spaltbarkeit  her- 
gestellt waren ,  fand  der  Verf.  meist  zwei  Ringsysteme ,  zwei  verschiedenen 
Krystallen  angehörig,  deren  optische  Axonebenen  sich  unter  90®  schneiden;  die 
verschieden  gelagerten  Partieen  bilden  entweder  eine  scharfe  Grenze  oder  .sie 
wechseln  lamellar  mit  einander  ab.  Dieselbe  Zwillingsbildung  erkennt  man 
zuweilen  auch  an  der  Aussenform  der  Krystalle^  und  der  Verf.  beschreibt  einen 
sehr  deutlich  ausgebildeten  Zwilling,  dessen  Abbildung  auf  Taf.  VIIT,  Fig.  4n, 
mitgetheilt  ist;  die  Gestalt  desselben  ist  derart,  dass  man  für  den  Leukophan 
entweder  eine  rhombisch-hemiëdnsche  oder  eine  monosymmetrische  Krystall- 
form  annehmen  muss. 

Zusatz  des  Ref.  Von  dem  Verf.  obiger  Arbelt,  tinter  gefjIlMger  Zusen- 
dung der  4)esten  in  seinem  Besitz  befindlichen  Krystalle  und  seiner  mit  grosser 
Sorgfalt  hergestellten  optischen  Präparate ,  aufgefordert ,  die  oben  zweifelhaft 
gelassene  Frage  nach  dem  Krystallsystem  des  Leukophan  zu  entscheiden ,  konnte 
ich  zwar  die  Krystalldimensioncn  des  Minerals  mit  dem  vorhandenen  Material  noch 
nicht  endgültig  feststellen ,  aber  doch  mit  Bestimmtheit  nachweisen .  dass  das- 
selbe dem  monosymmetrischen  Systeme  angehöre.  Meine  Resultate  sind 
die  folgenden  : 
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Die  in  mehreren  Exemplaren  vorliegenden  kleinen  Zwillingskrystalle  haben 
die  Gestalt  von  Würfeln  oder  tetragonalen  Tafeln  (Taf.  Vlll,  Fig.  i).  deren  Ober- 
fläche b  die  Form  eines  Kreuzes  besitzt,  aus  dessen  Ecken  sieb  nach  den  vier 
senkrecht  zu  b  stehenden  Kanten  stumpf  einspringende  Winkel,  gebildet  von 
sehr  gerundeten,  unvollkommenen  prismatischen  Flachen,  hinziehen.  Die  Aus- 
löschung  des  Ganzen,  durch  b  gesehen,  scheint  einheitlich  und  zwar  parallel  den 
Diagonalen  des  Quadrats ,  doch  ISsst  sich  an  den  corapakten  Krystallen  wegen 
deren  Trübung  keine  genaue  Messung  der  Schwingungsrichlung  vornehmen. 
Fertigt  man  aber  eine  dünne  Platte  parallel  b,  nach  welcher  Ebene  die  Kr\staHe 
spalten,  aus  einem  solchen  und  beobachtet  diese  im  parallelen  polarisirten  Lichte, 
so  sieht  man ,  dass  keine  gleichzeitige  AuslÖschang  der  ganzen  Platte  stattfindet, 
sondern  dass  die  Diagonalen  derselben ,  welche  den  einspringenden  Kanten  ent- 
sprechen, scharfe  Trennuogslinien  zwischen  je  zwei  Sectoren  bilden,  deren  Aus- 
löschuogsrichtungen  für  Natriumgelb  4^  mit  einander  einschliessen.  In  Fig.  2  ist 
das  Ansehen  einer  solchen  Platte  dargestellt  und  in  jedem  Theile  derselben  die 
Schwingungsrichtungen  durch  +  bezeichnet  ;  man  sieht ,  dass  die  AuslÖsrhung 
eine  gleichzeitige  ist  in  allen  vier  mit  a,  resp.  a,  ebenso  in  den  vier  mit  6,  be- 
züglich ß  bezeichneten  Partieen.  Aus  der  Vergleichung  mit  Fig.  \  geht  hervor, 
dass  die  diagonalen  Trennungslinien  den  Grenzen  zweier  zwillingsartig  durch- 
emander  gewachsenen  Krystalle  (gebildet  von  zwei  zu  einander  rechtwinkeligen 
Pinakoiden  b  und  c  und  einem  Prisma)  entsprechen,  wobei  die  Zwillingsebene  ein 
mit  b  einen  rechten  Winkel,  mit  c  einen  solchen  von  sehr  nahe  45®  ein- 
schliessendes  Doma  ist.  Da  die  Auslöschung  mit  c  nach  Obigem  einen  schiefen 
Winkel,  nSmllch  43^,  bildet,  muss  das  System  als  monosymmetrisch,  mit  einem 
Winkel  ß  von  sehr  nahe  90®,  aufgefasst  werden.  Nun  zeigen  aber  innerhalb 
eines  jeden  Krystalls,  z.  B.  abba,  die  benachbarten  Viertel  abermals  um  4® 
verschiedene  Schwingungsrichtungen,  es  muss  also  jeder  der  beiden  Krystalle 
selbst  wieder  ein  Zwilling  nach  einem  andern  Gesetze  sein  ;  auch  hierbei  findet 
eine  kreuzweise  Durchwachsung  statt,  nur  grenzen  die  beiden  Partieen,  z.  B. 
a  und  by  nicht  in  einer  geraden  Linie  aneinander,  sondern  wechseln  mit  einander 
ab  in  Lamellen  ,  welche  pafallel  c  liegen.  Nimmt  man  daher  als  Zwillingsebene 
für  a  und  b  die  Fläche  c,  wie  für  a  und  ß  diejenige  r,  so  erklärt  sich,  warum 
die  Platte  optische  Axen  in  zwei  auf  einander  nahe  senkrechten  Ebenen  zeigt  ;  da 
die  optische  Axenebene  eines  Kristalls  43®  mit  c  bildet,  .so  schneidet  sie  alsdann 
die  des  andern  unter  86®,  welchen  Winkel  ich  in  der  That  fand,  ebenso  wie 
auch  Herr  Bertrand  sich  überzeugt  hat,  dass  die  optischen  Axenebenen  nicht, 
wie  er  in  der  oben  citirten  Arbeit  angegeben  hatte,  genau  rechtwinkelig  zu 
einander  stehen.  Diese,  leider  so  sehr  seltenen  Krystalle  des  Leukophan,  bilden 
also  Vierlinge,  welche  einige  Analogie  mit  denjenigen  des  Harmotom  besitzen. 
Eine  sehr  deutliche  Vorstellung  von  der  Art  der  Durchwachsung  giebt  die  Fig.  3, 
eine  von  Herrn  Bertrand  ausgeführte*)  und  von  Herrn  Goupil  in  Paris  nach 
dem  Woodbury'schen  Verfahren  copirle  mikroskopische  Photographie  der 
besten  Platte;  dieselbe  ist  bei  gekreuzten  Niçois  so  aufgenommen,  dass  die' 
Grenzen  der  verschiedenen  Partieen,  welche  sich  durch  ihre  optische  Orientiruog 
unterscheiden ,  deutlich  sichtbar  sind  ;  von  dem  quadratischen  Umriss  der  Platte 
sind  die  Ecken  durch  die  Grenze  des  Gesichtsfeldes  im  Mikroskop  weggenommen. 


*)  Herr  Bertrand  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  diese  schöne  Photographie  für 
den  vorliegenden  Aufsatz  anzufertigen«  und  die  ganze  Auflage  für  die  Zeitschrift  her- 
stellen zu  lassen. 
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Allerdings  sind  die  Zwiüingspartieea  nicht  immer  so  regelmässig  im  Innern  ver- 
theiity  wie  in  der  durch  die  Photographie  wiedergegebenen  Platte,  indem  einzelne 
sich  auf  Kosten  anderer  ausdehnen  y  das  Schema  blieb  aber  in  allen  von  mir 
untersuchten  Krystallen  dasselbe. 

Der  grösste  im  Besitz  des  Hrn.  Bertrand  befindliche  und  bereits  von  ihm 
in  der  Eingangs  erwähnten  Arbeit  beschriebene  Krystall  gestattete  eine  Reihe 
Messungen  anzustellen  ;  derselbe  Ist  in  Fig.  4a  auf  die  Symmetrieebene  6  pro- 
jicirt  in  seiner  natürlichen  Ausbildung  abgebildet,  während  Fig.  4  den  ent- 
sprechenden einfachen  Krystall  idealisirt  darstellt.  Da  jedoch  nach  der  obigen 
optischen  Untersuchung  letzterer  wahrscheinlich  selbst  wieder  ein  Zwilling  nach 
oP  (004)  ist,  so  können  die  Hemipyramiden  o  und  y  auch  als  vollzählige  rhom- 
bische Pyramiden  auftreten  oder  an  den  diagonal  gegenüberliegenden  Ecken 
einerseits  fehlen ,  je  nach  der  Seile ,  mit  welcher  die  Krystalle  aneinander  ge- 
wachsen sind.     Ich  gebe  den  Flächen  folgende  Symbole: 

p=  (HO)  OOP,  c=5  (001)  oPy   0  ='(ÎH)  4-  P, 

y  =  (Î21)  +  2*2,   b  =  (0«0)  CX>J?oo,   X  =  (OU)  i*00. 

Von  diesen  ist  p  sehr  stark  gekrümmt,  b,  o,  y  und  x  jedoch  sehr  eben  und 
glänzend  ;  c  ist  weniger  eben ,  aber  doch  noch  zu  Messungen  geeignet.  Diese 
ergaben  : 

6  :  p  =  (010)  (HO)  =  38|^  ganz  ungenau. 

Ç  :  X  =  (000   (Ol 3)  =  28«  31'  gut. 

p  :  c  =  (HO)  (00t)  =  OO^approx. 

6  :  y  =  (OtO)   (T2t)  =  330  46'  gut. 

y  :  0  =  (424)   (444)  =  49«  24' gut. 

y  :  Ç  =  (4  24)  (Oui)  =  68    «*    miltelm. 

c  :  Ç  =  (004)  (OOi)  —  89  48  miltelm. 
Es  zeigte  sich ,  dass  die  Flächen  p  b  p  x  ç  genau  eine  Zone  bildeten ,  in 
welche  demnach  auch  die  Abstumpfung  der  scharfen  Prismenkante,  d.  i. 
a  =  (4  00)  oo-Pco,  fallen  musste  :  da  nun  diese  sowohl,  als  auch  r  normal  zu 
b  stehen ,  so  müssen  beide  in  eine  Ebene  fallen  ;  in  der  That  zeigt  auch  die 
rechte  Seite  der  Gruppe  durch  Uebergreifen  des  vertical  gestellten  Krystalls  noch 
die  Fläche  a  (s.  Fig.  4a)  und,  soweit  ihre  unvollkommene  Ausbildung  es  zu  con- 
statiren  gestattete,  parallel  ç.  Dies  beweist,  dass  der  Winkel  ac  nur  uro  eine 
sehr  geringe,  durch  Messung  an  dem  vorliegenden  Material  nicht  bestimmbare 
Grösse  von  90®  abweicht,  man  dieselbe  also  =  90®  annehmen  und  ausserdem 
für  y  :  a  =  (4  24)  (4  00)  auch  angenähert  den  gemessenen  Werth  y  :  ç  einsetzen 
kann.  Unter  diesen  Voraussetzungen  berechnet  sich  aus  y  :  c  und  y  :  a  das 
Axenverhältniss  : 

a  :  b  :  c  =  4,4284  :  4  :  0,9974 
ß  ==  90®  appr. 
Die  Zwillingsbildung,  welche  den  einspringenden  Winkel  der  Prismentlächen 
hervorbringt,  findet  statt  nach  einem  i|emidoma ,  welches  mit  c  und  a  ungefähr 
45®  einschllessen  muss.  Damit  diese  Fläche  das  einfache  Zeichen  (404)  erhalte, 
müssten  die  Axenlängen  a  und  c  sehr  nahe  gleich  sein  ;  dasselbe  müsste  auch 
stattfinden,  wenn  die  doch  gut  messbare  Fläche  x  das  Zeichen  (04  2)  erhalten 
soll,  denn  dies  erfordert  x  :  c  =  26®  30',  während  28®  34'  gefunden  wurde. 
Hieraus  geht  mit  Evidenz  hervor,  dass  das  angeführte  Axenverhältniss  wegen  der 
Einführung  des  ungenau  bestimmten  Winkels  y  :  a  {y  :  ç)  erheblich  von  der 
Wahrheit  abweicht.  Dasselbe  soll  weiter  unten  durch  ein  besseres  ersetzt 
werden. 


^^  Correspondensen,  NoCizen  and  Aaszttge. 

Kishor  sind  »rst  zweimal  Knslalle  von  Leukophan  beschrieben  werdeu. 
|\iii  sril  lunger  Zeit  bekaonlcr,  ini  britischen  Museum  beßndticher,  ist  noch  m 
m^i^^or  Zeit  Gcgenj-ttaod  einer  Unler^uchung  von  V.  von  Lang  gewesen 
Tsohormaks  min.  Mitth.  1871,  S.  8Î).  Da  dieser  Aator  die  Laf^  der 
a|ili;«rhen  Axen  in  demselben  bestimmt  hat ,  ist  es  möglich ,  seine  Angaben 
^>%'i»lrhe  leider  durch  zahlreiche  Druckfehler  in  der  Winkeltabelle  entstellt  sind) 
M%(  dio  unserigen  zurückzuführen.  Seine  Fläche  (00  i)  ist  diejenige  der  deul- 
iiohMt«»n  S|Niltbarkeit  und  steht  normal  zur  optischen  Mittellinie,  wird  also  min 
#ur  Synmietrieobeno  b  (OiO)  ,  seine  beiden  PrismenflUchen  (HO)  (iTo)  sind 
uiiM»ii)  KlXrlien  a  (100)  und  c  (001),  doch  lässt  sich  nicht  bestimmen,  welcher 
vmi  hnidon ,  Tost  genau  senkrecht  zu  einander  stehenden  Flächen  das  erste  nod 
w^lt^hor  das  zweite  Zeichen  zukommt,  da  die  hierfür  entscheidende  Fonn, 
(III)  (ill)  von  Lang's,  an  dem  mir  vorliegenden  Zwilling  fehlt;  dagegen  ist 
\  t\\\  Lang's  (02 1)  unzweifelhaft  unser  tTi1)>  <^enn  ich  fand  (TM)  (04  0)  =s= 
H:I'^  IO',  von  Lang  berechnet  53^  18';  unser  y  fehlt  bei  ihm  ;  dagegen  ist 
luwor  .r  vorhanden,  es  ist  entweder  sein  (îH)  oder  (521),  denn  für  deren 
NoIgnuK  /'Il  (001),  d.  i.  unserem  6,  gicbl  er  63"  an;  ich  fand  61®  19'.  Selbst- 
vorülUncIlicIi  erklärt  sich  nun  sehr  einfach,  warum  der  Krystali  des  Londoner 
MiiMournH  oine  so  eigenthümliche  monosymmetrische  Ausbildung  zeigt ,  nament- 
||(*h  In  B(V.ug  auf  die  von  V.  von  Lang  mit  [122]  und  (t^i)  bezeichneten 
FDIclinn  ,  welche  nur  als  Hemipyramide  vorhanden  sind  ;  dieses  Verhalten  ent- 
N|iri('lit  «(Miau  dem  monosymmetrischen  System  in  der  oben  gewählten  Stellung. 

AiiHser  dem  eben  besprochenen  Krystali  sind  noch  andere  erwähnt  worden 
in  HintM' kurzen  Notiz  von  NordenskiÖld  (Oefversigt  af  kongl.  Vet.  Ak.  For- 
hundl.  Stockholm  1870,  S.  557).  Derselbe  bildet  daselbst  Taf.  VI,  Fig.  7  eine 
lidxaiMerähnliche  Combination  unserer  drei  Flächen  a,  6,  c  ab,  an  welcher 
unwohl  die  Kanten  a  bj  als  6  c  durch  zwei  Flächen  p  und  q  abgestumpft  sind  ; 
MiMUü.Hscn  wurde  p  ;  ft  (Nordenskiöld's  c)  42<>  Î5',  9:6  =  61023'.  ist 
dit^Hor  Krystali  ein  einfacher,  so  würden  diejenigen  p-  und  (7 -Flächen,  welche 
(«wiHchen  a  und  b  liegen,  unserem  (-110)  und  dem  von  mir  nicht  beobachteten 
(110)  entsprechen,  diejenigen  zwischen  6  und  c  unserem  (Oil)>  ebenfalls  oben 
nicht  beobachtet,  und  x=  (012).  Ebenso  gut  könnte  aber  der  Krystali  auch 
oin  Zwilling  und  p  und  q  beiderseits  gleichartige  Flächen  verschiedener  Krystalle 
lic^in.  Da  NordenskiÖld  über  etwaige  UnvoUzähligkeit  der  Flächen  p  und  q 
Nichts  angiebt,  so  kann  diese  Frage  nicht  entschieden  werden.  Ganz  sicher  ist 
Jedoch,  dass  die  von  ihm  als  iPoo  (von  Lang's  Oäl)  gemossene  Fläche  unser 
o  ^^  (Im)  ist,  denn  er  fand  0  :  b  =  53^  4  5'  (meine  Messung  an  dem  grossen 
Zwilling  53»  10'). 

Ehe  diese  Bemerkungen  zum  Druck  gelangten,  brachte  Herr  Brögger  aus 
(Ihristiania  mehrere  dem  dortigen  mineralogischen  Museum  angehörige  Krystalle 
von  Leukophan  nach  Strassburg  und  gestattete  mir,  dieselben  zu  untersuchen. 
Von  diesen  waren  einige  nur  von  drei  Flächen  abc  begrenzt^  und  sollen  solche 
nach  Brögger  sehr  lang  prismatisch  nacli  der  Symmetrieaxe,  der  Normalen  zur 
SpaltungsÜäche  6,  vorkommen.  An  einem  derselben  wurde  der  Winkel  ac  kaum 
einrige  Minuten  von  90^  abweichend  gefunden.  Aus  einem  Bruchstück  eines 
andern  derartigen ,  scheinbar  einfachen  Krystalls  wurde  eine  dünne  Platte, 
parallel  der  Spaltungsüäche  (OiO),  gesrhlitîen:  diese  zeigte  im  parallelen  polari- 
.Hirten  Lichte,  dass  der  Krystali  ein  Zwilling  von  derselben  Art  sei,  wie  die  mir 
von  Bertrand  übergebenen  :  es  wurde  eine  diagonale  Grenze  sichtbar,  welche 
von  einer  Ecke  des  zum  Theil  erhaltenen  rechtwinkeligen  Umrisses  ausging ,  und 
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die  Auslöschungsrlcbtungen  beider  Hälften  bildeten ,  wie  bei  den  früher  be- 
schriebenen Zwillingen,  4®;  eine  aiiffRlIende  Thatsache  war,  dads  der  Winkel 
zwischen  der  AuslÖschungsrichtung  jeder  Hälfte  und  der  anliegenden  Kante  des 
Umrisses  der  Platte  nicht  gleich  43 ^  sondern  in  der  einen  Hälfte  =  42®,  in  der 
andern  =  44®  gefunden  wurde,  ein  Umstand^  der  jedoch  vielleicht  in  einem 
Messungsfehler  wegen  des  nicht  yollkommen  erhaltenen  Umrisses  seine  Erklä*- 
rung  findet. 

Ein  grosser,  eingewachsener  Krystall  des  Museums  zu  Christiania  zeigte  nun 
noch  andere  Flächen ,  und  zwar  solche ,  die  an  keinem  der  bisher  untersuchten 
K^ystalle  auftraten,  nämlich  Hemfdomen ,  Abstumpfungen  der  Kamlö  ac  rechts 
abèn,  s.  Tab.  VÏIT,  Fig.  4  (der  Krystall  als  einfach  amgenommen).  Ein  Theil 
dieser  Kante  war  abgestumpft  durch  eine  ziemlich  breite  Fläche  A,  deren  gut 
bestimmbare  Neigung  zu  c  =  45®  H'  gefunden  wurde;  c  :  a  ergab  sich  = 
90®  o'  ;  in  der  Mitte  der  Kante  a  c  war  ein  Absatz  vorhanden,  und  jenseits  des- 
selben setzten  statt  h  zwei  Abstumpfungen  i  und  k  fort ,  welche  eine  fast  genau 
symmetrische  Zuschärfting  jerter  Kante  bildeten,  denn  ich  fand:  c  :  t  =  18®  tt\ 
k  :  a  =  t8®  35'.  Diese  Ausbildung  deutet  entschieden  auf  die,  bei  dem  vor- 
liegenden Minerale ,  wie  oben  gezeigt ,  so  allgemeine  Zwillingsbildung  hin ,  dass 
wohl  angenommen  werden  muss,  es  seien  die  beiden  Flächen  t  und  k  einer  und 
derselben  Form,  durch  Zwillingsbildung  in  entgegengesetzter  Stellung  sich  befm- 
dend,  angehörig.  Da  ausserdem  die  an  dem  Bertrand'schen  Krystall  (Fig.  4) 
als  (TH  j  betrachtete  Fläche  o  rechts  und  links  von  h  mit  parallelen  Kanten  vor- 
handen war,  so  muss  h  das  Zeichen  (TOl)  -{"^^^  erhalten  und  die  bei  Betrach- 
tung jenes  Krystalls  postulirte  Zwiilingsebene  sein.  Der  genau  messbare  Werth 
h  :  c  beweist,  dass  das  S.  201  angegebene  Axenverhältniss ,  wie  dort  bereits 
vermuthel  wurde ,  von  einem  sehr  beträchtlichen  Fehler  behaftet  ist.  Benutzt 
man  nun  neben  dem  bestmessbaren  Winkel  des  Bertrand* sehen  Krystalls,  d.  i. 
y  :  b  =  33®  46'  zur  Berechnung  des  Axenverhältnisses  die  Winkel  des  BrÖg- 
ge raschen  Krystalls /i  :  c  und  a  :  c,  so  erhält  man  : 

a  :  b  :  c=^  1,061  :  1  :  1,054 
ß=  90®  0'. 

Die  daraus  berechneten  Winkel,  verglichen  mit  den  an  den  verschiedenen 
Rrystallen  ausgeführten  Beobachtungen,  sind  folgende: 

berechnet  :     beobachtet  : 

o     6  =  (Tn)  (0<0)  =  53®  13'         53®  lO'    am  Bertrand'schen  Kryst. 

1/  :  6=  (Î21)   (010)  —  *33    36       - 

y  :  a==  (îît)  (100)         66    47  68    24  approx. 

ac:  c=  (01t)  (001)         27    48  28    31 

p  :  6  =rr  (HO)  (001)         43    18         (42    24  ?  Nordenskiöld,  s.  S.  203) 

38|-®  ganz  ungenau,  amBertr.  Kryst. 
0  :  c  =  (ÎH)  (OOI)         56    38  54  —  57®  durch  Schimmermessung 

am  BrÖgg  er 'sehen  Kryst.  erhalten. 
i:c=:k:  c=  (Ï03)   (OOI)         18    33  18®   22'  bis   18®  35'  am  Brögger- 

schen  Kryst. 

Man  sieht  hieraus  ,  dass  dieses  Axenverhältniss  wenigstens  angenähert  allen 
Beobachtungen  sich  anschlicsst  und  wenigstens  so  lange  als  dasjenige  des  Leuko- 
phan  betrachtet  werden  kann ,  bis  bessere  Krystalte  es  genauer  zu  bestimtnen 
gestattet. 


2i>4  CorrespoDdenzeo,  Notizen  and  AuszUge. 

Zum  Scliluss  will  ich  einige  Notizen  über  das  Vorkommen  wiedergeben, 
welche  Hr.  Rrögger  die  Freundlichkeit  hatte,  mir  mitzutheilen  : 

Der  Leukophan  findet  sich  auf  grobkörnigen ,  feldspathreichen  Gängen, 
welche  ausser  ihrem  Hauptbestand th eile  ,  dem  Feldspath ,  besonders  Atgirin, 
Elftolith ,  Magneleisen  und  Mosandrit  führen ,  und  zwar  dürften  alle  früher  in  die 
Sammlungen  gelangten  Stücke ,  ebenso  wie  der  oben  beschriebene ,  von  Herni 
BrÖgger  selbst  gefundene  KrystaJI/  von  der  kleinen  Insel  Loven  im  Lange- 
s  und  fjord  in  Norwegen  stammen.  Die  in  neuester  Zeit  in  den  Mineralien- 
handel gelangten,  meist  kleinen  Krystalle,  welche  Eingangs  dieser  Notiz 
beschrieben  wurden  (S.  200),  kommen  dagegen  wahrscheinlich  von  einer 
andern  Stelle,  nach  Herrn  Brögger's  Vermuthung  von  der  benachbarten 
Insel  Stockö. 

Ref.;  P.  Groth. 


17«  H«  J«  8«  Smith  (in  Oxford):  üeber  die  Eigenschaften  eines  purallel- 
epipedigehen  Systems  (Proceed,  of  the  Cristallol.  Soc.    Lond.    1877.  S.  io). 

Ref.  hat  in  seinem  Lehrbuche  der  Kristallographie  nachgewiesen,  dass  mit 
Bezug  auf  die  blosse  krystallographische  Symmetrie  (was  dort  als  Isoschematl»- 
mus  bezeichnet  ist)  fünf  Fälle  zu  unterscheiden  sind.  Die  Krystalle  können  näm- 
lich isoschematisch  sein  nach 

1.  gar  keiner  Fläche  (asymmetrisches  System)^ 

Î.  einer  einzigen  Fläche  (mooosymmetrisches  S.), 

3.  drei  zu  einander  senkrechten  Flächen  (rhombisches  S.), 

I.  allen  Flächen  einer  Zone  und  der  dazu  senkrechten  Fläche  (tetra- 

gonales  und  hexagonales  S.)^ 
5.  jeder  Fluche  (reguläres  S.) . 

Dieses  Resultat  findet  man  blos  mit  Hülfe  des  Gesetzes  von  der  Rationa- 
lität der  Indices ,  welches  im  Einklänge  ist  mit  der  Anschauung ,  dass  die  Kry- 
stalle aus  parallelepipedisch  angeordneten  Molekülen  bestehen,  von  denen  je  drei 
(die  nicht  in  einer  Geraden  liegen)  eine  Krystallfläche  bestimmen.  Ist  daher 
eine  Fläche  A  mit  der  Fläche  B  isoschematisch  nach  der  Fläche  S2,  so  werden 
beide  Flächen  durch  gewisse  Moleküle  hindurch  gehen.  Diese  zwei  Gruppen 
von  Molekülen  liegen  aber  im  Allgemeinen  nicht  symmetrisch  gegen  S2y  sonst 
hätten  ja  ^  und  B  dieselben  physikalischen  Eigenschaften ,  was  ja  nur  in  spe^ 
ciellen  Fällen  sUttfindet.  Ebenso  wird,  wenn  die  Gerade  P  durch  Moleküle  hin- 
durchgeht, auch  die  isoschematische  Gerade  Q  durch  Moleküle  hindurchgehen, 
da  ja  in  diesem  Falle  P  als  Kante,  d.  h.  als  Durchschnittslinie  zweier  Flächen 
aufgefasst  werden  kann.  Auf  den  Linien  P  und  Q  sind  jedoch  im  Allgemeinen  die 
Moleküle  verschieden  angeordnet,  eine  Verschiedenheit,  welche  aber  vom  Durch- 
schntttspunkte  0  der  beiden  Geraden  aus  nicht  wahrzunehmen  sein  wird.  Da 
nun  der  ganze  Raum  um  0  in  solche  Linienpaare  zerlegt  werden  kann ,  so  wird 
von  0  aus  gesehen  die  Anordnung  der  Moleküle  scheinbar  symmelrisch  nach  Ä 
sein.  Prof.  H.  J.  S.  Smith  bezeichnet  dies  als  ».symmetry  of  aspect«  und  unter- 
sucht mit  Hülfe  der  Invariantentheorie ,  wie  viele  Fälle  solcher  Svmraelrien  in 
einem,  parallelepipedisch  angeordneten  System  von  Punkten  möglich  sind.  Der- 
selbe kommt  natürlich  auch  zu  den  obigen  fünf  Fällen,  für  welche  die  Bedingungs- 
gleichungen im  Sinne  jener  Theorie  aufgestellt  werden. 

Ref.  :   V.  V.  Lang. 
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18.  Edw.  8.  Dana  (New  Haven,  Conn.):  Krydtallfomi  des  Âethyliden- 
argrentamln  -  Aethylidenaminonininnitrat  (Amer.  Journ.  of  Science  14,  198, 
Sept.   1877). 

Diese  Substanz  wurde  von  W.  G.  M  ix  ter  durcli  Einwirkung  von  Aldehyd- 
ammoniak auf  Silbernitrat  dargebtellt  (s.  ebenda,  S.  195). 
4)   Hydrat:   S  [C^Uif^N^O^Ag) +b  H^O. 
KrystalLsystem  monosymmetrisch: 

a  :  b  :  c=  0,6034  :  \  :  2,6096 
/?=  89»  44'. 
Die  durchschnittlich  nur  4 — %  mm.  langen  Krystalle  (s.  Fig.  1)  sind  Com- 
binationen   zweier  Hemipyramiden ,    dd^  =  (4H)  (444)  =  — P  und  99^  = 
(Î4 1)  (îît)  =  +P,  beide  nur  mit  der  oberen  Hälfte  ausgebildet,  mit  der  Basis 


Fig.  4 . 


Fig.  2. 


c  =  (004)  oP  und  einem  nur  mit  seinen  beiden  unteren  Flächen  auftretenden 
Klinodoma  e  «=  (014)  :ßoo.  Bei  grösserer  Ausdehnung  der  beiden  letzteren 
Formen  nehmen  die  Krystalle  die  Gestalt  sechsseitiger  Tafeln  an  (vergi.  Fig.  %) . 
Die  anscheinend  zu  jenen  unvollständigen  Formen  zugehörigen  Flächen  wurden 
nur  an  solchen  Krystallen  beobachtet ,  welche ,  ohne  einspringende  Winkel  zu 
zeigen ,  sich  durch  optische  Untersuchung  als  ZwiUinge  erwiesen  ;  andere  Ver- 
wachsungen hatten  die  Form  der  Fig.  2.     Zwillingsebene  ist  (004)  oP. 

Unter  den  folgenden  Kantenwinkeln  sind  die  drei  Fundamentalwerthe  die 
Mittel  sehr  zahlreicher  Messungen  ;    9  gab  seiner  Streifung  wegen  schlechte 


Resultate  : 


e 
c 
d 
c 
d 
d 

9 
9 


e 
d 
d' 

9 

9 
e 

9 
e 


(001)  (04  1) 
(001)  (114) 
(414)  (Hl) 
(001)  (111) 
(111)  (Î11) 
(111)  (01Î) 
(Î14)  (444) 
(414)  (04?) 


beobachtet  : 
=  *690    2' 
*78    35 


berechnet  : 


*60 
78 

114 
66 
60 
66 


50 
20  c. 
40  c. 

7 
46  c. 

7  c. 


79«     2' 
144    17 
66    18 
60    56 
66      5 


Spaltbar  höchst  vollkommen  nach  c  (001)  oP. 
Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene.  Durch  eine  Spaltungs- 
platte sieht  man  beide  Axen  mit  nach  vorn  geneigter  Axenebene  ;  die  staurosko- 
pische  Messung  einer  Flatte  nach  (010)  lieferte  für  die  Abweichung  der  Mittellinie 
von  der  Normale  zu  (001)  8^  (blau),  resp.  b\^  (roth),  daher  sehr  starke  hori- 
zontale Dispersion.     Scheinbarer  Axenwinkel  in  Luft: 

2  £  =  68<^  23'  roth,    67»  30'  blau. 
Doppelbrechung  negativ.    Die  ZwilUngspiatten  lieferten  natürlich  doppelte  Axen- 
bilder  ;   der  scheinbare  Winkel ,    welchen  die  Axenebenen  beider  Krystalle  bil- 
deten, wurde  34^  für  Blau,  25«  für  Roth  gefunden. 
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%)   Wasserfreie  8ab6tanz  C^  HiqN^O^Aq. 

Krystallsystem  asymmetrisch. 
Die  unvollkommenen  Kryslalle  gestatten  nur  auf  ca.  -^^  genaue  Messungen; 
sie    haben   die  Form   von   Fig.   3  :    a  =  (<^ö)  ooPoo»    b  =  (010)  QOpOO, 

d=(H4)'P,     gg'  =  (lii)    (Ûl)  ,P,     e  ^  (Ui)  P., 
Fig.  3.  h  =  (ill)  P\     Die  unvollzählige  Ausbildung  der  Flächen 

isl  stets  die  in  der  Figur  gezeichnete.     An  einem  Krystall 
wurde  gemessen  : 

a  :  d  =  (100)  (Hl) 
a'  :  h  =  (Î00)  (îîîj 
g  :  e  =  (ÎH)  (ÎTl) 
a'  :  g  =^  (TOO)  (HI) 
a'  :  e   =  (ÎOO)  (HI) 

Zu    einer    eiuigermassen    genauen    Berechnung    des 

.\\enverhä!tnL««ses  können   diese  Messungen    nicht  benutzt 

werden.     Auch  konnte  der  Verf.  in  optischer  Hinsicht  nur 

constatiren^   dass  auf  a  die  Schwingungsrichtung  mit  der  Kante  ab  ungefähr  18® 

einschhesst. 

Ref.:   P.  Groth. 


57«  20 

5S 

2 

65 

41 

65 

10 

64 

4 

19«  A«  Cossa  (in  Turin)  :  lieber  den  Molybdänglanz  tod  Biellese  (Sulla 
Molibdefute  del  Biellese.  R.  Are.  d.  Lhicei.  Transunli.  Vol.  I.  Ser.  80-  Ig77. 
Roma' .  Der  Molybdänglnnz  wurde  in  Piémont  sowohl  in  Traversella  (im  Syenit) 
wie  in  Macchetto  (Rialmosso*Thal ,  Biellese)  zuerat  im  lahre  1856  von  Uerm 
Qu.  Sella  entdeckt.  Verf.  »nalysirle  den  Molybdänglanz  der  letJttgenannten 
Localität,  wo  derselbe  in  Milchquarz  neben  Eisenkies,  Kupferkies  und  Molybdän- 
ocker auftritt.  Es  sind  kleine ,  spaltbare ,  biegsame ,  aber  nicht  elastische 
Schuppen,  von  denen  die  dünnsten  sogar  nicht  durchscheinend  siud  und  es 
gelang  dem  Verf.  nicht,  die  von  A.  Knop  (Naumann-Zirkel.  302)  angegebene 
grüne  Farbe  zu  beobachten.  Spec.  Gew.  bei  4  4^  C.  im  Mittel  ss:  4,704.  Der 
Molybdänglanz  schmilzt  selbst  im  heissesten  Theile  der  Flamme  eines  Bunsen- 
sehen  Brenners  nicht,  färbt  sie  aber  hellgrün  und  entwickelt  weisse  Dämpfe, 
welche  sich  als  krystallinisches  gelbes  (beim  Erkalten  weiss  werdendes)  Pulver 
niederschlagen.  Die  gelbgrünliohe  Flamme  zeigt  ein  continu irliches  Spectrum, 
jedoch  begrenzt  von  den  Linien  B  und  F.  Die  Phosphorsalzperle  (Reductions-Fl.) 
Tärbt  sich  blau;  die  Boraxperle  (Gxydat.-Fl.)  ist  inider  Hitze  gelb,  kalt  farblos. 
Im  Kölbchen  erwärmt  giebt  das  Mineral  Dämpfe  von  schwefliger  Säure  ab;  im 
Sauerstoff-Strom  oxydirt  es  sich  unter  Feuererscheinung  und  giebt  in  Ammoniak 
lösliche  KrystalHIitter  von  MolybdUnsäureanhydrid  ;  Im  Wasserstotfstrom  bleibt  es 
unverändert,  dagegen  im  Chlorstrom  zersetzt  es  sich  vollständig,  wobei  graue 
Krystalle  von  Pentachlorid  entstehe«.  Der  Molybdänglanz  ist  in  Königswasser 
löslich,  dagegen  hat  Verf.  trotz  dreistündigem  Kochen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure die  von  manchen  Mineralogen  angegebene  vollkommene  Löslichkeit  darin 
nicht  bestätigen  können  ;  es  löst  sich  das  Mineral  sehr  wenig  in  concentrirter 
Schwefelsäure  und  die  blaue  Färbung,  welche  andere  Beobachter  smgeben,  rührt 
von  der  Reduction  der  geringen  gelösten  Mengen  durch  organische  Verunreini- 
gungen hBr.  Diese  Farbe  rief  Verf.  auch  hervor  durch  tropfenweisen  Zusatz  von 
Alkohol.  Mit  Salpeter  geschmolzen  deorepitirt  die  Masse,  lost  sich  vollkommen 
farblos  in  Wasser  auf,   welche  Ldsung  durch  Behandlung  mit  Zink  und  Salzsäure 
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oder  mit  Zionehlorür  allmälig  blau,  grün  und  braun  wird.  In  concêiUrirlcr 
Schwefelsäure ,  bei  deren  Siedetemperatur ,  wird  der  M olybdUnglanz  zersetzt 
uoler  Absatz  von  M<rf y bd ansäure,  welclie  nur  unter  dem  Hücroskop  betrachtet 
krystailinisch  ersoheiat.  Von  zwei  Analysen  des  Minerais  ergab  die  bessere  : 
ifo  =  B9,a5Vo;  S=  *<,«-77o'  (Die Formel A#oS2  erfordert:  69,0,  resp.  41,0.) 
—  Neuerdings  hat  Stan.  Ue unier  (C  R.  Acad.  Paris.  3.  April  1877)  gezeigt, 
dass  nalürlidie  Svèôde  die  Eigenschaft  be^tilzen ,  aus  einigen  Metalllösungen  das 
Metall  zu  reduciren.  Uerm€ossa  gelang  es,  dieselbe  Reaction  duroh  Biolegon 
von  Molybdänglaoz  in  Ooldclilorid  hepvon&urufeft  :  iiaoh  zweistündigem  Stehen* 
lassen  überatog  sich  das  Mineral  mit  metalUscliem  Golde.  Aebaliche  'Ursachen 
èedingten  wohl  auch  den  Goldüberzug  auf  einem  Fahlerz  von  Ollemont  (Talle 
d'Aosta),  welches  der  Verf.  an  einem  Stück  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Gestaldi 
hedbachtete.  - —  In  einer  Anmeràuog  notiYkt  Verf.  die  von  üini  gemachten  aus* 
fiihrëchcn  Angaben  der  chemifichen  £%cn9ohaAeM  des  Molybdängtanses  durch 
den  lUiiistand ,  dass  alle  tiaMUiücher  der  Mineralogie  sich  sehr  l)edcutende  Ünge* 
»Miigkeiten  in  dieser  Hinsicht  zu  Schulden  luMumen  lassen ,  mH  Ausnahme  des 
Werkes,  von  Dana,  worin  die  obemisciien  fiigen.sokalteo  der  Mineralien  so  rgfUltig 
aufgefiibrt  sind. 

Ref.  :   A.  A  rzruni. 


90.  ±M  D^Aéhiardi  [in  Pisa;  :  Die  Qnecksilbererze  von  Toscana  (Miniere 
di  mercurio  in  Toscana  e  considerazioni  generale  sulla  genesi  loro.  Atti.  d.  Soc. 
Tose,  di  ScienzeNat.  Vol.  III.  fasc.  P.  Pisa  1877.)*)  Der  Uobersichtlicbkeit 
wegen  führt  Verf.  die  Quecksilbererze  nach  den  sie  enthaltenden  P'ormationeu 
auf.  a)  luden  krystallinen  Schiefern:  Levigliani,  oberhalb  Seravczza, 
ist  die  älteste  bekannte  Grube  und  bereits  1  i  53  ausgebeutet  gewesen.  Das  Queck- 
silbermineral, welches  hier  vorwiegend  vorkommt ,  ist  Zinnober,  ausserdem  aber 
auch  Guadalcazarit  und  gediegen  Quecksilber  im  Quarz.  Als  Begleiter  zu  er- 
wähnen wären:  Eisenspatli  und  Eisenkies.  —  Ripa,  zwischen  Querceta  und 
Seravezza.  Zinnober  in  Kry stallen ,  welche  bereits  beschrieben  und  abgebildet 
worden  sind  (Min.  Tose.  Vol.  2.  282)  ;  mit  den  beobachteten  Flächen: 

(0001)  oÄ;  (10Î0)  ooÄ;  (\  \tO)  ooPt  ;  x  {iOÏ\)  i  R  ]  x{ii)t\)tli; 
x(02ï3)— JR;  x(0H2)— JÄ;  x(Oiîi)  — Ä;  x(0445)  — |Ä; 
x(0.  16.  16.  9]—%^R;   x(02il)  — 2Ä. 

Zu  erwähnen  ist,  dass  das  Prisma  t.  Ordnung  als  trigonales  Prisma  (weil  tetarlo- 
edrisch)  auftritt ,  was  mit  der  Erscheinung  der  Circularpolarisation  im  Einklänge 
.steht**).  —  b)  In  den  kohlenlialt igen  Thonscliiefern:  Jano,  zwi- 
schen Volterra  und  San  Vivaldo.  Zinnober  von  rothbrauner  Farbe,  durch  Bei- 
mengung  kohliger   Massen  ;    mit   Markasit.     Ausgesuchte   Stücke    t^nthalten    bis 


*)  Im  Wesentlichen  finden  sicli  die  liier  zusBmnienge.stellten  Angaben  auch  schon 
in  des  Verfassers  »Mineralogia  dclla  Toscana«.  D.  Kcf. 

**)  Wenn  aber  der  Verf.  von  einigen  (lalune)  »unsymmetrisch  hemiedrischen « 
(tetartoëdrischen)  Flüchen  spricht,  so  ist  es  wohl  nicht  ganz  correct,  du  unter  allen 
von  ihm  beobacliteten  und  uiigerülirlen  Formen  dus  Prisma  zweiter  Ordnung  (in  Ge- 
stalt eines  Irigonalen  Prismas)  die  einzige  ist,  >^ eiche  sofort  als  leiartoedrisch  zu  er- 
kennen ist,  während  die  übrigen,  wenn  auch  tetartoedrisch,  sich  vollständig  mit  den 
hemiedrisciien  decken.  D.  Ref. 
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IO^/q  Hg, — c]  In  den  Jura-Kalkeo:  Zulfello,  bei  Pietra  santa ,  lieferte 
seiner  Zeil  verschiedenartige  schon  krystaüisirte  Mineralien  aus  einem  Quarzgang 
mit  Baryt  und  Flussspath,  welcher  sich  im  körnigen  Kalk  befindet.  Diese  lüilke 
sind  von  verschiedenen  Autoren  verschiedenen  geologischen  Epochen  zugeschrie- 
ben worden,  ebenso  wie  der  Marmor  von  Carrara.  -Aus  dem  erwähnten  Gange 
sind  an  Mineralien  bekannt  :  Bleiglanz,  Geokronit,  Fahlerz  (mit  ca.  3  %  Hg  — 
vollständige  Analysen  von  Karsten  und  Bechi]  ,  Rothkupfererz,  Malachit, 
Kupferlasur.  —  SanGiuliano,  auf  dem  Monte  delle  Fate  ;  in  den  liassischen 
Kalken  konunt  Zinnober  entweder  erdig  oder  nach  De  Stefani  pseudomorpb 
nach  Fahlerz  vor,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  daneben  auch  Malachit 
beobachtet  worden  ist.  —  d)  In  den  dichten  Kalken  und  Mergeltt 
(Kreide):  Monte  Amita,  ausgezeichnet  durch  seine  zahlreichen  und  reich- 
haltigen Gruben,  von  denen  die  bemerkenswertheate  Diaccialetto  (auch  Castellaz- 
zara  genannt) ,  in  welcher  Zinnober-haltige  Kalkspathgänge  das  ganze  Gestein 
durchsetzen;  die  Zinnober-Adern  erweitem  sich  dann  zu  einem  Gange,  welcher 
stellenweise  I  Meter  und  mehr  im  Durehmesser  erreicht.  —  Zum  Schluss  be- 
spricht  Verf.  auch  die  mögliche  Bildungsweise  des  Zinnobers ,  welcher  als  aus- 
schliesslich in  sedimentären  Gesteinen  vorkommend  bekannt  ist ,  und  weist  dar- 
auf hin,  dass  das  Schwefelquecksilber  aus  Lösungen  (durch  Wechselwirkung 
löslicher  Quecksilbersalze  und  Schwefelverbindungen)  und  nicht  durch  Sublima- 
tion, wie  manche  es  annehmen,  entstanden  sein  mag. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


XVII.  lieber  die  Tèllurerze  Siebenbürgens. 


Von 

A.  Schrauf  in  Wien, 

(Hierzu  Taf.  IX  u.  X.) 


Die  Teilurverbindungen  nehmen  in  Bezug  auf  das  Interesse,  das  sie 
bielen,  unter  den  in  Ungarn  vorkommenden  Mineralien  eine  der  ersten 
Stellen  ein  ;  trotzdem  sind  die  Eigenschaften  mehrerer  derselben  so  wenig 
untersucht  und  die  tlber  dieselben  vorhandenen  Angaben  so  unvollständig, 
dass  man  sie  als  beinahe  unbekannt  annehmen  muss.  Mit  solchen  und 
ähnlichen  Worten  leitete  vor  35  Jahren  Petz  seine  bekannte  Untersuchung 
über  die  chemische  Constitution  der  Tellurmineralien  ein;  Erwägungen 
gleicher  Art  sind  es,  die  mich  heule  veranlassen,  die  morphologischen  Ver- 
hältnisse dieser  Gruppe  zu  untersuchen.  Denn  nur  wenige  neuere  Forsch- 
uniien  sind  vorhanden,  welche  auf  diesem  Gebiete  unsere  Kenntniss 
gefordert  haben. 

Eine  Monographie  der  Gold-Silber-Tellurmineralien  sollte,  um  voll- 
ständig zusein,  auch  die  nordamerikanisehen  *)  Varietäten  in  Betracht  ziehen. 
Die  morphologischen  Eigenschaften  derselben  —  ich  erinnere  an  Calaverit, 
Talpapit  —  würden  uns  über  manchen  fraglichen  Punkt  aufklären.  Auch 
ist  deren  Unkenntniss  um  so  bedauerlicher,  als  ähnliche  Verbindungen  in 
Siebenbürgen  bis  jetzt  fehlen,  oder  wenn  sie  vorkommen,  unbeachtet  ver- 
hüttet werden  oder  einst  wurden.  Allein  trotz  des  massenhaften  Auftretens 
der  Tellurerze  in  einzelnen  Erzbezirken  Nordamerikas  sind  doch  schön 
krystallisirte,  wissenschaftlich  verwendbare  Exemplare  für  den  europäi- 
schen Handel  eine  grosse  Seltenheit.    Meist  kam  mir  zu  Händen  derbes  bis 


"    Vergl.  Burkart.     Leonh.  Jahrb.  tür  Min.  1873.     476.     Die  neuesten  Unter- 
suchungen von  Genth  diese  Zeitschrift.    Vol.  II.  1. 
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knstallinisches  Material.     Ich  beschrankte  deshalb  meine  Arbeit  auf  die 

m 

Untersuchung  der  Vorkommnisse  des  siebenbtlrgischen  Erzdistrictes. 

Die  nachfolgenden  Seiten  enthalten  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an 

Sylvanit  Fig.    1—27  Seite  211. 

Krennerit  Fig.  28  »     235. 

Nagyagit  Fig.  29— 3t  »     239. 

Hess  it  Fig.  32  \     »     242. 

Stützit  Fig.  33— 34  »     246. 

letzteres  ein  neues  Silber-Tellurmineral.  Deren  Fundorte  sind  mit  Aus- 
nahme von  Rezbanya  die  siebenbtlrgischen  Bergorte.  Seit  1747  liefert 
Nagyag,  seit  1760  Facebay,  Zalathna,  seit  1782  Oflenbanya  diese  Tellur- 
verbindungen. Es  fallen  leider  die  reichsten  Anbrüche*]  in  eine  Zeit, 
wo  man  weniger  auf  den  mineralogischen  als  auf  den  metallurgischen  Werth 
Rücksicht  nahm,  und  zahlreiche  seltene  Verbindungen,  von  denen  sich 
jetzt  nur  sparsame  Spuren  in  diversen  Sammlungen  finden**),  mögen  da- 
mals rücksichtslos  auf  Gold  und  Silber  verhüttet  worden  sein. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Erzführung  an  den  Hauptfundorten  eine  vielfach 
ahnliche.  Stufen  von  Offenbanya  und  Nagyag  unterscheiden  sich  oft  nur 
wenig ,  während  [aber  das  herrschende  Mineral  des  erstgenannten  Ortes 
Sylvanit  ist,  wird  hingegen  Nagyag  meist  durch  die  Generationen  des 
Manganspathes ,  des  Nagyagit  und  des  dabei  nie  fehlenden  Bournonits 
charakterisirt.  Die  halbverwitterten  Dacite  —  unter  dem  Namen  Gi1ln- 
steintrachyt  allbekannt  —  sind  es,  deren  Steinscheidung  und  Klüfte  mit 
unseren  Erzen  erfüllt  sind ,  die  sich  theils  unter,  theils  in  Mitten  des  Gang- 
quarzes —  (also  entschieden  gleichen  Alters  mit  ihm  und  höchst  wahr- 
scheinlich verdanken  beide  Mineralien  einem  Systeme  chemischer  Vor- 
gänge ihre  Entstehung)  — theils  über  demselben  angesiedelt  haben.  Frei- 
gold, entschieden  jünger,  begleitet  manchmal  den  Sylvanit  von  Offenbanya, 
häufiger  den  Petzit  und  Nagyagit  von  Nagyag. 

Die  Tellurstufen  von  Zalathna  zeigen  mehr  breccienartiges  Gestein, 
während  Facebay  und  Umgebung  das  Tellur  in  grauem  hornfels-ähnlichem 
Gestein  eingesprengt  enthalten. 

Die  Literatur  über  diese  einzelnen  Bergorle  ist  eine  reiche,  und  deren 
geologische  und  paragenetische  Eigenthümlichkeiten  sind  vielfach  detaillirt 
geschildert  worden.    Wir  verdanken  Hauer  und  Stäche***)  ein  syste- 


♦)  Viele  der  früheren  —  oft  reichen  Bergsegen  schüttenden  —  Gruben  und  Icleincren 
Bauten  sind  jetzt  verlassen  oder  dem  Erliegen  nahe. 

♦*)  Vergl.  Ackner,    Mineralogie  Siebenbürgens.     Hermannstadt  1855.  pag.  i9S: 
Eokairit  von  Nagyag,  ebenso  bei  diversen  Tellurverbindungen. 

♦♦♦)  Hauer  und  Stäche.   Geologie  Siebenbürgens.    Wien  1863. 
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malisches  Verzeichniss  der  verschiedenen  Untersuchungen.  Um  dasselbe 
für  die  vorliegenden  Zwecke  zu  ergänzen,  sind  nur  wenige  Nachträge  hinzu- 
zufügen. 

4864.  Peters.    Geol.  Min.  Studien,  bes.  v.  Rezbanya.    Sitzb.    Wien. 

Ak.  48.  385.  41.81. 
4866.  Grimm.    Bergbau  Offenbanya.    Jahrb.  österr.  Montananstalt. 

Wien.    16.  306. 
4 874.  Poäepny.   Erzlagerstätten  Rezbanya.    (Schriften  der  ung.  geol . 

Gesellsch) .    Pest. 
4876.  V.  Rath.    Ueber  Nagyag.    Vortrag.   Bonn. 

SylTanit« 

Parametersystem  und  Winkeltabelle.  Aus  einer  grossen 
Anzahl  von  Beobachtungen  berechnete  ich  mittelst  der  Methode  der  kleinsten 
Quadratsummen  ftlr  Sylvanit  das  Axenverhältniss.  Es  ergab  sich  der  Werth 

a  :  6  :  c  =  4 .63394  :  4  :  4 .42653         ß  =  90«  25'. 

Meine  hiezu  verwendeten  Messungen  vervollständigen  in  den  wesentlichsten 
Punkten  alle  früheren  Angaben.  Sie  rectificiren  ebenso  eine  von  mir  selbst 
4872  gemachte  Angabe  "^j  ,  die  beztlglich  des  Krystailsystems  unrichtig  ist. 
Die  Ursache  hievon  ist  folgende.  Die  Formen  der  mir  damals  vorliegenden 
Krystalie  waren  trotz  mancher  Verzerrungen,  Asymmetrien  und  Winkel- 
differenzen  noch  durch  ein  trimetrisches  System  erklärbar.  Deshalb  ent- 
schied ich  mich  4872  für  die  vorläufige  Beibehaltung  des  Miller 'sehen 
Parametersystems  "^^j ,  ohne  aber  meine  Untersuchung  für  abgeschlossen  zu 
halten.  In  den  letzten  Jahren  erlaubten  mir  nun  neue  Acquisitionen  und 
das  in  unserer  Universitätssammlung  befindliche  ältere  Material  die  Arbeit 
neuerdings  aufzunehmen  und  das  monokline  Parametersystem  definitiv  fest- 
zustellen. Es  befinden  sich  jetzt  25  sehr  gute  Krystalie ,  meist  des  Fund- 
ortes Offenbanya,  in  der  genannten  Sammlung.  Da  sie  mit  denselben 
Nummern,  welche  sie  hier  auf  den  Figurentafeln  tragen,  bezeichnet  sind, 
wird  eine  spätere  Revision  jederzeit  möglich  sein. 

Zur  Ermittelung  des  Gold-  und  Silbçrgehaltes  dieser  gemessenen  Indi- 
viduen ward  ein  Krystall  im  Gewichte  von  25  mg  verwendet.    Das  hiemit 


*)  Anzeiger  d.  Äkad.  d.  Wissensch.  Wien  1872;  S.  70. 
♦*)  Krenner  (Pogg.- Wiedemann's  Ann.  1877  I.  639)  stchloss  sich  ebenfalls 
dieser  Ansicht  an  ;  mit  den  Worten  :  »  Hier  muss  ich  bemerken  ,  dass  ich  auf  Grund  des 
»in  meinen  Händen  befindlichen  Materials  Kokscharow's  Ansicht  über  das  Krystall- 
»  system  des  Sylvanits  nicht  beipflichten  kann,  vielmehr  der  alleren  Mi  Hers,  wonach 
»derselbe  rhombisch  ist,  beitreten  muss.« 
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erhiillene  Resultat,  An  =  23^,  Ag=\%^,  lUsst  erkennen,  dass  die  unter- 
suchten Krystalle  die  bekannte  Zusammensetzung  des  echten  Sylvanits haben. 
Die  Resultate  meiner  Messungen  lassen  sieh  übersichtlich  in  folgende 
Siitze  zusammenfassen  : 

1)  Einige  der  Sylvanitkrystalie  zeigen  einen  fast  prismatischen  Habitus, 
andere  hingegen  wahre  monokline  Symmetrie.  Die  Indices  aller  beobach- 
teten Flachen  lassen  sich  bereits  mit  Hülfe  der  Mi  Herrschen  Angaben 
ermitteln.  DasMiller'scheParametersystem  a:6:c=1 .63161  :1  :  1.1290 
jj  =  90"  gibt  aber  keinen  Aufschluss  über  die  Lage  der  Flüchen 
in  dl  Quadranten.  Das  Parametersystem  Kokscharow\s  a  :  h  :  t- 
=  1  .77324  :  1  :  0.88897  ß  =  o5<>  2l.'o  genügt  nicht  zum  Verst«ndniss 
der  Formen. 

2)  Die  wichtigsten  Difl'erenzen  gegen  die  Angaben  Miller's  zeigen 
meine  Winkelmessungen  in  der  Zone  a,  m,  w.  Die  Beobachtungen  fordern 
für  den  Winkel  der  Flachen  a:b  (Miller)  einen  Werth  von  89'>35'  — 
d.  h.  ein  monoklines  Parametersvstem. 

3]  Die  Ebene  der  vollkommensten  Symmetrie  ist  parallel  der  Spaltungs- 
UHche  d.  h.  jenem  Pinakoide,  welches  Miller  mit  c  (001)  bezeichnet. 

4)  Die  morphologische  Entwicklung  bedingt,  dass  selbst  bei  einer 
Aenderung  des  Systems  die  Coordinatenebenen  parallel  den  Flachen  a,  6,  c 
Miller's  bleiben.  Da  man  gewohnt  ist,  im  monosymmetrischen  Systeme 
die  Axe  der  Symmetrie  mit  Y  zu  bezeichnen,  da  femer  nach  Punkt  3  die 
Normale  auf  c  (001)  Miller  mit  dieser  Axe  zusammenfallt:  so  ist  eine 
Transposition  der  M  ill  er' sehen  Indices  h2  Ä;{  nothwendig  und  zwar  in  dem 
Sinne,  dass  bezeichnet  wird 

Miller     a  (100)     mit     a  ;I00)  oo^oo     Schrauf 
6(010)  C(001)oP 

c  (OOr.  B  (010)  oo^oo 

Die  Grundgestalt  Miller's,  r  (111),  wird  beibehalten. 

Diese  wenigen  Satze  erläutern  wohl  zur  Genüge  das  obengegebene 
Axonverhaltniss  und  die  folgende  Winkeltabelle.  In  letzterer  sind  nur  die 
wichtigsten  gerechneten  Winkel  angegeben.  Für  die  Flächen  der  +  Qua- 
dranten sind  die  Buchstaben  Miller's  (ausgenommen  6.  c]  beibehalten. 
Die  Flachen  der  —  Quadranten  tragen  eine  analoge  Bezeichnung  meist  mit 
griechischen  Lettern.  Letzteres  ward  gewählt,  um  die  Gleichheit  der 
Indices  bei  ungleicher  Lage  im  Räume  schon  im  Symbol  hervortreten  zu 
lassen.  Ferner  bedeutet  gelegentlich  — ^=180  —  ^,  Diejenigen 
Flachen,  welche  ich  nicht  selbst  beobachtet  habe,  sind  durch  *  gekenn- 
zeichnet. 
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(001) 

oP 

a   M  00) 

C   (001 

My: 

c 

89"  35' 

^  ■ 

=  57"  r 

m 

101 

—  *oo 

55   8 

340  27' 

ma  : 

=  80  18,3 

M 

TOI 

+  *oo 

—  55  42 

34  43 

Ms  : 

=  80  15,5 

n 

iOI 

—  2*00 

35  48,3 

53  46,7 

Mr-- 

=  74  51,5 

A* 

iOI 

+  2*00 

—  36   5,7 

54  19,3 

Mi   : 

=  96   7,5 

♦t? 

301 

—  3*00 

25  43,5 

63  51,5 

»IP  : 

=  72  38,5 

♦r 

Foi 

-+-3*00 

—  25  53 

64  32 

Me: 

=  72  58,5 

120 

00*2 

i 
72  59,2 

B   (010) 

Mf  . 

■ 

R 

17"  o;^ 

=  1150  52;5 

e 

110 

OOP 

58  32 

31  28 

ed 

=  50  10. S 

r 

210 

00*2 

39  15     ' 

50  45 

e'd 

=  50  82. K 

s 

510 

00*5 

17  42,7 

72  17.8 

K 

021 

2*00 

89  49.8 

23  56 

md  : 

=  56  48,5 

d 

011 

*oo 

89  43,6 

0 

41  35,7 

Md 

=  56  55.8 

X 

012 

i*oo 

89  38,1    ! 

60  36,5 

Mx 

=  44  15,5 

a  flOO]      B   (010) 

C  ( 

ooi; 

m   (101) 

r 

111 

—  P 

65«  io;7 

470  153 

520  4 3, '8 

420  44,8 

s 

121 

—  2*2 

74  13 

28 

24,7 

66 

54    i 

61  35,3 

*o 

131 

—  3*3 

78  49 

1^ 

49,7 

73 

45,5 

70  10,3 

*g 

141 

4*4 

81  25 

15 

8 

77 

34 

74  52 

t 

323 

-*i 

60  52.7 

58 

21,5 

45 

24,7 

31  38,5 

r- 

212 

*2 

58  44,3 

65 

12 

41 

32 

24  48 

t^ 

318 

—  *3 

56  53 

72 

52,5 

37 

59.5 

17   7,5 

M 

414 

4)4 

56   9 

76 

59,3 

36 

32,5 

13   0,7 

D 

221 

—  2P 

60  39 

37 

11 

69 

4,7 

* 

i 

321 

—  8*1 

49  54 

45 

88,5 

71 

38 

51  28.7 

♦|2 

421 

—  4*2 

41  43 

52 

32,3 

74 

0,7 

*h 

621 

—  6*3 

30  44,7 

62 

8,5 

77 

39,5 

F 

542 

-!*î 

54  55.3 

41 

35 

70 

21,8 

y 

123 

-î*2 

79  15,5 

53 

53,5 

38 

3,5 

41  18 

!/2 

112 

-4P 

72  57 

62 

1 

83 

22,5 

31  44,5 

yZ 

218 

-i^^ 

66  23,3 

71 

12 

30 

36,8 

21  11,5 

y' 

314 

—  1*3 

68  13 

76 

0 

30 

23,7 

15  45 

p 

122 

*2 

76  51 

43 

15 

49 

36.7 

i 

211 

—  2*2 

47  22,8 

56 

36,7   i 

60 

26,2 

38   1 

/3 

311 

—  3*3 

35  58,2 

68 

56,7 

66 

41 

1 

♦« 

231 

—  3*J 

68  31,8 

26 

49,7 

74 

31,8 

*P 

841 

-4*f 

65  47,3 

27 

V8 

78 

25,7 

*W 

881 

-8*î 

77   6,3 

44 

20,5 

88 

44 

1 
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1if 

+  /' 

a' 

ÎOO) 

B   (010) 

r 

001} 

M  (TOI) 

«5« 

38;2 

470  t;7 

58« 

>  o;8 

420  56;$ 

c 

121 

+  2^2 

74 

31,7 

28  15 

67 

6,8 

61  45 

•lu 

4SI 

+  8«3 

79 

2.5 

19  42.5 

78 

54,5 

70  47,5 

•C' 

T44 

4-4*4 

81 

35,5 

15   2,8 

77 

4M 

74  57,7 

r 

i2S 

H-*î 

«1 

28,5 

58  11,8 

45 

41,5 

81  48,8 

•ri 

il2 

4-J>2 

59 

16,5 

65   3 

41 

49 

24  57 

J 

iil 

+  */' 

60 

54 

37   0 

69 

27 

4> 

342 

4-1*1 

55 

8,7 

41  24,8 

70 

47,5 

i 

321 

+  s*î 

50 

5,7 

45  29 

72 

8 

51  47,5 

ii 

i;i4 

+  4*2 

41 

51,5 

52  25 

74 

»4,5 

r^ 

32« 

+  3*î 

35 

40,5 

57  47,8 

76 

89,7 

X 

§21 

4-6*3 

30 

49,8 

62   4,5 

78 

19 

r 

1±\ 

-f7*î 

27 

5 

65  24,5 

79 

80 

r 

T28 

-fî** 

79 

54,8 

53  48 

88 

9 

41  22.5 

te 

223 

4-|P 

69 

1 

55  56,7 

41 

2 

r^ 

Tl2 

4-i/' 

78 

87,2 

61  55 

88 

29,8 

81  47,8 

r% 

21S 

-hi*2 

67 

3 

71   6,6 

80 

46,5 

21  12,8 

♦77 

T22 

+*2 

77 

22,5 

48   8,5 

49 

44 

♦A 

211 

+  2J^i 

47 

50,8 

56  26,2 

60 

55,3 

38  17,5 

A2 

^2 

+  l*î 

41 

16,8 

60  26,3 

64 

22,5 

•A3 

311 

4-3*3 

36 

9,7 

63  49,3 

67 

18,2 

tf 

231 

4-3*î 

68 

43.8 

26  40,5 

74 

49,6 

(m  «  t=  890  26') 

'' 

S41 

4-4*J 

65 

56 

26  57,2 

«•a 
/8 

45,7 

(m;rs94   8) 

•i.> 

381 

4-8*5 

77 

11,6 

14  15,8 

83 

55 

§71 

+  7*J 

62 

31,8 

28  19 

(mC  =  99  58) 

Zonen  und  beobaehletc  Flachen.  Nicht  alle  Formen ,  welche 
in  dieser  Winkeltabelle  angeführt  sind,  habe  ich  an  dem,  mir  zu  Gebote 
stehenden  Materiale  beobachtet.  Einige  Flächen  wurden  nur  deshalb 
aufgenommen,  weil  sie  von  den  früheren  Autoren  Kok  sc  ha  row  und 
Miller  notirt  sind.  Solcher  Art  sind  namentlich  die  von  Miller  auf- 
gezahlten Flachen:  t;  (301),  o  (131),  9  (U1),  tr  (381),  bei  welchen  es  auch 
zweifelhaft  ist,  in  welchem  ±  Quadranten  sie  liegen.  Ferner  ist  die  von 
Kok  schar  ow  als  neu  angegebene  Flache  3  t  (871)  Schrauf  |  an  meinem 
Mfitfriale  nicht  vorhanden.  Doch  wird  sich  erst  in  einem  spateren  §  Ge- 
legenheit darbieten,  gerade  diese  Flache  Ç  bezüglich  ihrer  Existenzberech- 
tigung zu  prüfen. 

Neue  Flachen  fanden  sich  :  R  (120),  SolO  ,  x  012  ,Z)  (221),  P(122:, 
r-  212;.  rV313i,  M  414.^2.112.  y»  213!,  y^  314.  /«  (31 1),  —  |  ^223;, 
J  221  ,  a>(o42  ,  72(Î2I  .  P  521:,  7  621  ,  F Çit\\  A^  §22).  — 
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Obgleich  einige  der  von  mir  beobachteten  FlSk^hen  nur  als  +  mfn 
oder  —  m  fin  vorkommen,  so  wurden  doch  in  der  Winkeltabelle  die  Werthe 
für  die  analogen  Formen  beider  Quadranten  aufgeführt.  Der  Grund  hierfür 
ist  die  Rücksicht  auf  den  Zonenverband  und  auf  die  nahe  prismatische 
Symmetrie  des  Minerals.  Letztere  veranlasst,  dass  Flächen  mit  identen 
Indices  für  +  und  —  Quadranten  gleich  wahrscheinlich  sind.  Deshalb  ist 
auch  auf  die  Frage  :  welche  Flächen  nur  in  einem  positiven  oder  in  einem 
negativen  Quadranten  vorkommen?  eine  präcise  Antwort  zu  geben  kaum 
möglich. 

Die  dominirenden  Flächen  kommen  sowol  +  als  —  vor;  und  die 
kleineren  Flächen  sind  weniger  vom  Vorzeichen,  als  vom  möglichen  Zonen- 
verbände  abhängig.  Die  nachfolgende  Schilderung  der  Flächenentwick- 
lung nach  deren  relativen  Häufigkeit  ist  deshalb  nur  als  ein  Versuch  zu 
betrachten. 

\)  Sowohl  als  +  m  fin  und  —  m  fin  sind  beobachtet  : 

r(111),c(Tl1);Ä(121),a(T21);m(<01),if{T01);n(201),iV(201);y(423), 
r(T23);  Z)(221),  ^(l24);  «  (321),  7(321);  «(323),  t(523);  F(542),  ©(542). 

Von  diesen  Flächen  sind  im  Verhältniss  2  :  4  häufiger  und  charakteri- 
stischer für  den  positiven  Quadranten  t^  r,  mi;  —  für  den  negativen  F,  a. 
Dominirende  Formen  bildet  aber  nur  m  oder  a.  Nur  einmal  wurde  beob- 
achtet T  an  Nr.  1 1  und  /  an  Nr.  21 . 

2)  Nur  im  positiven  Quadranten  kamen  vor  : 

/^'(4U)  /3(313)  ^2(212)  t/4  (3U)  2/3(213)2^2(^2)  P(122)/(211)/M3^^). 

3)  Nur  im  negativen  : 

/2(Ï21);  /5(521);  ;r(B21);  r(721);  ^2(522);  7r(3il);  5(331).  5  ward 
einmal  an  Nr.  13  als  ganz  undeutliche  schmale  Kantenabstumpfung  auf- 
gefunden. 

Der  Zonenverband  ist,  wie  aus  Projection  Fig.  2  erhellt,  gut  entwickelt. 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  Zonen  sind  • 

\]  e(110)  :  m  (101)  mit  e  il  m  y*  y^  y^  y  d  a  S  n  e\ 

2)  B{0\0)  :  m  (101)  mit  B  s  r  t  fl  fi  t*  m  t^ . ..  r  s 'B. 

Die  zu  2  analoge  Zone  BM{0\0)  (TOI)  ist  selten  flächenreich.  Sie  be- 
schränkt sich  meist  auf  B  a  M  'a  'B, 

3)  a(100)  :  AT  (021)  mh  a  i  F  D  s  K  a  J  0  I  P  Px  ^  ^' - 

4)  a  (100)  :  r(111)  mit  afilr  Pdllgk^a. 

5)  M  (TOI)  :  r(111)mitM(ri/r  iYÀ3M'. 

Die  übrigen  aus  der  Projection  ersichtlichen  Zonen  tragen  wenig  zur 
Formenlwicklung  bei.  Nie  fehlend  und  charakteristisch  für  unser  Mineral 
sind  die  sub  1)  und  2)  notirten  Zonen. 

Wahrscheinlicher  Fehler  des  Parametersystems.  Der 
mittlere  Fehler,   mit   welchem  Beobachtung  und  Rechnung  behaftet  sein 
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könoea .  Jifissi  sich  durch  eine  sunimarische  Ge^^riiUherstcllun^  der  )>eit)pr- 
ÂeiU»  erhahenen  Resultate  ermitteln. 

Die  untersuchten  Krystalle  sind  % — 10  niui  j^ross  und  zeigen  jiros^t^n 
Formenreicbthum.  Selbst  bei  Verivendung  eines  lichten  Fadenkreuzes 
liefern  die  kleinen  Flächen  nur  schwache  Reflexe,  die  höchstens  zur  Index- 
bestimmunfr  tauglich  sind.  Jene  Formen  hingegen,  deren  Winkel  den 
wichtigsten  Einfluss  auf  die  Correctionen  des  Parametersystems  ausUl>èn. 
sind  meist  gross  entwickelt.  Sie  reflectiren  ein  lichtes  Fadenkreuz  voll> 
kommen  scharf,  oline  Ne}>enbild:  aber  selten  deutlich  die  beiden  Arme  des 
dunklen  SpinnenCadenkreuzes.  Diese  Schärfe  der  Reflexe  gentigt .  um  im 
Mittel  die  Einstellung  auf  0/5—2/5  sicher  zu  machen.  Der  Fehler  der 
Beobachtungen  schwankt  daher  nothwendig  zwischen  T — 5'  und  kann  im 
Mittel  zu  2/5  angenommen  werden.  Diesen,  aus  dem  Charakter  der  Flächen- 
reflexe erschlossenen  wahrscheinlichen  Fehler  darf  <lie  mittlere  Differenz 
zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  nicht  überschreiten .  wenn  letztere 
richtig  sein  soll. 

Dem  muthmasslichen  Beobachtungsfehler  entsprechend  *^  ward  auch  das 
Gewicht  a  priori  der  einzelnen  Messungen  notirt.  Da  nur  weniizen  Beobach- 
tungen ein  höheres  Gewicht  als  4  zukam;  so  wurde  der  Einfachheit  wegen  der 
Gewichtsfactor  für  alle  DifTerenzengleichungen  gleich  und  gleich  Eins  gesetzt. 

In  den  Columnen  der  nachfolgenden  Tabelle  findet  man  zuerst  die  Nr. 
des  gemessenen  Kristalls,  dann  Beobachtung  und  Rechnung,  ferner  die 
±:  Differenz:  Beobachtung  minus  Rechnung.  Zuletzt  die  analogen  Werthe 
nach  M  i  1 1  e  r's  prismatischem  Axensyslem. 


Nr. 
d.  Krysl. 

Flächen. 

beoh. 

gerecbn. 

Beob.  — 

H- A 

Rechn. 

-A 

Miller. 
Fläche.  Winkel 

'          /.  M, 

f/i,  N,  n. 

1 

44 

Bm 

890  5s' 

90" 

0' 

—  r 

1 

41 

BM 

90      4 

» 

4-^' 

46 

am 

55      5 

55 

K 

1 

3 

;       fiwi  =  55<^24' 

8 

u 

55      7 

» 

1 

4 

1 

44 

n 

55    4  0 

II 

t 

«0 

II 

55      9 

II 

4 

41 

nC 

89    86 

89 

35 

4 

a/y  =  90 

48 

h 

89    3H 

M 

3 

«0 

n 

89    87 

» 

2 

•;  üober  diese  Gewicbtsbestiramung  vergl.  Seh  rauf,  Mlneralog.  Beob.  V.  §.  41  in 
SItzb.  Wien.  Akad.  4878.  Vol.  67.  I.  DasGewichl  bei  A«±  *^2.'1  .'o;5  wird  mit  |.  4. 
4.  46  bezeichnet. 
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Nr. 
d.  Kryst. 

Flächen. 

beob. 

gerechn. 

Beob.  — 

H- A 

Rechn. 
-A 

Miller. 
Fläche.   Winkel. 

7 

a'C 

900  20' 

900  25' 

—  5' 

6 

" 

90    28 

M 

H-3' 

48 

Cm 

34    28 

84    27 

4 

6m    s    84«  36' 

49 

n 

34    30 

w 

8 

8 

If 

84    28 

B 

4 

O 

84    26 

» 

4 

20 

ti 

84    25 

M 

2 

44 

'CM 

84    42 

84    43 

4 

^< 

an 

85    53 

85    48,3 

4,7 

an     B    85    56 

4 

24 

w 

35    48 

n 

0,8 

6 

a'N 

36      2 

36      5,7 

8,7 

6 

mN 

88    50 

88    46,8 

3,7 

mn'  9    88    40 

44 

MS 

IL 

69      8 
r.  Ç. 

69    4  0 

2 

mm'  CM    69    42 

5 

nr 

65    45 

60    40,7 

4,8 

ar     =»    65    25 

43 

«e' 

65    34 

65    88,2 

4,2 

45 

QQ 

444    23 

444    21,8 

4.« 

ar'    as  4.44    35 

46 

mr 

42    45 

42    44,8 

0,2 

44 

Mq 

42    54 

42    56,8 

«,8 

mr    =B    42   54 

48 

'ça 

404    44 

404    44,8 

«,7 

47 

rs' 

404    22 

404    20,2 

4.8 

rs      >B  404    37 

in. 

e.  t. 

• 

• 

40 

ai 

49    58 

49    54 

4 

ai      «50     2 

S4 

a! 

420    56 

429    54,8 

4,3 
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Ferner  berechnet  sieh  aus  dem  mittleren  Fehler  der  Fehlerquadral- 
summen  der[  wahrscheinliche  Fehlerdes  beobachteten  Endresultates  zu  1/689 
=  r  41",  welcher  rechnungsgemUss  Geltung  hat  für  alle  Beobachtungen 
mit  einem  Gewichte  =  1  wie  oben.  Die  Precision  der  Rechnung  selbst  ist 
aber  eine  Function  dieses  wahrscheinlichen  Fehlers  und  der  Coëfficienten 
der  Differenzengleichungen:  in  abgekürzter  Methode  der  Zahl  der  Beobach- 
tungen und  ihrer  noth wendigen  ternüren  Combinationen.  In  vorliegendem 
Falle  findet  man  den  wahrscheinlichen  angularen  Fehler  des  Rechnungs- 
resultates =  45".  Die  wahrscheinlichen  Bestimmungsfehler  des  Para- 
metersystems sind  daher  folgende  : 

\i  :  b  :  c=  4,63394  ±  0,00031  :  I  :  1,12653  ±  0,00017 

ß  =  W>  25'  ±  0«  0'  15". 
Die   erzielte  Genauigkeit   des  Pararaeterverhällnisses  betrJigt  daher  jj^ 
der  Länge. 


*    Die  Zahl  der  Repetitionen  jeder  einzelnen  Messung  ist  hier  von  keinem  Einflnss, 
da  das  Gewicht  aller  Beobachtungen  gleich  und  gleich  Eins  gesetzt  ward. 
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Für  die  möglichst  genaue  Uebereinstimmung  des  Rechnungsresultates 
mit  dem  wahren  Axensysteme  des  Sylvanits  sprechen  noch  zwei  Gründe  : 

1]  die  Zahl  der  Beobachtungen  mit  4-  Differenzen  (32)  ist  beinahe 
gleich  jener  mit  —  A  (30);  und  +  A  =  2/22  weicht  von  —  A  =  2/^6 
nur  um  0/46  ab.  Der  Gang  der  Differenzen  zeigt  daher  ebenfalls  nur  einen 
Fehler  des  Rechnungsresultates  von  0^0'  <0"  an. 

2)  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Beobachtungen ,  die  wie  hier  zu- 
fällig, nur  mit  Rücksicht  auf  ihr  Gewicht,  nicht  aber  mit  Rücksicht  auf 
ihren  Einfluss  auf  das  Resultat ,  zusammengestellt  sind ,  müssen  die  Diffe- 
renzen ein  gewisses  gesetzmässiges  Vorkommen,  ihrem  Werthe  nach,  zeigen. 
1st  wie  oben  der  wahrscheinliche  Beobachtungsfehler  i/7,  so  sollen  nach 
den  Principien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung ,  wenn  62  Beobachtungen 
des  Gewichtes  I  vorliegen  innerhalb  der  Grenzen 

0'  — 1/7     1/8-3/4     3/5  —  5/4      5/2- oo 
die  Differenzen  von    34  20  8,3  2,7 

Beobachtungen  fallen.    Es  fielen  in  vorliegender  Liste  wirklich 

dr27<j:;*        =b25<j:j|        ±»o<tî         0 

Eine  Uebereinstimmung,   welche   für  die  Genauigkeit  der  angewendeten 
Methode  und  des  erhaltenen  Resultates  spricht. 

Beobachtete  Formen.  Sylvanit  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
in  der  Ausbildung  seiner  Krystalle.  Oft  variirt  an  reichen  Stufen  der 
Habitus  benachbarter  Individuen.  Ein  Blick  auf  die  beigegebenen  Figuren 
lësst  den  Formenreichthum  unseres  Minerals  ahnen  und  gleichzeitig 
erkennen,  dass  Derselbe  im  Allgemeinen  durch  die  Existenz  zweier  Wachs- 
thumsrichtungen ,  eine  parallel  m,  die  zweite  parallel  ao'  hervorgerufen 
wird.  Die  beobachteten  Gestalten  lassen  sich  nach  ihrem  wesentlich  ver- 
schiedenen Habitus  gruppenweise  besprechen.  Die  Mehrzahl  der  hier 
geschilderten  Krystalle  stammt  vom  Fundorte  Offenbanya,  einige  wenige 
von  Nagyag,  Zalathna  und  Facebay. 

A.   Formen  mit  nahe  trimetrischer  Symmetrie. 

4)  Vorherrschend  B  (040).  Fig.  4.  Die  Abweichung  einer  solchen 
Gestalt  von  der  rhombischen  Symmetrie  ist  kaum  grösser ,  als  wie  wir  sie 
manchmal  an  einem  verzerrt  entwickelten,  wahrhaft  prismatischen  Krystalle 
finden.  Das  einseitige  Auftreten  von  n  und  ^  ist  nebensachlich;  nur  die 
verschiedene  Entwicklung  der  Zonen  Bs  und  Ba  ist  von  Bedeutung.  Es 
ist  daher  erklärlich,  dass  man  Formen  dieser  Art  dem  trimetrischen  Systeme 
zurechnete.  In  der  That  stimmt  auch  diese  Fig.  4  fast  vollkommen  überein 
mit  Miller's  Fig.  424.  Zu  ermnem  wäre  für  diesen  Vergleich  nur,  dass 
B  Fig.  4  mit  c  Miller  identisch  ist. 
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Die  Zeicbnung  stellt  den  Krystall  4  möglichst  naturgetreu  dar.  Dessen 
Vorderseite  ist  entwickelt,  an  der  Rückseite  ist  derselbe  durch  eine,  unge> 
führ  parallel  m  verlaufende,  eannellirte  Bruchfläche  begrenzt.    Aehnlich  ist 

Nr.  29  von  Facebav. 

• 

2)  Vorherrschend  a  (400)  B  (010).  Fig.  5.  Die  obere  Hälfte  des 
Krystalls  Nr.  5  ist  gut  entwickelt.  Das  beobachtete  relative  Grdssenverhält- 
niss  der  Flächen  ward  in  derschematischen  Zeichnung  möglichst  beibehalten. 
Eine  kleine  neue  Fläche  P  (512),  welche  in  der  Zone  aisk  zwischen  i  und 
s  liegt  und  deren  Kante  abstumpft,  ward  nicht  gezeichnet. 

3)  Vorherrschend  m  (40i).  Fig.  6.  Die  linke  Hälfte  des  Krystalls  6  ist 
verbrochen.  Die  Form  ist  in  der  Natur  noch  mehr  plattenförmig,  als  dies 
durch  die  Zeichnung  angedeutet  erscheint. 

B.    Monosymmetrische  Formen. 

4)  Vorherrschend  m  (404).  Gestalten  dieses  Habitus  werden  am 
häufigsten  beobachtet.  Die  langen  (4 — 4|  cm)  Nadeln  und  die  gehäuften 
Aggregate  von  prismatischen  Formen ,  die  an  den  reicheren  Offenbanya- 
Stufen  oft  eine  } — ^  cm  dicke  Kruste  über  dem  Gangquarze  bilden, 
gehören  im  Wesentlichen  diesem  Habitus  an.  Ihre  Entwicklung  scheint 
aber  von  einer  gewissen  Breite  der  Gangspalte  abzuhängen.  Am  deutlichsten 
habe  ich  diese  Formen  immer  dann  gefunden,  wenn  der  Gangquarz  selbst 
Ausbuchtungen  und  wahre  Geoden  bildet  und  so  Platz,  ftlr  sie  schafft. 
Einfache  und  Zwillingskrystalle  dieses  Habitus  sind  beobachtet;  die  letzteren 
werden  vorläufig  hier  Übergangen.  Fig.  7  ist  möglichst  naturgetreu 
ge«&eiehnet.  Vom  Krystalie  Nr.  7  fehlt  nur  eine  kleine  Partie  des  Vorder- 
tbeiles  mit  (400).  In  der  Zone  a  mc  finden  sich  einige  schmale  Flächen, 
welche  in  ZwilUngsstellung  sind.  Obgleich  von  diesem  Krystall  schon  oben 
einige  Messungen  angegeben  wurden ,  so  will  ich  hier  doch  die  Zonen  aus- 
fuhrlich notiren,  um  zugleich  über  die  auftretenden  schlechten  und  besseren 
Reflexe  und  derep  Gewicht  ein  Urtheil  zu  ermöglichen.  Die  notirten 
Gewichtsfaoloren  sind  a  priori  geschätzt,  mit  Zugrundlegung  der  schon 
oben  citirten  Methode ,  als  Functionen  der  Reflexschärfe. 
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beobachtet 
180«  10' 

424« 
6l| 
28«  32' 
47    20 

Die  wirklich  beobachteten  Differenzen ,  die  geschätzten  Gewichte  stehen 
unter  sich  und  mit  dem  von  früher  bekatinten  wahrscheinlichen  Fehler  4/7 
(bezogen  auf  Gewicht  K)  ziemlich  in  Einklang.  Der  wahrscheinliche  Fehler 
für  das  Gewicht  \  muss  sein  3/4  —  für  G  =  J  hingegen  5/1  —  für 
G  =  -^  schliesslich  8/5. 

Geringe  Abweichungen  von  der  Form  Fig.  7  zeigen  einige  andere 
Krystalle  von  Offenbanya.  Die  schärfst  messbaren  sind  Nr.  8  und  Nr.  16, 
deren  Gestalt  im  Wesentlichen  durch  Fig.  8  wiedergegeben  ist. 

5)  Vorherrschend  a  (100).  Fig.  9.  Der  Krjstall  gleicher  Nr.  ist  durch 
die  obere  Hälfte  der  Zeichnung  fast  portraitähnlich  dargestellt.  Sein  ünter- 
theil  ist  verbrochen. 

gemessen  gerechnet  Gewicht 

as  =    74Mr  740  13  1 

aa=  105   30  105   28,3  4 

a'(T=  105    28  105   28,3  4 

'(7(7=  123    26  123    30  1 

Aehnliche  Krystalle  z.  B.  Nr.  und  Fig.  10,  Nr.  und  Fig.  23  haben 
auch  die  Zone  aB  flächen  reich  entwickelt. 

Diesem  Typus  gehören  so  wie  dem  früheren  Habitus  theils  Ëinzel- 
krystalle,  theils  aber  auch  Theilformen  von  Zwillingskrystallen  an.  Ferner 
treten  manchmal  Verzerrungen  auf,  wodurch  Zwischenformen  erzeugt 
werden  z.  B.  Nr.  12,  18,  19;  oder  skelettartige  Bildungen  Nr.  10,  15. 

6)  Vorherrschend  a  (T21). 

Zahlreiche  Krystalle  zeigen  diesen  Habitus.  Ër  ist  beinahe  so  häufig, 
wie  der  frühere  Fall  (4) .  Namentlich  auf  der  Unterseite  der  dünnen  Schrift- 
erzlamellen entwickeln  sich  solche  Formen  mit  Vorliebe ,  wenn  der  Gang- 
(juarz  kleine  Höhlungen  und  Platz  zum  Krystallisiren  bietet.  Doch  schliessen 
sich  die  beiden  Habitus  4  und  6  nicht  gegenseitig  aus.  So  fand  ich 
\r.  8  und  Nr.  12  knapp  nebeneinander, auf  einer  Stufe. 

Fig.  11  entspricht  vollkommen  dem  Krystalle  Nr.  11,  sehr  nahe  dem 
Krystalle  Nr.  20,  beide  von  Offenbanya.    Aehnlich  ist  Nr.  23  von  Zalathna. 

Nr.  11  ist  circa  5  mm  gross,  an  der  Unterseite  verbrochen.  Seine 
Flachet!  reflectiren  sehr  gut.  Ich  gebe  hier  eine  kleine  Liste  der  gemessenen 
Winkel,  um  erkennen  zu  lassen,  wie  nahe  sich  das  gerechnete  Parameter- 
verhältniss  den  Beobachtungen  eines  guten  Krystalls' anschmiegt. 
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A.  Schrauf. 
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Abarten  von  diesem  Habitus  entstehen,  wenn  neben  der  Fläche  a  noch 
a  (100)  oder  m  (101)  grösser  entwickelt  auftritt. 

Ërsteren  Fall  stellen  Fig.  12,  13  nach  gleichen  Krystall-Nr.  dar. 
^r.  12  ist  links  durch  die  Spaltfläche  begrenzt.  Nr.  13  ist  ausnahmsweise 
etwas  schematisirt  in  Fig.  13,  da  in  der  Natur  der  Untertheil  fehlt  und  die 
Flechen  nicht  im  Gleichgewichte  ausgebildet  sind. 

Die  zweite  Abart  versinnlicht  Fig.  14.  Der  entsprechende  Krystall 
Nr.  1 4  ist  vorne  gut  ausgebildet  und  zeigt  die  sonst  seltenen  Flächen  d  K 
der  Zone  BC.  Ueberhaupt  ist  an  ihm  der  Zonenverband  sehr  gut  ent- 
wickelt, und  hierdurch  eine  Reihe  neuer  Flächen  indicirt.  Von  diesen  haben 
mehr  als  secundäre  Bedeutung  nur  die  Formen  tflfit^^  denn  gerade  ihr 
Auftreten  bildet  den  wesentlichsten  Gegensatz  der   Zonen   Bsrtm   und 

BOQ^. 

Skelettartige  Bildung.  Weit  häufiger  als  andere  Mineralien 
zeigen  die  Krystalle  des  Sylvanits  unterbrochene  RaumausfUUung.  Unwill- 
kürlich erinnert  man  sich  an  die  aus  dem  Schmelzflusse  entstandenen 
Schlackenkrystalle  mit  ihren  abgerundeten  Kanten  und  mit  Hohlräumen,  aus 
deren  Tiefe  wieder  Facetten  hervorglänzen. 

1)  Die  unterbrochene  RaumausfUllung  einzelner  Flächen  — 
ist  am  häufigsten  sichtbar  auf  der  Fläche  a.  Diese  zeigt  sich  sehr  oft  längs 
den  Kanten  durch  eine  mehr  minder  breite  wallartige  Contour,  welche  in 
den  normalen  Horizont  von  a  fällt,  begrenzt ,  während  die  Mitte  dann  ver- 
tieft ist  und  theils  uneben,  theils  eben  und  glänzend  parallel  a  verläuft. 
Besonders  deutlich  tritt  dieses  Phänomen  an  Nr.  13  auf.  An  diesem  Indivi- 
duum sind  die  Kanten  der  Vertiefungen  durch  dieselben  Flächen  abge- 
stumpft ,  welche  an  den  Kanten  der  Hauptform  a  selbst  auftreten ,  sodass 
Repetition  und  skelettartige  Bildung  sich  vereint.  In  der  Zone  a  a  be- 
obachtet man  eine  Succession  der  Flächen  Ln  dem  Sinne:  a',  Xi  (p^  o,  D  — 
<j  — q>  a  D  a. 

Die  Fläche  B  (010),  obgleich  Spaltungsfläche,  ist  doch  nur  selten  in 
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grösserer  Ausdehnung  glatt  und  eben.  Eine  nette  Skelettbildung  zeigt 
Nr.  14.  Hier  liegen  auf  der  vollkommenen  Spaltfläche  B  mehrere  Walle^ 
diese  ziehen  sich  mit  halbgerundeten  Contouren,  gleichsam  wie  früher 
geschmolzene  Massen,  parallel  der  Combinationskante  B  C  quer  über  B  (OiO) 
hin.  An  ihren  Kanten  zeigen  sich  kleine  Facetten,  die  rudimentär  ent- 
wickelte Flachen  d  sind.  In  den  übrigen  Fällen  zeigen  sich  auf  B  theils 
unregelmässige  Vertiefungen,  theils  Repetitionen  von  Bj  a. 

Auf  den  Flächen  a  (400),  C  (001)  ist  die  unvollkommene  Raumerfüllung 
weniger  deutlich  sichtbar.  Die  Vertiefungen  verlaufen  theils  regellos  z.  B. 
a  von  Nr.  4  ;  theils  parallel  den  normalen  Combinationskanten,  C  von  Nr.  20. 

Eine  seltene  Skelettbildung  zeigt  /  (321)  von  Nr.  21.  Die  Fläche  ist 
in  der  Mitte  vertieft  und  aus  diesem  Hohlräume  ragt  ein  schmaler  Streifen 
der  glänzenden  Fläche  o  (T21)  hervor. 

Die  Fläche  m  (101)  ist  glatt,  eben,  und  zeigt  nur  gelegentlich  Spuren 
einer  Täfelung,  deren  Contouren  parallel  der  Kante  mc^  mb,  also  parallel- 
epipedisch  verlaufen.  Solche  feine  Tafeln  zeigen  m  von  Nr.  4,  Nr.  7,  und 
sie  sind  bei  starker  Beleuchtung  gut  sichtbar.  An  Nr.  16  sind  diese  Tafeln 
dicker,  und  man  kann  erkennen ,  dass  diese  Täfelung  einer  Repetition  von 
m  (101)  mit  n  (201)  ihr  Dasein  verdankt. 

Auf  den  Flächen  M  (TOI)  existirt  eine  mikroskopisch  feine  Streifung 
parallel  den  Kanten  ifa,  wahrscheinlich  hervorgerufen  durch  eine  Repe- 
tition dieser  zwei  Formen. 

2)  Die  skelettartige  ^Entwicklung  der  Gestalten  beschränkt  sich  aber 
nicht  blos  auf  einzelne  Flächen.  Ganze  Krystalle  zeigen  oft  in  ihrem  Baue 
den  Mangel  der  Substanz.  Namentlich  augenfällig  ist  dies  bei  jenen  Kry- 
stallen ,  an  welchen  B,  a,  a  dominiren  und  daher  dem  durch  Fig.  9  dar- 
gestellten Typus  zuzuzählen  sind. 

Die  Skelettbildung  (vergl.  Fig.  und  Nr.  10,  15)  beginnt  bei  a,  erzeugt 
daselbst  Vertiefungen,  die  rinnenartig  den  ganzen  Ki^ystall  durchsetzen  und 
ihn  scheinbar  entzweitheilen.  An  eine  Zwillingsbildung  könnte  man 
denken.  Genaue  Messungen  zeigen  jedoch,  dass  diese  beiden,  durch  die 
Rinne  getrennten  Stücke  nur  Theile  Eines  Individuums  und  beide  zu  ein- 
ander parallel  sind.  Innerhalb  des  Hohlraumes  der  Rinne  wiederholt  sieh 
mehrfach  a  (in  der  Fig.  15  nur  einmal  gezeichnet).  Die  Krystalle  sind  am 
unteren  Ende  verbrochen,  statt  dessen  ward  in  der  Zeichnung  schematisch 
die  Basis  (001)  eingeführt.  Im  Uebrigen  sind  Fig.  10,  15  möglichst  natur- 
getreu. 

Diese  Krystalle  zeigen  ferner  das  Eigenthümliche,  dass  jeder  durch 
3  grössere  fast  dreieckige  Flachen  begrenzt  ist:  Fig.  10,  aao*  —  Fig.  15 
a  B'  a  — .  Um  solche  ebene  Dreiecke  als  a  bestimmen  zu  können,  ohne  den 
Kryslall  von  Mutlergeslein  loslösen  zu  müssen,  ist  die  Kenntniss  einiger 
Winkel  nöthig.   Die  ebenen  Winkel  von  a  in  Fig.  15  sind  : 
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Ecke  [G]         Kante  üja  :  ajB  =  58«  30' 
Ecke  [B]        Kante  aja  :  o.C  =  83   33 
Ecke  [a]         Kante  a/Ä  :  a/C  =  37    57 
Zwillingsbildung.       Haidinger    hat    bereits    4839     (Mobs- 
Zippe,  Mineralogie)  erwähnt,  dass  wahrscheinlich  an  unserem  Mineral 
Zwillingsbildung  auftritt.    Kokscharow  (1865}  hat  als  Zwillingsfläche  a 
Kokscharow)    angegeben,   welche   mit  Miller's  m  coincidiren  soll. 
Da  aber  das  Flächenpaar  m  (Miller)  sich  in  dz  J^oo  zerlegt,  da  femer  der 
von  Kokscharow  angegebene  Winkel  55<>  21'  weder  mit  am  =  55^  8' 
noch  mit  a' M  =  55^  42'  stimmt,  so  musste  für  die  vorliegende  Arbeit  die 
Bestimmung   der  Zwillingsfläche    von   neuem   begonnen  w-erden.     Hiezu 
dienten    mehrere  Krystalle,    von  denen  zwei  wahre  Juxtapositionszwil- 
linge  sind. 

Die  Messungen,  Form  und  Flächenentwicklung  weisen  übereinstimmend 
auf  m  (101)  mit  am  =  55«  8'  als  Zwillingsfläche.  Für  diese  Zwillinge  sind 
namentlich  die  Winkel  dreier  Zonen  :  am  Cm]  ;  [mrBm^  ;  [mea'  &  em]  ; 
wichtig.  Für  die  beiden  letztgenannten  Zonen  bedarf  es  keiner  neuen 
Rechnung,  indem 

wir  =  180^  —  mr  ma'  =  180"  —  ma'  ist.  Für  die  Zone  u  ä 
gelten  die  nachfolgenden  Winkel 

«"^=110016'  _         CC    =    68054  m.V=69M0 

aC^=     20    41    =  Ca         6\V  =  103    37  m.V'=91    13,7 

aM=    14      2    =Mâ        CN'=     56    46,7         m^=  19    19,7 
nn^=    74    27,7  Cn    =     15      7,3         MM=  i\    40 

(i\V=    33    38,3  3/.y=22     3,7 

Xy=  2  27,4 
Nach  wahren  Hemitropien  sind  die  Zeichnungen  16,  17  gefertigt. 
Beide,  Nr.  16  und  Nr.  17  stammen  vom  Fundorte  Offenbanya,  doch  von 
Handstücken  mit  diflferenten  Habitus  des  Svlvanits.  Nr.  16  ist  einer  echten 
Schrifterzstufe  entnommen,  während  Nr.  1 7  eines  jener  langen  spiessigen 
Individuen  ist,  welche  auf  den  Handstücken  gelegentlich  eine  dicke,  aus 
parallelgelagerten  Prismen  bestehende  Schichte  bilden. 

Dem  Hauptindividuum  von  Nr.  16  entspricht  auch  die  Fig.  8.  An  das- 
selbe schliesst  sich  dann  die  hemitrope  Lamelle  an.  Der  Obertheil  von 
Nr.  16  ist  verbrochen,  derselbe  ward  in  Fig.  16  schematisch  ergänzt.  Be- 
merkenswerth  ist  das  Auftreten  der  Zonen  m  r  s  6,  und  m  ieo'.  Die  schmalen 
Flächen  N'  und  n'  wurden  nicht  gezeichnet. 
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priori 
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Cm 
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340  30' 

340  27' 

m  n 

\ 

19    25 

19    19,7 

m  a 

1 

55      5 

55      8 

m  y 

■h 

91 

91     13/7 
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m  a 

Gewicht  a  priori 

gemessen 
125«    2' 

gerechnet 
124» 52  ' 

m  n 

îV 
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160    40,3 

ml 

Vs 

32 

31    38,5 

m  r 

4 

42 

45 

42    44,2 

ms 

4 

61 

37 

61    35,3 

mB 

1 

90 

0 

90      0 

Bs 

\ 

28 

23 

28   24,7 

Br 

1 

47 

12 

47    15,8 

Bt 

A 

57 

50 

58   21,5 

m  i 

1 

51 

30 

51    28,7 

me 

* 

72 

30 

72   38,3 

m  71* 

iw 

86 

45 

85   57 

mo' 

4 

99 

40 

99   41,7 

m  a' 

1 

80 

12 

80    18,3 

me 

i 

107 

13 

107    21,7 

m  i 

^ 

128 

45 

128   31,3 

a  a' 

1 

74 

35 

74    31,7 

ra' 

4 

43 

50 

43    49 

Hervorzuheben  ist,  dass  am  Untertheile  des  Krystalls  in  der  Zone 
m  ie  eim  die  Flächen  o'a  einen  einspringenden  Winkel  machen.  In  dem 
schematisch  ergänzten  Obertheile  von  Fig.  16  bilden  deshalb  a  a  einen 
ausspringenden  Winkel.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Thatsachen  kann  man 
sich  auf  mehrfache  Weise  tiberzeugen  :  theils  durch  die  sphärische  Pro- 
jection des  Zwillings  Fig.  18;  theils  durch  einen  Yerticalschnitt  in  der  Zone 
m  e  Fig.  19.  Eine  Horizontalprojection  des  Zwillings  auf  die  Spaltfläche  B 
(010)  stellt  Fig.  20  dar;  ao  ausspringende,  &  a'  einspringende  Winkel 
bildend. j 

Fig.  17  Nr.  17  ist  von  theilweise  anderem  Habitus,  als  der  eben- 
geschilderte Krystall.  Die  Zeichnung  17  ist  vollkommen  naturgetreu. 
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Auch  an  diesem  Krystall  ist  (vergl.  den  naturgetreuen  Verticalschnitt 
Fig.  2\  durch  die  Zone  ma)  das  Hauptindividuum  grösser,  an  welches  sich 
die  schmale  hemitrope  Lamelle  angelagert  hat.  Trotzdem  ist  die  Entwick- 
lung der  Zone  m  ta'  zur  Erkennung  des  Zwillingsgesetzes  genügend.  Wohl 
fehlt  zufällig  a'  und  statt  dessen  tritt  n  auf  (nicht  in  Fig.  47,  sondern  nur 
in  Fig.  21  gezeichnet),  allein  der  einspringende  Winkel  /r'  a'  Iftsst  sich  in 
der  Zone  m  i  schon  mit  freiem  Auge  erkennen ,  und  am  Goniometer  die 
Reihenfolge  der  Fluchen  sicherstellen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  bisher  nur  an  solchen  Hemitropien  n  (341) 
beobachtet  ward:  eine  Fläche,  welche  nur  wenige  Grade  von  der  sonst 
dominirenden  Gestalt  a  (T21)  entfernt  liegt.  Deshalb  lassen  sich  folgende 
Fragen  stellen:  Ist  die  Fläche  7if  (34T)  nicht  etwa  eine  Fläche  des  II.  Indi- 
viduums, oder  umgekehrt  &  von  dem  1.  Individuum?  Sind  überhaupt 
Zwillinge  vorhanden^  oder  ist  die  Lamelle  von  II  nur  eine  Repetition  mit 
zufällig  neuen  Flächen? 

Eine  eingehendere  Untersuchung  gibt  in  der  That  bemerkenswerthe 
Resultate.  Die  gestellten  Fragen  lassen  sich  beantworten,  wenn  man  für 
TT,  CT,  I,  e  jene  Indices  berechnet ,  welche  nicht  auf  das  Axensystem  des 
normalen;  sondern  auf  die  Parameter  des  Zwillingsindividuum  bezogen  sind. 

Ist  die  Zwillingsfläche  (iO.lj  im  monoklinen  Systeme,  so  gelten  für 
diese  Transponirung  der  Indices  uvw  \vl  u' v' w'  folgende  Gleichungen*): 


*)  Die  allgemeine  Traosformationsgleichung  für  das  monokline  System  lautet  nach 
Hinweglassung  eines  gemeinschaftlichen  Factors  : 

(^^ka)       ^  =  J  j  [X'„  X]  -  [ A"„  Z]  M  j  +  l[r„  Y]  sin*  i?  +  ^  j  [ A\  Z)  -  [ A"„  A']  [r;]  j 

Hier  bedeutet  n  =  4 ,  2,  8  ;  u\^  a^^  X\^  =zuv'w'abc  X'  Y'  V \  für  die  Worte  cos 
ist  [  ]  gesetzt.  Es  folgt  diese  Formel  (IHa)  aus  der  allgemeinen  Transformationsgleichung 
/ür  das  trikline  System ,  in  welcher  ebenfalls  die  Worte  cos  der  Kürze  wegen  ausge- 
lassen sind. 


(H8; 


j'  =  Jj[X'Alsin2|+[X'Z][,7-K]-[A''r][C-|»7]j 

+  ^j  [X'  Y\  sin2,7+  [X'  Z]  [|-»?f]  -  [X'AI  [C-l»7]  | 

H-^j[X'Z]sin2C+[X'ATr^-K]-iX'r][^-i7C]| 

analog  für--  und  — .     Diese  Formel  muss  die  in  meinem  Lehrbuche  Phys.  Min.  1  ge- 
0  c 

gebene,  unrichtig  abgekürzte  Formel  143  ersetzen. 

Da  die  Lage  von  X'  Y^  Z'  des  Zwillingsindividuum  von  hkX  der  Zwillingsfläche  ab- 
hängt, so  lautet  die  explicate  Formel  (fU)  für  das  monokline  System: 

-==  -(Ä2o»»c3^^2a2c2sin2r  — /2a262i  -|-?(2/i fca6c2sin2>?)H-- (2Ä Uo'^c  —  2Ä262cicos/;) 
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—  =  —  <cos  A"  X  —  cos  A"  Z  cos  r]\  H s  cos  A'  Z  —  cos  X'  A  cos  tj]- 

^  =  -^sm2, 

—  =  —  <cos  Z'  X  —  cos  Z' Z  cos  7]>  H <cos  Z'Z  —  cos  Z'  A  cos  tjf 

FUr  die  Zone  mia'  &  im  des  Sylvanit  gilt  daher  die  einfache  Relation 

w'  =  4 ,353  w  —  0,353  u        v'  =  —  v        w'  =u'  —  v. 

Die  Indices  der  Flachen  tt,  a.  e,  i  sind  daher  : 

r  uvw  =  M\  i/'t;'w;'  =  100  :  680  :780  genähert  =  T7g 

£  TTO  400:283:483  435 

7^  *    3Î1  300:497:497  355 

a'  T54  584  :  684  :  400  67T 

Die  genauen  Werthe  u'  v'  w'  fUr  î,  ê  differiren  zu  viel  von  den  etwa 
möglichen  Symbolen  T7S;  435,  als  dass  eine  solche  Transposition  möglich 
sein  könnte.  Anders  verhalt  es  sich  mit  7t.  Diese  Flache  kann  mit  gleicher 
Wahrscheinlichkeit  auf  das  normale  Individuum  mit  uvw  s=^  34T,  oder  auf 
das  Zwillingsindividuum  mit  u'v'w'  =  355  bezogen  werden. 

Ferner  ist  ersichtlich ,  dass  &  fast  genau  jene  Lage  einnimmt ,  welche 
einer  Flache  des  ersten  Individuum,  mit  den  Indices  (23.  27.  Ï)  zukommen 
würde.  Ihr  zunächst  ware  eine  Flache  mit  (67T).  Vergleicht  man  die  für 
Ç  (874)  berechneten  Winkel  mit  jenen,  die  für  a  gelten,  so  zeigen  sich 
wahrlich  geringfügige  Unterschiede  : 

Ba  =  %SUy        7w<7=  800  48/3         mÇ  =99^53' 

jBÇ  =  28    49  mo*  =  99    44,7         m^'=(404)  (67T)  =  80»  7' 

Nimmt  man  nur  Rücksicht  auf  die  Winkel  in  der  Zone  mio,  so  könnte 
man  (es  ist  ja  m&  =  480®  —  ma')  in  der  That  &  mitÇ*  verwechseln.  Eine 
Consequenz  hievon  ware,  dass  z.  B.  in  Fig.  46  die  Flachen  a  wegfallen  und 
statt  ihrer  Ç  (67T)  einzuzeichnen  ware,  wodurch  aber  der  einspringende 


^  =  î^  (2ÄÄa6c2  — 2ik/a26ccosi7) -h  ^(*2a2c2  8in2 J7  —  ä2 62c2  — /2a262  4- 2 a62c Ä/cos ï?) 

w 
-i'-iUla^bc—lhkabc^coSTj) 
c 

!l=-(2/i/a62c--2/2a262cosi7)-|-^(i;ÄU26csin2i7)4--(^a262_/,2t2c2  — ^2a2c2siii2jj) 

welche  Formel  statt  der  zu  corrigirenden  Formel  1 H  in  meinem  Lehrbuch  Min.  I.  zu 
setzen  wäre. 

Man  bemerkt,    dass  für  die  wichtigsten  Fälle  des  monoklinen  Systems  die  oben 
im  Text  gegebene  Formel  einfacher  und  zweckmässiger  für  die  Rechnung  ist. 

45» 
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Winkel  am  Unlerlheile  verschwiinde.  Dass  diese  Annahme ,  so  wie  das 
Identificiren  von  o  mit  T  vollkommen  unstatthaft  ist,  beweist  jedoch 
folgendes  : 

Ij  a'i  ist  =  62«  32/8:  während  die  directe  Messung  74«  35'  =  ao 
ergab. 

2)  Der  einspringende  Winkel  ist  am  Untertheile  der  Zwillinge  deutlich 
sichtbar. 

3)  Die  Flache  Ç  ist  bisher  an  dem  so  zahlreichen  Materiale  nicht  be- 
obachtet, während  die  dominirende  Flache  o  sehr  selten  fehlt. 

Alle  bisherigen  Beobachtungen  gestatten  deshalb,  die  Krystalle  als 
wahre  Juxtapositionszwillinge  nach  m  [101)  zu  erklaren.  Formen,  welche 
etwa  auf  eine  Zwillingsbildung  nach  M  (TOI)  [ai/  =  55«  42']  hinwiesen, 
wurden  bisher  nicht  aufgefunden.  Hingegen  sind  an  scheinbar  einfachen 
Kryslallen  eingeschaltete  Lamellen  nach  m  nicht  selten.  Wahrend  an 
solchen  Individuen  der  seitliche  Verlauf  der  Pyraraidenzonen  normal  ist, 
kommen  in  der  Zone  amc  einige  schmale  in  Zwillingsstellung  befindliche 
Flachen  vor. 

Fig.  7  (Nr.  7)  zeigt  dieFlachen  CM,  Ebenso  ist  in  Nr.  6  zwischen  a' 
und  A^  die  Fläche  3/'  (nicht  in  Fig.  6  gezeichnet)  beobachtet  mit  m  M'  = 
110«  40_^  (110«  50'  gerechnet).  Fig.  23  (Nr.  23)  zeigt  zwischen  a  und  m  die 
Flache  C;  beobachtet  a  C  =  20«  35'  (20«  41'  gerechnet) . 

Aurum  graphicum.  Die  morphologischen  Verhältnisse  jener 
Varietät,  welche  als  Schrifterz,  aurum  graphicum  der  Alten,  bekannt  ist, 
fanden  bisher  keine  Erklärung.  Offenbanya  und  Nagyag  liefern  HandstUcke 
mit  solchen  Zwillingsbildungen ,  als  deren  Typus  meist  die  Kreuzung  der 
lamellaren  Individuen  unter  60«  angegeben  wird.  Naumann  (Mineralogie 
9.  Aufl.,  pag.  577)  vermuthet  mehrfache  Zwillingsbildungen,  denn  er  sagt: 
»die  einzelnen  Individuen  schneiden  sich  unter  Winkeln  von  60«  und  ver- 
binden sich  bisweilen  zu  Dreiecken ,  was  noch  auf  andere  Gesetze  der 
Zwillingsbildung  zu  verweisen  scheint.  «  Die  relativ  genaueste  Beschreibung 
gab  der  alte  Autor  Stütz*)  1803  pag.  147,  welcher  schrieb:  »dass  die 
Individuen  sich  theils  unter  spitzigem ,  theils  unter  rechtem  Winkel  durch- 
kreuzen.« In  der  That  kommen  diese  zw^ei  Abarten  des  Schrifterzes  vor. 
Beiden  liegt  aber  nur  das  eine  bekannte  Zwillingsgesetz  nach  m  zu  Grunde. 

A.    Schriftformen  mit  einem  Kreuzungswinkel  von  69«  44'. 

Diese  Formen  unseres  Minerals  sind  die  häufigsten  und  bekanntesten. 
Sie  entstehen ,  wie  alle  Beobachter  angeben  ,  vorzugsweise  in  den  engsten 


*)  And.  Stütz:  Physik. -mineral .  Beschreibung  des  Gold- und  Silberbergwerkes 
Szekerembe  bei  Nagyag.    Wien  «803.  8«.  S.  4  64. 
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Gangspalten.  Es  breiten  sich  auf  dem  krystallisirten  Gangquarze  überaus 
dünne  Individuen  aus.  die  sich  durchkreuzen  und  nur  in  seltenen  Füllen 
deutliche  Krystallflüchen  erkennen  lassen.  Die  Lamellen  liegen  in  einer 
Ebene;  ihre  Oberfläche  [es  ist  dies  das Spaltungspinakoid  B  (010)]  spiegelt 
gleichzeitig  ein.  Mit  letzterem  haben  sich  auch  die  Individuen  an  das 
Muttergestein  angeheftet  und  sie  überbrücken  gelegentlich  in  dieser  Stellung 
kleine  Vertiefungen.  Hiedurch  entstehen  Hohlräume,  die  oben  von  dem 
plattenförmigen  Sylvanit,  unten  von  Quarz  begrenzt  sind.  In  diesen 
Höhlungen  findet  man  die  deutlichsten  Krystalle  des  Sylvanits,  partiell  an- 
gewachsen, oder  auch  in  Zwillingsstellung  (z.  B.  Krystall  Nr.  i)  gegen  die 
obere  flache  Sylvanitdecke.  In  besonders  günstigen  Fallen  erlauben  die 
Unebenheiten  des  Muttergesteins,  dass  auch  die  Enden  der  schriftartigen 
Lamellen  selbst  auskrystallisirt  sind.  An  den  Langskanten  sind  schmale 
Facetten  meist  sichtbar. 

Schriftformen  dieser  Art  zeigen  namentlich  die  OITenbanya-Vorkomm- 
nisse.  Fig.  22  stellt  dieselben  dar,  nach  dem  Muster  eines  meiner  Stücke 
(U.  S.  5818).  Zwei  Richtungen  herrschen  vor.  Penetration  der  lamellaren 
Individuen  ist  nicht  bemerkbar,  mehrfache  Repetitionen  in  demselben  Sinne 
hingegen  häufig.  Hiedurch  entstehen  Formen,  doppelten  Winkelhaken 
ahnlich.  Der  beobachtete  Winkel  a  :  ä  =  i11<^  (110<*  16'  gerechnet)  genügt 
wohl,  um  annehmen  zu  können,  dass  hier  Drehungszwillinge  nach  m  (101) 
vorliegen,  mit  vorherrschendem  Pinakoide  a  (100).  (Vergl.  Fig.  23.)  Be- 
stätigt ward  dies  durch  Messungen,  welche  ich  an  der  abgebrochenen 
Hälfte  einer  solchen  Schriftform  (Krystall  Nr.  23)  durchführte.  Der  an 
diesem  Krystallfragmente  beobachteten  Flächencombination  entspricht  die 
Zeichnung  des  normalen  Individuums  in  Fig.  23.  Obgleich  dasselbe  schein- 
bar einfach  ist,  so  schliesst  es  doch  eine  Zwillingslamelle  C  ein.  (V^ergl. 
früher.) 

B.   Schrifterz,  mü  einem  Kreuzungswinkel  55^  8'. 

Fig.  24  gibt  die  beobachteten  Verhältnisse  solcher  Formen  an ,  ver- 
grössert  wohl,  doch  noch  immer  naturgetreu.  Das  Original  hiezu  ist  ein 
HandstUck  unserer  Sammlung  (U.  S.  5587).  Es  stammt  von  neueren  An- 
brüchen in  Nagyag.  Schrifterzformen  dieser  Art  sind  übrigens  seltener,  als 
der  früher  beschriebene  Fall. 

Fasst  man  die  in  Fig.  24  nach  links  gewendeten  Seitenarme  ins  Auge, 
so  findet  man  dieselben  auskrystallisirt  und  von  a,  if  begrenzt;  a  ist  matt, 
doch  lässt  sich  Ba  zu  25^ — 30^  bestimmen.  Entscheidender  sind  aber  die 
ebenen  Winkel  der  Contouren.    Gemessen  ward 

m/m  :  a  =125»  gerechnet:  124«  52' 

m/m  :  Ö=    68  69    10 

â  :  1/  =    56  55    42 
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Diese  lamellaren  Schriftformen  sind  also  Zwillinge  nach  m,  mit  diffe^ 
rentem  Habitus  der  Ëinzelindividuen.  Fig.  25  stellt  einen  solchen  Pene- 
trationszwilling schematisch  dar. 

Einer  der  Seitenarme  ([3]  in  Fig.  24)  ist  kurz  und  zeigt  fast  eine 
dreieckige  Gestalt.  Die  so  häufig  auf  SchrifterzhandstUcken  vorkommen- 
den dreiseitigen  Lamellen  können  deshalb  auch  durch  eine  analoge 
Flächencombination  ma  M  begrenzt  gedacht  werden ,  vorausgesetzt ,  dass 
man  in  den  betreffenden  fallen  gleichfalls  die  ebenen  Winkel  m  a,  a  My 
m¥  i55o  8',  550  42',  69«  10')  findet. 

An  der  zweiten  [in  Fig.  24  nach  unten  gerichteten)  Seite  des  Haupt- 
individuums m/m  sprosst  ebenfalls  eine  Serie  von  Seitenarmen  hervor. 
Dieselben  haben  zweierlei  Wachsthumsrichtungen.  Einige  sind  in  Zwillings- 
stellung und  bilden  gleichsam  die  Ergänzung  des  gegenüberliegenden  Astes 
zu  einem  Penetrationszwilling;  andere  hingegen  sind  Individuen  in  nor- 
maler Stellung,  wenn  auch  von  anderer  Flächenentwicklung.  An  ihnen 
tritt  nämlich,  statt  m,  dominirend  a  auf.    Gemessen  ward 

m/m  :  «5  =  55»  gerechnet  55<>  8' 

05  :  ^4  =  13  14    2 

Die  sich  anschliessenden  Aeste  (5,  6  in  Fig.  24)  bilden  Schrifterz- 
formen der  früher  beschriebenen  Art. 

C.   Formen  des  Schrifterzes  mit  einem  Kreuzungswinkel  von  90^. 

Ueberaus  selten  sind  jene  runenähnlichen  Zwillingscombinationen  des 
Sylvanits,  bei  welchen  sich  die  verschiedenen  Wachsthumsrichtungen  unter 
90<>  kreuzen.  Ein  ausgezeichnetes  Handstück  dieser  Ait  ist  Nr.  501 7  unserer 
Univ.-Sammlung ,  ein  seltenes  altes  Vorkommen  von  Offenbanya  :  Sylvanit 
auf  und  in  krystallinischem  weissen  Calcit ,  an  der  Kontactzone  zwischen 
Kalk  und  graugrünen  Letten  (Glauch).  Nach  Grimm  (Montanist.  Jahrb. 
Wien  1866.  Vol.  XVL  3i9)  zu  urtheilen,  wäre  der  speciellere  Fundort  die 
Nicolaigrube. 

Das  Schrifterz  dieses  Stückes  ist  theils  dünnplattenfbrmig ,  theils  un- 
deutlich krystallisirt  und  Verästungen  bildend,  die  sich  unter  90^  schneiden 
(vergl.  Fig.  26).  Schon  mit  freiem  Auge  sieht  man,  dass  diese  ziemlich 
reiche  Generation  gleichsam  nur  ein  Individuum  bildet ,  denn  die  analogen 
Flächen  spiegeln  alle  gleichzeitig  ein.  Das  Spaltungspinakoid  B  (010)  liegt 
nach  oben  zu  gewendet,  und  der  ziemlich  ebenen  Bruch-  und  Schlagflache 
des  Galcit's  ungefähr  parallel.  Die  einzelnen  Lamellen  und  Kryställchen 
stecken  noch  zur  Hälfte  im  Calcit. 

Zwei  Wachsthumsrichtungen  dominiren,  eine  parallel,  die  zweite  senk- 
recht zur  Kante  Bm  (Fig.  26).  In  letzterer  Richtung  haben  sich  circa 
zwanzig  parallele  Reihen  kleiner  Krystallaggregate  perlenschnurähnlich  auf 
dem  Handstück  entwickelt.  Mit  freiem  Auge  erkennt  man  nur  flache  Pyra- 
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niiden  mit  im  Zickzack  verlaufei^den  Contouren.  Eine  starke  Yergrdsserung 
macht  die  Gestalten  deutlich.  Es  sind  40 — 4  5  malige  Repetitionen  des 
bekannten  Juxtapositionszwilling  nach  m  (Fig.  20) ,  an  dem  namentlich  a 
(T21)  und  B  (040)  auftreten.  Diese  perlenschnurâhnlichen  Âeste  sind  also 
poiysynthetische  Zwillingsgruppen,  und  dass  deren  Wachstbumsrichtung 
nach  den  Messungen  fast  vollkommen  normal  zur  Zwillingsfläche  m  ist ,  hat 
seinen  Grund  in  der  fast  gleichen  Grösse  der  Einzelnindividuen.  Denn,  da 
m  Jf  ==  900  +  200  50';  mM==  90»  —  20«  50.'  ist,  so  folgt  nur  für  gleich 
dicke  Zwillingslamellen  der  Winkel  der  Wachsthumsrichtung  zu  m  =  90^. 
Schon  früher  ward  die  parallele  Lage  aller  Flachen  am  Stücke  hervor- 
gehoben. Dies  hat  nämlich  seine  Geltung  für  alle  a(f  a  a'.  Beobachtet  ward 
;vergl.  Fig.  26  und  Fig.  20)  : 

aâ"=190  30'  gerechnet     19^  34' 
Äa=.ßa=29o  28    15  _ 

Kante  Ä/a  :  Ä/a  =  400— 42'_  41040'  =  if  if 

Kante  Ba  \\  Bj&  und  Bfo  \\  Bja' 

Die  obere  Fläche  B  ist  parallel  der  Spaltung;  sie  ist  schmal,  aber  gleich 
breit  bleibend,  rechts  und  links  von  parallelen  Kanten  begrenzt  und 
keinerlei  Unterbrechung  oder  Niveauveränderung  zeigend.  Zwischen 
o  a  a  a'  folgen  rechts  und  links  alternirend  ein-  und  ausspringende  Winkel  : 
z.  B.  einspringend  ist  a/  :  a^' \  o^:a^\  a^'  :  a/;  a^  :  a^^.  —  Alles  dies  ist 
nur  bei  einer  polysynthetischen  Gruppe  möglich  ,  deren  Einzelglieder  der 
Fig.  20  gleichen. 

Zu  bemerken  wäre,  dass  die  Richtung  mm  die  Lage  der  am  Stücke  vor- 
kommenden Individuen  bestimmt  und  für  alle  winkelgenau  gleichbleibt. 
Die  grösseren  Lamellen,  von  denen  die  vertical  gerichteten  Aeste  hervor- 
sprossen, sind  wahrscheinlich  Lamellen  des  Typus  Fig.  8.  Andere  Lamellen 
zeigen  dreieckige  Contouren.  Die  beiden  deutlichsten  sind  zu  einander  in 
Verwendeterstellung.   Beobachtet  (Fig.  26): 

ma  =  ma  =  55  mc  =smc=^  35o 

Das  an  die  grossen  Lamellen  sich  anschliessende  Dreieck  ist  somit  in 
Zwillingsstellung  gegen  das  Hauptindividuum  m  m. 

An  anderen  Handstücken  von  Offenbanya,  vom  Vorkommen  auf  Grün- 
steintrachyt ,  sind  manchmal  neben  den  gewöhnlichen  Schriftformen  auch 
Aeste  unter  90o  sich  kreuzend  sichtbar.  Aber  bis  jetzt  konnte  ich  eine 
gleich  interessante  Entwicklung  polysynthelischer  Zwillinge ,  wie  sie  hier 
vorliegt,  an  keinem  zweiten  Exemplare  mehr  auffinden. 

Discussion  älterer  Beobachtungen.  Die  in  den  vorhergehen- 
den §  dargestellte  Morphologie  des  Sylvanits  erlaubt  endlich  auch,  die 
früheren,  scheinbar  divergenten  Angaben  zu  vergleichen  und  deren  Richtig- 
keit zu  prüfen.  Es  zeigt  sich  hiebei,  dass  die  Messungen  älterer  Beobachter 
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wohl  ziemlich  genau  waren ,  dass  jedoch  der  Formenreichthum  unsers 
Minerals  zu  Irrungen  Veranlassung  gab. 

Die  erste  Angabe  über  die  Kryslallgestalt  unsers  Minerals  verdanken 
wir  Hai  dinger  (Mineralogy  4825.  II,  Taf.  6  Fig.  35).  In  der  von  Zippe 
redigirten  Ausgabe  von  Mohs'  Mineralogie  (4839)  sagt  dieser  Autor  in 
Uebereinstimmung  mit  Haidinger  S.  555:  »eine  von  Philipps  (1837) 
»gegebene  Zeichnung lässt  sich  mit  Fig.  52  (id  est  Fig.  35  von  1825)  nicht  in 
»Uebereinstimmung  bringen,  selbst  bei  Annahme,  dass  die  Gestalten 
»Zwillingskrystalle  sind.  Die  Flächen  von  (P+c»)2  [dd  bei  U  aiding  er], 
»  deren  Neigung  bei  Philipps  94^  30',  sind  nach  dessen  Zeichnung  Flächen 
eines  Orthotypes.a  Schon  Hausmann  (Mineralogie  1848)  hat  versucht, 
die  Angaben  von  Philipps  und  Hai  dinger  auf  eine  Grundform  zu 
beziehen;  doch  ohne  Kenntniss  des  wahren  Axenverhältniss  hat  dies 
keinen  Werth. 

Die  von  H  a  i  d  i  n  g  e  r  gegebene  Zeichnung  des  Sylvanits  ist  —  wie  man 
aus  unserem  Parametersystem  erkennt  —  nach  einem  Zwillingskrystall 
nach  m  gefertigt;  die  eine  Hälfte  wahrscheinlich  naturgetreu^  die  Er- 
gänzung hierzu  schematisch  und  deshalb  nicht  exact.  Ich  habe  denselben 
mit  Beibehaltung  der  notirten  -Zonen  richtiger  in  Fig.  27  dargestellt.  Es 
sind  zu  identificiren  die  Flächen 

Haidinge  r^  s       o       r       d      s       a       b       z       k  mit 

Schrauf  a      m      r      B      i      D      e      (A'^Vj 

Die  Winkel  Haidinger's  sind  so  genau,  dass  man  mit  Sicherheit 
nicht  blos  die  Flächen,  sondern  auch  den  +  Quadranten  des  monosymme- 
trischen Systems  erkennt. 

Haidinger    or  =  55o    0'  Schrauf    am   =  55t>    8' 

dd=94   20  rr    =94    30,3 

rÂ-  =  90  j7/iiV=88    46,3 

JmîV=91    13,7 

Während  Hai  dinger  einen  Zwillingskrystall  schilderte.,  sind  hin- 
gegen die  Messungen  Philipps'  an  einem  Individuum  von  der  Form 
unserer  Fig.  4,  also  von  möglichst  prismatischer  Symmetrie  angestellt 
worden.  Dies  lehrt  schon  die  vom  letzteren  Autor  angegebene  Fisur 
(Mineralogy  1837,  S.  341).    Zu  identificiren  sind 

Philipps       P      h      f      Cx       c^       M       a^       «, 
Schrauf        B      c      a     so    rç      nN     f        e  [1] 

M  Philipps  ist  nach  den  Winkeln  nN,  nach  den  Zonen  niM:  €-2  und 
Ol  sind  entweder  neue  Flächen,  oder  die  angegebenen  Winkel  durch  Druck- 
fehler entstellt. 

Philipps       Pci  =28020'  Schrauf      Ä5  =  28«  24,'? 

PC3  =  47    15  Br=  47    15,2 
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Philipps       Äif=s530  52'  Schrauf       Cn=  53«  46/3 

Pa2=  50   48  Bf=bO   45 

Pa'  =  38    (310?)  30'  Äe=3i    28 

Man  erkennt  aus  den  Winkeln,  dass  Philipps  diejenigen  der  positiven 
Zone  s  7'  gemessen  hat. 

An  Phi  lipps  schliesst  sich  in  Figur  und  Auffassung  der  Formen  1852 
Miller  an.  Seine  Figur  gleicht  ebenfalls  unserer  Fig.  4.  Seine  Winkel 
halten  die  Mitte  zwischen  den  von  Philipps  und  den  hier  angegebenen. 

Philipps  1837  Miller  i852                                   Scbraun877 

500  48'  cf  =  50<>  42'  Bf  =  50»  45' 

28   20  CS  =28   17  Bs=2S   24,7     Äa  =  28M5' 

53    52  6  71  =  54      4  Cn  =  53    46,7     CiV=  54    19 

Man  darf  aus  den  Angaben  Mi  lieras  schliessen,  dass  er  den  Winkel 
für  a  direkt  beobachtet  und  zur  Rechnung  verwendet  hat.  Als  zweiten 
Winkel  für  die  Rechnung  vielleicht  einen  Mittelwerth,  erhalten  aus 
mehreren  Reobachtungen  an  db  Kanten  in  der  Symmetriezone.  Es  stimmen 
nümlich 

Miller's  am  =  55024'miti [am +  ai/]=550  +  i(42'  +  8')  =55025' 

an  =  35  55        î[an  +  aiV]  =350+|[65,7  +  48,3]=35057'. 

Die  Gestalten  und  Zonen  sind  von  Miller  so  richtig  gekennzeichnet 
worden,  dass  man  bisher  nur  mit  Zugrundelegung  derselben  einen  flächen- 
reichen Sylvanitkrystall  zu  entziffern  verstand.  Es  ist  daher  kein  Grund 
vorhanden  gewesen,  welcher  etwa  Kokschar ow*)  zu  einer  differenten 
Flachenbezeichnung  gezwungen  hätte.  Leider  verhinderte  gerade  die  allzu 
einseitige  Auffassung  der  Formen  Herrn  Kokscharow,  aus  seinen  exacten 
Winkelmessungen  die  richtigen  Schlüsse  zu  ziehen.  Ja  selbst  die  so  oft 
copirten  Figuren  Ko kscha row's  sind, unbrauchbar.  Sie  tragen  nämlich 
morphologische  Unrichtigkeilen  an  sich,  welche  aufzuklären  die  genauen 
Winkel  Kok  schar  ow's  selbst  gestatten. 

Fig.  1,  Kokscharow.  In  der  Copie  (hier  Fig.  1)  bedeuten  die  ein- 
geklammerten Ruchstaben  die  von  Kokscharow  gebrauchten  Symbole. 
Es  ist  nach  ihm  (c)  =  100;  (n)=410;  (a)  =  010;  (o)=411;  (ir)=212; 
(s)=717;  (i/)  =  011;  (/*)  =  012;  (5)  =  412.  Die  Indices  von  Kok- 
scharow verwandeln  sich  in  die  hier  gebrauchten  nach  dem  Schema 

(Ä)  Koksch.  =  h — /         (k)  Koksch.  =  l         (/)  Koksch.  =  k 

und  es  sind  ident  —  (aber  nur  für  Fig.  1). 

Kokscharow    (6)     (c)     [n]      [a]     (0)      [x)     [y]     (3/)     [f]     (5);     (z] 
Schrauf  B       a       71       m       l        i        e        r        s       Y';     Ç?  a? 


*)  Kokscharow.     Bullet.  Acad.  Petersburg.   Vol.  VI.   August  4  865. 
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Kokscharow  Fig.  1  beob.  J.  c.  S. 

54i; 

S  c  h  r  a  u  f  gerechnet 

aw   —  490  19/2 

mii=  190  19/7 

aJU  — 42    44 

mr—  42    44,8 

af    ==  61-  37,8 

ms  =  6!    35,3 

ao  —38      5,7] 

m/  — 38      \ 

ax— 51    28,8 

mi  —  h\    28,7 

ay  —72    42 

m«  =  72   38,3 

Die  Fig.  h  Kokscharow  isl  ähnlich  uDserer  Figur  16.  Beide  wären 
idem,  würde  nicht  die  Lage  des  einspringenden  Winkels  eine  verschiedene 
sein.*i  Diese  Differenz  isl  aber  kaum  in  der  Natur  vorhanden ,  sondern 
wohl  nur  eine  Folge  der  schematischen  Zeichnung  von  Kokscharow' s 
Fig.  K  und  des  Fehlens  von  Messungen.  Während  an  Fig.  16  a(?2r;,  die 
Hauptform  unsers Minerals,  auftritt,  fehlt  dieselbe  an  Kokscharow  Fig.  I 
und  statt  dessen  wird  die  secundäre,  ganz  fragliche  Fläche  z  ^hier  ^  ;S7I)] 
zum  Träger  der  Gestalt  gemacht.  Diese  Flächenbestimmung  basirt  auf  der 
einzigen  Messung  Kokscharow's  az  =  99®  45/7;  welcher  Werth  aber 
dem  Winkel  ma'  vollkommen  gleich  ist.  Schon  an  einer  frühem  Steile  ward 
die  Existenzberecl^tiguDg  dieser  Fläche  t  geprüft.  Das  Resultat  dieser 
Rechnungen  (vergl.  S.  227}  kann  man  hier  verwerthen:  in  der  wichtigen 
Zone  m  iea  fehlt  selten  die  dominirende  Fläche  a,  und  nur  diese  vermag 
am  Syivanit  als  Träger  der  Gestalt  zu  erscheinen.  Um  nun  Koksc  h  aro w^s 
Fig.  I  richtig  zu  stellen,  genügt  nicht  etwa  die  Rezeichnung  seiner  Flächen 
z  z  mit  a  er.  £s  zeigt  vielmehr  diese  Figur  dort  einen  ausspringenden 
Winkel ,  wo  der  Natur  der  Sache  nach,  bestätigt  durch  die  jetzigen  Beob- 
achtungen ein  einspringender  Winkel  a'  <f  sichtbar  sein  sollte.  Diese 
Fig.  I  erweckt  daher  ganz  unrichtige  Vorstellungen  der  Flächenent- 
wicklung des  Sylvanits  und  ist  deshalb  zu  cassiren.  "**) 

Anderer  Art  sind  die  Unrichtigkeiten ,  welche  die  Figuren  2,  3  Kok- 
scha row's  unbrauchbar  machen  (vergl.  Fig.  3  hier).  Die  Flächen  dieser 
2  Krystalle,  obgleich  von  dem  Autor  mit  denselben  Buchstaben,  wie  die  von 
Fig.  I  signirt,  sind  doch  mit  den  letzteren  nicht  ident.  Es  liegt  eine  Ver- 
wechslung der  Quadranten  vor.     In  Fig.  2,  3  sind  zu  identißciren 

Kokscharow       a       M      f      c      b      y 
Schrauf  M      q      a      a      B      e 

Dass  in  Fig.  2,  3  ein  negativer  Quadrant,  hingegen  in  Fig.  \  ein 
positiver  Quadrant  beobachtet  ward,  Llsst  sich  erkennen  :  1    aus  denFormen 


*   Fig.  4  hier  ist  eine  Copie  nach  Kokscharow's  Fig.  I,  nur  um  180^  gedreht,  so 
dass  der  einspringende  Winkel  hier  oben,  im  Originale  aber  unten  ist. 

•*  Hier  wäre  noch  von  der  Erklärung  Zepharovich*s  'Miner.  Lex.  II.  8t3)  Act 
zu  nehmen:  »dass  derselbe  am  Untertbeile  des  Krystalls  bezogen  auf  die  Originalfigur  4, 
vergl.  obige  Note]  keinen  einspringenden  Winkel  gesehen  hat.  Diess  reimt  sich  mit  irirj 
nicht  aber  mit  CC* 
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selbst,  denn  diese  Fig.  2,3  gehören  der  Gestaltenreihe  unseres  Typus  mit 
Fig.  9  an  ;  2)  absolut  sicher  aus  den  Messungen  Herrn  Kokscharow*s 
selbst. 


okscbarow  gerechnet 

±A 

beobachtet 

±A 

S  ch  r  a  a  f  gerechnet 

.¥'/■— 104«  24/2 

24/6 

104« 48/8 

7/5 

'eff=  104«  41/3 

Mc  —    65   20,5 

26,3 

65    46,8 

8,6 

a^  =    65  38,3 

Mb  =    47    13 

20 

46   53 

10,6 

Bq=:    47     3,7 

fb    =    28   22,8 

9,3 

28   13,5 

1,5 

Ba>=    28   15 

ff   =    56   45,7 

17,3 

56   28,7 

1,3 

'aa=   56  30 

fc    =    74    19,5 

13,3 

74   32,8 

1,1 

aa=z    74  31,7 

Herr  Kokscharow  hat  diese  seine  Messungen  nicht  weiter  discutirt^ 
weil  sie  gegen  jene  des  Rrystalls  \  (vergl.  oben),  welche  er  seiner  Rech- 
nung zu  Grunde  legte,  eine  zu  grosse  Differenz  ergaben.  In  der  That  ist 
diese  Differenz  der  Messungen  gegen  das  von  Kokscharow  gegebene 
Parametersystem  im  Mittel  |  Grad;  allein  der  Grund  hievon  liegt  —  wie 
ja  in  so  vielen  anderen  Fällen  —  in  der  nur  allzuhäufig  ignorirten  That- 
sachC;  dass  die  Messungen  genauer  sind  als  die  Rechnung.  Seine  Messungen 
an  Rrystall  2,  3  stimmen  ebenso  wie  jene  von  Krystall  \  mît  einem  sehr 
kleinen  mittleren  Fehler  mit  den  Werthen  überein,  welche  aus  unserem 
Parametersystem  folgen.  Die  Ignorirung  derselben  rächte  sich  an  dem 
mehrfach  genannten  Autor  dadurch ,  dass  er  zu  einer  falschen  Flächenbe- 
stimmung verleitet  ward,  welche  sowohl  seine  Fig.  2,  3  unrichtig  machte, 
als  auch  in  weitester  Consequenz  ihn  die  wahre  Formenreihe  des  Sylvanits 
verkennen  liess. 

So  liefern  Herrn  Kokscharow's  ausgezeichnete  Winkelbestimmungen 
einerseits  das  Mittel  seine  Versehen  zu  corrigiren,  anderseits  aber  auch 
den  Beweis  ftlr  die  Exactität  der  hier  vorgetragenen  Morphologie  des 
Sylvanits. 

Krennerit.  Weisstellar. 

Schon  der  äussere  Habitus  unterscheidet  die,  unter  den  Namen 
VVeisstellur,  früher  als  Mtlllerin,  Gelberz,  von  Nagyag  aus  in  den 
Handel  gebrachten  Goldtellure  vom  echten  Sylvanit.  Nachdem  bereits 
Krenner  die  Selbständigkeit  der  genannten  Species  ausgesprochen  und 
dieselbe  bestimmt  hat,  so  werde  ich  aus  meinen  Untersuchungen  nur  jene 
Details  hervorheben,  welche  vielleicht  zur  Ergänzung  der  wichtigen  Unter- 
suchungen von  Kren  ne  r  und  vom  Rath  dienen  können. 

Die  älteste  Charakteristik  des  Gelberzes  verdankt  man  Stütz,  1803. 
Seine  Beschreibung  (Nagyag,  S.  108)  ist  kaum  in  irgend  einem  wesent- 
lichen Punkte  unrichtig.  »Gemeiniglich  ist  das  Gelberz  in  etwas  breiten, 
riemenartigen  Streifen,  von  blättrigem  Gewebe  und  Bruche,  in  ein  Ge- 
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misch  von  Ametbyst-Kn stallen  und  rotheiu  Braunstein .  oder  gar  zwischen 
Blättererz  eingesprengt.  Der  Durchgang  der  Blätter  ist  zweifach«  also 
hasisch],  »die  Oberflüche  nicht  sehr  glatt,  aber  doch  metallisch  glänzend. 
Das  Erz  zerspringt  leicht*],  ist  spröde  und  nicht  beugsam.  —  Die  Farl>e 
des  Erzes  geht  vom  Silberweissen  stark  ins  Messinggelbe  —  Klaproth 
gibt  44.7  Te,  26.7  Au,  8,5  Ag,  49,5  Fb  an.« 

Auch  Petz  (Pogg.  57,  Analysen  c,  J,  e]  kommt  zu  ähnlichen  Resul- 
taten. 3ian  darf  wohl  nicht  direct  behaupten,  dass  alle  diese  Analysen  nur 
mit  einem  von  Blättertellur  verunreinigten  Materiale  gemacht  worden  sind. 
Fttr  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  von  Blei  und  Antimon  im  Weisstellur 
spricht  ja  deutlich  das  so  häufige  Zusammenvorkommen  desselben  mit 
Nagyagit,  sowie  neben  dem  Nagyagit  fast  constant,  wenn  Weisstellur 
fehlt,  Boumonit  in  kleinen  glänzenden  Knstallen  sich  einstellt. 

Trotz  all  den  ihm  bekannten  Differenzen  findet  aber  Petz  noch  immer 
so  viele  Aehnlichkeiten  des  Weisstellur  mit  Svlvanit.  dass  er  glaubt, 
(Lc.S.  474],  mankönne  beide  als  einerSpecies  angehörig  betrachten.  Inder 
That  war  und  ist  es  kaum  möglich ,  aus  den  Formen ,  welche  die  meisten 
älteren  Weisstellure  oder  Mtlllerine  zeigen ,  einen  sicheren  Schluss  auf  die 
Selbstständigkeit  der  Species  zu  ziehen. 

ich  beobachtete  an  einem  Knstalle  des  Gelberzes  altes  Vorkommen 
von  Nagyag,  Univ.  S.  Nr.  1976^,  die  gestreiften  prismatischen  Formen 
a,  6,  a ,  Hl;  n  und  die  darauf  senkrechte  Spaltung  c.    Reflexe  mittelmässig. 

a:o'  =  48040;  6:a'  =  90o«0':  am  =  43030';  aw  =  61050':  cm  =  90". 

Die  Winkel  der  prismatischen  Zone  differiren  nur  unbedeutend  von 
jenen  der  Sylvanitzone  m  r  s  —  allein  die  Spaltungen  sind  dann  nicht 
gleichgerichtet.  Unmöglich  ist  es  auch,  die  nach  Brooke  von  Hai> 
dinger  (Min.  18^5^  und  von  Dana  gegebene  Figur  des  Müllerin  mit 
^chen  Daten  in  Einklang  zu  bringen.  Letztere  genügen  aber  zur  Er- 
kenntniss,  dass  das  alte  Gelberz  nur  eine  Abart  der  jetzigen  Species 
Krennerit  ist**'. 

Die  mir  vorliegende  Krenneritstufe  stammt  von  Nagyag.  (3.  abgerissene 
Kluft,  2.  Longin}  und  ward  unserer  Sammlung  1875  von  Herrn  Sections- 
chef  Schröckinger  überlassen.     Sie  zeigt  einige  gelblich  angelaufene 


*,  Krenneril  decrepitirt  sehr  heftig  v.  d.  Löthrohr  ;  S\i\'anit  nur  selten. 
**;  Ich  habe  meine  Krenneritstufe  gleich  nach  Erhalt  derselben  geprüft,  und  >!vîU 
die  damals  erhaltenen  Zahlen  mittheilen.  Da  nach  Krenner 's  Mittheilung  die  baldii:e 
Pul>lication  einer  ausführlichen  Analyse  zu  entarten  ist ,  so  mögen  die  nachfolgenden 
Procentverhältnisse  nur  zur  vorläufigen  Orientirung  dienen.  0,0021  Gr.  Substanz  ^ab 
0,001  J  Melallkorn,  darin  0,00065  Au.  Dies  entspricht  Au  Ag  Pb"*  =  52^;  Au  =  31^» 
Zahlen ,  die  andeuten ,  dass  der  Tellurgehalt  der  Probe  geringer  sei .  als  im  echten 
Sylvanit.  Aehnliche  Differenz  gegen  Sylvanit  zeigen  bekanntlich  alle  bisherigen  Anah>en 
des  Gell>erzes. 
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Krystallaggregate  rîemenahnlicher  Stniclur,  die  dem  Weisstellur  gleichen^ 
neben  diesen  zahlreich  zerstreut  kleine  zinnweisse  Krvstalle  von  den  durch 
K  r e  n  n  e  r  und  vom  Rath  beschriebenen  Formen.  Namentlich  deutlich 
sind  die  Repetitionen  mit  sehr  zahlreichen  Riffen. 

Auch  die  begleitenden  Quarzgenerationen  sind  interessant.  Die  ältere 
bildet  grössere  mit  dem  Gangquarz  verwachsene  säulenförmige  Krystalle, 
die  alle  rhomboôdrische  Endigung  zeigen.  Die  jüngere  Quarzgeneration 
besteht  aus  kleinen  undeutlichen  Krystallen ,  welche  den  älteren  Quarz- 
individuen ,  aber  allen  nur  einseitig  —  immer  auf  je  3  gleich  gewendeten 
benachbarten  ooP-Flachen  —  aufgestreut  sind. 

Einige  Krenneritkrystalle  erlaubten  scharfe  Messungen.  Fig.  S8  stellt 
den  flüchenreichen  Krystall  2  dar.  Die  von  vom  Rath  gewählten  Flächen- 
symbole*) wurden  beibehalten:  c  (001),  m  (HO)]  n  (420),  a  (100), 
h  (OIOj,  i  (322),  0  (111),  u  (122),  h  (101),  t  (301)  3JPoo,  q  (201)  2JPc». 
r  und  d  sind  neu.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  besten  Messungen 
mit  einem  *  bezeichnet. 


Krystall 
No.  2. 

beob. 

Schrauf 
gerechn. 

vom  Rath 
gerechn. 

Krenner 
gerechn. 

at 

3«0  30' 

310  4i;5 

aç 

43    47  * 

42    48 

ah 

61     38 

6I0  48' 

ai 

34 

54       9,5 

54     18 

ao 

6^ 

64     17.4 

64     24,2 

au 

76i 

76    27,7 

76    3!, 8 

ap  =  76«  22' 

ae 

90    Î 

90       0 

be 

63       6 

63     14 

&d  =  62    58 

me 

ItlQ 

71     59* 
57     40 

71     57,3 
57     40,5 

72       1,5 

m(f=:  71    58  (6) 
=  72     8  (a) 

'mç 

57     35 

» 

an 

61} 

61     59 

62       0,5 

as   =:  61    56,3 

mm' 

86     37 

86    26 

86    30 

86    20  (6) 

am' 

43    21 

43    13 

am 

43     46  * 

43     13 

« 

43    12  (a) 

• 

Den  diversen  Beobachtungen  entsprechen  die  folgenden  Parameter- 
verhältnisse: 


*)  Zwischen  der  Abhandlung  Krenner's  (Pogg. -Wiedemann  Ann.  ^877.  I.  637) 
und  den  Citaten  von  vom  Rath  (diese  Zeitschrift  I.  616)  bestehen  DifTerenzen,  deren 
Erklärung  am  Schliiss  dieser  Abhandlung  durch  einen  Zusatz  der  Redaction  gegeben  ist 

(s.  S.  252). 
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vom  Rath  a:h:c  =  0,94070  :  i  :  0,50445 
Schrauf  =  0,93961  :  4  :  0,50733 

Krenner     (a)  =  0,93906  :  1  :  0,50422  Weisserz 

»  (6)  =  0,93794  :  h  :  0,51026  Bunsenin. 

Diese  Zahlenreihen  differiren  nur  wenig.  Es  genügt  deshalb  die  von 
vom  Rath  gegebene  Winkeltabeile  dem  Bedürfnisse.  Acnderungen 
würden  erst  dann  nothwendig  werden ,  wenn  etwa  exquisites  Material  zur 
Annahme  des  monoklinen  Systèmes  zwingen  sollte.  Für  die  letztere  Even- 
tualität sprechen  von  den  bisherigen  Messungen  nur  die  Beobachtungen  in 
der  Zone  am,  welche  bei  den  verschiedenen  Beobachtern  mehr  als  man 
erwarten  sollte,  differiren.  Inder  That  zeigten  auch  die  Flachen  a  (400)  und 
m  (410}  mehrfache;  Reflexbilder ,  wie  dies  so  häufig  an  Zwillingen  des 
monoklinen  Systèmes  beobachtet  werden  kann.  Bezeichnet  man  diese 
mehrfachen  Reflexe  der  zwei  Flächen  am  mit  a^  a^m^  m^m^  ,  so  können 
die  von  mir  am  Rrystall  I  beobachteten  Werthe  geschrieben  werden 

aj:mi  =410  53'     aj:mi=  42^43'    c:  a^  =  89^53'  c  :  m^       =89^35' 
mj  =  42  32  ma  =  43   23         aj=89  27         ^8,37=90     7 

m3  =  43     5  m,  =  43   55 

Die  Formen  des  Bunsenin  hat  bereits  Krenner  mit  Discrasit  und 
Sylvanit  verglichen.  Zwischen  Discrasit  und  Krennerit  bestehen  aber  nur 
wenig  Analogien ,  denn  Ersterer  hat  hexagonalen  Habitus ,  während  Kren- 
nerit  in  seinen  Winkeln  sich  mehr  den  pyramidalen  Symmetrieverhält- 
nissen nähert.  Letzteres  wird  besonders  deutlich,  wenn  man  die  Fläche 
(021)  mit  45<>  14'  als  oo  P  bezeichnet,  oder  die  Axe  c  mit  2  multiplicirt. 

Näher  steht  der  Krennerit  dem  Sylvanit.  Eigenthümlich  ist  es ,  dass 
die  Winkel  zweier*)  Krenneritzonen  mit  einer  Sylvanitzone  stimmen: 

Sylvanit    m/  =  310  38'   mr  =  42n4'  m5=  610  35'  m  :  Spaltf.  =  90« 
Krennerit  am  =43   13    an  =  61    59 

»  aT  =  31    41      a^  =  42  48     aÄ  =  61    38    a  :  Spaltf.  =  90 

Identificirt  man  die  erste  und  dritte  Reihe,  so  würde  a  mit  m  des 
Sylvanits  coincidiren  und  die  Streifung  am  Krennerit  durch  das  bekannte 
Zwillingsgesetz  des  Sylvanits  erklärbar.  Allein  der  Vergleich  schliesst 
hiermit  ab,  denn  alle  übrigen  Zonen  der  beiden  genannten  Mineralien 
unterscheiden  sich  wesentlich.  Um  diese  Analogien  und  Diflerenzen  von 
Krennerit  und  Sylvanit  zu  veranschaulichen ,  habe  ich  für  die  Darstellung 
meines  Krystalls  2  eine  solche  Aufstellung  gewählt ,  dass  die  Spaltflächen 
beider  Mineralien  gleich  orientirt  sind.  Diesen  speciellen  Zweck  hat  meine 


•)  Auch  Akanthit  hat  zwei  Zonen  [am,  co;,  welche  mit  Einer  Zone  {am  »=  55J®) 
des  Sylvanits  stimnaen. 
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Figur  28;  und  ich  konnte  denselben  hier  ins  Äuge  fassen,  da  der  Formen- 
reichthum  unsers  Minerals  durch  die  Zeichnungen  von  Krenner  und 
vom  Rath  zur  Genüge  bekannt  ist. 

Nagyagit. 

Die  biegsamen  blätterigen  Massen  des  Nagyager  Erzes  zeigen  selten  gut 
messbare  Flächen.  Einige  Exemplare  neueren  Anbruches  verscbaflften 
mir  die  Möglichkeit ,  Notizen  über  die  Formenreihe  dieses  Minerals  sam- 
meln zu  können.  Die  nachfolgenden  Angaben  bilden  kein  abgeschlossenes 
Ganze,  sie  genügen  aber  vielleicht  zur  Grundlage  für  künftige  Forschungen. 

Das,  auf  Grund  der  alteren  Beobachtung  von  Phillips  und  Hai- 
dinger  angenommene  tetragonale  Parametersystem  kann  nur  in  erster 
Annäherung  richtig  sein.  Mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  könnte 
man  die  Gestalten  als  monosymmetrisch  bezeichnen.  Der  Axenwinkel  ß 
lasst  sich  aber  nicht  genau  bestimmen,  er  ist  jedenfalls  nahe  ±\^  dn  90^. 

Ich  habe  daher  vorgezogen,  der  Rechnung  ein  trimetrisches  Axenver- 
haltniss  mit  ß  =  90^  zu  Grunde  zu  legen  und  dasselbe  möglichst  den 
directen  Beobachtungen  anzupassen. 

Dem  Parametersystem  a:b  :  c  =  0,2807  :  1  :  0,2761  ;  /?==  90<>;  ent- 
sprechend, erhalten  die  beobachteten  Flächen  die  folgenden  Symbole  : 

Ä(010);      o(160);      t(130);      e(120);     y  (051);     /^(OSI);     d(011); 

ooP2  bPoo       ^Poo         Poo 

f  (1 1 1)  ;    —  nicht  beobachtet  ist  m  (1 01) 
P  Poo 

Die  Flächen  e,  r  stimmen  mit  den  gleichgenannten  Formen  in  M  i  1  i  e  r  's 
Mineralogy. 

Differenzen  gegen  die  wahre  Symmetrie  des  tetragonalen  Systems 
treten  an  unserem  Minerale  schon  in  der  Entwicklung  der  Zonen  Bote 
und  Bg  f  d  auf.  In  beiden  Zonen  sollten  gleiche  Winkel,  gleiche  Flächen 
sein,  was  ich  an  keinem  Krystalle  beobachten  konnte.  Namentlich  cha- 
rakteristisch ist  die  Zone  Ä,  o,  e,  welche  die  Symmetrie*)  des  Winkels 
oo  P  =  60  <>  zeigt.  Ferner  unterscheidende  Merkmale  gegen  das  quadra- 
tische System  liefert  die  Bestimmung  der  Lage  von  (101).  Da  die  Fläche 
m  (101)  bisher  nicht  beobachtet  ward,  so  lassen  sich  deren  Neigungswinkel 
nur  aus  den  mikroskopischen  Messungen  der  Streifungslinien  auf  der 
Fläche  B  (010)  ableiten.     Charakteristische  Repetitionsstreifen,  ja  manch- 


ool^oo 

ooP& 

ooPZ 

P  (252)  ; 
iP% 

r(121); 
%P'i 

s  (343)  ; 

4^4 

*)  Ackner  (Min.  Siebenb.  4  855.  S.  301)  und  Folbert  (Hermanstödt.  Verein 
VIII.  99)  sprechen  von  sechsseitigen  Nagyagit- Tafeln.  Sechsseitige  Tafeln  mit  den 
Winkeln  45<^,  90^  kommen  wohl  vor,  aliein  keine  hexagonalen. 
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mal  so  dick,  dass  man  mit  starker  Vergrösserung  die  Abstumpfungsllcichen 
dieser  Streifen  (z.  B.i,  o)  messen  kann;  liegen  namentlich  parallel  den 
Kanten  010  :  100  und  OiO  :  00\  {=  B:c,  B:d).  Der  ebene  Winkel  dieser 
zwei  Streifungslinien  entspricht  somit  der  Neigung  (100)  :  (001)  =  180<> — ß^. 
Derselbe  schwankt  nach  vielfachen  mikroskopischen  Messungen  zwischen 
89^— 91^,  ist  in  manchen  Fällen  genau  89|^^.  Die  Differenzen  der  ver- 
schiedenen Messungen  von  90^  lassen  sich  jedoch  nicht  verwerthen ,  weil 
es  nicht  möglich  ist  zu  constatiren,  welche  Lamellen  in  normaler ,  und 
welche  in  verwendeter  —  Zwillings  —  Stellung  dem  Hauptindividuum 
aufgelagert  sind.  Grössere  Differenzen  von  90^  haben  aber  (vergl.  Fig.  30) 
einen  unterbrochenen ,  im  Zickzack  abspringenden  Verlauf  der  Streifung 
selbst  zur  Ursache.  Die  Streifung  parallel  (100)  und  (001)  ist  zur  leichten 
Erkennung  der  Zonen  Bj  o,  i,  e  und  Bj  d,  f,  g  sehr  dienlich;  denn  nur 
überaus  selten  und  ganz  untergeordnet  ist  eine  Streifung  parallel  der 
Kante  (010)  :  (401)  =^  B  :  t  ^=  B:m  vorhanden.  Diese  letztgenannte 
Streifung  ist  aber  gegen  (100)  und  (001)  nicht  gleich  geneigt.  Statt  des 
Winkels  40^  ergeben  die  Messungen  im  Mittel  46^^  und  43^<^.  In  einzelnen 
Fällen  ist  die  Differenz  von  45^  noch  beträchtlicher.  So  wurden  beispiels* 
weise  am  Krystall  111  (Fig.  30)  folgende  Werthe  für  die  Winkel  der  vier 
Streifensysteme  gewonnen  : 

c:m  =  42îo     m:a  =  47fö     o:m'  =  47|o    m' :  c  =  43^ 

Ich  habe  aus  diesen  Beobachtungen  nur  den  sehr  beschränkten  Schluss 
gezogen  :  am^^-  cm;  und  führe  deshalb  neben  ß=  90önoch  (10Ô)  (104)  = 
4^0  30'  in  Rechnung  ein. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  den  gerechneten  Werthen  die 
Beobachtungen  an  fünf  der  besseren  Krystalle  (vergl.  Fig.  29j  gegenüber- 
gestellt. Nur  die  Winkel  jener  Flächencombinationen,  welche,  wenn  auch 
undeutlich,  das  Fadenkreuz  reflectiren,  sind  in  Minuten  notirt  : 

gerechnet  beobachtet 

fOlO):  Kr.  I.  Kr.  II.        Kr.  III.    Kr.  IV.         Kr.  V. 

0  30^0 

20'     600  30' 


;  1 60) 

Bo  — 

30« 

40' 

3  Of» 

30J» 

30i 

;i30) 

Bi  — 

49 

53 

49 

(120) 

Be  — 

60 

40 

•60« 

40' 

60| 

600 

;051) 

Bg^ 

35 

55 

35^ 

(031) 

Bf 

50 

22 

50^ 

(011) 

Bd  = 

74 

34 

-74 

34 

74 

(252) 

Bp  — 

63 

47 

63| 

(121) 

Br  — 

68 

30 

69 

68 

68 

(343) 

Bs  — 

75 

17 

y\H) 

Bt  — 
ef 

78 
71 

51 

47 

78  30 

71 

74    30 


30 
er  =  41    35  40    30 


Ueber  die  Tellurene  Siebenbürgens.  241 

Die  Hypothese  des  prismatischen  Systems  genügt  vorläufig ,  um  aus 
den  Beobachtungen  die  FJächensymbole  abzuleiten.  Weniger  steht  mit  ihr 
in  Einklang  der  Aufbau  der  Krystaile,  welcher  durchwegs  analog  ist  dem 
der  polysynthetischen  Zwillinge  mono-  oder  trikliner  Species.  Parallel 
>B  (040)  sind  zahlreiche  Blätter  mit  einander  verwachsen,  oder  dem  Haupt- 
individuum in  Form  von  feinsten  quadratischen  Lamellen  aufgelagert.  Ein- 
springende Winkel,  Repetitionen  fehlen  in  keiner  Zone.  Die  Ebene  der 
grösstmöglichen  Symmetrie  fällt  aber  jedenfalls  mit  der  Tafelflttche  B(QiO) 
zusammen.     Hiefttr  sind  auch  die  Messungen  am  Krystall  II  ein  Beweis: 

^  :  Ä'  =  4800    5'  beobachtet. 

B  :  d    =    74   37 

B'  :  d'   =     74    30 

Schon  die  Thatsache ,  dass  die  sonst  meist  gebogenen  Flächen  B  hier  fast 
vollkommen  parallel  sind,  spricht  für  ungestörte  Entwicklung  der  Formen. 
Die  Genauigkeit  der  Messungen  erlaubt  auch  fUr  dieselben  höchstens  einen 
mittleren  Fehler  von  3—4  Minuten  anzunehmen. 

Manche  dieser  polysynthetischen  Individuen,  juxtaponirt  parallel 
jB(040),  zeigen  im  Verlaufe  der  Kanten  von  Pyramiden  und  Domen  eine 
eigenlhUmliche  Unregelmässigkeit  :  die  Kanten  des  Individuum  I  sind  um 
go — jo^  verschoben  gegen  die  Kanten  des  Individuum  II  (vergl.  die  sche- 
matische Fig.  31).  Man  kann  dieses  Factum  vielfach  constatiren,  sowohl 
i^enn  beide  Lamellen  deutlich  gesondert  auftreten ,  oder  wenn  sie  schein- 
bar einen  Krystall  bilden.  Im  letzteren  Falle  liefert  aber  die  mikrosko- 
pische Messung  des  Winkels  der  Kanten  Bje  :  Bje  einen  Werth ,  der  im 
Mittel  vieler  Beobachtungen  circa  53"  beträgt. 

An  diesen  eben  geschilderten  Zwillingsverwachsungen  ist  aber  die 
charakteristische  Streifung  auf  den  zwei  ^flächen  nicht  mehr  parallel, 
sondern  auf  der  Tafel  des  Individuurfi  II  um  circa  45"  gewendet  gegen  jene 
Streifung,  welche  auf  der  gegenüberliegenden  ^fläche  des  Individuum  I 
sichtbar  ist.  Aber  nicht  blos  die  Streifung,  auch  die  goniometrischen 
Messungen  deuten  eine  verwendete  Stellung  der  beiden  Lamellen  an. 


beobachtet  :    Krystall  2«.     Bè  — 

600  40' 

gerechnet  60 ^  40' 

Bd  — 

74 

37 

74    34 

ëd 

36 

35 

35    56 

B/v  :  B/d  — 

37 

36      4 

Kristall  4.     Bè  — 

60 

20 

60    40 

Bfo'  — 

30| 

30    40 

eo'  — 

401 

99    41 

Bje  :  Bfo  — 

53 

53    56 

B/è  :  B/d  — 

38 

36     4 

B/ê  :  B/r  = 

9 

8   56 

Groth,  Zeitschrift  f.  KryiUlIogr.  IL 
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Alle  diese  Beobachtungen  lassen  sich  mit  dem  Parameteriysleme 
unseres  Minerals  wenigstens  in  erster  Annäherung  erklären ,  wen«  man 
eine  Zwiliingsbildung  voraussetzt,  deren  Schema  lautet:  Juxtaposition 
parallel  (040);  Zwillingsaxe  normal  auf  (S04)  ;  (100)  (204)  <»  26^  58'.  ^ 
Mit  Zuhttifenahme  dieser  Hypothese  sind  die  in  der  C!olumne  «gerechnet« 
angeführten  Zahlen  ermittelt.  Mit  fortschreitender  Ërkenntniss  der  Ge- 
stalten unseres  Minerals  wird  es  vielleicht  'möglich  sein,  diese  Annahme 
durch  eine  eweckdienlichere  xu  ersetzen.  Vorfànfig  gentigt  dieselbe^'  in 
Verbindung  mit  der  Hypothese  des  rhombischen  KrystaUsystems ,  um  4ie 
zerstreuten  Beobachtungen  in  Ein  Bild  zusammenfassen  zu  können. 


Tellnrsilberglauz.    TeHursilberblende. 

In  Rezbanya  sowohl,  als  auch  in  Zatnthna,  Nagyag,  Offenbanj-a  .  .sind 
die  reichsten  Anbrüche  von  Tellursilber  im  Anfange  dieses  JahHnmdei^ 
ausgeboutet  und  verhüttet  worden.  Nur  sporadisch  kommen  jetzt  sofôhe 
Exemplare  in  den  Handel.  Neue  Beobachtungen  über  die  Silber  Ver- 
bindungen des  Tellur  mittheilen  zu  können ,  verdanke  ich  desshaYb  vér 
allem  der  Thatsache ,  das  unsere  Universil^tssammlung  relativ  reich  la« 
äheren  Vorkommnissen  ist.  ' 

Wohl  flnden  sich  in  der  Literatur  Notizen  über  die  Rrystallförkn  des 
Tellursilbers,  doch  fehlen  alle  genauen  Bestimmungen ,  und  die  Atigftlién 
von  Hess  und  Suckow,  dass  die  Krystalle  rhomboedrisch ,  von  Petéfis 
und  Kenngott,  dass  sie  rhombisch  sind,  beziehen  sich  vielleicht  nur  atif 
den  Habitus  verzerrter  tesseraler  Formen. 

Von  den  Verbindungen ,  welche  Tellur  mit  Silber  bildet ,  kotiilte  ich 
zwei  Species  genau  untersuchen.  Die  bekannte  derselben  ist  Ag^  Te, 
Hcssit.  Sie  ist  isomorph  dem  Argentît  und  ich  bezeichne  sie  aus  diesein 
tirunde  und  zum  Unterschiede  von  der  nachfolgenden  Verbindung  hiit 
TcHuréilberglanz.  Die  zweite  Species  ist  neu.  Sie  ist  nach  einer' titivoH- 
kommenen  Probe  Ag^  Te  und  isomorph  dem  Discrasit  und  Kupferglanz. 
Da  sie  sich  durch  demantähnlichen  Metallglanz  auszeichnet,  so  nenne  ich 
sie  vorläufig  Tellursilberblende. 

Tellursilberglanz  (Hessil,  Petzit).  Das  untersuchte  Material  stammt 
von  Rezbanya.  Ein  kleines  Handstück  von  Tellursilber,  mit  erdigem 
Malachit  verunreinigt,  liegt  vor,  welches  in  seinen  Vertiefungen  Spuren 
von  Krystallbildung  zeigt.  Ein  messbarer  Kryslall  (U.  S.  5807)  ward 
glücklich  blossgelegt.  Die  obere  Hälfte  seiner  Vorderseite  ist  unversehrt 
und  gleicht  der  analogen  Partie  von  Fig.  32,  wähi'end  Rückseile  und  Unter- 
theil  dieser  Figur  nur  schematisch  ergänzt  sind.  Von  den  vorhandenen 
Flächen  glänzen  nur  wenige;  die  meisten  geben  ^ inen  matten  Schimmer. 
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Die  OberflSiche  ist  schwärzlich  bleigrau,  angelaufen,  und  nicht  vollkommen 
eben.  Der  mittlere  Fehler  der  einzelnen  Beobachtungen  ist  deshalb 
beträchtlich. 

Unter  Voraussetzung  tesseraier  Symmetrie  sind  die  Indices  der  beob- 
achteten Flächen:  a(001)  ooOoo;  d(\iO)  ooO;  /"(aOI)  oo03;  o  (111)  0; 
p  (221)  2  0.  In  Fig.  32  und  in  der  Winkeltabclle  sind  die  einzelnen 
Flächen  ihrer  Lage  nach  durch  Stellenzeiger  kennbar  gemacht.  Hiedurch 
soll  erzielt  werden ,  dass  die  Messungen  ktlnflig  vergleichbar  sind ,  wenn 
etwa  bessere  Krystalle  in  den  Händen  eines  anderen  Autor  Veranlassung 
zur  genaueren  Bestimmung  des  Parametersystems  geben. 

gerechnet  tess.  1  beobachtet 


ao  =54044' 
af  =71  34 
do  =35  16 
/*o  =43  5 
ff  =84  15 
df  ^11  5 
Ulf  =  47 
df  =26 
dp  =  19 
op  =15 
fp  =32 
fp'  =  42 


52 
34 
28 
48 
31 
27 


/•/  =58    12 


ao^  =53p 
«A   =72| 
e/j  0,  =  36Ï 
oj  /i  =  44 
/;  /i  =  840  45' 
/;  f/2  =  79 
fx  d,  =  48 
/;(i,  =  26    55 
d^p^  =  20 


ao^^  =  55p 
a  /i  =  720 
dj  0|  =  34^ 
Oj/*2   =  4.J 


r/2  0-2  =  35« 


r/30,  =3610 


78020'  /ir/,,=  78 
48 


5'  d2/>5=1H 
fiPo  =  42 

f2P4   =  58| 


02/^8=161 


l-ff 

/ 


/i  c/^  =  27| 

oi/^i  =  'i6=o,/>;^  OiP2  =  15J 
/i;,2  =  320  8'  A/^r.  =  31| 
A/>a  =  43  A/^.==*n 

/;  p2  =  59  /2  /il  =  58^ 

Die  beobachteten  Zahlen  genügen  zur  Ermittlung  der  Indices,  weniger 
zur  absolut  genauen  Bestimmung  des  Parametersystems.  Da  die  Entwick- 
lung der  Formen  an  dem  vorhandenen  Krystallfragmenle  —  namentlich 
das  halbflüchige  Auftreten  von  (301)  und  die  Lage  der  Pyramiden  pi  P2P4  P:, 
—  eine  pyramidale  Symmetrie  andeutet  (Fig.  32) ,  so  ward  auch  dieses 
System  discutirt.  Das  Axenverhciltniss  ist  aber  ftlr  jedes  supponirle  System 
so  nahe  an  1  :  1  :  1  ^  dass  der  wahrscheinliche  Fehler  der  Beobachtungen, 
auf  welche  sich  die  Rechnung  stützen  müsste,  grösser  ist,  als  die  Differenz 
der  Parameter  von  der  Einheit.  Diese  geringe  Unsicherheit  bezüglich  der 
wahren  Werthe  der  Parameter  hindert  aber  nicht  aus  den  obigen  Messungen 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  unsere  Tellursilbcrverbindung  mit  Argentit 
isomorph  ist.  Die  Analogie  beider  ist  um  so  grösser ,  da  auch  vom  Silber- 
glänz  pyramidal  verzerrte  Formen  bekannt  sind.  *) 


*)  Fraglich  erscheint  es  mir,  ob  nicht  etwa  M  Uli  er  in  (Haidinger  1825,  Dana 
Fig.  103)  mit  Tellursilberglanz  in  Beziehung  zu  bringen  ist.  In  der  ganzen  Tellurgruppe 
passen  nämlich  auf  den  tesscralen  Winkel  (001)  (301)  =  7to  34'  nur  zwei  Beobachtungen, 
die  alte  Notiz  [MM'  &=»  1430)  m^er  Müllerin  und  die  obigen  Messungen  an Tcllursilher. 

'  16* 
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Die  chemischen  Merkmale  des  gemessenen  Krystalls  geben  denselben 
als  Hessil  Ay^  Te  zu  erkennen .  und  sprechen  daher  ebenfalls  fttr  die 
l>omorphie. 

Tellursilber  von  Rezbanya  hat  bereits  Rammeisberg  analysirt.  Da 
al>er  nach  Miller  'S.  685'  und  Kokscharow  Tellursilber  nicht  immer 
homosen  ist.  da  femer  Tellurwismut  h  in  Rezban\a  vorkam,  so  wurden 
Splitter  des  Knslalls  und  dessen  unmittelbarer  Tnterlage  geprüft.  Schmilzt 
V.  d.  Löthr.  zur  dunklen  Kugel ,  die  sich  mit  Silberdendrilen  l)edeckt  und 
erst  mit  Soda  ein  .'l^Kom  gibt,  kein  Beschlag  von  Bi.  Diese  Reactionen 
stimmen  mit  den  bekannten  Beobachtungen  G.  Rose's  an  russischem 
.So^Te.  Da  femer  die  Prol>e  in  Schwefelsäure  mit  rother  Te  Farbe  ohne 
Goldrückstand  löslich  ist .   so  ist  der  untersuchte  Tellursilberglanz  seiner 

Zusammensetzung  nach  als  llessit  zu  l)ezeichnen. 

«. 

Mit  Akanthit  lassen  sich  die  Formen  dieses  Tellursilberglanzes  nicht 
vergleichen.  Würe  aber  llessit  gleich  dem  .ijp2^^>^orp^<  dann  würde 
man  für  eine  zweite  Alvirt  von  Ay^Te  Akanthit -ähnliche  Gestahen  nach 
dem  Gesetze  der  lsomoq>hie  erwarten  können.  Angalten  über  rhombische 
Fonnen  des  Tollursill>ers  fehlen  nun  keineswegs  in  der  Literatur ,  allein 
der  Mangel  an  Messungen  entzieht  denselben  jede  sichere  Basis. 

Die  von  Kenngott*  als  orthorhomhisch  beschriel)enen  Krystalle  des 
Tellursilbers  von  Siebenbürgen,  welche  sich  im  k.  Hof-Min.-Cabinete 
l>efinden.  sind  aufgewach>en.  undeutlich  und  verzerrt.  Auch  Dauber  hat. 
wie  ich  mich  erinnere,  diese  Stücke  1859  \xA  Gelegenheit  seiner  A rl>eit 
über  Akanthit  untersucht.  Er  scheint  jedoi'h  kein  ihn  befriedigendes 
Resultat  erzielt  zu  haben,  weil  er  sich  s|>äter  weiler  mündlich  noch  schrift- 
lich hierüber  äusserte.  Dem  äusseren  Habitus  zufolge  zeigt  unter  diesen 
Stücken  die  gr<Ssste  Analogie  mit  Argent  it  formen  einer  Tellursilberslufe 
von  Offenbanya.  —  Ueber  Pelzitkrystalle  von  Nagyag  hat  Petz  Pogg.  57, 
S.  470  geschrieben:  -Von  Krystallgestalt  war  nichts  von  einiger  Deutlieh- 
keil zu  bemerken  und  selbst  Spuren  sind  mir  nur  an  zwei  Stücken  vor- 
gekommen. An  dem  einen  war  es  ein  einfacher  Kr\  stall  von  scheinbar 
bemiprismatischem  Habitus,  und  der  andere  schien  ein  Zwilling  zu  sein,  an 
dem  aber  nur  Prismen  .  .  .  mit  starker  Streifung  .  .  .  sichtbar  waren.« 
Schwer  ist  es  zu  entscheiden,  ob  hierunter  verzerrte  lessende  Fomien,  wie 
unser  Tellursilberglanz .  oiler  echte  Krennerite  mit  ihrer  Sireifung,  wler 
etwa  Tellursilber  in  seiner  eventuell  möglichen  dinioqiheu  Akanlhitfomi 
verstanden  werden  dürfen. 


♦    KeDDgott.  Silzb.  Wi^n.  \k»«L   tS'iS.  \ol.  IX.  Ji>.    Rosult.  min.  Fi»t>;«»h.  1S53. 
S.   U7. 
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Aehnlichen  Schwierigkeiten  begegnet  man  bei  der  Interpretation  der 
auf  das  Tellursilber  von  Savodinsk  bezüglichen  Angaben. 

Hess  schreibt  über  letzleres  :  »Die  Form  der  Krystalle  ist  ein  Rhom- 
»boéder  mit  sehr  stumpfen,  den  an  einem  Würfel*)  sich  nähernden 
»Winkeln  —  indess  doch  deutlich  genug,  um  auf  den  ersten  Blick  für  ein 
»Rhomboeder  gehalten  zu  werden. tt  Kokscharow  (II.  183)  erklart  jedoch 
diese  Angaben  für  unzutreffend  und  behauptet,  dass  diese  Krystalle  wahr- 
scheinlich nur  verzerrte  Pentagondodekaeder  von  Pyrit,  überklcidet  mit 
Tellursilberhaut  gewesen  waren.  Spreche  nicht  Hess  von  einem  Rhom- 
boederwinkel  nahe  gleich  90^,  so  könnte  man  der  Hypothese  Koks ch  a - 
row's  beistimmen.  Mit  Pyritoederwinkel,  wie  sie  Kokscharow 
andeutet,  würden  eher  die  Messungen  Suckovv's  übereinstimmen, 
Beobachtungen ,  welche  fast  durchwegs  ignorirt  wurden,  und  die  ich  des- 
halb hier  aufnehme:  Suckow's**)  Worte  sind:  »Ein  grosses  1-|^  Pfund 
»schweres  Stück  (des  Jenaer  Museum)  Teilursilber  von  Savodinsk  zeigt 
»ausser  Körnern  nicht  nur  ein  vollständiges  Rhomboeder,  sondern  auch  ein 
»Rhomboeder  mit  flachmuschligem  Bruche.  Wiederholte  Messungen  be- 
»lehrten  mich^  dass  die  Polkante  117^7' misst.  Beide  Rhomboeder  sind 
»wie  geflossen.  —  Die  Farbe  der  starkglanzenden  Oberfläche  steht  zwischen 
0  bleigrau  und  stahlgrau  in  der  Mitte,  a 

Diese  Angaben  lassen  sich  vielleicht  zurückführen  auf  die  Beobachtung 
verzerrter  tesseraler,  pyritoedrisch  oder  dodecaedrisch  entwickelter. 
Formen.  Aber  es  wäre  auch  nicht  unmöglich,  dass  in  Savodinsk  wirklich 
Tellursilber  von  rhomboedrischer  Form,  aber  dann  von  bis  hier  unbe- 
kannter Zusammensetzung  vorkommt.  Denn  es  ist  nicht  mehr  statthaft  an 
ein  rhomboedrisches  AgiTe  zu  denken,  nachdem  durch  obige  Messungen 
die  Isomorphic  der  analogen  Schwefel-  und  Tellurverbindungen  des  Silbers 
constatirt  ist. 

Tellursilber  blende.  Einem  sehr  alten  Stücke  der  U.  S.  — 
Gold  von  Siebenbürgen  —  ward  das  Material  zu  der  nachfolgenden  Unlci- 
suchung  entnommen.  Jeder  speciellc  Nachweis  über  Fundorl ,  Zeil  etc. 
fehlt ,  doch  lässt  sich  aus  dem  allgemeinen  Habitus  des  Exemplars  auf  den 
Fundort  Nagyag  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schliessen.  ***)    Gangquarz 


♦)  Hess,  Pogg.  Ann.  vol.  28.  S.408.  Blake  (Sillim.  J.XXin.270)  erwähnt  califoi- 
nischcs  Teilursilber  hexaedrischer  Gestalt. 

♦»)  Suckow,    Beiträge  zur  Physik,  Chemie,  Mineralogie  Leipzig  1837.    2.  Heft. 
S.  113. 

**♦)  Petz,  Pogg.  57,  S.  472  sagt  nämlich:  »Alle  mir  vorgekommenen  Stücke  von 
Tellursilber  waren  von  Nagyag.  Sie  fanden  sich  da  unter  verschiedenen  Verhältnissen  : 
als  kleine  derbe  Partien ,  und  fein  eingesprengt  in  grauen  Quarz,  als  sehr  schmale  Gang- 


'im 


«»«tfietui«  ^^ee»»  «nfeMrt.     Di*  Fari*  est  Ueäcna  <iwa»  ini  ruàAkàr 

lïdMMul:    der  ^ridi  idim^Mnüe^  bttei^ra.   étt  Mrmeh  — tfhf  Ik»  iarà- 

te  «lie  Tefairpr^fae  KÎllHist  SHkw^MMarf  «Kpfa«»  lua^iâidfwh  et.  1» 
fKMMmfUtk  eiAÎgB^  «hui^  Sf>*itt«rdk«ii .  -^«0  £i%^ii£«f  stfilwt  alicefcàst.  vb 
^t«Mdbt«  a&ü  eme  Bi^WHM  çotdfme  TeaianübervefflHiitivaie  m 
rmr«fr.  Z«r  weiteren  L'ùt«rBieftiiftf  vanini  jca«  tob  dn* 
tnnittC««  f  ra^HMrAU:  beniiut.  wekfae  frli^er  ifie  I'mleriafie  wmd  mnmàlMmx^ 
Jldd^JuTidu*  det  Er%sulb  bikkieo.  Vor  des  L#>«hr.  w«der  Genick 
fcndbfcai^  wabrnduDDibor:  rat§di  «rikmdzhar  zar  dmUem  Eofei.  die 
Aidkt,  6d^r  nur  annoerilich  mît  n^eisseD  EODre^^emien  vo«  £edieMi  Saber 
IxdedU;  weiebe  binf^e^tn  auch  okae  S«da  leicht  eia  Silberkoni  beCrSchl- 
^kkier  ^jrmeie  liefert.  lias  Gewicht  die^iesStiberkon&s  eotspracà  eiunal  deai 
Fereeotverbiltois^  ^i^  =^li  %,  in  fine»  zweiten  Falle  Jy  =  77^%.  Die 
Kenfiltate  Mi4i^her  VerHJche .  aogesteilt  mit  minimaleo  Quaotit^en  voo  je 
eir«^  I  rrigr.  »iod  natttriich  mit  aller  Reserve  aniimehmrD.  Sie  seoOgen 
af#er  %ollk«tiimeD .  um  den  hoben  Silbergehalt  unsers  Minerals  —  hdher, 
%kiêérrikii   Dicht   kleiner  im  Fercenlsatz  als  bei  Bessit  —  hervortreten  zu 

Eine  Formel  >4^|  r<?  erfordert 

Ay  =  TT.  5% 

ich  a#^/fitire  die^llie  vorläufig  für  unser  Mineral ,  und  ziehe  hieraus  den 
Hr;hliiM;  <i;f.^  d»sse\ïte  mit  Discrasit  J//«  â^  und  Kupferglanz  Cu^  S  isomorph 
Aeiri  mllA«k;.  Ilie  kr\st;ilio$ircipliischen  Beobachtungen  bestätigen  dieses 
KeAultat  und  S4:{zf;n  die  Existenz  der  neuen  Species  ausser  Frage. 

Viii,  33  iäI  mit  möglichster  Vermeidung  von  Schema tisi rung  gezeichnet 
und  iMit^r  ein  ziemlich  richliL^es  Conterfei  des  Kr\ stalls.     Beobachtet  sind 

HU%Ut\\uuit,  zwincljen  kleinen  Qua  rzkr\  stallen  in  ven^iltertem  Gm  ostein  porphyr,  mit 
((Ult^rerx  uml  Hrflhmangan  in  Quarz,  mit  Weisstellur,  mit  Gold  untt-r  denselben  Verhäll- 
niM#'n  —  A«h:U  immer  Mrhr  seHen.    Es  waren  lauter  Stücke  älteren  Vorkommens.« 
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dUtei.naçb  vorne  sicbthai'en  FUchen,  mil  Ausnahme  der  Zone  Ç!aj  ßtAU^ 
dieiren  am  Krysiali  die  analoge  Zone  C  a'  (hinten  rechts)  noc^i  vorhaiid<en 
ist.  Rttokwflrts  begrenzt  den  Krystall  eine  Brw^hflache.  Die  Basis  bildet 
ein  verzogenes  Hexagon,  die  Flächen  der  Zone  C  B  sind  anderen  gegentlber 
gross  entwickelt.  Im  üebrigen  nähert  sich  die,  Symmetrie  der  Pyramiden- 
zone der  hexagon^len ,  so  dass  der  Krystall  einem  prismatisch  verzerrten 
Apatite  von  Gotthard  ahnlich  sieht.  In  der  That  ist  die  Symmetrie  dei; 
Prismeqzone  vollkommen  hexagonal.  Aber  oP  ist  nicht  genau  normal  zu 
OQ  P^  sondern  circa  20'  —  25'  einseitig  geneigt  und  dem  entsprechend  sjnfl 

auch  die  Winkel  der  Pyramiden  etwas  verschieden. 

•'  -  •  III' 

Schon  bei  der  Besprechung  desKlinochlor*)  habe  ich  auf  dessen  eigen- 
thUmliches  Parametersystem  aufmerksam  gemacht,  und  um  dasselbe  kurz 
andeuten  zu  können —  ahnlich  wie  Nordenskiöld  den  Namen  klino- 
quadratfsch  gebrauchte  —  biefUr  den  Ausdruck  klipohexagonal  gewählt. 
Der  Gruppe  solcher  Krystalle,  für  welche  Chlorit ,  Glimmer  daf  Prototyp 
sind,  lässt  sich  morphologisch  unsere  Tellursilberblende  anreihen. 

Obgleich  der  Krystall  (U.  S.  5808)  nur  klein  (\  mm.)  ist  und  von  circa 
50  Flachen  begrenzt  wird,  so  erlaubt  doch  der  Demantglanz  der  einzelnen 
Facetten  scharfe  Messungen.  Nur  in  wenigen  Fallen  ist  das  Fadenkreuz 
verschwommen  oder  doppelt,  meist  lasst  sich  eine  Genauigkeit  der  Ablesung 
bis  auf  8' — 5'  erreichen. 

Den  beobachteten  Winkeln  entspricht  mit  einer  mittleren  Differenz 
von  dz  /\^  =  4/5  (zwischen  Beobachtung  und  Rechnung)  das  monokline 
Parameterverhaltniss 

a:6:c  =  1,73205  :  1  :  4,25829.     /?  =  89«  33' 

Die  Symbole  der  vorkommenden  Flachen  sind  folgende  : 

A        a        B         b         H        L         l         M      m     fi       iJ      ^     4 
100     440     040      310     430     740     530      043    346  846    042   344  344 
0O#OQ  ooP  oo*cx>  oQl?3  oo«3  oo#7  oo^l  i^oo  ib^^3  ^«oo  ±:|  J^3 

Y        y       rj         X  X      ^        D      J        d       ô        ¥      (D        f      tp' 

044     342  342      024       344   344     402  402     444  444    401401     142  îl*A 
«00      ±1^3    2*00      ib3#3      +\Poo      ±:|P       ±:Poo       +\P 

G      r        g       y        S       2l         s       a  I  v  ß  m 

201    304     444    T4 4     301    304     332   332     542        24  4  712       532 

±2J?oo         àzP         ±Z^oo        ±IP    +f  #5 +2*2    +1*7+1*5 

Die  Prismenzone  ist  scharf  charakterisirt  durch  die  Streifung ,  welche 
auf  den  vorhandenen  drei  Flüchen  A  a  «'  deutlich  hervortritt,    auf  allen 


*)  Schrauf  1874.    Tschermak.  Min.  Mitli.   S.  4  60.  und  Alias  Kr^st.  Min.    Heft  V. 
Cliluril. 


248  A.  Schrauf. 

ttbrigen  Flächen  hingegen  fehlt.  Diese  Streifang  (vergl.Pig.34)  isi|^paraHel 
der  Kante  oP  :  ooPj  und  mit  ihr  correspondirt  die  Thatsache ,  dass  auch 
die  Flächen  GS  in  der  Zone  CA  mit  einander  alterniren  und  Repetitionen 
bilden. 

Der  Winkel  der  Prismen  stimmt  so  nahe  mit  60^^  dass  es  unmöglich 
ist,  für  diese  Zone  eine  Deviation  von  60<>  in  die  Rechnung  einzuführen. 
Da  nur  zwei  Sextanten  messbar  sind ,  so  muss  es  unentschieden  bleiben, 
ob  die  Ausbildung  der  secundären  Prismen  HL  auf  monoklinoëdrischen 
Habitus  (Fig.  33)  oder  auf  rhomboëdrische  Symmetrie  (Fig.  34}  zurück- 
führbar  ist. 


beobachtet  (Fig. 

38) 

Mittel 

Grenrwerihe 

hexagonal  gerechnet 
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0' 
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13 

54 
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30 

0 
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46 

6 
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48 
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13 

54 
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55 
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60 

0 

aB   =29 

59,5 
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30 

0 
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58,5 

56—59 

60 

0 
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0 

50—65 

10 

53 

ooP2:ooP| 

BH'  —  10 

55 

52      56 

10 

53 

JÏ'o'=19 

5 

2—   8 

19 

6 

Differenzen  von  der  hexagonalen  Symmetrie  treten  erst  deutlich  in 
den  Winkeln  der  Pyramidenzonen  hervor.  In  der  nachfolgenden  Tabelle 
sind  die  Beobachtungen  entsprechend  den  Zonen  (Fig.  33)  zusammen- 
gestellt. Den  Messungen  sind  die  gerechneten  Zahlen  beigesetzt  und  zwar 
sowohl  jenC;  welche  aus  dem  obigen  monoklinen  Axenverhäitnisse  folgen, 
als  auch  Werthe,  welche  unter  der  Voraussetzung  eventuell  hexagonaler 
Symmetrie  aus  einem  entsprechenden  orthohexagonalen  Parametersystem 
a  :  6  :  c  =  4,73205  :  4  :  1,25305;  ß  =  90»  abgeleitet  sind.  Beide  Para- 
meterverhäitnisse  sind  nicht  willkürlich  gewählt,  sondern  nach  einer 
Reihe  vorläufiger  Rechnungen  als  diejenigen  erkannt  worden ,  welche 
den  mittleren  Fehler  auf  den  kleinstmöglicben  Werth  herabdrücken.  Ein 
Vergleich  von  Beobachtung  und  Rechnung  ist  daher  für  das  System  ent- 
scheidend. 


U«b«r  die  Tellonna  Sl«henbUT^eai. 
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A.^t±nmt 


Hîese  mîlllèren  Hiflereoién  it^  iwfscBëinBeobâëîirung  und  RecbDung 
deuten  an  :  der  Fall  ^  dass  obiges  monokline  Parametersystem  den  wahren 
CoordkialeB  des  Kn'stalles  eotspricht ,  isl  achtmal  wahrscheînliehery  als 
dass  der  Kristall  hexagonal  sei. 

Die  Amaherang  der  Form  an  die  hexagonale  Symmetrie  isl  aber  so 
beträchtlich .  dass  man  sich  in  Zukunft  zur  Ermittlung  von  FUlchenindices 
und  Erkennung  der  Gestalt  auch  hexagonal  orientirter  Zeichnungen  und 
Winkel  bedienen  könnte.  Um  diese  VereinCachung  graphisch  darzustellen, 
habe  ich  den  beobachteten  Kryslall  in  Fig.  34  schemalisch  hexagonal  ge- 
zeichnet. Für  diese  Figur  gilt  dann  die  nachfolgende  Winkeffabelle ,  in 
welcher  alle  am  Krystalle  beobachteten  Flachen  aufgenommen  sind  mit 
Ausnahme  der  Prismen  h  ooP|,  /  ooP^.  welche  schon  auf  einer  früheren 
Seite  angegeben  sind.  Das  hier  benutzte  Axenverhältniss  ist  ideni  mit 
dem  früheren  orthohexagonaien  oder  gleich  a:a:a: cs=r  1:4:1:1 .9530. 
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Die  hier  citirten  Flächen  m,  d,  t,  o,  wurden  mehrfach  gemessen,  ihr 
Symbol  ist  sweifSellos  bestimmt ,  allein  ihre  geringe  Grösse  und  schwacher 
Glanx  ist  scharfen  Messungen  hinderlieh.  Ich  vergleiche  deshalb  der  Kin- 
Eachheit  wegen  die  Beobachtungen  von  Iß  Fig.  33  mit  der  heicagonalen 
Winkeltabelle:  Beobachtet  ist  C/=  — 620  50',  J/  =  33«  10',  07=30« 
circa,  2I=M^W  'hex.  «4=170  28',  §/=lio  circa  ^hexag.  jpi  = 
4I*  «O'V,  CÛ  =  —6^^,  Aä  =  2i|«,  frfl  =  25|o,  -iß  =  13|o  «hexag. 
$0=^  13«  20';.  In  Fig.  34  wurden  diese  Flachen  nicht  Jiezeichnet,  weil 
dieselben  am  Kr\'stall  vergl.  Fig.  33)  nur  vorne  an  der  Unlerseile  von  A 
beobachtet  sind  und  auch  hier  sind  nur  die  4  einzelnen  Flächen  '1,  /,  Q^  v 
deutlich  erkennbar. 

Diese  Flächen  i  [Iv]  ;  o  *ß(o]  sind  relativ  bekannte  Formen,  denn  wir 
finden  sie  auch  am  Apatit.  Und  in  der  Thal,  unsere  Tellursilberhlende 
balifoiwal  im  UabiiuS;  als  bezüjdicb  des  Auftretens  dieser  seltenen  Flächen 


h  o,  ja  selbst  in  de»  Wmfcelii  (hier  oP:  \P:=^^&f^  58*;,  faBifJtLpattl?»6^Ja'i). 
manche  Aehfilichkeit  mit  diesem  Phosphate.  -  Alleia  eine  soMie -Winkel^! 
abnliohkeH  ist  wohl  nebensächlich^).  '^\■^\\y^vu^f. 

Wichtiger  für  diel  Erkennting  der  chemisehen  GotisM^ntien  übsere^ 
Minerals  ist  ein  YergTeich  seitier  Geistalt  mit  detiManalogeü  Silber^  iSà&é^ 
Knpferverfcindüngen.    Seine  nöohslönVei^Wahdten  sind':'   '    '     '    •  '  •  •  " 

Dîscrasit  Ag\^Sb  Küpferglaoz  Cu^S*'    Tellareiiberbrende' (iï^4  fei]''  " 

ooP=i60'>     '•■    (Miller)  59^7,^5  '  '  6Ö»      '^      =  "' 

cz     =3353  "cÄ  =  32   44         ei=i^^2    4'  '* 

Naheliegende  Winkel^  beiderseits,  fa^it^s^chsgli^c^erige  Formen  sii^fi  — , 
verbunden  mit  den. Resultaten  der  an^  sich.  wo^I  ungenügenden,  chepif-; 
sehen  Probe  —  hinreichende  Bew€|ise  fl^r , die  Annahme,  dass,  Tellu^'gimrTi 
blende  isomorph  dem  Kupferglanz  und  Discrasit  ist ,  und  dass  deren  Con- 
stitution durch  die  Formel  Ag^  Te  zieitoli'ch^  i*ichtig  inter^jiretirt  tritd.'  '  ' 

Mit  Akanthit  ist  weder  Kupferglanz  noch  unsere  Species  isomorph  und 
daher  auch  nicht  bezüglich  der  chemischen  Formel  vergleichbar.  Den 
Beschreibungenjzu  Folge  würde  hingegen  die  noch  ungenügend  geprüfte 
Species  Daleminzit  Breithaupt' s  unserer  Gruppe  näher  stehen. 

Für  die  von  Kenngotjt  (Q,e9ul|ate^  .1834).  ausgesprochene  Hypothese 
einer  Dimorphie  des  Teilursilber  bringt  also  die  vorliegende  Untersuchung 
weder  Beweise  noch  Gegengründe.  Vielleicht  ist  es  eii^t  mögliqh,,  n|jit| 
anderem  Material  diese  Idee  ebensa  £u  verificiren,  wie  die  jetzigen 
Messungen  an  Tellursilberblende  die  von  Renn  g  Ott  und  namentlich  von 
Peters  (Rezbanya  4864)  angegebene  hypothetische  Isomerphie'mit  Kupfer- 
glanz beweisen. 

Ein  Tellursilber,  welches  gleich  dem  hier  beschriebenen  sich  durch 
sechsgliederige  Formen  und  einen  grossen ,  leicht  zu  gewinpenden  Si)ber-^ 
gehalt  auszeichnet,  ist  eigentlich  keine  neue  Speciea.  Ein  ähnliches  Tellur- 
erz ward  bereits  Anfang  dieses  Jahrhunderts  beschrieben,  fiel  jedoch 
ungerechtfertigt  der  Vergessenheit  anheim;  und  vielleicht  manche  der  jetzt 
(Ackner,  Mineralog.  264)  für  Discrasit  von  Facebay  gehaltenen  Vor- 
kommnisse sind  richtiger  hier  anzureihen. 

Stütz  beschrieb  (4803,S.  453),  dieses  erwähnte  Tellurerz  mit  folgenden 
Worten:  »Das  Feretscheller  Silbererz  von  der  Nanzianzen  Grube  unweit 
Zaiathna  hat  die  Farbe  und  den  starken  metallischen  Spiegelglanz  des 


*)  Erwähnt  muss  werden ,  dass  Tellursilberblende  in  seinen  Winkeln  auch  dem 
Jordanit  nahe  kommt.  Da  das  Vorkommen  des  letzteren  auf  Nagyager  Handstücken 
constatirt  ist,  so  scbützt  weniger  die  Bestimmung  der  Form  als  vielmehr  die  einfache 
Tellurprobe  vor  Verwechselungen  beider  Mineralien. 

Jordanit  (Rath)      OO/'=123029'     oP:JP  =  85033'     J/>=550    2'     »/>  =  650    ü' 
Tellursilberblende  (hexag.)  1:20  35  53  53  21  65   15 


262^  A.  Schrauf,  lieber  die  Tellarone  SlebenbUitenn. 

Blattererzes  yon  Szekerembe  (Nagyag).  Es  scheiiit  aber  im  Bmche  nicht 
blättrig  zu  sein ,  ist  auch  spröder  und  härter.  Ich  besitze  ein  Stückchen; 
worauf  eine  kleine  deutliche  sechsseitige  Sttule  mit  dreiseitiger  Zuspitzung, 
wie  selbe  bei  RothgtlUigerz  zuweilen  vorkommt ,  zu  sehen  ist.  Das  Erz  ist 
in  grauen  Quarz  eingesprengt,  der  sich  dem  Homstein  zu  nahem  scheint. 
Sobald  man  das  Erz  in  ein  GlUbfeuer  oder  auf  die  Kapelle  bringt,  ent- 
wickelt sich  sogleich  gediegen  Silber  ;  weshalb  es  die  Bergleute  Schwitz- 
silber heissen.  Das  Erz  ist  eine  grosse  Seltenheit.  ;«—  Ich  halte  aus  guten 
Gründen  dafür^  dass  in  diesem  Tellur  enthalten  sein  möge.  « 

Um  die  Erinnerung  an  jenen  Gelehrten  wach  zu  erhalten ,  welcher 
bereits  vor  so  langer  Zeit  die  Existenz  eines  Tellursilbers  angab  ^  erlaube 
ich  mir  ftlr  die  neue ,  in  den  vorhergehenden  Zeilen  als  Tellursilberblende 
bezeichnete  Species  den  Namen  Stütz  it  vorzuschlagen. 

Universität  Wien,   15.  März  4878. 


Zasflts  der  Redaction: 

In  den  beigegebenen  Figg.  sind  einige  Druckfehler  zu  berichtigen: 
Tâf.  tX.  Fig.  7  1.  auf  der  linken  Seite  '9  st.  s';  a  (unter  n)  moss  krfiftig  sein. 

<c    H  fehH  der  Buchstabe  m  zwischen  C  und  n,  ferner  I.  an  der  zugehörigen 
Stelle  S.  %%it  Z.  %i  :  »Formen  in  der  Zone  t  fi  fim  st.  »Formen  t  fi  fi  («.« 

»   81  oben  links  1.  df  st.  d- 

Die  S.  337,  Anracrk.,  erwähnten  Differenzen  sind  entstunden  durch  unrichtige 
lletieriragung  der  Zeichen  des  Hrn.  Krenner,  welcher  im  ungar.  Original  eine  sonst 
von  Niemandem  benutzte  Bezeichnungsweise  gebraucht  hatte.  Es  muss  daher  in  dieser 
Zeitschr.  1,  616  heissen: 

Pi{iU),     OOP%{MO),     00/^3  (180),     OOPi(320),     OOp2  (ilO) 

Statt:  2^2(211),    OOP2(210),      OOp3  (310),     oo/^j  (280),     Oo/^2(120). 


*  ..* 


XYIII.  lieber  das  optische  Verhalten  und  die  , 
Krystallform  des  Tridymites. 


Von  ,     ;        ■ 

■     .  ■   ;,  :  I  Î 


A.  von  Lasaulx  in  Breslau. 
(Hierzu  Taf.  XI.) 


DcrTridymii,  über  dessen  interessante',  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Gruppirungen  fast  unerreichte  Zv?illmgsvei*wachsüngen  wir  dem  scharf- 
sinnigen ersten  Entdecker  dieses  mit  Recht  auch  »vulkanische  Kieselsäure« 
genannten  Minerals,  Prof.  vom  Rath  ausführliche  Beschreibungen  ver- 
danken*), scheint  bisher  einer  genaueren  optischen  Untersachong  nicht 
unterzogen  worden  su  sein.  Znm  grössten  Tbeile  ist  wohl  der  Grund  da- 
von in  der  Kleinheit  und  Dünne  der  TridymitlSfelchen  zu  sehen, -die  sich 
einer  Prüfung  mit  den  gevröbnlichen  Polarisationsinstrumenten  hierdurch 
fast  zu  entziehen  schienen.  In  seiner  ersten  Abhandhing  über  den  Tridymit 
schreibt  bezüglich  des  optischen  Verhaltens  vom  Rath:  »ilnier  detn 
polaris! renden  Mikroskop  verhalt  sich  der  Tridymit  wie  ein  doppelbrechen- 
der, optisch  einaxiger  Körper.  Ein  tafelförmiger  Krystall^  in  der  Richtudg 
der  Hauptaxe  untersucht,  .zeigte  beim  Drehen  der  Niçois  nur  ÎBÎne  Ver- 
llnderung  von  hell  und  dunkel.  An  zwei  kleinen  Platten,  weiche  ich  (v.  R.) 
aus  einem  der  etwas  grösseren  Krystalie  schliff,  schief  gegen  die  Hauptaxe, 
sah  ich  beim  Drehen  der  Mcols  den  lebhaftesten  Parbenwechsel.  Dasselbe 
zeigt  sich  auch,  wenn  man  die  kleinen  Zwiilingskr^'Stalle  selbst  unter  das 
poiarisirende  Mikroskop  legt.  Bei  der  Betrachtung  einer  basischen  Krystall- 
tafelim  Polariskop,  war  es  mir  allerdings  sowenig  wie  Herrn  Deseloizeaux 
möglich,  farbige  Ringe  zu  sehen,  was  sich  lediglich  durch  die  ausserordent- 
liche Dünne  und  Kleinheit  der  zur  Verfügung  stehenden  Täfelchen  erklärt. 
Düss  die  Substanz  doppelbrechend  ist,  wurde  mit  Rücksicht  auf  einen  von 
Herrn  Deseloizeaux  geäusserten  Zweifel,  durch  die  Untersuchung  des 


*)  Foggd.  Ann.  4868,  IK,  487  u.  das.  4874,  15^  4. 


254  A*  ^^^  Lasaulx. 

Herrn  Alf.  Cornu  bestätigt.  Indem  wir  eine  normal  zur  Hauptaxe  aus 
einem  Apophyllit  (jenem  stark  doppelbrechenden  Körper)  gespaltene  Platte, 
durch  fortgesetzte  Spaltung  dünner  machten ,  erreichten  wir  bald  den 
Funkt,  wo  im  Polarisationsapparat  keine  Spur  von  Ringen  sichtbar  war. 
Dennoch  waren  die  Dimensionen  des  Âpophyllites  noch  bedeutender  als 
die  der  untersuchten  Tridymitplatte.«  An  einer  späteren  Stelle  derselben 
Abhandlung  S.  449  lieisst  es.  dann  ferner,  dass  man  von  Sanidip ,  mit  dem 
diè'tVidj^Uafèlti^bi»}  tbtér  gî^i^gèÂ  iGroSâè- leicht  Vel^\'ech^élt' werden 
kbnnen  ;  diese  s^f^fl  n]iVc^|i^idel|;/w6i^  ippb  ^iß  xm^QC  das  polarisirende 
Mikroskop  legt;  der  Sanidin  zeigt  die  lebhaftesten  Farben,  während  das 
Licht,  welches  durch  die  Tridymittafel  parallel  der  Hauptaxe  füllt,  nur  den 
Grad  der  Helligkeit  wechselt.«  Es  mag  mir  zu  diesen  Angaben  des  ver- 
ehrten  Forschers  die  Bemerkung  gestattet  sein ,  dass  diese  Beobachtungen 
alle  in  Wirklichkeit  keinen  Beweis  für  die  optische  Einaxigkeit  des  Tridy- 
mites  enthalten;  denn  die  Prüfung  im  Polarisationsmikroskope  kann  nur 
dann  eine  Entscheidung  geben ,  wenn  die  basische  Tafel  in  ihrer  Ebene 
.unter.  gekr^afiitenD^icols  gedreht^  in  j«der  Stellung  Dunkelheit  zeigte.  Eine 
Durahung  des^  oberen  Niçois  selbst  hatte  hier  keine  entseheidende  Bedeutung. 
Beld  naehdeoi  durch  G«  Ros«  die  künstliche  Darstellung  des  Tridymites  in 
9oböiien.yi  durobsiohtigen ,  scharfbegrenxtân  Tâfelchen  gelungen  war*), 
!|iheiltQ.M«  SiebaitQ:  mit'^'^),  dass  er  an  solchen  künstlichen  Tridymll- 
tefdloboa^  mit*  Hülfe  des  Polerisationsmikroskopes  bestimmt  habe,  dass  sich 
!  dieselben  voptiseh  posiiiv  verbalten.  »Ob  dieselben  wie  Beiigkrystall  etwa 
.ldas:Licht  cîrouiar  pelarisiren,  liasftjsick  wegen  geringer  Dicke  der  Krystalie 
nkàii  etmilSbelUfM  Dieser  ZusaUi  scheint  iast  auf  Bdobachtungen  &u  deuten, 
icU^  eine'  EînaNigkttt  ausschliessen  ;  in  welcher  Weise  die  Bestimmung  der 
poditlfvelifi^pelbreiehuikgiaudgeführt  wurde,  wird  nicht  angegeben.  Den 
jTridymit  vbitt  MeDti)ore  habe  ich  selbst  spüter  mikroskopisch  untersucht, 
oliiÉe  jedoch  eine  optische  Prüfung  tor^unehmen."***)  lieber  das  Vor- 
kèmmeti>  des  Tridymites  in  Gesteinen  verdanken  wir  den  Forschungen 
Zirkeifis  und  Rosenbusch^s  uad  mancher  Anderer  verschiedene  Nach- 
»riühieil!,  aber  über  eine  optische  Prüfung  der  Trklymtte  wird  bei  Zirkel 
4»br  angegeben ,  dass  sich  die  basischen  Täfelchen  zivisdien  den  Niçois  wie 
fbipViscH  einaoh  brechend  verhaltenst)  Die  gleiche  Augabe  finden  wir  audi 
/bei  Rosen  bus  eh.  tt)  Nur  die  ausserordenili(*he  Dünne  der  mikrosko- 
fMSohen  THfelchen  erschwerte  auch  hier  in  allen  Fallen  die  Wuhrnehmunf; 

.  i  I    1     ■      .•    .: 

*j  $itzber.  der  Niederrlieio.  Ge&   Boon  1869.   S.  90. 
*♦)   Ebendas.    4  869.    S.  4  4  9. 
*»*)   V.  L.  N.  JahrJ).  f.  Min.  4869.    S.  66. 

i)   Zirkel  ,  MikrosI«.  Beschaff.  <l.  Min.    S.  444. 
•}••■•)  Rosenbuscli,  niikr.  Wiys;  d'.  pelrog.  wicht.  Mîti!   S.  227. 
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ides  wirklîéhen  opIiMhtn  "VerhâltMis;  "  AnT^idymUUffelcAiett^M  aol^dledCiih 
Minerai  sehr  <reicHen|0aftgezeiëhnet''i^hM6»'Qiiârztvacbyles  v^ti  detti 
Tardtee  Ml.  bei  Aninm  iii«irland>,  Wv^  deûselben  im  Herbste  <8'3l6>âùf- 
bnditi)^  liifaehte  ioh^als  ioh  dvêselbeti  unter  dem  Polarisationstiiikröskope 
prflAé;  die  Oberrasehende  Enldecktmg^,  dass  die  bißherigen- Angaben' üfber 
das  optische  Yerhahen  nieht  zutrefFenä  freien.  Bei  einer  HeriféiiFlakli^hinig 
der  Präpanrate'  ümler  gekreti2t<eii''Nic6ls'  seigte  sieh'  aruob  an' sehr  dttiiné^ 
EkiUohen  •  am  imfiferbhi '  noeh  reöhti ^wéhrnébftiberer  Untersohfied  Mwisohten 
TeiHMRHmnor.  Dunkielheitufid  einer  gelingen  'Lichüiiteiisitäli  ^  Ain  i^ös^eren 
BiMtoheB'au^  den^  Drusen NHimen'jetiéài  Gesteines  traten'dbnn  iaKé  Erschei- 
nungen viel  bestîoiintérhlevvop;  hiéi*  fandienislch  eîniieiner,  die<auok  In  de^ 
bMisehea- Lage* 80 lebhafte' IniDteil^ariBairicmefaTbeQE^  daai  diel  oben 

'Von  Y  0  in*  R  é  t  b  angb fünfte  i  ünterseheMungi  «gegen*  den  San^ 
hdnftUrg  ^ïvài  -i)i8se  BeodMebtuttgen  verlinlamt<ed  nîiohjièine  grossere  ZMil 
Tod  Tridytnitvorkeinnien-,  soWeit  ioh  'mir  dieseibeat^raahiiffen  ikonhtd, 
ebenfalls  zur  Untersuchimg  zu  lieUen.-;  Ali*  feb' mlch^  mit  dev  Bitte ^ntb 
■Ueberki8sut>g>  ethigen  »Materiales  'der  (anàsgézekho^en'lVfdytiiiHeàn^'aeti 
iEugab^èn*  an  Herrn  Dir.-  Tsohërtbat'tn  Wien' wandte*,  erhiett-iièh'Vdn 
denieeiÜetl>dieiMiittheilüftgi;<idBeb  auehiieridfèl  gleich  en  iBë(d)actahlègeni  an 
den  TVidymit^  der  Ebganäen;? sehen'  gen)ä<^'  habej*  nnd^dass  «ine  Arbelt 
dès*  ^itm^i.  *S«>hiisit  ei^'  Üb^r  diesee^  Gei|^eh«iuandn  d<eibD«ehst  eur  Publik 
-kaiion  komme^^i.'  Durch 'MHthëihing'^der8èlbén'ùnd<*ff^0andIiche=iUeber- 
iassung  der  Prftparat^  u Ad  •  vo^effttehfeii  > weiteren  Afaileriâfes  wurde  •  ea^  mir 
mtfgikdi,  unsere  élwas^  afbwelohenden- Beobachiungeli  <ku-  veréinigéA.  >  Vjs 
j^tondeto  niiriztrrit!?ni4r8Uehüng'nuniiMhriMa  Gebdteti'Triäynvilevoni'TardiiM; 
Mt.inIrlandi'Perlehhiirdl'im  dieben^ttbtr^e;  <S<.iGrv9lobaHä  Mexico;  lüeni  Dere, 
Kugan^en  ,< :  ätriegad »  hi ' BchlemMi^*^) ,  und'  endliob  ^ttnstliobèr  ItrMymi», 
dargesteHr  ton  Oi^R'oeeji  vonidem  tdr  elfte  Probe  der  'Oute  des  Herrn 
'Prof.  vormRa^t'h  verdanke  :"<DafrEr^bèi6S  deratr  dfe^n  Verkommen  an^ 
gestellten  Untersàehlmgen'ist 'dei^  Gegenskiaiid'der  fol^etidob^MiUheilang. 
2ûr  optischen  •ünierauehung  so  kleiner  Und  dUnner^Biäddhen ,  wie  sie 
tier  Tridymit  bietet;'  ^wüiet-dß^i  gew^Hiieh^'Norre  m  ber g^'sêhe  Polarisa^ 
tionsiAstrümehl/  nicht  mehr  •zu-vetwendeik  isty  bediene  ioh  mich  mit  Erfolg 
des  v-en  Hl  iFtiess 'in  Berlin  nach'Praf.Rasenbusch*s  Angaben  ausge- 
fUhi»ten-Mikreskopes"oder>iioèh  besser  eines  fthnHcben  Instrumentes,  ^ati 


♦)  V.  L.  Aus  Irland.  Bonn  4878.  S.  167.  u.  Journ.  Geol.  Soc.  Ireland  XIV.  4.  S.  2i7. 
**}  iMwischcn  iin  f .  Heft  der  Tsohermak'spchen  MInerAl.  o.'petrograph.iMiUheil. 
erschienen.  S.  ?4.  '  •  '' 

***)  Hier  #nde1'^oli  der  Ttïèymkt  in  ktetnen  Tttfelolien  «of  den  arogasdiineiTeneii 
Gromtelnschlü^seii  lmBasaHedm'>sop.  8  Merge  vdnStrlega«  t  ekié  geAbuere  Beschreibung 
des  Vorkommens  durch  Herrn  V,  Trippkc  wird  deninttchst  publicirl  werden. 
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ich  m\%  einigen  Verbdiserangea  nach  meinen  Angaben  von  Voigt  und 
Hochgesang  in  G^ingen  unter  Verwendung  der  ausgezeichneten 
Winker  sehen  Linsensysteme  Jbaba  bauen  lassen.  Ich  werde  auf  eine 
eingehendere  Beschreibung  dieses  Instrumentes  noch  ein  anderes  Mal  zunttck- 
kommen,  hier  mag  nur  in  der  Kürze  das  für  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen Wesentliche  hervorgehoben  sein.  Wenn  man  an  einem  dieser 
Mikroskope  die  Objective  5,  7  oder  9  anwendet,  aber  das  Okular  eliminiri, 
so  erhttit  man  bei  gekreuzten  Nieols  in  der  geeigneten  Sieiluag  des  Tubus, 
die  leicht  durch  blossen  Versuch  zu  finden. ist,  so  stark eimvergentea  pol^ri- 
sirtes  Lieht,  dass  man  noch  in  BIttttchen  von  ttusserster  Dünne  scharfe 
Interferenzbilder  erhttit.  Man  kann  hierzu  auch  ein  gewöhnliches  Hart«- 
.nack-Bchea  Mikroskop  terwenden,  jedoch  muss  dann  am  analysirenden 
Nicol  die  an  'diesem  Instrumente  mit  dem  Analysator  fest  verbundene,  ein 
Okular  repräsenti rende  Combination  zweier  Linsen  ausgeschaltet  werden. 
Bei  den  andern  Instrumenten  ist, eben  nur  das  Okular  wegzulassen.  Nun 
bedingt  aber  der  Unterschied  in  den  Brennweiten  der  Linse,  die  über  dem 
pqlarisirenden  Nieol  angebracht  ist  und  der  stärkeren  Objektivlinsen  an 
.dem., Instrumente  von  Fues5;  dasis  des  Gesichtsfeld ,  wenn  der  Tubus  in 
der  richtigen  Stellung  »zur  Benbaçhiung  der  Interferenzfigur  sich  befindet, 
iHidbt  mehr  ganz: rund  ersch/eint«!  was  dann  störend  sein  kann^  An  dem 
Instrumente  von  V^^igt  und  Boch^esang.habe  ich  zu  diesem. Zweeke 
über  dem  Polarisât  or  ein  System  von  S  Linsen  so  anbringen  lassen,,  dasis 
dieselben  sowohl  jede  für  sich  aU.ajachi'oombinirt  verwendet  werden  kto<- 
nen.  Diese  Linsen  haben  die  eine  42,  die  andere  6  nun  Brennweite,  zusam- 
men wirken  sie  wie- tine  Linse  von  annähernd  5  mm  Brennweite.  Je  Aach 
dem  Objektive,  wekhesmen  behufs  hinlänglicher  Verdickung; des  zu  unter- 
suchenden Blttttchens  für  nöthig  hält,  kann  man  eine  der  beiden  oder  beide 
Linsen  zusammen  aufsetzen  und  so  erhält  man  dann  auch  bei  den  stärkeren 
Objektiven  7  und  9  (System  Winkel)  ein  vollkommen  rundes  Gesichtsfeld 
und  ausserordentlich  scharfe  und  deutliche  Interferenzbilder.  So  bietet  dann 
ein  solches  Mikroskop  ein  vertreff Hohes  Polarisationsinstrument,  das  ausser- 
dBm  durch  Einschalten  einer  Quarzplatte  oder  einer  Brezina' sehen  Kalk* 
spathplatte  zu  staitroskopischen  Bestimmungen  dienen  kann.  *)  Für  Unter- 
suchungen der  Art^  wie  die  vorliegenden,  wo  es  sich  nicht  nur  um  sehr 
kleine,  sondern  auch  meist  recht  coniplicirt  zusammengesetzte  Bliftttchen 
handelt;  bietet  diese  Methode  ferner  den  Vorzug,  dass  man  nur  das  Okular 


*)  Ich  habe  unter  D«nutzuns  àes  Tubus  und  der  Polarisationsvorricbtung  eines 
Hartnack'schen  Mikroskopes  auch  ein  Demonstrationspolnriskop  construirt,  das  sich 
für  VorlesuDKSzweoke  seiner  Einfachheit  und  Billigkeit  halber  ganz  l)esonders  empfehlen 
dürfte.  Auf  eine  Begchreibuog  desselben  behalte  ich  mir  vor,  noch  spttter  zurückzu- 
kommen. 
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einzuschieben  hat,  um  im  parallelen  Lichte  oder  einfach  mikroskopisch 
ohne  Polarisation  zu  beobachten.  Die  Orientirung  über  die  Lage  der  ein- 
zelnen kleinen  Theile,  die  Richtung,  sowie  das  Aufsuchen  der  geeignetesten 
Stellen  an  den  Präparaten  wird  auf  diese  Weise  wesentlich  erleichtert. 

Mit  dem  Voigt  und  Hochgesang'schen  Instrumente  sind  alle  hier 
mitgetheiiten  Untersuchungen  am  Tridymlt  ausgeführt  worden. 

Dann  mag  von  vorne  herein  noch  bemerkt  werden,  dass  im  Allgemeinen 
nur  solche  Tridymittëfelchen  zur  Untersuchung  verwendet  wurden,  welche 
sich  als  vollkommen  einfache  Tafeln  im  Sinne  vom  Rath's,  also  als  Com- 
binationen  von  Basis  und  Prismen  ohne  sichtbare  Spuren  einer  Zwillings- 
kreuzung erwiesen. 

Was  zunächst  die  äusseren  Formen  angeht,  unter  denen  die  Tridymit- 
täfeichen  der  verschiedenen  Fundorte  unter  dem  Mikroskope  erscheinen,  so 
wurde  ausser  der  Basis  und  dem  ersten  Prisma  und  dem  Deuteroprisma 
an  Blättchen  von  der  Perlenhardt,  vom  Tardree  Mt.  und  vom  Mont  Dore 
auch  das  von  vom  Rath  bestimmte  dihexagonale  Prisma  ooPf  (9ÏS0) 
beobachtet.  Messungen  der  ebenen  Winkel  der  Basis,  wie  sie  sich  unter  dem 
Mikroskope  mittelst  Fadenkreuzes  im  Okular  und  des  dreh-  und  centrir- 
baren  in  Grade  eingetheilten  Tisches  ausführen  Hessen ,  ergaben  ziemlich 
constante  Abweichungen  der  Prismenwinkel.  Der  Tisch  des  Voigt  und 
Hoch  gesaugt  sehen  Mikroskopes  gestattet  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
Ablesungen  bis  zu  ^^.  Es  war  zwar  nie  möglich  eine  ganz  vollkommen 
erhaltene  hexagonale  Tafel  durchzumessen,  sondern  immer  nur  Bruchstücke, 
darunter  jedoch  solche^  an  denen  5  Seiten  vorhanden  waren  (Fig.  6).  Es 
zeigte  sich,  dass  die  abwechselnden  Prismenwinkel  nicht  ganz  gleich  seien; 
die  Messungen  ergaben  für  die  einen  Schwankungen  von  58^ — 60^,  für  die 
andern  solche  von  61  <> — 62<^,  etwa  wie  in  Fig.  1  im  inneren  Hexagone  an- 
gedeutet. Auch  der  Winkel ,  den  das  Deuteroprisma  mit  dem  Protoprisma 
bildet,  erscheint  nach  beiden  Seiten  nicht  ganz  gleich,  wennschon  die  Ab- 
weichungen hier  nicht  i^  zu  übertreffen  scheinen.  Recht  auffallend 
erscheint  vor  allem  das  unsymmetrische  Auftreten  der  Flächen  des  erwähnten 
dihexagonalen  Prismas.  Von  demselben  führt  schon  vom  Rath  an*),  dass 
es  mit  grösserer  Ausdehnung  der  einen  Flächenhälfte  als  ein  hexagonales 
Prisma  dritter  Stellung  sich  finde.  Das  hatte  ich  mehrfach  Gelegenheit  an 
Täfelchen  von  der  Perlenhardt  und  dem  Tardree  Mt.  zu  bestätigen.  Die 
Winkel ,  welche  die  Flächen  dieses  Prismas  mit  dem  Protoprisma  bilden, 
sind  nach  vom  Rath  26^  20'  und  33ö  41'.  Wenn  das  Prisma  mit  seiner 
einen  Flächenhälfte  auftritt,  so  müssen  dann  die  Winkel  von  26<^  resp.  34^ 
in  derselben  Folge  an  den  Ecken  der  Basis  erscheinen,  so  wie  es  in  Fig.  1 
in  der  rechten  Hälfte  eingezeichnet.    Ich  mass  aber  an  mehreren  Tafeln, 


♦)   I.  C.  S.  440. 
0  r  0 1  b ,  Zeitscbrift  f.  KryiUllogr.  II.  4  7 
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welche  die  CoinhiDaiion  des  Protoprismas  mit  dem  dihexagonalen  Prisma 
zeigten,  die  Winkel  und  fand,  dass  dieselben  unsymmetrisch  liegen^  so 
dass  die  kleineren  Winkel  einander  zugewendet  sind,  wie  es  im  oberen 
Ende  der  Fig.  i  und  in  Fig.  i3  angegeben  ist.  Das  scheint  gegen  die 
hexagonale  Symmetrie  zu  sprechen,  wir  mUssten  denn  annehmen,  dass  die 
abwechselnden  FliSehen  den  ungleichen  Hülften  des  dihexagonalen  Prismas 
angehörten.  Auch  diese  Winkel  schwanken  übrigens  nach  den  ausgeftlhrten 
Messungen  ;  ich  erzielte  Werthe  von  35|0-  36^»  einerseits  und  2«^»— 234^« 
andererseits.  In  keinem  Falle  zeigten  die  gemessenen  Winkel  grössere 
oder  kleinere  Werthe.  Nur  sehr  selten  erscheinen  beide  Flachen  des  di- 
hexagonalen Prismas,  einen  sehr  stumpfen  Winkel  von  10*^  einschliessend, 
immer  die  eine  FUiche  des  Paares  ganz  untergeordnet.  Auch  kommt  die 
Combination  von  Deuteroprisma  und  einer  dihexagonalen  PrismenflUche 
vor,  die  sich  dann  durch  den  noch  stumpferen  Winkel  von  circa  5^ 
unterscheidet. 

Die  Tafeln  des  Tridy mites  von  den  verschiedenen  Fundpunkten  zeigen 
im  Allgemeinen  eine  ziemlich  vollkommene  Uebereinstimmung  ihrer  Be- 
schaffenheit und  mikroskopischen  Struktur.  Nur  ein  Unterschied  tritt  an 
den  verschiedenen  Tafeln  auch  eines  und  desselben  Vorkommens  sehr 
bestimmt  hervor.  Die  nöhere  Auseinandersetzung  desselben  wird  es  ge- 
rechtfertigt erscheinen  lassen,  die  einen  Tafeln  als  die  klaren,  die  andern 
als  die  getrübten  zu  bezeichnen,  eine  Trennung,  die  nöthig  ist,  da,  wie 
wir  sehen  werden,  dieselben  auch  optische  Differenzen  zeigen. 

Die  klaren  Tafeln  sind  in  der  That  fast  vollkommen  klar,  höchstens 
etwas  milchig,  was  ihre  Durchsichtigkeit  kaum  beeinträchtigt.  Legt  man 
ein  solches  Blättchen  über  irgend  ein  feines,  scharf  sichtbares  Objekt  z.  B. 
auf  die  Theilstriche  eines  Mikrometergläschens ,  so  erscheinen  dieselben 
durch  den  Tridymit  hindurch  vollkommen  scharf  sichtbar ,  ein  Beweis  für 
die  vollkommene  Klarheit  dieser  Tafelchen.  Auch  sind  in  denselben  nur 
wenige  Einschlüsse  sichtbar,  rundliche  oder  etwas  in  die  Lange  gezogene, 
schlauchförmige  Luftporen.  An  der  Überdache  zeigen  sie  sich  wohl  mit 
gelben,  warzenahnlichen  Punkten  besetzt,  die  in  dichter  Aggregirung  auch 
vollkommene  Rinden  bilden,  jene  Rinden,  welche  die  Tridymite  der  Perlen- 
hardt,  des  Tardree  Mt.  u.  a.  0.  überziehen  und  gelb  erscheinen  lassen. 
Dieselben  sind  nur  theilweise  in  Sauren  löslich  und  daher  wohl  nicht  blosses 
Eisencarbonat ,  wofür  man  sie  halten  möchte.  Diese  klaren  Tafeln  zeigen 
sich  oft  aus  zahlreichen  einzelnen  hexagonalen  Tafelchen  zusammengesetzt, 
so  dass  sie  dann  einen  gleichen  Anblick  bieten,  wie  die  in  Gesteinen  vor- 
kommenden ,  dachziegelförmig  gruppirten  Tridymite.  (Fig.  8.)  In  den 
äusseren  Gonturen  bleiben  sie  dabei  alle  parallel.  Ebenso  überlagern  sich 
die  BlaUchen  in  der  vielfachsten  Weise ,  was  man  am  Rande  eines  Tafel- 
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chens  gut  verfolgen  kann  und  wie  sich  das  dann  auch  besonders  optisch 
bemerkbar  macht. 

Eine  Spaltbarkeit ,  ausser  etwa  der  basischen ,  die  in  der  üeber- 
einanderlagerung  der  Täfelchen  sich  ausspricht,  ist  gewöhnlich  nicht  wahr- 
zunehmen. Wohl  aber  l<lsst  sich  eine  solche  künstlich  erhalten.  Wenn 
man  ein  klares  Tridymittäfelchen  ganz  kurze  Zeit  in  Kalilauge  kocht,  so 
wird  dasselbe  aufiallend  rissig.  Die  Risse  verlaufen  vollkommen  gerad- 
linig, und  gehen  den  Seiten  des  Hexagons  parallel.  Jedoch  tritt  hierbei 
das  Vorherrschen  zweier  Spaltungsrichtungen  gegenüber  der  dritten  in 
der  fast  ausschliesslich  rhombischen  Gestalt  der  Spaltungslamellen  deutlich 
hervor.    (Fig.  6.) 

Die  andere  Art  der  Tridymittäfelchen,  die  wir  oben  die  getrübten 
genannt  haben ,  zeigen  in  den  äussern  Umrissen  und  in  den  Verhältnissen 
der  üebereinanderschichtung  sich  nicht  verschieden ,  wohl  aber  in  ihrer 
Beschaffenheit.  Diese  hat  Herr  M.  Schuster  an  den  von  ihm  untersuchten 
Tridyrailen  der  Euganüen  beschrieben  und  konnte  ich  in  voller  Ueberein- 
Stimmung  mit  seinen  Beobachtungen  dasselbe  Verhalten  an  Tafeln  der 
Perlenhardt,  von  Tardree  und  S.  Cristobal  bestätigen.  Diese  zweite  Art 
zeigt  sich  vollkommen  getrübt  durch  zahl  reiche  Interpositionen  von  schwarz- 
brauner oder  auch  grünlicher  Farbe,  die  ersichtlich  eine  gewisse  Parallel- 
stellung zeigen  und  zwar  grösstentheils  einer  der  Seitenkanten  des  Täfel- 
chens  parallel  geordnet  sind.  Die  Einschlüsse  haben  verschiedene  Grösse, 
manche  erscheinen  nur  wie  winzige  Körner,  andere  grössere  sind  lang- 
gestreckt und  lassen  Andeutungen  bestimmter  geradliniger  Umgrenzung 
wahrnehmen,  noch  andere  erweisen  sich  als  unregelmässig  schlauchfbrmige 
und  sich  verzweigende  Luftporen ,  wie  sie  auch  in  den  klaren  Tafeln  vor- 
kommen. Nirgendwo  lassen  die  Einschlüsse  eine  Einwirkung  auf  das  pola- 
risirte  Licht  wahrnehmen ,  sie  verhalten  sich  stets  ganz  so ,  wie  die  Masse 
des  Tridymites,  in  der  sie  gerade  liegen.  Aus  den  grösseren  erkennbaren 
Luflporen  schliesse  ich  auch  auf  die  kleineren  Einschlüsse  und  halte  sie 
alle  für  Hohlräume  von  den  kleinsten  Bissen  und  Poren  an  bis  zu  den 
schlauchförmigen  Canälen  und  negativen  Formen  des  Wirlhes.  Das  zeigt 
sich  auch  in  den  Beüexen ,  welche  bei  auffallendem  Lichte  dann  von  den 
Einschlüssen  ausgehen ,  wenn  sie  mit  ihrer  Längsrichtung  quer  zum  ein- 
fallenden Lichte  stehen,  die  aber  verschwinden,  sobald  sie  parallel  mit  dem 
einfallenden  Lichte  gestellt  werden.  Bestimmte  Anzeichen  dafür,  dass  es 
wirklich  fremdartige  oder  aus  der  Zersetzung  hervorgegangene  Interposi- 
tionen seien,  habe  ich  nicht  finden  können.  In  ihrer  Anordnung  zeigt  sich 
der  deutliche  Zusammenhang  mit  inneren  Strukturverhältnissen. 

Solche  getrübte  Tridymittäfelchen  mit  Kalilauge  behandelt,  zeigen  nur 
eine  parallel  rissige  Beschaffenheit,  nicht  die  Erscheinung  der  Spaltbarkeit, 
wie  sie  in  den  klaren  Täfelchen  hervorzurufen  war. 

47* 
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Nun  finden  sich  an  manchen  Tridymitt<Sfelchen  von  verschiedenen 
Vorkommen  Stellen,  die  sich  so  verhallen  wie  die  Blättchen  erster  Art, 
und  solche  gelrUbte  Stellen  in  einer  und  derselben  sechsseitigen  Tafel 
vereinigt.  Stets  wo  ich  diese  Vereinigung ,  wie  sie  in  den  Figuren  6,  8, 
40  und  i\  dargestellt,  beobachten  konnte,  ist  dann  die  Grenze  zwischen 
den  klaren  und  den  trüben  Theilen  eine  geradlinige  und  geht  parallel  einer 
der  Seiten  des  Hexagons.  Wenn  die  klaren  Stellen  den  dachziegelförmigen 
Bau  zeigen,  so  erscheinen  die  getrübten  Stellen  in  der  Regel  wie  aus  einem 
Stück  bestehend,  wahrend  nur  die  Interpositionen  in  ihnen  eine  Art 
Streif ung  sichtbar  werden  lassen.  Aber  mehrere  tafelförmige  Schichten 
übereinander  lassen  sich  auch  an  ihnen  wahrnehmen.  Die  auffallende 
äussere  Verschiedenheit  dieser  Theile  an  einer  und  derselben  Tridvmll- 
tafel  steht  auch  im  Einklänge  mit  einer  optischen  Verschiedenheit ,  die  mir 
erst  den  Schlüssel  zur  Erklärung  gab.  Ich  komme  darauf  zurück,  wenn 
erst  das  optische  Verhalten  beider  Arten  von  Tridymittafeln  im  Einzelnen 
besprochen  ist. 

Das  optische  Verhallen  klarer  Tafeln  scheint  gleichfalls  für  die  ver- 
schiedenen Vorkommen  genau  dasselbe  zu  sein.  Wenn  man  ein  solches 
Täfelchen  unter  das  Mikroskop  nimmt  und  die  Niçois  kreuzt ,  so  tritt  dann 
sofort  deutlich  hervor ,  dass  es  nicht  einfach  ist ,  sondern  eine  mehr  oder 
weniger  vielfältige  Zusammensetzung  aus  optisch  verschieden  orienlirten, 
gleichzeitig  heller  und  dunkler  erscheinenden  Theilen  zeigt,  und  dass  über- 
haupt kein  Theii  bei  einer  vollkommenen  Horizonlaldrehung  dunkel  bleibt. 
Nur  wenige  Biattchen  erweisen  sich  zum  grösseren  Theile  als  einheitlich, 
ihnen  sind  dann  kleinere,  abweichend  sich  verhaltende  Theile  eingeschaltet. 
Ein  solches  Blättchen  stellt  z.  B.  Fig.  7  von  der  Perlenhardt  dar.  Da  die 
Dicke  der  Täfelchen  meist  eine  ausserordentlich  geringe  ist  (gemessen 
von  0,003  mm  bis  zu  0,05  mm),  so  sind  die  Erscheinungen  unter 
gekreuzten  Nieols  im  Allgemeinen  nicht  sehr  intensiv.  Aber  bei  einiger- 
maassen  dicken  Täfelchen  lässt  sich  nach  der  von  mir  angegebeûen  Methode 
im  convergenlen  Lichte  durch  Anwendung  der  stärkeren  Objective  (7  und  9 
Winkel  oder  llartnack)  dennoch  ein  Interferenzbild  in  so  weit  deut- 
lich erhallen,  dass  man  wenigstens  die  dunklen  Hyperbelarme  recht  scharf 
sieht.  Bei  einer  Drehung  des  Biättchens  sieht  man  das  Oeffnen  der  Hy- 
perbelarme, wonach  also  dann  an  der  optisch  zvveiaxigen  Natur  kein 
Zweifel  mehr  sein  kann.  Bei  einer  Drehung  um  45^  von  den  Haupt- 
schnitten der  Niçois  sind  die  Hyperbelarme  soweit  abstehend,  dass  sie  zu 
beiden  Seiten  gerade  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  liegen.  Es  lässt  das  auf 
einen  grossen  Winkel  der  optischen  Axen  schliessen.  An  einem  etwas 
dickeren  und  ausgezeichnet  klaren  Blättchen,  weiches  die  Hyperbeln  in 
ganz  besonderer  Schärfe  zeigt,  wurde  der  Versuch  gemacht,  die  Grösse 
des  scheinbaren  Axenwinkels  durch  eine  Vergleichung  mit  einem  Glimmer- 
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bläitchen  von  genau  gemessenem  scheinbarem  Âxenwinkel  zu  schätzen. 
Es  geschah  das  in  der  Weise ,  dass  vermittelst  eines  Zeichenprismas  das 
Âxenbild  auf  einen  vertikal  gestellten  graduirten  Papierstreifen  geworfen 
und  der  Abstand  der  Hyperbelscheitel  in  der  Zahl  der  Theilstriche  gemes- 
sen und  so  das  YerhäUniss  beiderrgefunden  wurde.  Es  ergab  sich  hieraus, 
dass  der  scheinbare  Axenwinkel  des  Tridymites  65  —  70  ^^  betragen  müsse. 

Da  bei  einer  Parallelstellung  der  optischen  Hauptschnitte  der  Tridymit- 
täfelchen  mit  den  Hauptschnitten  der  Niçois  das  dunkle  Kreuz  anscheinend 
svmmetrisch  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  erscheint  und  bei  einer 
Drehung  um  45  Grade  auch  die  Scheitel  der  beiden  Hyperbeln  in  nahezu 
gleichem  Abstände  vom  Mittelpunkte  erscheinen,  so  ist  hieraus  zu  schliessen, 
dass  die  Ebene  der  optischen  Axen  jedenfalls  nur  um  ein  Geringes  von  der 
Normalen  zur  Basis  abweicht,  wie  das  auch  die  Lage  des  dritten  Haupt- 
schnittes ergibt.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  aber  nicht  parallel 
einer  der  beobachteten  Prismenflächen,  am  nächsten  liegt  sie  den  Flächen 
des  Deuteroprismas  und  des  dihexagonalen  Prismas.  In  den  Fällen,  wo  die 
eine  oder  andere  dieser  Flächen  mit  Sicherheit  erkannt  werden  konnte, 
wie  in  den  Tafeln ,  die  in  Fig.  7  und  \  \  dargestellt  sind,  ergab  sich ,  dass 
die  Axenebene  um  3 — 4<*  von  der  Fläche  des  dihexagonalen  Prismas  ab- 
weicht. An  dem  Täfelchen,  welches  Fig.  1 1  darstellt,  wurden  die  Winkel, 
welche  die  auf  der  Axenebene  senkrechte  Auslöschungsrichtung  mit  den 
Prismenkanten  rechts  und  links  bildet,  zu  25|®  resp.  zu  32®  gemessen  und 
fast  ganz  gleiche  Werthe  ergab  eine  Messung  an  dem  in  Fig.  2  dargestellten 
Täfelchen.  In  andern  Fällen  wurde  die  Abweichung  von  einer  Kante  des 
Hexagons  auch  etwas  grösser,  bis  zu  7®  gefunden.  Herrschen  dagegen  an 
einer  Tafel  einzelne  Flächen  des  dihexagonalen  Prismas  sehr  vor,  so  ist  der 
Winkel,  den  die  Axenebene  mit  diesen  bildet,  natürlich  noch  kleiner,  da 
diese  mit  dem  Deuteroprisma  einen  Winkel  von  etwa  5<>  bilden.  In  solchen 
Fällen  kann  es  scheinen,  als  ob  die  eine  der  beiden  Auslöschungsrichtungen 
einer  Prismenfläche  parallel  gehe ,  in  allen  Fällen  aber  Hess  eine  sorgsame 
Messung  doch  eine  geringe  Abweichung  (4—2®)  erkennen.  Aus  der  Be- 
stimmung der  Lage  der  optischen  Axenebene  ist  es  denn  auch  allein  mög- 
lich sich  darüber  zu  orientiren,  welche  Flächen  der  Umgrenzung  eines 
Hexagons  als  das  Deuteroprisma  aufzufassen  sind;  denn  die  eine  der  beiden 
Richtungen  der  maximalen  Auslöschung,  die  der  normalen  zur  Axenebene, 
geht  natürlich  ebenso  nahe  parallel  einer  Kante  des  Protoprismas ,  als  die 
Axenebene  dem  Deuteroprisma ,  von  den  Abweichungen  der  Seitenwinkei 
von  hexagonalen  Werthen  abgesehen. 

Einige  Schwierigkeiten  bereitete  die  Bestinjmung  der  Lage  der  Aus- 
löschungsrichtungen im  dritten  Hauptschnitt ,  da  es  nur  mit  Mühe  gelang, 
ein  Täfelchen  normal  zur  Basis  zu  schleifen ,  dieses  dann  aber  aus  ver- 
schieden orieutirten  Theilen  beslehend,  keine  einheitliche  und  überhaupt 
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keine  sichere  maximale  AuslöschungsrichtuDg  erkennen  liess.  So  erhielt 
ich  denn  auch  an  BlaUchea,  die  einfach  auf  die  scfanialo  Kanlc  gestellt 
wurden,  keine  Übe  rein  slim  men  den  Resultate.  Es  wurde  nun  ein  Ürilling 
oder  Vierling  von  S.  Cristobal,  wie  ihn  vom  Bath  in  seiner  zweiten 
Abhandlung  in  Fig.  6  seiner  Tafel  darstellt,  der  die  Prismenfl^chen  ziemlich 
breil  zeigte ,  so  auf  die  Spitze  seiner  keilförmigen  Gestalt  in  Canadabalsam 
eingelegt,  dass  das  eine  Süssere  der  in  ilim  verwachsenen  lodividuen 
normal  zum  Objektlrüger  stand.  Dieselbe  bot  nunmehr  eine  ziemlich  breite 
Fluche  dar  und  bei  der  optischen  Prüfung  erwies  sich  auch  dieselbe  als 
ziemlich  einheitlich  zusammengesetzt.  Diese  schien  daher  geeignet,  eine 
Bestimmung  der  Lage  der  Hauptschwingungsrichlungen  zur  Prismonkante 
Torzunehmen.  Es  ergab  sich,  dass  die  Auslöschungsschiefe  zu  dieser  nur 
3'  betrug.  Hierin  hndel  denn  auch  das  anscheinend  ganz  symmetrische 
Austreten  der  optischen  Axen  in  der  Basis  die  Erklärung. 

Die  meisten  Täfelchen  des  Trid)mites  erweisen  sieb  nun  aber  als  mehr 
oder  weniger  complicirte  Verwachsungen  verschieden  orientirter  Theile. 
Zur  Gewinnung  eines  Einblickes  in  die  Gesetze  dieser  Zwillings- Verwach- 
sungen sind  besonders  solche  Tufelchen  geeignet,  an  denen  die  einzelnen 
Theile  eine  bestimmte  gradlinige  Begrenzung  gedieh  einander  zeigen  und 
wo  überhaupt  möglichst  wenig  Theile  sichtbar  sind.  Aus  einer  Zahl  von 
etwa  60  Tridymittafelchen ,  die  von  den  verschiedenen  Fundpunkten  zur 
Untersuchung  kamen,  waren  in  dieser  Beziehung  nur  wenige  ausgezeichnet. 
Solche  stellen  die  Figuren  3,  i  und  5  von  S.  Cristobal ,  Fi^.  3  von  Tar- 
dree  Ml.,  Fig.  7  von  Perlenhardl  dar.  Am  einfachsten  eisclieint  das  Blutt- 
chen  Fig.  2  von  Tardrce  Hl.  Die  Ausidschungsric-htungen  in  dem  mit  a 
bezeichneten  Theile  liegen  hier  um  7"  abweichend  von  der  Kante,  die  dem 
Deuleroprisma  entspricht.  Der  Winkel,  den  die  Ausl(>s<'hungsrichtun)(en 
von  a  und  6  bilden ,  beträgt  als  Mittel  aus  mehreren  Messungen  (mit  und 
ohne  Quarzplaltej  62".  Da  die  eine  AuslOschungsrichlung  in  n  mit  der 
gemeinsamen  Kante  mn  einen  Winkel  von  äü*>  bildet,  .so  niuss  in  b  die  eine 
Auslöschungsrichtung  nahezu  parallel  liegen  dieser  Kante,  d.  h.  mit  ihr 
einen  Winkel  von  K^  bilden.  Aus  der  Lage  der  Auslöschungsrichtungen 
ergibt  sich  somit  schon,  dass  die  gemeinsame  Kante  fUr  (i  dem  l'roioprisma, 
fUr  b  dem  Deuteroprisma  entspricht.  Dieses  Blilltchen  von  Turdree  war 
die  Veranlassung ,  dass  ich  zuerst  den  Tridymit  für  rhombisch  hielt  und 
seine  Verwachsungen  auf  das  Gesetz  zurückfuhren  zu  können  i:laubte, 
weldies  im  rhombischen  Systeme  bei  manchen  Mineralion  pseudohexatio- 
nale  Formen  bedingt  :  Zwillingsehene  die  Flüche  des  Prismas.  In  der  That 
sind  nun  die  Verhältnisse  auch  derart,  dass  der  optisch  als  asymmetrisch 
erkannte  Tridymit  in  seinen  Winkeln  und  seinem  Avenverhiilmiss  dt-m 
rhombischen  System  jedenfalls  noch  sehr  nahe  stehen  muss.  Dass  hiernach 
jsbildungcn  des  Tridymit  in  seinen  psoudohcsagonalen  Tafeln 
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mit  analog  gebildeten  Zwillingen  des  monosymmetrischen  Glimmers  am 
besten  in  Beziehung  zu  bringen  sind ,  Wird  auch  die  fernere  Betrachtung 
seiner  TafeJn  zeigen. 

Auch  die  Verhältnisse  des  in  Fig.  7  dargestellten  Blattchens  von  der 
Perlenhardt  sind  einfach.  Es  erscheint  grösstentheils  einheitlich,  nur  ein- 
zelne Theile  von  anderer  Orientirung  sind  eingeschaltet.  Die  Ebene  der 
optischen  Axen  (das  Blättchen  gibt  ein  ausgezeichnetes  Bild  der  Hyperbeln) 
bildet  einen  Winkel  von  2 — 3®  mit  der  Prismenkanle.  Der  Winkel  der 
Auslöschungen  zwischen  a  und  den  Theilen  6  beträgt  hier  32^.  Daraus 
folgt,  dass^  da  die  eine  AuslOschungsrichtung  in  a  mit  der  gemeinsamen 
Kante  mn  einen  Winkel  von  58<>  bildet,  die  AuslOschung  in  h  auf  dieser 
Kante  senkrecht  steht;  daraus  ergibt  sich  wieder  für  die  Kante  mn,  dass 
sie  sich  aus  zwei  ungleichwerthigen  Kanten  zusammensetzt. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  Täfelchen  von  S.  Cristobal 
(Fig.  3 — 5).  In  dem  ersten  derselben  steht  die  Grenze  der  beiden  Theile 
a  und  6  senkrecht  auf  der  kleinen  Kante  mn,  die  Ausloschungsrichtungen 
bilden  einen  Winkel  von  63^  untereinander.  Die  optische  Axenebene 
in  b  macht  mit  der  Kante  mn  einen  Winkel  von  4 — 5^,  in  a  mit  np  einen 
Winkel  von  2— 3^ 

Im  Blältchen  Fig.  4  sind  deutlich  vier  Theile  zu  unterscheiden,  deren 
Grenzlinien  alle  nahezu  senkrecht  zu  den  Seitenkanien  gerichtet  sind.  Die 
Theile  a,  6  und  c  lassen  scharfe  Auslöschungen  erkennen ,  während  der 
vierte  Theil  zwischen  a  und  b  keine  ganz  vollkommene  Auslöschung  zeigt. 
Die  Auslöschungen  von  a  und  b  bilden  einen  Winkel  von  62^,  die  von 
b  und  c  einen  Winkel  von  fast  genau  30^^^  ^  und  c:  32^<>.  Der  Theil  zwi- 
schen a  und  b  wird  durch  eine  theilweise  Ueberlagerung  oder  unregel- 
uiässigü  Durchdringung  von  beiden  Seilen  her  durch  diese  Theile  gebildet. 
Er  zeigt  daher  zum  Theil  gar  keine  Auslöschung,  zum  Theil  nur  partielle 
Auslöschung  gemeinsam  mit  a  oder  6. 

Eine  etwas  andere  Struktur  zeigt  das  Blältchen  Fig.  5.  Die  rechte, 
mit  gestrichelten  Linien  schrafürte  Hälfte  zeigt  keine  bestimmte  Aus- 
löschung. In  dem  anderen  Theile  h  liegen  mehrere  vollkommen  parallele 
Lamellen  eingeschaltet,  die  mit  den  vorhandenen  Kanten  einen  Winkel 
von  nahezu  30®  bilden,  den  Winkel  zwischen  Prisma  und  Deuteroprisma. 
Die  eine  Auslöschungsrichtung  in  b  bildet  mit  der  Kante  m7i  einen 
Winkel  von  5  o.  Darnach  ist  für  b  diese  Kante  wohl  als  Deuleroprisuia 
anzunehmen  und  die  Lamellen  liegen  dann  parallel  dem  Prisma  einge- 
schallet.  Der  Winkel  der  Auslöschungsmaxima  der  beiden  Lamellen- 
syslome  beträgt  58®. 

Die  meisten  Blättchen  aber  zeigen  keine  solchen  einfachen  Verhält- 
nisse, sondern  bestehen  aus  mehreren,  oft  vielen  Theilen  von  vollkommen 
regelloser  Umgrenzung.    Besonders  erscheinen  dann  im  Innern  der  Tafel- 
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chen  vollkommen  moireearlige.  unbestimmte  Bilder,  deren  einielne  Stellen 
kaum  scharf  zu  trennen  sind  und  in  der  Regel  keine  vollkommene  Aus- 
löschung  zeigen.  Auch  hier  sind  diese  inneren  Theile  durch  das  vielfache 
Ueber-  und  ineinandergreifen  der  abweichend  orientirten ,  in  Zwillings- 
Stellung  gegeneinander  beândlichen  Stücke  zu  erklären.  Dabei  bieten  die 
Verhältnisse  eine  ausserordentliche  Mannichfaltigkeit.  Die  Randzonen 
solcher  Blätter  gewähren  in  der  Regel  den  besten  AuCschluss  fiber  ihre 
Zusammensetzung.  Die  Erörterung  einiger  Beispiele  wird  am  Besten  eine 
Einsicht  in  die  Verschiedenartigkeit  der  Zusammensetzung  gewähren. 

In  Fig.  9  ist  ein  Blättchen  ¥on  der  Perienhardt  dargestellt.  Die  mit  a 
bezeichneten  Theile  grenzen  zum  Theil  noch  recht  regelmässig  an  die  mit 
b  bezeichneten  an^  die  senkrechte  Stellung  der  Grenzlinie  zur  Kante  tritt 
auch  hier  hervor.  Die  Auslösehungsrichtungen  von  a  und  6  bilden  einen 
Winkel  von  63^^.  Im  Innern  liegen  eine  ganze  Reibe  versi'hieden  orien- 
tirter,  zum  Theil  nicht  auslöschender  Partien  ohne  bestimmte  Begrenzung 
gegeneinander. 

Complicirter  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  dem  in  Fig.  t2  darge- 
stellten Blättchen  ebenfalls  von  der  Perienhardt.  Es  zeigen  sich  hier  deut- 
lich 5  verschieden  orientirte  Theile .  denen  auch  noch  kleinere  abwei- 
chend sich  verhaltende  Stellen  inne  liegen,  die  in  der  Zeichnung  weg- 
gelassen wurden.  Die  Auslöschungsma\ima  dieser  5.  a — d  bezeichneten 
Theile  sind  scharf  zu  bestimmen  «  während  bei  den  übrigen  keine  sichere 
AoslOschung  erfolgt.  Allerdings  zeigen  auch  einzelne  dieser  Theile.  so 
z.  B.  c  eine  kleine  Abweichung  in  ihren  verschiedenen  Enden,  aber 
immerhin  war  doch  die  Bestimmung  einer  Ausiöschungsrichtung  ohne  die 
Gebhr  grosser  Fehler  thunlicfa.  Die  gemessenen  Winkel  der  Auslösehungs- 
richtungen der  einzelnen  Theile  sind  : 

a:  c  =  ?3— 24*» 

«  :  6  =  Î8 

a  :  li  =  59 — 60 

c  :  6  =  51 

c  :  d  =  8?-  H:i 

b  :d  =31— 32*. 
Der  TlieU  e  besteht  ausTheilen  von  a  und  6.  die  mit  diesen  hell  und  dunkel 
werden,  zum  Theil  nicht  auslöschen. 

Ganz  besonders  aussezeichnet  ist  aber  die  Stniotur  in  dem  in  Fis.  13 
abgebildeten  Täfelchen  von  der  Perlenluinit .  Hieran  en>cheint  in  der 
iosserni  Umgrenzung  das  schon  im  Vorhergehemion  besprochene  uns\  m- 
Bietriscbe  Auftreten  des  dihexagonalen  Prismas.  Das  Tafelohen  besteht  aus 
zwei  unter  gekreuzten  Niçois  auf  den  ersten  Bliok  lu  unterscheidenden 
HlMes.  Die  rechte  Hälfte  zeigt  eine  sehr  complioirte  Zusamn>ensetzung 
lahlnpicfaeii  verschieden  orientirten  langen  Lanu^Uen.  zum  Theil  in  ihrer 
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Orientining  mit  denTheilen  links  übereinstimmend,  zumTheil  ohne  erkenn- 
bare Beziehung  zu  ihnen.  Eine  Bestimmung  der  Auslöschungsrichtungen 
in  allen  diesen  Lamellen  war  nicht  möglich,  nur  die  senkrechte  Stellung 
ihrer  Längsrichtung  zur  Seite  des  Hexagons  deutet  die  gleichen  Verwach- 
sungen an,  wie  wir  sie  schon  vorher  besprochen  haben  (Fig.  5).  Nur  am 
Rande  der  rechten  Hälfte  erscheinen  Stellen  ,  die  eine  Bestimmung  der 
Lage  der  Auslöschungsrichtungen  zu  einander  gestatten.  Es  sind  die  mit 
e  und  f  bezeichneten  Theile.  Der  Winkel  der  Auslöschungsrichtungen 
dieser  beträgt  33  ». 

Die  linke  Hälfte  der  Tafel  besteht  aus  4  ganz  besonders  hervortreten- 
den Theilen.  Recht  charakteristisch  und  auch  in  anderen  Fällen  beobachtet 
(Fig.  W)  ist  die  Begrenzung  der  beiden  Theile  a  und  6  gegeneinander, 
dieses  arabeskenartige  Hintibergreifen  der  einen  Hälfte  in  die  andere.  £s 
erinnert  ganz  an  die  Zwillingsgrcnzen  auch  bei  andern  Mineralien,  die  dann 
besonders  einen  solchen  unregelmässigcn  Verlauf  zeigen ,  wenn  die  Ver- 
wachsungsebene nicht  zugleich  Zwillingsebene  ist ,  wie  es  nach  unserer 
Annahme  auch  wohl  beimTridymit  der  Fall  sein  dürfte.  Am  bestimmtesten 
und  sichersten  löschen  die  mit  a  bezeichneten  Stellen  aus,  die  auch  fast 
ganz  frei  von  anders  orientirten  Einschaltungen  erscheinen.  Von  diesen 
wird  daher  bei  der  Messung  der  Auslöschungsrichtungen  für  die  einzelnen 
Theile  ausgegangen.    Die  Winkel  sind  : 

a  :  6  =  33®  die  einzelnen  Theile  von  b  weichen  um  2  —  3®  von 

einander  ab. 

a  :  c  =  280  resp.  620. 

a  :  (/  =  20 — 27®,  d  zeigt  durch  eingeschaltete  feine  Lamellen  eine 

sehr  unsichere  Auslöschung,   sehr  ungleich  in 
den  einzelnen  Theilen. 

6  :  c  =  27®  resp.  63®  sehr  genau  messbar. 

b  :  d  =  53 — 60®  unsicher. 

c  :  d  weichen  um  1 — 7®  von  einander  ab,  es  entspricht  die  voll- 
kommene Auslöschung  in  c  nur   einem   kleinen  Theile   der 
maximalen  Dunkelheit  in  d,  der  grösste  Theil  zeigt  bis  zu  7® 
Differenz. 
Auch  in  diesem  Falle  gehen  die  Werthe  der  Winkel,    die  die  Aus- 
löschungsrichtungen der  einzelnen  Theile   bilden,    wie  in  allen  früheren 
Fallen  nahe  an  den  Werth  von  60®  heran  und  bestätigen  also  die  Annahme, 
dass  das  Zwillingsgesetz ,  welches  dem  complicirten  Bau  dieser  Tafeln  zu 
Grunde   liegt,   dem  Gesetze,    das   wir  am  Glimmer   kennen:    Z.  Ë.  die 
FrismenUäche ,  durchaus  analog  sein  müsse.    Die  asymmetrische  Lage  der 
Auslöschungsrichtungen  zu  den  Flächen  der  Tafeln,  die  Abweichungen  der 
WMnkel   des  Prismas  von  60®  bedingen  auch  die  Abweichungen    in   den 
W^inkeln  der  Auslöschungsrichtungen  von  60  resp.  30®. 
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Wenn  wir  auf  Grundlage  der  Messungen  an  den  in  Fig.  2  und  1 1  dar- 
gestellten Täfelchen ,  welche  UXr  die  Ebene  der  optischen  Âxen  rechts  und 
links  mit  den  Prismenkanten  2&{^  resp.  32^  ergaben ,  einmal  die  Stellung 
der  Auslöschungsrichtungen  in  3  nach  dem  angenommenen  Gesetze  ver- 
wachsenen Zwillingen  verfolgen,  so  erhalten  wir  dann  die  Verhaltnisse, 
wie  sie  einfach  aus  dem  Schema  der  Fig.  15  hervorgehen.  Die  Winkel, 
weiche  die  Auslöschungsrichtungen  der  verschiedenen  Individuen  mit 
einander  bilden,  sind  darnach  :    ' 

I  :  II    :  64»  resp.  26» 
I  :  III  :  54       -      39 
II  :  III  :  50       -      40 

Wenn  wir  ferner  annehmen,  dass  ausser  dieser  Zwillingsverwachsung 
noch  eine  zweite  vorkommt ,  bei  der  wir  die  einzelnen  über  einander 
geschalteten  Tafeln  um  die  Verticalaxe  um  30^^  gegeneinander  gedreht  und 
dann  die  Theile  in  einer  Ebene  durcheinander  gewachsen  denken,  so 
erhalten  wir  für  die  Winkel  der  ÂusiOschungsrichtungen  Werthe ,  die  im 
Allgemeinen  nahe  an  die  Hälften  der  obigen  Winkel  herangehen  müssen. 
Eine  Vergleichung  der  gefundenen  Winkel  zeigt ,  dass  in  der  That  alle 
mehr  oder  weniger  der  gemachten  Annahme  entsprechen.  Jedoch  herr- 
schen die  durch  das  erste  Zwillingsgesetz  bedingten  W^inkel  in  Wirklich- 
keit vor.  Immerhin  will  ich  nicht  unterlassen  hier  nochmals  zu  betonen, 
dass  die  Genauigkeit  der  ausgeführten  Messungen  in  manchen  Fällen 
beeinträchtigt  war  durch  die  Uebereinanderschaltung  und  gegenseitige 
Penetration  verschieden  orient irter  Theile. 

Ein  ganz  abweichendes  optisches  Verhalten  zeigen  aber  die  Tafeln  des 
Tridymit,  die  wir  im  Vorhergehenden  als  die  getrübten  bezeichnet  und 
bezüglich  ihrer  Interpositionen  und  ihres  äusseren  Verhaltens  näher  be- 
schrieben haben.  Auf  solche  l>eziehen  sich  die  Angaben,  welche  M.  Schu- 
ster über  den  Tridymit  von  den  Euganäen  giebt,  der  in  der  That  grössten- 
theils  diese  Beschaffenheit  zu  besitzen  scheint.  Schon  auf  den  ersten  Bück 
fällt  an  diesen  Tafeln  unter  gekreuzten  Niçois  eine  sehr  lebhafte,  chromatische 
Polarisation  auf,  die  bei  einer  Drehung  des  ol)eren  Niçois  vorherrschend  gelbe 
und  blaue  Farben  zeigt.  Im  convergent  polarisirten  Lichte  erblickt  man  deul- 
lieh  einen  oder  mehrere  farbige  Ringe,  aber  von  vollkommen  einseitiger  Lage, 
wie  von  einer  schief  austretenden  Axe.  Zwar  ist  der  eine  Pol  der  Axe  und 
des  Lemniscatensystemes  nicht  in  das  Gesichtsfeld  gerückt ,  aber  aus  dem 
Durchgehen  nur  einer  Hyperbel  bei  einer  Drehung  des  Präparates  ist  zu 
schliessen,  dass  die  Abweichung  der  einen  Axe  von  der  Normalen  zur 
Ebene  des  Objectes  keine  sehr  bedeutende  sein  kann.  Keines  der  Präparate 
getrübter  Tridymittäfelchen,  die  ich  untersuchte,  zeigte  in  diesem  Verhal- 
ten eine  wesentliche  Abweichung.  Auch  die  Stellung  der  sichtbaren  farbigen 
Ringe  erscheint  in  allen  vollkonmien   übereinstimmend.     Nie  erhielt  ich 
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das  in  den  klaren  Tafeln  so  bestimmt  sichtbare  Bild  der  beiden  sich  öffnen- 
den Hyperbeln.  Es  ist  sonach  die  optische  Orientirung  in  den  gotrüblett 
Tafeln  eine  ganz  andere  als  in  den  vorher  beschriebenen  klaren  Blattchen. 
Besonders  auffallend  tritt  das  in  solchen  Tafeln  hervor,  wo  klare  und 
getrübte  Stellen  zusammen  vorkommen,  wie  es  in  den  Figg.  6,8, 10  und  11 
abgebildet.  Auch  hier  erscheint  dann  in  den  letzteren  stets  das  Bild  eines 
oder  mehrerer  farbiger  Ringe  um  eine  schief  austretende  Axe ,  in  den 
ersteren  die  beiden  Hyperbeln  fast  symmetrisch  zur  Mitte  des  Gesichts- 
feldes stehend.  In  jenem  Falle  immer  mehr  oder  weniger  lebhafte  chroma- 
tische Polarisation  im  parallelen  Lichte ,  in  diesem  Falle  nur  verschiedene 
Grade  von  Helligkeit  und  Dunkelheit,  aber  keine  Farben. 

Wie  ist  eine  solche  verschiedene  optische  Orientirung  in  einer  und 
derselben  Tafel  zu  erklären?  Es  wurde  schon  vorher  erwähnt,  dass  in  fast 
allen  Fällen  die  Grenze  zwischen  den  verschiedenartigen  Theilen  gradlinig 
und  parallel  einer  der  Seiten  des  Hexagons  verlauft,  wo  eine  optische 
Bestimmung,  der  Axenebene  möglich  war ,  wurde  diese  Seite  des  Hexagons 
nicht  als  die  des  Deuteroprismas,  sondern  des  ersten  Prismas  erkannt. 
Daher  liegt  es  nahe,  als  Ursache  dieser  optischen  Differenzen  an  eine 
Zwillingsverwachsung  zu  denken ,  bei  der  die  Zwillingsebene  in  der  Zone 
dieser  Seiten  kante  liegt.  Beide  von  vom  Rath  am  Tridymit  beschriebenen 
Zwillingsgesetze  entsprechen  dieser  Voraussetzung.  Das  gewöhnlichere 
Gesetz  ist  das,  ftlr  welches  er  als  Zwillingsebene  die  hexagonale  Pyramide 
^  P  angenommen  hat.  Nach  diesem  Gesetze  bilden  die  beiden  Basen  zweier 
Individuen  einen  Winkel  von  35^  18'.  Da  nun  die  Ebene  der  optischen 
Axen  nahezu  normal  steht  auf  der  Kante,  welche  die  gemeinsame  Zonenaxe 
für  beide  Individuen  ist  {mn  in  Fig.  11),  so  ist  ersichtlich,  dass,  wenn  ich 
mir  das  eine  Individuum  um  diese  Zonenaxe  gedreht  denke,  bis  seine  Basis 
mit  der  des  zweiten  Individs  35^  18'  bildet  und  dann  eine  horizontale 
Platte  aus  dem  ersten  Individuum ,  die  ftlr  das  zweite  eine  basische  ist, 
schneide,  in  dieser  die  eine  der  beiden  optischen  Axen  in  einer  um  35<*  18' 
steilern  Stellung  zur  Basis  sich  zeigen  muss,  ganz  so,  wie  wenn  ich  beim 
Messen  des  Winkels  der  optischen  Axen  eine  Platte  um  die  Axe  des  Gonio- 
meters drehe.  Die  Beobachtung  zeigt  nun ,  dass  die  in  die  steile  Stellung 
gebrachte  Axe  nicht  allzusehr  von  der  normalen  zur  Ebene  des  Schnittes 
oder  der  Basis  abweicht,  da  ich  nur  die  eine  Hyperbel  und  einen  farbigen 
Ring  wahrnehme.  Wenn  nach  der  Schätzung  des  scheinbaren  Winkels 
der  optischen  Axen ,  wie  wir  sie  im  Vorhergehenden  ausgeführt,  dieser 
65 — 70*^  zu  betragen  scheint,  so  würde  dann  allerdings,  wenn  ich  eine 
Platte  um  35^  aus  der  basischen  Lage  drehe ,  der  eine  Axen])ol  fast  genau 
in  das  Fadenkreuz  gerückt  sein.  Somit  erscheint  das  optische  Verhalten 
der  getrübten  Tridymillafeln  in  der  That  darin  seine  Erklärung  zu  finden, 
dass  wir  solche  Theile  als  in  ZwillingsstcUung  nach  dem  gewöhnlichen  der 


TOB  TOB  Rat  II  an^eooiDiDMi^fi  Zwillin^sfiesetie  beindlir^  ansehen.  An 
der  äusseren  Form  freien  diese  Tbeiie  nîcbt  hervor,  die  Tafeln  ersrheinen 
einiarh  oèen  und  unten  durch  die  Basis  begrenzt.  Ja  e«  ho^nnen  solehe 
Tafein  Tor.  die  in  ihrer  ^nzen  Gesiah  nur  aus  solcher  in  Zwülin^sstellaDg 
KHfindUcher  Masse  bestehen,  wie  es  i.  B.  die  Ton  B.  Schuster  beschrie- 
benen BUltchen  leiten. 

Ikamit  ist  dann  auch  die  abweichende  Struetur.  wie  sie  mikraskopisch 
sich  darsteiit.  w<thl  in  Einklang:  m  bringen.  Wenn  der  Trid^nüt.  wie  «las 
aits  aUen  seinen  Täfeichen  her%on:eht .  eine  Neifun^  m  eioem  schaaiigen 
Bau  pa/^llei  der  Basis  besîut.  5«  sehen  wir  dann  in  »»leben  trOben  Theilea 
quer  auf  die  einielnen  Lai:en  brrunier  und  die  An««dnun£:  der  Interposi- 
titfoen  zwischen  denselben  Jätest  das  l^t<onder>>  deotiidii  merden. 

Aber  aueh   die  Verhältnisse   der  Ausi«x<chunçsrichtunfen    in   diesen 
Thetien  und  lu  den  mit  ihnen   in  denselben  Täfeichen   vorkommenden 
klaren  Thei^  steàen  in  liemlich  naber  let^reinstinucunf  mit  der  ge- 
machtes Annahme.  Eines  der  t«s:en  Bets|>ie«e  dieser  Art  isa  das  m  Fig.  II 
dancestellte  Béàtteben  von  der  Perienharjt.     Der  obere  Theii  ist  hier  klare 
Trid\mitma><e .  der  untere  cetrftbte.     Im  oA^eren  Thetle  büden  die  Ai 
kschun^richtun^n  von  «  und  t*  einen  Winkel  von  3^^  2  und  c 
Winkcd  von  ^*.     Im  unteren  Tbede  ist  deu;iich  tu  ersehen,   mie  zwei 
Taleîn  Aberetnacider  liefen  :  dftss  sie  hierbei  nicht  in  par^lLer  Steigung  sich 
beenden,   feht  daraus  mit  Sicherheit  henor.  das»  der  «emeinschalUiche 
ThetÀ  bet  keiner  Steîliu»£  Dunkelheit  zei^t.     Dta^efec  sind  die  leiden  mit 
£  fcexetchnecesi  Ezniec  iacst  jc.:eâctLCi:»a<i>i£  «circtir;  und  ineKtiec  Lur  um  ±* 
in  iiren  Aiis.^KÇit:Lttn«:en  vc«  eâr.&nder  ab.     L^er  Wirket,   dr-n  die  Aus- 
"»fechiancsrsc^t;>Ax:  in   i  mit  d^r  in  ù  bf<det.    ist  4>i*.     3l:t  der  ILanie  mn 
bttföet  däe  A3So:c«chwn^srientuDi:  in    :  einen  Wicke,  tx«  47'.   W  mit  der 
amiem  lu£.;e  ncchis.     D^  suwi  Werthe.  die  von  den  in  Jer  klaren  ol^^ren 
BAafte   erhai*.etten  sehr   erheblich   abme^rhec.       Be^   d<r  ^rin^r^n  Aus- 
lèsrhnv^sscàieie  in  Schnitcen  senkreei^t  zur  Basis  kv-csea  «ir.    nur  z«r 
Veffetnlich£s^  der  Bezeichnur^  fur  die  jur  Erk^run^  däeser  Abwetchumc 
nMhiy  Besrafhianc.  in  diffvn  Schci;:es  f^raùe«e  und  se^rev-^.;e  Oriesli- 
m^  vticamiiieczen.  In  Schnister  Jtiä^  dif  r  ^«'«e  der  luk::»tc  n  %  s:r-à  de«nnach 
dir  AueäfechsACsschifiec  in  inren  Grenzwenb^c  enyr^^eis  ràrv-.!  die  Aits^ 
•Jiachsn^ssch'jefin    ati   ^r  Bas^s.    JLT>ÀcT*r^i;s    iircè:   ^tt   W*r:»i  *>  aitf 
^rxsHu  ^e^eè^n      A  if  der  Bac«s  sirhi  dif  iT:r.v>îScTf^  W-^kel  zwi- 
Ansitet-i^sii  uiri  rröoivnkaff'.e    r^'  rr>r    ^♦i*      Eir.  S.-ir:"»:  wird 

AI  i>i  ^  jLkTf-'.  i'i'  TY^c..  ttî'  r.cTAT^f  :.:T»it  >.-i.sc4e 

4&feDKsen  wM^rik  seakrecî;  i^r  BjcsS^  s:  i^lrvi  .:^  S:-iifff  .>;•  Aus- 

Nvi  isc  iir  >\  .ziel  x:<t  5^'  IS  ,  um 
AimaiaK  die  Basas  der  cüks:  H>..r.e  ^^^^c:  a>^  >>:'r  ar-siem 
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gedreht  scheint,  nahezu  der  2,6.  Theil  von  90^.  Es  würde  hiemach  die 
Abweichung  der  Auslöschungsschiefe  in  dem  um  die  Kante  mn  gedrehten 
Theile  von  dem  andern  etwa  SI4<^  betragen,  wenn  die  Abnahme  der  Schiefe 
genau  proportional  zum  Winkel  der  Neigung  erfolgte,  was  jedoch  nicht  der 
Fall  ist.  Es  würden  dann  die  Winkel  der  Auslöschungsrichtungen  mit  der 
Prismenkante  für  diese  Stellung  etwa  40^  betragen ,  was  mit  dem  durch 
Messung  gefundenen  Werthe  von  43^  resp.  47^  gut  übereinstimmt. 

Ist  nun  aber  der  Theil  einer  Tridymittafel ,  den  wir  als  in  Zwiilings- 
stellung  nach  dem  Gesetze  von^P befindlich  annehmen,  selbst  nicht  ein- 
heitlich zusammengesetzt ,  sondern  besteht  er  wie  die  klaren  Tafeln  aus 
mehreren  einzelnen  Theilen ,  die  nach  dem  Gesetze  des  Prismas  ver- 
wachsen sind ,  so  müssen  dann  erst  diese  Verhältnisse  recht  complicirte 
Erscheinungen  bewirken ,  deren  Erklärung  kaum  in  allen  Fallen  möglich 
erscheint,  da  wir  die  Lage  und  Stellung  der  einzelnen  Theile  zu  einander 
nicht  kennen.  Man  werfe  nur  einen  Blick  auf  die  meisterhafte  Darslellung 
der  vielfachen  Zwillingsverwachsungen  nach  den  beiden  Gesetzen ,  die 
vom  Rath  auf  der  Tafel  zu  seiner  zweiten  Abhandlung  gibt,  um  einzu- 
sehen, wie  mannichfach  die  Möglichkeit  der  Gruppirung  und  damit  die 
Winkel  der  Auslöschungsmaxima  der  verschiedenen  Theile  sein  können. 
Für  den  einfachsten  Fall,  dnss  nur  eine  um  die  Kante  mn  gedrehte  Hälfte 
vorliegt,  wie  in  Fig.  11,  die  selbst  aus  mehreren  unter  einander  nach  dem 
Gesetze  des  Prismas  verbundenen  Theile  besteht ,  werden  dann  natürlich 
die  Winkel  der  Auslöschungsrichtungen  in  diesen  Theilen  nun  auch  andere 
geworden  sein.  Aber  eines  gilt  doch  für  alle  Theile,  dass  nümlich  die 
Winkel  der  Auslöschungsrichtungen  in  ihren  Werthen  sich  immer  mehr 
nähern,  also  die  Diiïerenzen  mit  der  steileren  Neigung  der  Zwillingshälfte 
abnehmen.  Hiermit  scheint  es  wiederum  in  Uebereinstimmung ,  dass  in 
der  That  in  den  getrübten  Tafeln  die  einzelnen  Theile  nur  geringere  Diffe- 
renzen ihrer  Auslöschungsrichtungen  zeigen.  In  dem  von  M.  Schuster 
beschriebenen  Täfelchen  vom  Monte  Zovon  (Fig.  2  seiner  Tafel),  das  ich  aus 
eigener  Anschauung  vergleichen  konnle,  bilden  die  Auslöschungen  der 
einzelnen  Theile  nur  Winkel  von  i\ — 2®,  4*^,  4^®  mit  einander,  so  dass  von 
dem  einen  anfangend  eine  Drehung  des  Präparates  nur  um  10 — 1 1  ^  genügt, 
alle  Theile  durch  ein  Ausiöschungsmaximum  hindurchzuführen.  Ein  zweites 
Täfelchen  ebenfalls  aus  den  Eugenäen  ist  in  Fig.  14  dargestellt.  Die  fünf 
Theile,  aus  denen  es  besteht,  bilden  folgende  Winkel  untereinander  und 
mit  der  Kante  mn  : 


a  :  mn  = 

=  11  " 

b  :  a 

H 

b  :  c 

H 

c  :  (l 

2 

d  :  e 
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Dass  übrigens  auch  unter  den  Tüfelchen  der  Euganäen  solche  vorkommen, 
welche  beide  Arten  vereinigen,  zeigt  das  in  Fig.  40  dargestellte  Tafelchen. 
Der  äussere  Rand  besteht  aus  klarem  Tridymit ,  die  Ebene  der  optischen 
Axen  bildet  einen  Winkel  von  7*>  mit  der  Prismenkante,  die  Auslöschungs- 
richtungen  zwischen  a  und  6  betragen  50<^,  die  AuslOschungsschiefe  der 
getrübten  Stelle  zur  Prismenkante  mn  :  43^.  Die  Verhältnisse  sind  also 
nahezu  die  gleichen,  wie  in  dem  Blüttchen  von  der  Perlenhardt  Fig.  44. 

Dass  das  Auftreten  von  Theilen  in  ZwiUingsstellung  nach  dem  zweiten 
Gesetze  vom  Rath^s  oder  auch  durch  Wiederholung  nach  dem  ersten 
Gesetze,  wonach  dann  die  Drehung  eines  Blüttchens  gegen  die  Basis  69^  52' 
resp.  70^  36'  betrügt,  wiederum  abweichende  Verhaltnisse  bedingt,  brauche 
ich  nicht  erst  hervorzuheben  ;  es  erscheint  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch 
solche  vorkommen.  Dafür  sprechen  unter  Anderen  die  sehr  geringen 
Werthe  der  Winkel  der  Auslöschungsrichtungen,  wie  sie  in  manchen 
Blüttchen  sich  zeigen. 

Dass  die  an  BUittchen  der  zweiten  Art  auf  den  schmalen  Prismen- 
flächen  gemessene  Auslöschungsschiefe,  für  die  Schuster  beiliiufig  40® 
gefunden  hat,  nicht  massgebend  sein  kann,  ist  klar;  mir  gelang  es  übrigens 
in  keinem  Falle,  an  solchen  Blüttchen  überhaupt  eine  sichere  Auslöschung 
wahrzunehmen. 

Schliesslich  will  ich  noch  der  Versuche  erwühnen,  die  ich  machte,  den 
wahren  Axenwinkel  auf  indirektem  Wege  durch  Bestimmung  der  drei 
Hauptbrechungsquotienten  zu  berechnen.  Durch  Coml)inrition  mit  einem 
basischen  Dünnschliffe  von  Quarz ,  dessen  Interferenzbild  im  Mikroskope 
unter  Anwendung  eines  starken  Objektes  sehr  scharf  zu  erhalten  war,  mit 
einem  Blatlchen  von  klarem  Tridymit ,  an  dem  durch  vorherige  Prüfung 
eine  grössere  einheitlich  sich  verhaltende  Stelle  erkannt  war,  wurde  das 
Zeichen  der  Doppelbrechung  bestimmt.  Die  sehr  engen  Farbencinge,  w\e 
sie  im  Mikroskope  am  Quarze  erscheinen ,  gestatteten  ziemlich  gut  die 
Wahrnehmung,  dass  bei  einer  Combination  der  Quarz-  und  Tridymittafel 
die  Ringe  enger  wurden.  Es  besitzt  somit  der  Tridymit  dasselbe  Zeichen 
der  Doppelbrechung  wie  der  Quarz,  ist  positiv,  wie  das  schon  M.  Schulze 
erkannt  hatte.  Somit  ist  die  erste  Mittellinie  die  Axe  der  kleinsten  Elasti- 
citilt,  die  im  Tridymit  jedenfalls  nur  um  wenige  Grade  von  der  Vertikalaxe 
a])weichl.  Eine  der  beiden  in  den  basischen  Tilfelehen  sichtbaren  Elasti- 
citülsaxen  ist  somil  die  mittlere  ßj  die  andere  die  der  grössten  Elaslicitat  a. 
Die  Axe  der  kleinsten  Elasticitat  y  liegt  in  einem  zur  Basis  normalen 
Schnitte,  dessen  Herstellung  mir  nicht  so  gelang,  dass  er  zu  verwenden 
gewesen.  Ich  musste  mich  somit  auf  die  Bestimmung  der  Brechungs- 
exponenten der  Strahlen  beschränken,  deren  Schwingungsrichtungen 
parallel  der  Axe  der  mittleren  Und  grössten  Elasticitilt  sind. 
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Ich  griff  hierzu  auf  eine  Methode  zurück,  die  schon  im  Jahre  1767 
vom  Herzoge  Mich.  Ferd.  de  Chaulnes  angegeben  wurde*).  Er 
bediente  sich  zur  Bestimmung  des  Brechungsexponenien  in  planparallelen 
Mineralblättchen  des  gewöhnlichen  Mikroskopes,  indem  er  die  Verschie- 
bung V  desTubus  mit  der  Mikromelerschraube  mass,  welche  nOlhig  war, 
um  ein  Object,  auf  welches  scharf  eingestellt  war,  dui*ch  das  zu  unter- 
suchende Blattchen  hindurch,  wiederum  ganz  scharf  zu  sehen  und  dann 
die  Dicke  d  des  Blattchens  ebenso  durch  Messung  bestimmte.  Die  ein- 
fache Relation 

d 

ergab  ihm  dann  den  gesuchten  Brechungsexponenten.  Brewster,  der 
die  Methode  auch  auf  Flüssigkeiten  anwandte "^"^j ,  Becquerel  und 
Ca  hours***),  indem  sie  statt  der  Verschiebung  v  die  Vergrösserung  eines 
Glasmikrometers  durch  das  Blattchen  hindurch  bestimmten,  Bertinf) 
durch  eine  ahnliche  Modification  und  endlich  C.  F.  Be  rnardff),  indem 
er  die  Verschiebung  eines  schräg  durch  das  zu  untersuchende  Plattclien 
hindurch  gehenden  Lichtstrahles  mass,  haben  die  ursprüngliche  Methode 
etwas  abgeändert.  Für  den  vorliegenden  Zweck  schien  keine  dieser  Ab- 
änderungen besonders  zu  verwerlhen  und  so  wurde  die  Methode  de 
Chaulnes^  in  einfachster  Weise  angewandt  ff  f).  Das  von  mir  benutzte 
und  beschriebene  Mikroskop  gestattet  unmittelbar  die  vertikale  Bewegung 
des  Tubus  durch  Theilstricbe  des  graduirten  Mikrometerschraubenkopfes 
zu  messen.  Der  Gang  der  Schraube  ist  derart ,  dass  eine  totale  Um- 
drehung 0,25  mm  Vertikalbewegung  entspricht,  die  Theilung  in  250 
Theilstriche  ergibt  also  für  jeden  Theilstrich  eine  Bewegung  von  0,004  mm. 
Da  noch  Bruchtheile  der  Theilstriche  zu  bestimmen,  so  erhalt  man  auch 
noch  Werthe  bis  zur  vierten  Decimalstelle.  Der  sog.  todte  Gang  der 
Schraube,  der  besonders  bei  kleinen  Bewegungen ,  wie  man  sich  leicht 
überzeugen  kann,  von  Ëinfluss  ist  und  dann  die  Genauigkeit  der  Ab- 
lesungen durchaus  alterirt,  Hess  es  indess  nothwendig  erscheinen,  noch 
eine  Contrôle  anzuwenden.  Diese  wurde  durch  einen  horizontal  gestellten 
Tubus  eines  Hartnack'schen  Mikroskopes  ausgeführt,  mit  dem  vermittelst 
eines  Mikrometerokulars  auf  ein  am  Tubus  des  vertikalen  Instrumentes 
angeschraubtes   Diopter   mit   Cocon  faden    visirt   werden    konnte.     Diese 


*)  Mem.  de  l'Academie  4767  u.  4768. 
**]  Treatise  on  new  philos,  instruments.  Edinb.  4848.  8.  247. 
**♦}  Poggd.  Ann.  4  840.  61,  487. 
f)  Ann.  ehem.  et  phys.  (3)  26,  S88. 
if)  Compt.  rend.  89,  87,  373. 
'hff)  Neuerdings  auch  von  M.  B  a  u  e  r  zu  .meinen  Untersuchungen  nm  Glimmer  benufzt. 
Monalsber.  d.  Acad«  Berlin.  19.  Nov.  4877.  684. 
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(!i.')£t<ns<.'ili-;o  ('iiii[ii)Ii-  (lor  Alil<>sun}!fU  <li>i'  verliiiili'ii  Bcwi-jZiiii;!  <lfs  Tub 
«'l'p-ili  •iiii'li,  iliiNS  (lie  rrliallcnt'ti  WiTlIif  liis  /iir  (JritU-ii  lli-rinKiLslflt«^  oii 
K  if  m  licite  /uviM'Ias>t}:ki-il  ItcaiispriK-lit-n  kiiniicn.  Als  Ohjukl  zur  sdiarf< 
llfiiUii-litun}:  iliircli  <l;is  MiiUTiiIltliillflion  liimluivli  ilii-nh'  i-ini;  Nohert'si-l 
lul<-rfort<iixs|>cktniin))liilli-.  neli-hc  IHIMI  Tlit'il>iriL-lic  auf  fia  Milliiiiel 
/<>ii:lo  un<l  thlit-r  flir  <liis  s<'liar[f  KinKU-lli-ii  i 
s\:ir.  M;tn  liiit  il;il>i't  mil*  zu  IxMililt-ri.  <Iiuss  lu 
l'inblloudt'n  l.icliii-  .siollt ,  weil  sio  suh.sl  zu  v 
AinM'iitluu}:  ilioscr  r.liisii|;<l(i-  ^<-sl:itteli-  in  cinfmli 
ilifïcii  .Messungen  aiiszufilliivii.  iiidi-iu  diis  Trtilwuitl>lällHii-ii  mil  t'inor  fi 
hfillivh  si.-li  %.-t'liall.-ri<l.'n.  m-i>l  klinvii  St<-ll.-  m>(  .Ins  IJiii.>ns}Sh>rii  au 
lii'U'ld  uii>I  nun  <li>-(ilaspliillfs<>  uuliT  >his  Mikri)sk<>|>  }:c)>riirli(  \vurdt>.  tin 
t:(T.i(li>  dii'  (;rt<n/-<'  dos  Triihniitlibiiii'liens  tluivli  ilic  Miili'  dt-s  (^osicht 
Toldcs  t;iiiii.  I>i(>  Ri>wc^iui):en  d<>s  Tulms  U))Jt-kli\  7.  SysU-ui  Wi  nkel 
dii-  niitlii):  »art'U.  uni  tnnniiil  dit-  l.iiiifn.  dann  einen  l'unkt  auf  der  Oh« 
tlâflu-  >les  Rliitlelieiis  und  endiii-li  wiuderniii  die  Linien  dureli  dns  Bhitleli< 
hiudureli  seharf  und  ^enau  m  sehen,  ergidien  die  Weillie  für  il  und  V  uli 
ein  Vi-rseliielten  oder  Ucrausncliiiifn  des  l'riil>:in)les.  Ihireh  Kinsidiîeli 
lies  unteren  Nieols  w union  dii.<  eine  Mal  die  l.ielttslrnhltn  eliniinirl,  der 
Selinint:un):srii']ituni:t'n  parallel  zur  Kliene  der  i)|itiselien  A\en  liotcen,  d 
iuidere  Mai  sek-lie.  die  senkreelit  tu  dieser  selivvin^en.  En  dieser  Wei 
»urden  dann  v^irkliell  die  Breeluin^zseneflieienlen  der  ^riisslen  Elasticiläl 
ate  a  und  der  kleinsten  ji  gefunden.  Die  zur  Bereihnimii  verwendet 
Werihe  \en  ./  un<l  r  wur.len  slels  al>  das  Mill.-I  an>  In  Alilesiin<:en  d 
einzelnen  Tul>usliene):un}:en  erliaiteu. 

Si  erhielt  ieh  die  Werihe  : 

«  =^   Lilli: 

^  =  1.4S8;. 

her  }:r<k!»en>  Gieffieienl  enlsprietil  der  A\e  der  minieren,  der  kleinere  t 

Axeder  grüsslenKlaslieiläi:  die  lelzlen' «  iie^l  (Ku-alhl  denSeliuiniiiinj^i 

die  (Kinillel  der  KU'ne  iler  ajUisehen  Axen  erri.lt:en.  i  d.n  St-Ii« ingungt 

MDkrt^ht  dititu  stehen. 

Wenn  die  Be^chafTonlieil  der  Tridtiuiltüfelehen  eine  andere  ills  i 
bloss  apgtrosiniNtive  Bi^stiinnuinji  des  srheinkireii  Winkels  der  opljseli 
Axen  ge^Hffltel  hnile.  »>  wUnle  man  nun  aus  diesi-iii  und  aus  ß  Ivkanntli 

der  (tleiehunft 

sin  K  ^^  ß  .  sin  I ,, 
fVbUicheiiAwDwinkel  henvhnen  können.  Klir  jei/i  si-heini  eine  sole 
tnanç^hnfienWonhe  für  A'niehl  thunlieh.  .1ed.>eh  zweifle  ieh  nie 

wi>ilrn-  Versuche  mil   ansjiexiichleiii  M.iteri.ile  mir   ln-ssiTe   Result 

lur  Rt>sliimnun(;  \iin  ^^cder  drs  drillen  Breehun; 

rwenle  ieli  seiner  Zeil  eines  weiteren  darüber  beriehu 
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Die  von  G.  Rose  künstlich  dargestellten  Tridymite,  sowie  der  als 
Produkt  der  Schmelzung  von  Granitbrocken  in  dem  Basalte  der  Striegauer 
6erg&*  gefundene  Tridymit .  bilden  so  kleine  Täfelchen  ,  dass  von  einer 
deutlichen  Wahrnehmung  der  Erscheinungen  der  Zwillingsverwachsungen 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Jedoch  bemerkt  man  an  den  kleinen  Rose'- 
sehen  Hexagonen,  wenn  man  isolirt  liegende  grossere  derselben  scharf 
unter  gekreuzten  Niçois  beobachtet  und  dreht ,  nicht  nur  deutliche  Diffe- 
renzen in  der  Intensität  der  Dunkelheit,  zum  Theil  sogar  entschiedene 
Helligkeit,  sondern  auch  ungleiches  Verhalten  in  einem  und  demselben 
Hexagon.  Etwas  bestimmter  treten  die  Erscheinungen  schon  am  Tridy- 
mit von  Striegau  auf. 

Die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  lassen  sich  dahin 
in  der  Kürze  resumiren:  Der  Tridymit  gehört  nicht  dem  hexa- 
gonalen,  sondern  dem  triklinen  Krystallsysteme  an.  Seine 
Formen  stehen  jedoch  dem  rhombischen  Systeme  (mit 
einem  nahe  an  60®  herangehenden  Prism  en  winkel)  sehr 
nahe,  wie  besonders  auch  die  Lage  seiner  Haupt- 
schwingungsrichtungen erkennen  lässt.  Die  anscheinend 
einfachen  hexagonalen  Tafeln  sind,  Zwillingsverwachsun- 
gen, analog  gebildet  wie  die  Zwillinge  des  monoklinen 
Glimmers  oder  der  rhombischen  Mineralien  der  Aragonit- 
gruppe:  Zwillingsebene  die  Fläche  des  Prismas,  aber  auch 
nach  dem  schon  durch  vom  Rath  erkannten  Gesetze:  Zwil- 
lingsebene die  Fläche  einer  Pyramide  aus  der  Zone  der 
Prismenkante.  Auch  die  Zwillingslamellen  nach  dem  letz- 
teren Gesetze  sind  den  Hexagonen  oft  ohne  Aenderung 
der  äusseren  Form  eingeschaltet  und  dann  nur  optisch  nach- 
zuweisen. 

Schon  G.  vom  Rath  hat  auf  die  interessanten  Beziehungen  zum 
regulären  System  hingewiesen*),  welche  die  polysynthetischen  Zwillings- 
verwachsungen des  Tridy mites  zeigen,  in  dessen  Gruppen  reguläre  Körper 
»latent  vorhanden  sind«.  Die  pseudohexagonalen,  aus  der  Gruppirung  der 
nunmehr  als  triklin  erkannten  Grundformen  hervorgehenden  Gestalten, 
scheinen  diesen  Gesichtskreis  in  interessanter  Weise  zu  erweitern,  denn 
nun  spannt  sieh  eine  in  ihren  einzelnen  Theilen  wie  bei  keinem  andern 
Mineral  bekannte  Brücke  unmittelbar  vom  asymmetrischen  Systeme  zum 
regulären  hinüber. 

Endlich  möchte  ich  noch  darauf  verweisen ,  dass  nach  den  Bestim- 
mungen von  Story-Maskelyne**)    der  von  ihm  als  optisch  zweiaxig 

♦)   I.  c.  S.   M. 
**)  Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Ges.  Bonn  1869.  S.  119. 
G  r  0 1  h ,  Zêitiehrift  f.  Kryitallogr.  II.  4  g 
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erkannte  und  hiemach  für  rhombisch  gehaltene  Âsmanit,  die  Form 
der  Kieselsaure ,  die  er  in  dem  Meteorit  von  Breilenbach  entdeckte ,  ein 
Prisma  von  59<^  40'  besitzt  und  dass  das  Brachydoma  Poo  mit  der  Basis 
einen  Winkel  von  69^  14'  bildet.  Die  nach  unserer  Annahme  ebenfalls  als 
ein  Brachydoma  aufAifassende  Fläche  der  scheinbaren  hexagonalen  Pyra- 
mide bildet  nach  vom  Bath's  Messungen  mit  der  Basis  einen  Winkel  von 
6â<^  10'  resp.  S'.  Diese  auffallende  Uebereinstimroung  lasst  es  bei  den  dem 
rhombischen  Systeme  so  sehr  nahe  stehenden  Verhältnissen  des  Tridymit 
wohl  als  nicht  sehr  unwahrscheinlich  aussprechen ,  dass  der  Tridymit  und 
der  Âsmanit  dieselbe  Form  der  Rieselsäure  seien.  Material  von  Asmanit 
stand  mir  zur  vergleichenden  Untersuchung  nicht  zu  Gebote. 


XIX.  üntersuchnngen  norwegischer  Mineralien.*) 


Von 
W,  C.  Brdgger  in  Ghrisiiflnia. 

(Hienu  Taf.  XII.) 


L  Das  Krystallsf  Stern  des  Mosandrit 

Messbare  Krystaile  von  Mosandrit  wurden  zuerst  von  We i bye  ent- 
deckt und  beschrieben  **)  ;  nach  Diesem  gehört  das  Mineral  dem  monosym- 
metrischen System  an.  Seine  Combination,  von  welcher  Fig.  2,  Taf.  XII 
eine  Copie  giebt,  besteht  aus  zwei  vertikalen  Prismen,  den  beiden  vertikalen 
Pinakoiden,  Basis  und  einem  Klinodoma.  Die  Krystaile  waren  langge- 
streckt prismatisch  und  tafelartig  durch  Vorherrschen  der  Flachen  des 
Orthopinakoids. 

Des  Cloizeaux ***)  hat  Krystaile  ohne  Endflächen  mit  einer  Reihe 
von  verschiedenen  z.  Th.  unsymmetrisch  ausgebildeten  vertikalen  Prismen 
beschrieben.  Auf  Grund  seiner  optischen  Beobachtungen  ,  die  jedoch  an 
schlechtem  Material  angestellt  sein  müssen ,  betrachtet  er  das  Mineral  als 
rhombisch. 

Im  Jahre  1875  sammelte  ich  mit  Herrn  Keusch  zusammen  auf  dem 
unter  Nr.  2  (s.  S.  280]  beschriebenen  Mineralien  Vorkommnisse  Loven 
einiges  Material  von  in  Leukophan  eingewachsenen  Mosandritkrystallen, 
deren  ausgebildete  Endflächen  und  z.  Th.  verhaltnissmUssig  unzersetzte 
BesehaOenheit  eine  sichere  Feststellung  des  Krystallsystems  derselben  als 
monosymmetrisch  erlaubten. 


*)  Das  Material  zu  den  vorliegendeo  Untersuchungen ,  welche  später  fortgesetzt 
werden  sollen ,  ist  dem  Mineralienkabinet  der  Universität  Christiania  angehörig  und  mir 
von  dem  Director  desselben ,  Prof.  Th.  Kjerulf,  zur  Bearbeitung  übergeben  worden. 
Die  vorliegenden  drei  ersten  Untersuchungen  sind  im  mineralogischen  Institut  der  Uni- 
versität Strassburg  ausgeführt. 

**)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1849.  F.  C.  Weibye:  »  Zur  Kenntniss  norwegischer  Minera- 
lien.«  S.  774  u.  Taf.  X.  Fig.  5. 
•♦*]  Man.  d.  Min.   I.    S.  531. 

48* 
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Die  Krystalle  (Fig.  1  ;  sind  langprismaiisch  ,  aber  nicht  tafelartig  nach 
dem  Orthopinakoid  ;  sie  zeigen  die  Combination  zweier  vertikalen  Prismen, 
des  Orthopinakoids ,  einer  Hemipyramide  und  eines  Orthodoma;  ganz 
schmal  erschien  an  einem  Krystall  auch  die  Symmetrieebene.  Aus  den 
Messungen  ergiebt  sich  folgendes  Axenverhültniss  : 

a:fc:  c=  4,08H  :  4  :  0,8435 
/^  =  740  24f. 

Die  Flachen  sind  : 
/  =  ooP(440),  n  =  oo#2(240),  a  =  oo#oo  (400),  fc  =  oo«oo  (040), 

ß  =  — P(4  4  4),9  =  — J?oo(404). 


GemesRen 

Berechnet 

<:  a—  (110)  (100) 

•45«  42' 

— 

t:t   —  (110)   (ITO) 

91    24 

91    24 

/  :  6  —  (1101  (010) 

44    18 

t:n  —  (110)  (210) 

*^    ^^    *)^                 18    30 
18   36")i                *^   •*" 

«:a—  (210)  (100) 

27      8      1 
27    16") 

27   IS"*) 

27      8 

27   23 

27   26 

n.n—  (210)  (2T0) 

5i    18 

54    16 

«•:  n=  (111)  (210) 

•37    i 



e.a—  (111)  (100) 

'49      2 

q  :a—  (101)  (100) 

— 

41    58 

e  :  c  =  (111)  (1T1) 

55   59 

Spaltbarkeit  ziemlich  vollkommen  nach  ooPoo  (400). 

Eine  ziemlich  genau  (Abweichung  0^  55')  parallel  der  Symmetrieebene 
gesi^hlifTene  Platte  zeigte  eine  Neigung  der  einen  in  der  Symmetrieebene 
l>elegenen  Elasticitatsaxe  gegen  die  Vertikalaxe  =  21^  30'.  Da  von  hin- 
reichend durchsichtigen ,  unzersetzten  Kristallen  nicht  mehr  Material  zu 
(lebote  stand ,  konnten  die  optischen  Verhältnisse  einer  weiteren  Unter- 
suchung nicht  unten^'orfen  werden. 

Die  erwähnte  Platte ,  welche  bei  ziemlicher  Dicke  durchsichtig  war, 
zeigte  einen  starken  Pleochroismus  und  zwar  so,  dass  der  Strahl ,  welcher 
[>arallel  der  mit  der  Vertikalaxe  24  J<*  bildenden  Elast icitiUsaxe  seine 
Schwingungen  vollzieht,  weingelb,  der  senkrecht  dazu  auch  in  der  Symme- 
trieebene schwingende  Strahl  dunkel  orangeroth  geßirbt  war. 

Einer  der  mir  vorliegenden  Krystalle  ist  ein  Zwilling  nach  dem  Gesetz  : 


Links  und  **;  rechts  au  demsell>6n  Krystall. 
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Zwillingsebene  das  Orthopinakoid  ;  das  frei  ausgebildete  Ende  besteht  aus 
4  Flächen  der  Hemipyramide — P  und  zwei  Flächen  des  Doroa  — -Poo, 
welche  anscheinend  die  Combination  einer  rhombischen  Pyramide  mit 
einem  Doma  bilden.  Der  Winkel  e  :  e  (in  Zwiliingssteiiung  über  b)  be- 
rechnet =  81  o  56'. 

Die  in  Feldspath  eingewachsenen  Krystalle  ohne  Endflächen  ,  wie  sie 
gewöhnlich  in  Sammlungen  zu  finden  sind,  scheinen  eine  Combination  von 
verschiedenen  Prismen  darzustellen ,  welche  an  den  in  Leukophan  einge- 
wachsenen nicht  auftreten. 

W  e  i  b  y  e  ^  s  Formen,  auf  obiges  Axenverhältniss  berechnet,  bekommen 
folgende  Zeichen  : 

o  =  oP (004),  p  =  iV  *oo  (0  9  40),  if  =  oo*|  (570),  s  =  oo«t  (560), 

r  =  oo#oo(400),  /  =00*00(040). 

Gemessen  von  Weibye        Berechnet 
p  :p  700  690  32 

'  0  :r  72  74  «H 

M:  M  70  *)  69  46 

M:  r  55  55     7 

s  :  r  50  50  53 

DesCloizeaux's  Formen,  in  derselben  Weise  berechnet,  erhalten 
folgende  Zeichen  : 

A|  =  00*8(480),  m  =  oo«f  (580),  j3  =  00^1(540),  j2  =  oo#î  (950)?, 
ff|  =  oo#|(520),(/i  =  oüJ?|(920),j'  =  oo#oo(400). 

Gemessen  von  Descloizeaux. 
g   :  Ä|  970  (über  m) 

g'  :  m  58   37' 

(/'  :  ^3  390—390  20' 

g'  :gi  154  _<5|0  20'  (überm) 

9   '  9Î  22   50' 

9' -gi  430—43040' 

Meine,  in  Feldspath  eingewachsenen,  Krystalle  von  dem  durch  Des 
C loi z eaux  beschriebenen  Typus  gestatten  keine  genauen  Messungen. 

Was  die  nach  diesem  Autor  vielleicht  stattfindende  Isomorphic  mit 
Zoisit  betrifft,  müssen  fernere  Untersuchungen  über  dieses  letzte  Mineral 
darüber  Aufklarung  bringen.  —  Die  bisherigen  Analysen  von  Mosandril 
sind  wahrscheinlich  nur  mit  zersetztem  Material  ausgeführt.  — 


Berechnet 

97« 

3' 

58 

20 

39 

21 

150 

21 

22 

18 

12 

50 

*)  Muss  auf  der  Seite  geroessen  sein ,  was  aus  der  Zeichnung  und  aus  dem  Werth 
des  Winkels  M  :  r  hervorgeht. 
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2.  Das  Krystollsysteiii  des  Istrophyllit 

Dieses  den  Glimmern  durch  seine  höchst  vollkommene  Spaltbarkeit 
äusserlich  ähnliche  Mineral  wurde  wahrscheinlich  zuerst  von  dem  nor- 
wegischen Mineralogen  We i bye  in  ausgebildeten  Krystallen  in  dem  grob- 
körnigen ))Syenita  von  »Lamöu  im  Langesundsfjord  entdeckt  (4844).  Er 
nennt  es  schlechthin  »brauner  Glimmer«  und  beschreibt "^j  Krystalle  von 
rectangulär-ta feiartigem  Typus,  mit  den  Formen  oP  (die  Spaltungsfläche) 
und  einer  tetragonalen  oder  rhombischen  Pyramide,  die  mit  der  Basis  einen 
Winkel  von  40®  und  deren  Polkantenwinkel  ung.  85^  bilden  soll.  **)  Er 
erwSfhnt  femer  ausser  der  glimmerähnlichen  Spaltbarkeit  noch  eine  zweite 
Spaltungsrichtung,  welche  die  Scitenkanten  der  Pyramide  gerade  ab- 
stumpfen sollte.  Da  die  Beschreibung  nur  auf  den  Astrophyllit  bezogen 
werden  kann,  und  auf  i»Lamö«  kein  zweites  braunes  glimmerähnliches 
Mineral  vorkommt,  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  der  braune  Glimmer 
Weibye's  mit  dem  Astrophyllit  identisch  ist. 

Später  hat  Scheerer^"*)  das  Mineral  unter  dem  gltlcklich  gewählten 
Namen  »Astrophyllit«  als  selbständige  Species  eingeftlhrt;  die  Benennung 
spielt  auf  die  bekannten  slrahligen  und  sternförmigen  Aggregate,  dann  auch 
auf  die  blättrige  Spaltbarkeit  an.  Ohne  hier  auf  seine  chemischen  und 
geologischen  Schlussfolgerungen-f)  näher  einzugehen,  werden  wir  uns 
mit  seiner  krystallographischen  Auffassung  kurz  beschäftigen.  —  Eine 
Mittheilung  seiner  Abbildung  (Fig.  3,  Taf.  XII)  spart  viele  Worte: 

K:  T      =  900 
u  :  u      =20 
K  :  r     =50 

K  :  u/u  =  55 

Monosymmetrisch  aufgefasst  sind  dann  :  Kj  die  vollkommene  Spaltungs- 
fläche, =  (004)  oPj  T=  (040)  oo*oo,  r  =  (Ï01)  nPoo,  u  eine  vordere 
Hemipyramide.  —  Seine  Krystalle ,  die  in  einem  »Gemenge  von  Feldspath 
und  Palaeo-Natrolith  «  eingewachsen  waren,  erlaubten  nur  annähernde  Mes- 
sungen.— Er  beschreibt  ausserdem  Zwillinge  nach  dem  Gesetz  :  »Drehungs- 
axe  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Klinodiagonale  «  (soll  hcissen  :  auf  der 
Spaltungsfläche)  1)  mit  dachförmigen  Zuspitzungen  von  zwei  Flächen  r  und 


*)  Beiträge  zur  topographischen  Mineralogie  Norwegens.   P.C.  Weib  y  e.   Archiv 
u.  s.  w.  von  Karsten  u.  vonDechen  XXU.  4  848. 

♦*)  In  einer  späteren  Abhandlung  :  Zur  Kenntniss  Norwegischer  Mineralien.   Neues 
Jahrbuch  u.  s.  w.  von  Leonhard  u.  Bronn.  4849,  giebl  er  diesen  Winkel  zu  95*^  an. 
**'^)  Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung.  4  854. 
f)  Ueber  den  Astrophyllit  und  sein  Verhöltniss  zu  Augit  und  Glimmer  im  Zirkon- 
«^yenit  ,    nebst  Bemerkungen   über  die   plutonische   Entstehung  solcher  Gebilde;    von 
Th.  Scheerer.     PoggendorflTs  Annalen  122, 4  864. 


Untemuchungen  uorwegtscher  Mineralien.  279 

S)  mit  vierfläobigen  Zuspitzungen  durch  zwei  Flächen  uu.  —  Scheerer 
macht  schon  auf  die  geringe  Âehnlichkeit  mit  den  Glimmern  und  auf  mög- 
liche Verwandtschaft  mit  einem  Mineral  der  Pyroxengruppe ,  später  mit 
Antbophyllit,  aufmerksam,  "^j  — 

Des  Cloizeaux  hat"^"^)  erst  durch  optische  Untersuchung  des  Astro- 
phyllits  auf  dessen  optisch  positiven  Charakter,  welcher  ihn  von  sttmmtlichen 
Glimmern  unterscheidet,  aufmerksam  gemacht.  Er  wurde  auf  Grund  seiner 
Bepbaohtungen  zu  dem  Schlüsse  geführt ,  es  müsse  der  Astrophyllit  rhom- 
bisch sein  »mit  hemiëdrisohen  Formen,  wie  andere  Glimmerarten«. 

Im  Jahre  4870  hat  A,  E.  Nordenskiöld"^"*)  eine  krystallographiscbe 
Untersuchung  über  den  Astrophyllit  yerOffentlicht ,  nach  welcher  er  den- 
selben, sich  der  Ansicht  von  DesCloiseaux  anschliessend,  für  rhombisch 
erklärt.  —  NordenskiOld  erwähnt  Krystalle  von  drei  verschiedenen 
Typen,  welche  in  den  Fig.  4, 5  und  6  nach  seiner  Abhandlung  dargestellt  sind. 

Die  Krystalle  von  dem  Formentypus  Fig.  6  und  5  waren  in  Leukophan, 
der  von  Fig.  4  in  Feldspath  eingewachsen.  Die  Fläche  b  ist  die  Spaltungs- 
ebene, welche  Nordenskiöld  als  Makropinakoid  betrachtet,  wobei  also 
a  Brachypinakoid ,  o  =  (4  40)  ooP,  p  =  (320)  ooP|,  g=  (203)  |Poo, 
fszss  (404)  PoOj  m.  ein  Brachydoma,  die  übrigen  Flächen  verschiedene 
Pyramiden  werden.  Die  Winkelmessungen  sind  als  »approximativ«  ange- 
geben. Nordenskiöld  betrachtet  den  Astrophyllit  als  einen  dem  Hy- 
persthen  nahe  stehenden  rhombischen  Pyroxen. 

Was  das  Vorkommen  des  Minerals  betrifft ,  so  war  es  früher  nur  aus 
den  grobkörnigen  Gängen  der  kleinen  Inseln  des  Langesundsfjord  im  süd- 
lichen Norwegen  (in  der  Literatur  gewöhnlich  ungenau  Brevik  angeführt) 
bekannt.  Neuerdings  wurde  es  in  »El  Paso  Co.  Colorado«  gefunden  und 
von  diesem  Vorkommnisse  durch  Herrn  König  in  Philadelphia  unter- 
sucht, f)  König  und  Bucking, f)  der  die  optische  Untersuchung 
desselben  unternahm,  haben  sich  der  alten  Ansicht  von  Scheerer  ange- 
schlossen ,  der  Astrophyllit  sei  monosymmetrisch  und  nach  der  Klinodiago- 
nale  verlängert.  —  Fig.  7  giebt  nach  König  einen  Querschnitt  senkrecht 
zu  der  Spaltungsfläche  und  zu  der  Klinodiagonale. 

c:  c'  =  \^  c:  k  =  30^0 

6  :  c'  =  87  c  :  *'  =  320 

6  :  c  =  93  6  :  ft'  =  64 


*)  Beiltfufig  muss  hier  Tscherroak's  Hypolheso,  dass  der  Astrophyllit  eine  Pseu- 
domorphose  nach  Anthophyllit  wäre,  erwähnt  werden.  (Neues  Jahrbuch  u.  s.  w.  von 
Leonhnrd  undGeinitz.  1863.)  Der  gelehrte  Verfasser  wird  gewiss  diese  Hypothese 
nicht  mehr  aufrecht  halten. 

**)  Manuel  de  Mineralogie.  T.  I.  Paris  4862,  S.  497  und  T.  m,  S.  XLIIl. 
***)  Ofversigt  af  Kgl.  Vet.  Akad.  Förhandl.  Stockholm  1874. 
****)  Diese  Zeitschrift  1,  4S4. 
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Nur  c,  c  (die  Spaltungsflächen)  gaben  ein  scharfes  Spiegelbild,  bei  den 
übrigen  betrug  die  Unsicherheit  der  Einstellung  \^.  König  halt  es  des- 
halb fUr  wahrscheinlich,  dass  die  Winkel  c  :  A:  und  c  :  k'  als  gleich  zu  be- 
trachten seien,  während  6  ein  steiles  Klinodoma  wäre.  Wir  werden  unten 
sehen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Wie  es  aus  dieser  kurzen  Darstellung  der  wichtigsten  Literatur  über 
den  Âstrophyllit  hervorgeht,  ist  derselbe  also  für  tetragonal  (Weib ye), 
rhombisch  (Weibye,  Des  Gloizeaux,  No rdenskiöld)  und  monosym- 
metrisch (Scheerer,  KOnig,  Bucking)  angesehen  worden.  Die 
folgende  Notiz  soll  den  Beweis  liefern ,  dass  der  Astrophyllit  in  keines  der 
erwähnten  Systeme  einzureihen  ist,  dass  er  vielmehr  in  dem  asymme- 
trischen System  krystallisirt. 

Im  Jahre  1875  hatte  ich  mit  Herrn  Reusch  zusammen  ein  ziemlich 
bedeutendes  Material  von  Astrophyllit  von  dem  in  seiner  Art  alleinstehen- 
den Mineralienvorkommnisse  Laven,   einer  kleinen  Insel  im  Langesund- 
fjord ,    gesammelt.     Es  würde  zu  weit  führen ,  dies  merkwürdige  Vor- 
kommniss  hier  genauer  zu  beschreiben .  Nicht  nur  —  wie  in  den  Lehrbüchem 
gewöhnlich  angeführt  —  schwarzer  Glimmer,  Aegirin,  Katapleït,  Mosan- 
drit ,    Eläolith ,    Zirkon ,    sondern   noch    ungefähr    zwanzig  verschiedene 
Mineralien  gesellen  sich  hier  dem  Astrophyllit  auf  einem  Gang  von  geringer 
Flächenausdehnung,  einem  der  häufigen  grobkörnigen  Gänge  in  dem  Augit- 
syenit,  welcher  gegen  Süden  hin  das  ganze  Gebiet  zwischen  Lan gesundsfjord 
und  Kristianiafjord ,  mit  Ausnahme  der  nördlich  von  Laurvik  durch  den 
prachtvollen  Eläolithsyenitso  interessanten  Gegend  östlich  von  »Farrisvanda, 
einnimmt.  Der  Astrophyllit  kommt  auf  diesem  Gang,  wie  auch  gar  nicht 
selten  auf  den  meisten  der  übrigen  Inseln ,  wo  der  Augiisyenit  herrscht, 
theils  in  den  verschiedenen  bekannten  sternförmigen  Aggregaten,  theiis  in 
deutlich  ausgebildeten  Krystallen  vor,  und  zwar  in  Leukophan ,  Feldspath, 
schwarzem  Glimmer,  Aegirin,   Katapleït,  Spreustein  u.  s.  w.  als  schon 
ziemlich   früh  auskrystallisirtes  Mineral   eingewachsen.     Der  Typus    der 
Krystalle  scheint  durchgehend  nach  dem  als  Matrix  dienenden  Mineralien 
verschieden  zu  sein  ;  die  unten  beschriebenen  Krystalle,  welche  sämmtlich 
demselben      Typus      angehören      (dem      zweiten      Nordt^nskiöld's) 
waren  alle  in  Leukophan  eingewachsen,  der  Typus  Scheerer 's  war  in 
einem  Gemenge  von   Feldspath   und  Spreustein,   die  Krystalle   von  dem 
dritten  Typus  Nordenskiöld'sin  Feldspath  eingewachsen.    Wieder  von 
allen  diesen  Typen  verschieden  ist  der  von  König  beschriebene  Typus 
in  Quarz  eingewachsener  Krystalle,  welcher  ausserdem  wahrscheinlich  auch 
wenigstens  einem  Theil  der  Aggregate  des  norwegischen  Astrophyllits  zu- 
konunt.     Das   amerikanische   Vorkommen  muss  trotz  des  Zusammenauf- 
tretens von  Arfvedsonit   und  Zirkon  jedenfalls  doch   erheblich   von    dem 
norwegischen  verschieden  sein  ;    denn  in  dem  ganzen  Gebiete  des  Augit- 
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Syenits  kommt  Quarz  äusserst  seilen,  und  zwar  nur  auf  den  Gängen  als  secun- 
däre  Bildung  vor.  Man  würde  vielleicht  nur  schwierig  innerhalb  älterer  For- 
mationen ein  zweites  ebenso  quarzarmes  Gebiet  eines  massigen  Orthoklas- 
gesteines, wie  das  des  norwegischen  Augitsyenits  aufweisen  können.  — 

Meine  Untersuchung  gründet  sich  auf  einige  der  von  mir  gesammelten 
messbaren  Krystalle  und  Krjstallbruchstücke.  Dieselben  entsprechen  im 
Wesentlichen  der  Fig.  5 ,  jedoch  ist  gewöhnlich  nur  die  eine  Hälfte  ausge- 
bildet, selten  mehr,  als  die  beiden  an  einem  Ende  gelegenen  Flächen  g  und 
g'  und  die  unmittelbar  daran  stossenden  Pyramidenflächen.  Messbar  sind 
oft  an  einem  Krystall  nur  eine  oder  zwei  Flächen.  Den  vollständigsten 
Krystall  stellt  Fig.  8,  auf  die  Spaltungsebene,  welche  hier  mit  c  bezeichnet 
ist,  projicirt,  in  anderer  Stellung  dar.  £s  zeigten  nun  schon  die  ersten 
orientirenden  Messungen ,  dass  g  und  g'  mehrere  Grade  gegen  die  Spalt- 
fläche c  verschieden  geneigt  sind.  Ausserdem  wurde  eine  gut  messbare 
Abstumpfung  der  Kante  g  g'  nachgewiesen,  welche  mit  c  nicht  90^,  sondern 
ung.  86<>  bildet.  Darnach  kann  das  Krystallsystem  des  Astrophyllits  nicht 
rhombisch  sein  ;  die  einzige  Fläche,  nach  welcher  eine  Symmetrie  möglich 
wäre,  ist,  wenn  wir  in  Fig.  8,  wie  es  von  hier  ab  geschehen  soll ,  die 
Spaltungsebene  c  als  Basis  betrachten ,  der  makrodiagonale  Hauptschnitt. 
Nun  stimmen  aber  die  Winkel  der  Zone  c,  g,  g'  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
mit  den  Werthen  überein,  welche  König  1.  c.  für  die  Flächen  k,  k',  b  gegen 
c  gefunden  hat;  an  den  Krystallen  dieses  Beobachters  hat  BUcking  nach- 
gewiesen, dass  die  optische  Normale  eine  Ablenkung  im  Sinne  ihrer  Längs- 
richtung, d.  h.  auf  meine  Krystalle  bezogen,  eine  Ablenkung  in  dem 
brachydiagonalen  Hauptschnitt  derselben  besitzt.  Darnach  ist  auch  die 
einzige  Ebene,  nach  welcher  eine  Symmetrie  statlflnden  könnte,  ebenfalls 
keine  Symmetrieebene  :  es  bleibt  also  nichts  Anderes  übrig ,  als  die  An- 
nahme des  asymmetrischen  Systems. 

Bei  diesem  ist  es  aber  erforderlich,  dass  die  optische  Mittellinie  ausser 
der  Abweichung  von  der  Normale  auf  c  in  einem  Hauptschnitt  des  Krystalls, 
auch  eine  seitliche  Ablenkung  zeigen  muss,  d.  h.  :  dass  die  optische  Axen- 
ebene  selbst  nicht  genau  senkrecht  zu  der  Fläche  c  stehe  ;  diese  Ab- 
weichung könnte  vielleicht  so  gering  sein ,  dass  sie  Bucking  bei  seiner 
Untersuchung  entgangen  war.  Es  schien  daher  geeignet,  zuerst  diese  Frage 
durch  genaue  Messungen  zu  erledigen.  Es  wurde  hierbei ,  wie  von 
Bucking,  die  von  P.  G  rot  h  beschriebene  Spiegelmethode  angewandt. 

Die  Glasblättchen,  auf  denen  die  zu  untersuchenden  Platten  aufgeklebt 
wurden,  sowie  z.  Th.  auch  diese  selbst ^  nur  mit  Ausnahme  einer  kleinen 
möglichst  ebenen  und  durchsichtigen  Stelle,  wurden  mit  Asphaltfirniss 
geschwärzt.  Die  Krümmung  der  Platten  wurde  am  Goniometer  gemessen, 
und  dabei  die  äussersten  Grenzen  der  Flamme  in  zwei  auf  einander  senk- 
rechten Richtungen  abgelesen.    Die  dadurch  ermittelte  Zahl  drückt  aber 
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Faden  senkrecht  gestellt,  die  Abweichung  wurde  dann  in  Bruchtbeilen 
von  Theilstrichen  geschätzt  ;  der  Werth  eines  Theiistriches  wurde  ein  für 
alle  Mal  bestimmt.  —  Die  Messungen  sind  in  vorstehender  Tabelle  zu- 
sammengestellt. 

Aus  diesen  Messungen  geht  nun  hervor,  dass  nicht  nur  die  Mittellinie, 
sondern  auch  die  optische  Axenebene  selbst  gegen  die  Spaltungsflttche  c 
sdiief  steht. 

Während,  wie  wir  weilen  unten  sehen  werden,  der  Sinn  dieser  Ab- 
weichung stets  derselbe  in  Bezug  auf  die  Krystallform  ist,  variirt  die 
Grösse  derselben  bedeutend ,  wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht.  Die  obere 
Golumne  der  Tabelle  zeigt  Werlhe  zwischen  2®  4^'  bis  3®  49^'  *),  die  andere 
von  2 r  bis  2^T.  Die  angeführten  Zahlen  können  die  wahren  Werthe 
deshalb  nicht  angeben,  weil  dieselben  der  Krümmung  wegen  immer  um 
etwas  verkleinert  oder  vergrOssert  werden  müssten.  Dass  aber  doch  ein 
Variiren  in  der  That  stattfindet,  ist  aus  der  Tabelle  gleich  zu  sehen,  indem 
man,  wenn  man  bei  den  kleinsten  Werthen  den  ganzen  möglichen  Krttm- 
mungsfehler  dazu  addirt  (z.  B.  bei  Platte  9  also:  24'  +  82'  =  43'),  doch 
einen  bedeutend  niedrigem  Winkel  et  hält,  als  wenn  man  bei  grösseren 
Werthen  den  ganzen  möglichen  KrUmmungsfehler    subtrahirt  (z.   B.   bei 

Platte  2  also:    2«  7' «  9'  =  40  68').     Die   in   der  dritten  Golumne 

angegebene  Abweichung  kann,  wie  man  sieht,  so  klein  sein,  dass  man, 
wenn  der  mögliche  KrUmmungsfehler  berücksichtigt  wird,  dieselbe  als 
gleich  0  ansehen  könnte.  Dies  war  zufälliger  Weise  eben  bei  den  früher 
von  Bucking  untersuchten  Platten  der  Fall,  weshalb  er  natürlich, 
weil  keine  messbaren  Krystalle  zu  Gebote  standen ,  den  Astrophyllit  als 
monosymmetrisch  bestimmen  musste*^). 

Noch  beträchtlicher  variirt  der  optische  Axenwinkel ,  nämlich  der 
scheinbare  Winkel  in  Oel  für  weisses  Licht  in  meinen  Platten  von  4  4  4*^37^' 
bis  423<>  28'.  Schon  Des  Gloizeaux  und  Bucking  haben  auf  diese  Ver- 
änderlichkeit ,  obwohl  bei  ihren  Platten  innerhalb  engerer  Grenzen,  auf- 
merksam gemacht.  Diese  Variation  findet  nicht  nur  bei  verschiedenen 
Individuen ,  sondern  auch  bei  Platten  von  einem  und  demselben  Krystall 
statt.  So  sind  z.  B.  die  Platten  9  und  40  unmittelbar  über  einander  von 
einem  Krystall  abgespalten  ;  der  Axenwinkel  ist  dennoch  um  ungefähr  2^^ 


*)  BUcking,   der  schon  aaf  dieses  Variiren  aufmerksam  machte,   fand  %fi  kt' 
(Colorado)  bis  SO  33'  (Brevik)  für  gelbes  Licht. 

**)  Herr  Bucking  hatte  dennoch  in  seinen  nicht  veröffentlichten  Notizen  mit  aus- 
gezeichneter Genauigkeit  angemerkt,  dass  auch  eine  Abweichung  des  Bildes  von  dem 
horizontalen  Faden  zu  sehen  war,  obwohl  nur  von  der  Grösse  des  möglichen  Krüm- 
mungsfeblers  und  deshalb  nicht  zu  beachten.  Platte  4  ist  eine  von  Bucking's  Platten 
mit  Krümmung  V,  Abweichung  SO'. 
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verschieden.  Die  Platten  2,  3,  4,  5,  alle  von  demselben  Krystall,  zeigen 
dagegen  nur  unbedeutende  Differenzen. 

Die  verschiedene  Grösse  des  Âxenwinkels  muss  von  anderen  Ursachen 
abhängen,  als  die  Variation  in  der  Lage  der  optischen  Mittellinie.  Die 
Platten  9  und  1 0  von  demselben  Krystall  zeigen  nämlich  bei  sehr  ähnlicher 
Lage  der  Normale  eine  bedeutende  Differenz  in  der  Grösse  des  Axen- 
winkels, während  umgekehrt  die  Platten  2,  3,  4,  5,  alle  von  einem  Kry- 
stall, bei  ähnlichem  Axenwinkel  erhebliche  Differenzen  in  den  Werthen  der 
\Neigung  der  Normale  zeigen  (27'  —  2®  7'). 

Um  zu  sehen ,  ob  vielleicht  die  Variation  in  den  Werthen  des  Axen- 
winkels und  in  der  Lage  der  optischen  Normale  der  obwohl  schwachen 
Erwärmung  bei  dem  Aufkleben  der  Platten  zuzuschreiben  wäre ,  wurde 
die  Platte  7  stark  erhitzt;  sie  verhielt  sich  trotzdem  normal  und  schien 
kaum  eine  Aenderung  erlitten  zu  haben.  Ausserdem  war  die  Platte  8  nicht 
auf  Glasblättchen  geklebt,  also  nicht  erhitzt,  und  zeigte  doch  die  normalen 
Verhältnisse. 

Bucking  hat  schon  gezeigt,  dass  die  Dispersion  der  Mittellinie  für 
verschiedene  Farben  fast  Null  ist.  Ein  Versuch  mit  Beobachten  in  ein- 
farbigem blauem  Licht  (durch  eine  blaue  Lösung  eines  Kupfersalzcs)  schei- 
terte dadurch ,  dass  der  Astrophyllit  kein  blaues  Licht  durchgehen  lässt. 
In  weissem  Licht  waren  die  beiden  Axenbilder  in  der  Regel  deutlich 
verschieden,  nämlich  bei  der  in  Fig.  8  gewählten  Stellung  zeigte  das 
linke  Lemniskatensystem  Ringe  von  demselben  horizontalen,  aber  von 
einem  geringeren  vertikalen  Durchmesser ,  als  das  rechte ,  dessen  Ringe 
also  weniger  lang  elliptisch  waren.  In  einem  und  demselben  Lemnis- 
katensystem wurde  nur  bei  den  Platten  4  und  5  eine  Verschiedenheit  der 
oberen  und  unteren  Hälften  beobachtet,  und  zwar  so,  dass  bei  Axenbildern 
mit  horizontalen  Balken  in  dem  einen  System,  bei  verschiedener  Intensität 
und  schiefer  Vertheilung  der  Farben  in  der  Mitte,  in  der  oberen  Hälfte  ein 
rother ,  in  der  unteren  ein  blauer  Saum  längs  dorn  Balken  zu  sehen  war, 
während  in  dem  anderen  System  keine  Verschiedenheit  oben  und  unten 
wahrgenommen  werden  konnte. 

Nachdem  nunmehr  auf  optischem  Wege  der  asymmetrische  Charakter 
des  Astrophyllit  nachgewiesen  war,  wurde  es  versucht,  seine  Krystallform 
zu  bestimmen!  Da  jedoch  ,  wie  oben  erwähnt,  die  meisten  Krystalle  nur 
einzelne  oder  wenige  messbare  Flächen  zeigten,  wurde  von  jedem  der- 
selben erst  eine  Spaltplatte  optisch  untersucht  und  nach  dem  Sinne  der 
Ablenkung  der  Mittellinie  die  einander  in  den  Winkeln  sehr  ähnlichen 
Telartopyraniiden,  welche  die  Umgrenzung  bilden,  orienlirt.  Hierdurch  war 
es  möglich ,  die  Messungen  verschiedener  Krystalle  mit  einander  zu  com- 
biniren,  und  schliesslich  zeigte  sich  eine  verhältnissmässig  so  befriedigende 
Ucbereinstimmung  aller  voraus  als  ziemlich  gut  angesehenen  Messungen, 
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dass  die  Annahme,  es  sei  in  allen  Krystallen  der  Sinn  der  optischen  Ab- 
lenkung der  gleiche  ;  als  sehr  wahrscheinlich  gelten  darf.  £s  ergab  sich, 
dass  die  optische  Mitlellinie  nach  der  gewählten  krystallographischen  Stel- 
lung in  den  beobachteten  Fallen  in  dem  Oktant  hinten  links  oben 
belegen  ist  *) . 

Unter  den  meist  sehr  unvollkommenen  Krystallen  befand  sich  einer^ 
der  das  Brachypinakeid  b  gut  messbar  zeigte  : 

b:c'  =  *93o  52' 

Auf  demselben  liess  sich  femer  die  Tetartopyramide  'x  (rechts  unten} 
gegen  c  recht  gut  messen  =  62®  39'  ; 

derselbe  Winkel  an  einem  anderen  Kr.  =  62®  46' 

M  =  *62o  4«f 

Eine  entsprechende  Tetartopyramide  links  oben,  ,x,  gab  an  einem 
dritten  Krystall  gegen  c  *62®  9' 

Ausser  diesen  drei  Winkeln  wiu*den  für  die  Berechnung  benutzt  die 
ebenen  Winkel ,  welche  die  Kante  der  Pyramiden  rechts  und  links  gegen 
oP  mit  der  Kante  der  Hemidomen  mit  oP  bilden.  Diese  Winkel  liessen 
sich  der  feinen  Flächenstreifung  wegen  auf  der  eingetheilten  Drehscheibe 
eines  Mikroskops  von  Rosenbusch's  Construction  mit  nur  schwacher 
Vergrösserung  recht  genau  messen.    Die  Werthe 

,l/c  :  g/c  =  *1 03®  und  'l/e  :  g/c  =  *i  02|o 

sind  Mittel  von  einer  Anzahl  Messungen  an  mehreren  Krystallen. 

Aus  diesen  fünf  Fundamentalmessungen  ergiebt  sich  das  Axenver- 
haltniss  : 

a:  b:  c  =  0,2268  ;  h  :  0,2908 

a  =  860  r  57",  ß  =  90'  26'  40",  y  =  89»  44'  24". 

Die  an  meinen  Ki7Stallen  bestimmbaren  Flächen  bekommen  in  Bezug 
auf  dieses  Axenverhältniss  folgende  Zeichen**)  : 

'x  =  lP,   (.132);  ^;r  =|'P(332);  ,i  =  'P{Mi);  {  =  ,P(1\\);   .A  ==  J'P 
(778);  7  =  JP,  (778);  r  =  |,P(334);  '/ =  |P,  (334);  (/ =  2'P,oo  (024); 
j'  =  2,^00  (021);  6  =  ooPoo(0i0);  c  =  oP{00\).  — 

Schlechter  zu  bestimmen  sind  : 
'i  =  P,  (TT4);A,  =|'P(778);/.  =  |'P(334);  n  =  |  ,P(558). 

Die  Tetarlopyramiden  bilden  nur  zwei  Zonen  und  haben  alle  dasselbe 
Verhallniss  der  Axen  a  :  b.  Die  verschiedenen  Krystalle  unterscheiden  sich 
nur  dadurch,  dass  an  Stelle  von  'A,  ,A,  /'  etc.  (Fig.  8)  oft  andere  Flüchen 


*)  In   Bezug  auf  eine  Normale  der  Spaltungsebene  liegt  die  optische  Normal^ 
hinten  rechts  oben,  ftillt  aber  doch  in  den  linken  Oktant,  weil  a  =  860  8'  ist. 

**)  Die  Markirung  der  Buchstabenzeichen  ist  für  alle  Flächen  in  demselben  Sinne, 
wei  für  die  in  Fig.  8  gezeichneten  Flächen  durchgeführt. 
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Wie  aus  den  Ke^âunizen  zu  sehi^n  ist.  kann  dieser  Versuch,  die  Krvstall 
r»rmt>n  des  .\3ir0ph\Ilits  tu  ennilteln.  auf  keine  srwse  Genauigkeit  An- 
sprui.>h  machen  und  darf  deshalb  nur  als  vi>rlduli^.  als  Einteitunje  einei 
a  Kennlniss  des  üinerals  betrachtet  nerdeu. 


A ame ritaa<-  Im  àva  PleiKhroi^tuiiï  tu  b«»tiiiiiDra .  «uni«  «ae  Ptade  seot 
rv>.-fit  ntr  ^^ttmaiteheae .  panlM  der  kn«ta>k>içn|itiijichen  .\ie  f.  ilnn-k  EiohelUni  41»- 
l^ipanLi  la  Eolophoaramitaclu  itni-fctiSr*.    Der  |   it«r  Of>IJ«ciiMi  >\>rao*lv  «cli^i^rBaJi 

■OdMebes.  i  ono^  natl  £  cilroaea^Hb.    Xbaotyuoa  fitr  <  ^  k  ^  «. 
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Nach  dem  Fesistellen  des  Krystallsystems  werden  wir  jetzt  versuchen, 
was  sich  von  den  von  früheren  Verfassern  beschriebenen  Flächencombtna- 
iionen  benutzen  iHsst.  —  Weibye's  Messungen  können  nicht  beachtet 
werden.  — 

Die  von  Scheerer  beschriebene  Combination  zeigt  das  Makropina- 
koid  der  von  mir  gewählten  Stellung  (Scheerer*s  Fläche  T),  eine  Form, 
die  auch  in  Nordenskiöld's  erstem  Typus  (a,  Fig.  6]  wiederkehrt. 
Beide  Verfasser  sind  davon  ausgegangen ,  dass  der  Winkel  dieser  Fläche 
mit  der  Spaltungsebene  90^  wäre;  der  Winkel  würde  nach  meiner  Be- 
rechnung ungefähr  90^  2T  sein,  ein  Unterschied,  der  freilich  nur  schwierig 
zu  messen  sein  würde.  —  Die  übrigen  Flächen  Scheerer's  lassen  steh 
selbstverständlich  nicht  auf  unser  Axenverhältniss  berechnen. 

Nordenskiöld's  zweiter  Typus ,  Fig.  5  stimmt  wie  erwähnt ,  voll- 
ständig mit  dem  meiner  Krystalle  überein;  die  Flächen  g,  i  und  /  sind  die- 
selben, die  ich  mit  denselben  Buchstaben  bezeichnet  habe:  Norden- 
skjöld's  Flächen  o  und  p  des  ersten  Typus  würden  sich  nach  meiner 
Stellung  zu  makrodiagonalen  Hemidomen  umsetzen.  Weil  der  Winkel  ß  nXir 
wenig  von  90^  abweicht,  lassen  sich  nach  Nordenskj Old's  Angaben 
diese  Flächen  auf  mein  Axenverhältniss  in  so  fem  berechnen,  als  das 
Verhältniss  der  Axen  a  :  c  sich  wahrscheinlich  richtig  bestimmen  lässt; 
weil  aber  Nordens kj Old  das  Mineral  für  rhombisch  hielt ,  hat  er  nicht 
angegeben,  auf  welcher  Seite  diese  Flächen  gegen  die  Spaltungsebene, 
oder  ob  sie  vielleicht  an  beiden  Seiten  gemessen  wurden.  Der  Fläche  o 
entspricht  das  Verhältniss  =  f  Poo*)  (304),  p  =  ^Poo**)  (102);  genauer 
die  Lage  der  Flächen  als  vordere  oder  hintere  zu  bestimmen ,  ist  jedoch 
nicht  möglich.  Dasselbe  gilt  für  die  Fläche  m,  welche  nach  meiner  Stellung 
einem  vertikalen  Prisma  entspricht,  wahrscheinlich  von  dem  Zeichen 
oo  AI  (i  20)  ***) . — Die  übrigen  Flächen  Norden  s  kjold  s  lassen  sich  nicht 
bestimmen.  — 

Der  Querschnitt  von  KOnig's  »sehr  in  die  Länge  gestreckten,  meistens 
dünnen  und  schmalen  Säulen«  (Fig.  7)  zeigt  dieselben  Flächen,  welche  an 
den  beschriebenen  Krystallen  von  Loven  vorkommen,  nämlich  b  =  b,  c  und 
c'  ==  c  und  c',  k'  ==  g'  und  A*  =  j  an  meinen  Krystallen.  Während  aber 
die  Krystalle  von  Loven  nach  der  Makrodiagonale  6,  sindKOnig's  Krystalle 
von  Colorado  nach  der  Brachydiagonale  a  in  die  Länge  gezogen.  Es  ist 
eine  Bestätigung  der  oben  dargestellten  Beobachtungen,  dass  KOnig's 
Messungen ,  wenn  die  angegebene  Unsicherheit  der  Einstellung  von  i  ®  be- 
rücksichtigt wird,    mit  den  meinigen  übereinstimmen;    wenn  er  seinen 


*)  i'P'OO  fordert  4  360  25';  Nordenskjöld  giebt  in  Mittel  4  370  4  0'  an. 

♦*)  yp'oo  fordert  U70  33';  Nord,  giebt  in  Millel  4  470  52'  an. 

***)  00^  'P%  fordert  4  550  36';  Nord.  gielU  ohne  die  Fläche  zu  bestimmen  nur:  ung. 
4580  an. 
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Messungen  mehr  Vertrauen  geschenkt  hätte ,  würden  dieselben  in  Verbin- 
dung mit  Bucking's  optischer  Bestimmung,  an  seinen  Rrystallen  orieniirt, 
einen  hinreichenden  Beweis  für  den  asymmetrischen  Charakter  des  Astro- 
phyllits  geliefert  haben.  — 

Die  von  Scheerer  erwähnten  Zwillinge,  welche  auch  in  neueren 
Lehrbüchern  der  Mineralogie  angeführt  werden ,  stützen  sich  nur  auf  die 
dachfbrmige  oder  vierflächige  Zuspitzung.  Es  liegt  kein  Grund  vor^  wo- 
nach die  Krystalle  wegen  dieser  Zuspitzung  als  Zwillinge  aufzufassen 
wären.  Dagegen  sind  möglicher  Weise  ein  Theil  von  den  sternförnaigen 
Aggregaten  polysynthetische  Zwillinge  nach  einem  anderen  Gesetz  ;  weil  es 
mir  gegenwärtig  an  Materiale  fehlt,  muss  ich  diese  Frage  offen  lassen.  — 

Wie  man  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  früherer  Verfasser 
sieht,  scheint  der  Astrophyilit  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  in  seinem 
Typus  neben  grossem  Flächenreichthum  zu  besitzen;  die  Ausbildung 
scheint  immer  eine  für  ein  asymmetrisches  Mineral  auffallend  symmetrische 
Anordnung  der  Flachen  aufzuweisen.  *)  —  Es  muss  ferneren  Unter- 
suchungen an  gutem  Material  überlassen  werden,  die  krystallographischen 
Verhältnisse  des  Astrophyilit  genauer  aufzuklären  und  dadurch  vielleicht 
auch  sichere  Anhaltspunkte  für  die  systematische  Stellung  dieses  interes- 
santen Minerals  zu  gewinnen.  —  Was  sich  mit  den  jetzigen  Kenntnissen 
darüber  sagen  lässt,  ist  ungefähr  folgendes: 

Der  Astrophyilit  unterscheidet  sich  von  den  Glimmern  durch  seinen 
optisch  positiven  Charakter,  durch  seine  Absorptionsverhältnisse,  die  gerade 
umgekehrt  von  den  bei  der  Glimmergruppe  stattfindenden  sind,  femer 
durch  seine  Krystallform.  Genau  betrachtet  ist  selbst  die  ausgezeichnete 
Spaltbarkeit ,  welche  eigentlich  das  einzige  ist ,  was  ihm  seine  Glimmer- 
ähnlichkeit verleiht ,  von  derjenigen  der  Glimmergruppe  verschieden ,  in- 
dem die  Spaltungsblättchen  gar  nicht  elastisch  biegsam,  sondern  oft  äusserst 
zerbrechlich  sind  (dies  ist  eben  eine  der  Ursachen,  dass  ganze  Krystalle  so 
selten  sind) . 

Scheerer  hat  auf  Grund  der  chemischen  Eigenschaften  auf  eine  Ver- 
wandtschaft mit  »Broncitoder  Diallag«,  später  mit  Anthophyliit  hingewiesen. 
Dann  hat  Nord  en  ski  öl  d  auf  eine  mögliche  Verwandtschaft  mit  Hypersthen 
aufmerksam  gemacht.  Versuchen  wir  also,  ob  der  Astrophyilit  vielleicht  in 
die  Pyroxengruppe  einzureihen  wäre. 

Die  Spaltbarkeit  würde  dann  mit  der  des  Hypersthens  zu  vergleichen 
sein.  Stellt  man  den  Astrophyilit  so  aufrecht,  dass  die  Spaltungsebene  als 
Makropinakoid ,  die  Axe  der  Längsrichtung  der  Krystalle  als  vertikale  Axe 
betrachtet  wird,  so  erhält  man,  von  der  Tetartopyramide  ,1  ausgehend,  in- 
dem gleichzeitig  die  (noue)  c-Axe  mit  6  dividirt  wird,  das  Axenverhaltnisî 


*)   Ebenso  symmetrisch  sind  ja  auch  z.  B.  die  Krystalle  des  Mikroklins. 
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a^  :  61  :  ci  =  (c  :  a  :  |6  =)  1,1217  :  1  :  0,7347,  ß  =  86«  8'  ein  Axenver- 
bäliniss,  das  wohl  für  ein  Mineral  der  Pyroxengruppe  möglich  wäre.  Es 
ergiebt  sich  dann  in  der  Formenausbildung  wenigstens  in  so  fem  eine 
Achnlichkeit  mit  dem  Akmit  (und  nach  meinen  Beobachtungen  mit  dem 
Aigirin),  als  der  Astrophyllit  ebenso  wie  der  Akmit  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Formen  mit  stark  verUingerter  Vertikalaxe  ausgezeichnet  sein  würde. 
Das  asymmetrische  Krystallsystem  würde  dann  sehr  befriedigend  mit  früher 
bekannten  Thatsachen  in  Einklang  stehen ,  indem  ja  alle  Pyroxene  mit 
wesentlichem  Mangangehalt  asymmetrisch  sind.  In  dem  Falle  müsste  er 
sich  nach  der  Ansicht  Rammelsberg's  auch  chemisch  als  ein  Bisilikat' 
zeigen,  was  allerdings  nicht  mit-  der  neuen  Analyse  von  König  stimmen 
würde.  Andererseits  ist  er  in  seinen  optischen  Verhältnissen  ebenso  ver- 
schieden von  den  Pyroxenmineralien,  wie^'on  den  Mineralien  der  Glimmer- 
gruppe. Es  lässt  sich  deshalb  über  die  systematische  Stellung  des  Astro- 
phyllit gegenwärtig  nichts  Bestimmtes  sagen. 

3.  Ueber  ein  neues  Torkommen  von  Thomsonit  (von  Laven). 

Auf  den  in  voriger  Nr.  erwähnten  Gängen  kommen  bekanntlich  mehrere 
Zeolithe  als  jüngste  Bildung  vor;  namentlich  häufig  sind  :  Natrolith  in  ver- 
schiedenen Varietäten,  Analcim  (und  Eudnophit) ,  Apophyllit.  1875  fand 
ich  auf  Laven  eine  Stufe  von  zersetztem  Elaeolith  mit  ganz  kleinen  Drusen, 
deren  Wände  mit  zierlich  nadeiförmigen  Kryställchen  eines  Zeolith,  welcher 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Thomsonit  bestimmen  liess,  ausgekleidet 
waren.  —  Die  Krystalle  sind  höchstens  %  mm  lang,  ^  mm  breit,  \  mm  dick. 
Die  Flächen  der  Prismenzone ,  das  primäre  Prisma  und  beide  Pinakoide, 
unter  denen  das  Makropinakoid  gern  vorwaltend  ausgebildet  ist ,  sind  in 
der  Regel  gestreift,  die  Endflächen  dagegen  trotz  ihrer  Kleinheit  sehr  genau 
messbar.  — Am  Ende  tritt  das  bekannte  stumpfe  Doma  des  Thomsonits  ent- 
weder allein  oder  mit  einem  steileren  Brachydoma  und  einem  Makrodoma, 
dessen  Flächen  bisweilen  überwieicen,  auf. 

Aus  sehr  guten  Messungen,  die  sich  für  mehrere  Krystalle  überein- 
stimmend zeigten,  ergab  sich  das  Axenverhältniss 

a:b:c=  0,9925  :1  :  1,0095 
welches  wahrscheinlich  bedeutend  genauer,  als  das  von  früheren  Verfassern 
angeführte  Axenverhältniss  des  Thomsonits  ist. 

Den  von  mir  beobachteten  Flächen  habe  ich  folgende  Zeichen  gegeben  : 
m=     ooP   (110)  i/=z  iPoo(012) 

a  =  ooPoo(IOO)  X  =  ^\Pcyo  (0.1.48) 

6=ooPoo(010)  r=     Poo    (101). 

Gemessen  Berechnet. 

m  :  VI  890  27'— 89«  33'  890  34' 

ritt  *44   30   45"  — 

0  r  0 1  h ,  Zeitftcbrif t  f.  Ery  stallogr.   II.  4  9 
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Gemessen  Berechnet 

y  :  h  'es  43  — 

x:b  88  48  30"  88    47    10" 

X  :x  2  ?4  30  2   25   40 

Ausserdem  berechnete  ich  die  von Gre{|;,DescloiieauXf  Phillips 
u.  s.  w.  angeführten  Foimen*)  auf  das  obige  Axenverhültniss  und  fand  : 
ai  =  |Poo  ;203)         a|=4Poo  401)         ai  =  8Poo  ;801). 

a«    :a  55©  (Phillips)  55o  54' 30" 

a\  :  a  43    30'  (Greg.  Descl.;  43    49' 

öj  :  a  70— 7M0'  (Greg.  Desd.  7      0  40 

Die  optische  Aienebene ,  wie  bei  dem  Thomsonit  yon  Kaden,  parallel 
der  Basis ,  die  spitze  Bisseetrix  im  Braehypinakoid  ;  der  Axenwinkel  Hess 
sich  wegen  der  Kleinheit  der  Krystalle  nicht  messen. 

Vor  längerer  Zeit  wurde  als  »Ozarkit«  von  Shepa  rd  ein  Mineral  von 
den  Ozark  Mountains  in  Arkansas  beschrieben  ,  welches  in  kleinen  derben 
Massen  im  £läolith  vorkommt  und  unzweifelhaft  aus  diesem  entstanden 
ist.  Smith  und  Brush  identißcirten  dasselbe  auf  Grund  der  chemischen 
Untersuchung  (Krystalle  hat  man  nicht  gefunden^  mit  dem  Thomsonit,  eine 
Deutung,  welche  durch  die  Auffindung  des  ganz  analogen  Vorkommens  von 
Laven  ihre  vollständigste  Bestätigung  erfahren  hat. 


*)  Vergl.  Descioizeaux,  Man.  d.  Min.  I.  S.  374. 


XX.  Ueber  Phosgenit  von  Monte  Poni  anf  Sardinien. 


Vlnsenx  Haasdl  in  Graz. 


Während  der  Phosjienil  vod  Gihbas  auf  Sardinien  schon  seil  längerer 
Zeit  bekannt  und  in  Saroiulungen  verbreitet  ist,  wurden  die  ersten  Nach- 
richten über  das  Vorkommen  desselben  auf  den  Bleierzlagerstatten  des 
Honte  Poni  erst  vor  wenigen  Jahren  von  Qu.  Sella  gegeben  (s.  Neues 
Jahrb.  f.  Hin.  u.  Geol.  1874,  S.  839).  Hier  lindel  sich  das  Uineral  weit 
seltener,  dafür  aber  in  Krjstallen ,  weictie  an  Grösse,  Durchsichtigkeit  und 
Schönheit  der  Ausbildung  denen  von  Matlock  und  Derbyshire,  wo  grössere 
Individuen  ziemlich  häußg  sind,  sehr  nahe  komnmn.  Einen  nusgezeii^- 
neten  Kryslall  erwarb  Hr.  Duller  auf  Honte  Poni  wahrend  einer  Heise  in 
Sardinien  und  Uberliess  mir  denselben  zur  Untersuchung,  deren  Resultate 
im  Folgenden  mitgetheilt  werden  sollen. 

Was  zunächst  die  Dimensionen  des  mit  einem  zweiten  kleineren  und 
einigen  AngWsiten  auf  körnigen  fileiglanz  aufgewachsenen  Kristalls  betrifll, 
so  hat  derselbe  bei  8 — 9  mm  Qucrdufchmesser  eine  H&he  von  S  cm,  also 
eine  Grösse,  die  nur  wenige  andere,  wieder  in  der  Sammlung  zu  Gagliari 
befindliche  und  jene  des  britischen  Museum  (von  Matlock]  erreichen.  Seine 
Combination  ist  die  bereits  an  dem  Phosgenit  von  Gibbas  durch  N.  von 
Kokscharo w")  bcol>achtele : 

ooP        ooP2         oP         P         2P2        iPeo         ooPoo 
110  HO  OOI       111         SU  SOI  100 


Die  Entwicklung  der  Flüchen  ist  aus  bei- 
stehender Figur  ersichtlich.  Dieselben  sind, 
mit  Ausnahme  des  vertikal  gestreiften  Prisma 
m,  vollkommen  eben  und  gestalleten  die  ge- 
nauesten Messungen.  Letztere  wurden  im  mine- 
ralogischen Institut  hiesiger  Universität  mit 
einem  JOnger'schen  Goniometer  mit  zwei 
Fernröhren  ausgeführt,  welches  eine  Ablesung 
auf  10" erlaubte.  Die  im  Folgenden  angeführten 

*;  Vorles.  U.  Min.  Pelersb.  ISSS  und  Bull.  d.  l'Acail.  Imp.  de  51.  Petersbourg  VI. 
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berechneten    Werthe  entsprechen   dem  von  Kokscharow  angegebenen 
Axenverhciltniss 

a  :  c=  1  :  1,08758 
Resultate  der  Messungen  : 

Beobachtet  :  Mittel  :  Berechnet  : 


c  :  flc  =  001 

:  1 1 1  —  560  58'  22"  sehr  gut 

) 

001 
001 

:  1T1  —         59     6    gut 

:  Til  —         57   32   sehr  gut 

56«  58' 

19" 

56' 

>S8' 

10 

001 

:  TTl  —         58   15   gut 

CS—  001 

:  211  —67   39  50    gut 

) 

001 

:  121  —         38  31      » 

67 

38 

53 

67 

38 

51 

001 

:  2T1  —  —   38   18      » 

1 

c  :  0   —001 

:  201  —65    18    18      >> 

65 

18 

18 

65 

18 

36 

x:  X  —  111 
111 

:  1Î1  —  72    43    37   sehr  gut 
:  Î11  —  —    44   20    gut 

i 

72 

43 

58 

72 

42 

54 

s  :  5—211 
(ttbero)        121 

:  2Î1  —  48    51    53    gut 
:  Î21  —         51    56      » 

• 

48 

51 

35 

48 

51 

50 

S   :   5  =  211 

:  121  —33    59   43      » 

33 

59 

43 

34 

0 

40 

(über  X) 

S  :  X—  211 

:  111  —  19    27   14      » 

19 

27 

14 

19 

27 

9 

X:  u  —  111 
111 

:  210  —  37    18     0   sehr  gut 
:  120  —  —    20   47    mitlelm. 

1 

37 

20 

47 

37 

18 

39 

s  :  m—  211 

:  110  —  28    38  55    gut 

28 

38 

55 

28 

40 

10 

s  :  0  —  21 1 
2T1 

:  201  —  24    25   27     « 
:  201  —  -    25   32     » 

} 

24 

25 

30 

24 

25 

55 

5  :  u  — 211 

:  210  —22    22   44      » 

2T1  ; 

:  2T0  —  —    21    42   sehr  gut 

22 

21 

59 

22 

21 

9 

121 

:  120  —  —    21    30      »       » 

7)1  :  u        110 
110  : 

:  210  —  18    25   25    gut 
:  120  —         26   23      » 

} 

18 

25 

51 

(8 

26 

16 

u  :  u—  210  : 
(über  11V       îTO 

120  —  36    52     6    sehr  gut 
:  120  —         51    30       »       » 

} 

36 

51 

48 

36 

52 

12 

u  :  u—  210  : 

2T0  — 53    11      5    gut 

53 

11 

5 

53 

7 

48 

(über  6) 

M.:  6  — 210  : 

:  100  —  26   33   45    cut 

26 

33 

45 

26 

33 

54 

Aus  der  vorzüglichen  Uebereinstimmung  zwischen  Messung  und  Be- 
rechnung geht  hervor,  dass  der  Krystall  von  Monte  Poni  dieselben  Winkel- 
grössen  besitzt,  wie  die  von  Kokscharow  untersuchten  Krystalle  von 
Gibbas,  und  dass  das  von  dem  genannten  Forscher  bestimmte  Axenver- 
haltniss  in  der  That  als  ein  sehr  genaues  angesehen  werden  kann. 


XXI.  lieber  die  Empfindlichkeit  von  Alaun-Krystallen 
gegen  geringe  Schwankungen  der  Concentration  ihrer 

Mutterlauge. 

Von 
Friedrich  Elocke  in  Freiburg  i.  Br.  *) 


Befindet  sich  ein  Krystall  in  seiner  für  die  herrschende  Temperatur 
genau  gesättigten  Lösung,  so  bleibt  sein  Gewicht  unverändert.  Das  ist  nach 
Pfaundler**)  und  Ilandl***)  aber  noch  kein  Beweis  dafür,  dass  in  die- 
sem Falle  überhaupt  keinerlei  Wachsen  oder  Abschmelzen  des  Krystalls 
stattgefunden  hat,  sondern  nur,  dass  beide  Vorgänge  einander 
das  Gleichgewicht  halten.  Nach  der  Ansicht  der  genannten 'For- 
scher ist  nämlich  das  Gleichgewicht  des  Krystalls  in  seiner  gesättigten 
Lösung  kein  statisches ,  sondern  ein  dynamisches  ;  es  findet  ein  Austausch 
der  Moleküle  aus  der  Lösung  mit  denen  der  festen  Substanz  statt,  und 
während  der  Bewegungszustand  der  Flüssigkeitsmoteküle  in  nicht  gesät- 
tigter Lösung  ein  derartiger  ist,  dass  ihre  den  Krystall  trefifenden  Stösse  ein 
vorwiegendes  Abreissen  von  Molekülen  des  Krystalls  bewirkt,  in  über- 
sättigter Lösung  ein  vorwiegendes  Haftenbleiben  solcher,  so  werden  in 
genau  gesättigter  Lösung  in  gleichen  Zeiten  ebenso  viele  Moleküle  abge- 
rissen, als  haften  bleiben. 

Dieser  Betrachtungsweise  tritt  Herr  Lecoq  de  Boisbaudranf) 
entgegen,  indem  er,  gestützt  auf  einige  Versuche,  die  er  bei  Gelegenheit 
seiner  Arbeiten  über  die  ungleiche  Löslichkeit  der  verschiedenen  Flächen 
eines  und  desselben  Krystalls  anstellte,  nicht  nur  behauptet,  jener  Aus- 
tausch von  Molekülen  zwischen  Krystall  und  gesättigter  Lösung  exi- 
stire   gar  nicht,    sondern   sogar   den  Satz   aufstellt:   »eine   Krystall- 


*)  Aus  den  »Berichten  ü.  d.  Verhandlungen  der  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Frei- 
burg i.  B.  VII,  2«  vom  Verf.  mitgetheilt. 

**)  Sitz.-Ber.  der  Wiener  Akad.  69  II,  S.  «01.  1869;  und  72  II,  S.  61.  1875. 
♦♦*)  Sitz.-Ber.  der  Wien.  Akad.66  H,  S.  136.  1872. 
f)  Cpt.  rend.  80  II,  S.  1450.  1875. 
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flache  könne  ohne  Zunahme  undVerlusI  sich  onverändert 
in  einer  Flttssi^keit  erhalten,  deren  Concentration  sich 
innerhalb  merklicher  Grenzen  änderet. 

Aus  den  theoretischen  Betrachtungen  der  oben  genannten  deutschen 
Forscher  folgt ,  dass  jede  fieringe  Aendening  der  Concentration  Tempe- 
ratur der  LOsunc  sich  alsbald  durch  Zu-  oder  Abnahme  des  Km  stalls  fkihU 
bar  machen  muss,  wogegen  nach  den  Behauptungen  des  Herrn  Le  coq  de 
Boisbaudran  der  iLr\stall  solchen  kleineren  Aenderunsen  eesenOber 
sitk»lrjlge«  verhahe.  Herr  Pfaundler  hilt  diesen  Satt  »für nicfat  bewie- 
Sien  4.  —  mir  scheint,  dass  er  durch  die  Untersuchungen  Victor  Me  \er*s 
über  die  LCislicbkeit  der  Salze*  sogar  bereits  experimentell 
^~  id  erlegt  ist.  In  dieser  Arbeit  wurde  nämlich  bewiesen,  dass  fQr  jede 
bestimmte  Temperatur  die  Menge  der  in  Lösung  gehenden  Substanz  eine 
constante  ist.  wenn  die  feste  Substanz  mit  der  FItlssickeit  lànsere  Zeit 
in  Berührung  und  lebhafter  Bewegung  erhalten  wird.  Verhielten  sich  die 
Lrystalle  gegen  kleine  Temperaturänderungen  wirklich  träge,  so  wftre 
diese  CMistani  des  Gehaltes  der  Lâsung  ganz  unmöglich.  Im  Gefentheil 
aeijne  V.  Meyer,  dass  eine  ganz  geringe  TemperatunierinderuDg  auch 
eine  entspreclieDde  Aendening  des  Gehalts  der  Lösung  an  fester  Sohstans 
oatlisich  zo^. 

Dufis  dage^^en  ban  ganz  ruhigem  Stehen  einer  Losung  auf  ihrem  &ry- 
sâallptilver  sowolil  UebersAttigung  als  VerdQnnung  eintreten  kann,  dass  also 
in  dictfieBi  Falle  ein  Kry^stail  die  Teber^ttigung  seiner  Lijisung  nicbt  voll- 
illiiH'g  zu  verhindern  im  Stande  ist  ist  eine  iJugst  und  allgemein  bekannte 
«ad  durvli  Versuche  nachgewiesene  Thatsache. 

Dies  Moment  der  Beweanmg  oder  Ruhe  «ier  Losung  muss  demnach  bei 
der  leortheüang  des  Le  coq 'sehen  Satzes  von  der  Irj^cheit  der  Kx%staU- 
Stehen  wohl  beachtet  werden .  und  w*,khffend  dieser  Smz  tULr  den  Fall  der 
Bewegung  entschieden  nicht  gilt,  so  ist  er  im  F^tl  der  Bube  doch  wohl 
aneh  nur  scheinbar  richtig.  Wenn  auch  die  ErühniE^  zeift.  das»  die 
Omcentration  einer  ruhi^  aaf  itiren  Lr^stallea  <tdienden  LLic>ang  bei  hing 
sam  wevhseüidett  Tempemturen  in  verschiedesen  Scuiccten  der  Fifcsùç- 
keil  eine  etwas  verschiedene  seia  kann .  so  est  dodi  juuunearaen .  das»  in 
der  an  den  Kr^staii  aagrenienden  Flife»sl£k<ff(sstfoe  ^ecju  die  entsprvirhende 
Sätt^nn^  vodumden  ist .  tind  der  ILr>  suü  nur  durcâ  dte  LuLfsamkeit  der 
DüKfimn  zwiscaeu.  den  etiuebiea  TheUtec  der  F'iLssxirfic  v^q  ^cw;is  %< 
sehiedetter  Ctïoceatnttkin  vqr  AbtArhoMfaea  »nier  luo^am^ti  eine  Zeit 
bewahrt  bietJbt. 

Die  Tharia>4i- .  dass  siich  Dideremea  m  d^m  ».Wèaii  .m  SijLibt>t.iiij  m 
Läenaa,  limtSfins  Zeit  echmii^en  kioaea.    ■!.«:»?  l»rh  >«^àr  ^^  ».Wîe'i-e'îi»*!-    mûi 


•    Ber   •!.   ÎKubiicô.  :htfTi.  «J«».  iaärL.  *   "*  >.  .*":**•    •  '*"^. 
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Hülfe  von  Alaun -KrysUiUen  zu  beobachten,  welche  in  eine  verhältniss- 
mttssig  kleine  Menge  ihrer  gesättigten  Lösung  eingehängt  und  dann  einer 
sehr  langsamen  und  kleinen  Temperaturerhöhung  ausgesetzt  wurden. 
Waren  solche  Krystalle  in  der  Nähe  des  Bodens  eines  cylindrischen  Ge- 
filsses  aufgehängt,  so  schmolzen  sie  nur  an  ihrer  oberen  llulfte  ab,  wäh- 
rend die  untere  Spitze  nicht  nur  vollkommen  scharfe  Ecken  und  Kanten 
behielt ,  sondern  wahrscheinlich  auch  ein  wenig  neue  Substanz  angelagert 
hatte. 

Andere  Versuche  mit  etwas  grösserer  Menge  von  Flüssigkeit  richtete 
ich  80  ein ,  dass  ein  Krystall  nahe  der  Oberfläche ,  ein  zweiter  dicht  über 
dem  Boden  des  Gefässes  eingehängt  wurde.  Bei  eintretender  langsamer 
Temperaturerhöhung  wurde  dann  nur  der  obere  Krystall  merklich  abge- 
schmoizen.  Die  concentrirteren  Schichten  senken  sich  offenbar  zu  Boden, 
was  wohl  auch  bei  freiwilliger  Verdunstung  von  Alaunlösungen  der  Fall 
sein  mag,  wo  man  Krystalle  ,  die  nahe  dem  Boden  des  die  Lösung  enthal- 
tenden Gefösses  aufgehängt  sind ,  weit  stärker  an  ihrem  unteren  Ende  zu- 
nehmen sieht;  als  an  ihrem  oberen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nebenbei  erwähnen ,  dass ,  wenn  nur 
auf  einer  Seite  abgeschmoizene  Krystalle  unter  Umstände  versetzt  werden, 
unter  denen  sie  an  ihrer  ganzen  Oberfläche  weiterwachsen ,  Fälle  von 
scheinbarem  Hemimorphismus  an  Substanzen  zu  Stande  kommen  können, 
die  ihrer  Moiecularstructur  nach  gar  nicht  hemimorph  sind.  In  sehr  auf- 
fallender Weise  habe  ich  dies  am  Alaun  beobachtet,  dessen  zugerundete 
Theiie  beim  Weiterwachsen  sich  mit  einem  Netz  von  Flächen  umspannen, 
die  zu  ihrer  Herstellung  aus  der  Rundung,  wie  es  scheint,  die  geringste 
Menge  neu  angelagerter  Substanz  bedürfen.  War  der  Versuchskrystall  ein 
reines  Oktaöder,  oder  ein  Oktaeder  mit  einigen  ganz  untergeordneten 
Hexai^der-  und  Dodekaederflächen,  und  wurde  er  so  aufgehängt,  dass  eine 
oktaödrische  Axe  senkrecht  war ,  so  entstand  beim  Ausheilen  des  nur  in 
seiner  oberen  Hälfte  abgeschmolzenen  Kryslalls  zuoberst  immer  eine 
Uexaederfläche,  darunter  4  Flächen  des  Ikosiletraöders  2  02.  Unter  diesen 
steilen  sich  dann  die  Flächen  des  Oktaeders  wieder  glatt  her,  dessen  vier 
obere  Endkanten  durch  das  Dodekaeder  abgestumpft  sein  können ,  wenn 
die  Oktaöderkanten  nicht  die  Erscheinung  der  Einkerbung  zeigen,  was  bei 
dem  Ausheilen  solcher  Zurundungen  gern  vorkommt.  Das  Dodekaöder 
kann  auch  an  den  Randkanten  des  Versuchskrystalls  entstehen ,  sowie  an 
den  Randecken  das  Hexaöder  ;  das  Auftreten  des  Ikositetraöders  an  den 
Randecken  ist  dagegen  schon  s(^llen ,  und  an  der  unteren,  unangegrifi'en 
gebliebenen  Spitze  erscheint  es  in  keinem  Stadium  des  Ausheilens  des 
Krystalls.  Lässt  man  den  Krystall  längere  Zeit  in  einer  Substanz  abschei- 
denden Lösung,  so  versehwinden  die  Ikosiletraöderflächen  allmälig,  meist 
auch  die  seitlichen  Hexaeder-  und  Dodekaöderflächen,  und  nur  die  oberste 
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Wttrfelflache ,  gewöhnlich  nicht  gut  geeint*),  sondern  in  viele  einzelne 
kleine  Krystallspitzen  zerspalten ,  die  ihre  Hexaederflächen  in  etwas  ver- 
schiedenes Niveau  legen,  erhält  sich  hartnäckig. 

Nach  einer  trigonalen  Axe  verkürzte  Alaun -Oktaëdçr,  die  auf  einer 
ihrer  beiden  breiten  Flächen  auflagen  und  nur  an  den  drei  in  dieser 
Stellung  obersten  Oktaederkanten  und  den  drei  zur  Kante  verzerrten 
Ecken  abgeschmolzen  waren ,  während  diese  Krystalle  seitlich  und  beson- 
ders an  den  untersten  Kanten  und  Ecken  unversehrt  und  scharf  geblie- 
ben waren,  zeigten  nach  kurze  Zeit  stattgehabtem  Ausheilen  unterhalb 
der  obersten  horizontalen  Oktaederfläche  zunächst  eine  Fläche  des  Triakis- 
oktaëders  2  0,  darunter  oo  0,  und  unter  diesem,  mit  Ausfall  der  durch  die 
Symmetrie  des  Systems  geforderten  zweiten  TriakisoktaOderfläche  gleich 
das  Oktaeder '^'^] .  Die  drei  oberen  Verzerrungskanten  sind  durch  liexa- 
ederflächen  abgestumpft,  um  welche  herum  sich,  mehr  oder  weniger  voll- 
zählig, Ikositetraederflächen  der  Form  2  02  lagern.  Auch  einzelne  Flächen 
des  Tetrakishexaëders  oo02  entstanden,  hier  zuweilen '^*'*] .  An  den  seit- 
lichen im  Zickzack  laufenden  Oktat^derkanten  fanden  sich  nur  ganz  schmale 
Dodekaederflächen,  nichts  vom  Triakisoktaeder.  Bei  längerem  Wachsen 
verschwinden  auch  hier  die  Flächen  2  0,  2  02  und  oo02  allmälig  wieder 
vollständig. 

Derartige  Fälle  halbseitigen  Abschmelzens  und  Ausheilens  können 
wohl  auch  in  der  Natur  vorkommen^  wie  z.  B.  der  von  Las  au  Ix  in  dieser 
Zeitschrift  I,  365  beschriebene  und  daselbst  Taf.  18,  Fig.  4  abgebildete 
scheinbar  hemimorphe  Flussspath  von  Königshayn  auf  die  gedachte  Art 
gebildet  sein  könnte. 

Die  Beurtheilung  der  Frage,  ob  ein  Krystall  in  seiner  Lösung  zu-  oder 
abgenommen  habe,  ist,  wenn  es  sich  nur  um  ganz  geringe  Mengen  handelt, 
tibrigens  nicht  leicht f)  ;  noch  schwerer  wird  die  Entscheidung,  wenn  con- 
statirt  werden  soll,  ob  auf  einer  bestimmten  Fläche  Wachsthum  oder 
Lösung ,  oder  keins  von  beiden  stattgefunden  hat.    Die  bcztlglichen  Ver- 


^)  Mit  Ausnahme  des  Ammoniak-Eisen-AlauBS,  welcher  das  Hexaeder  fast  stets 
leicht  und  glatt  ausbildet,  auch  in  saurer  Lösung. 

**)  Gelegentlich  beobachtete  ich  auch  den  umgekehrten  Fall ,  dass  nur  die  drei 
in  dieser  Stellung  oberhalb  von  oo  0  liegenden  Triakisoktaedcrtlächeh  auftraten,  dagegen 
die  unteren  fehlten;  zuweilen  waren  auch  Andeutungen  beider  Flächen  gleichzeitig 
vorhanden. 

♦♦♦)  Nicht  messbar,  aber  als  ooOî  durch  die  gerade  Abstumpfung  der  schärferen 
Kanten  von  2  02  charakterisirt. 

•j*.  Das  Herausnehmen  und  Abtrocknen  eines  Krystalls  zum  Zwecke  einer  Wägung 
bedingt  merkliche  Fehler,  da  etwas  Flüssigkeit  in  den  kleinen  Rinnen  und  andern  Ver- 
tiefungen nicht  absolut  glatter  Krystallflächen  hartnäckig  zurückbleibt,  andrerseits  das 
Abtrocknen  nicht  so  rasch  bewirkt  werden  kann,  dass  nicht  durch  Verdunstung  eine 
nachträi^liche  kleine  Subsinnzausscbeidung  eintritt. 
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suche  von  Lecoq  de  Boisbaudran  sind  dafür,  wie  Pfaundler  dies 
auchmitRecht  hervorhebt,  bei  Weitem  nicht  empfindlich  genug.  Der  Augen- 
schein oder  die  Messungen  der  Dicke  eines  Krystails  sollten  nämlich  das 
Fehlen  stattgehabten  Wachsthums  beweisen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
dabei  aber  sehr  kleine  Neubildungen  oder  Abschmelzungen  übersehen 
werden  konnten. 

Es  war  mir  daher  willkommen ,  in  dem  leichten  und  präoisen  Auf- 
treten der  Aetzfiguren  an  den  Alaunen  ein  Verhalten  derselben  gegen 
ihre  Lösung  aufzufinden,  welches  gestattet,  auch  schon  Spuren  stattgehabter 
Auflösung  mit  Sicherheit  zu  beobachten.  Auf  diese  Weise  gelang  es  mir, 
nachzuweisen,  dass  schon  eine  ganz  geringfügige  Verdün- 
nung einer  gesättigten  Alaunlösung  ausreicht,  um  auf 
einem  hineingebrachten  Krystall  momentan  deutliche  Aetz- 
figuren hervorzurufen,   also  ihn  anzugreifen. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt ,  dass  auf  den  Objcct- 
tisch  eines  Mikroskops  ein  Uhrglas  mit  der  zu  prüfenden  Lösung  gestellt 
wurde,  in  welche  ein  2—3  mm  grosser,  klarer  und  glattflachiger  Krystall 
derselben  Substanz  zu  liegen  kam,  dessen  Oberflächenbeschaffenheit  vorher 
gleichfalls  mikroskopisch  untersucht  worden  war.  Bei  schwacher  Ver- 
grösserung  und  schief  einfallendem  Licht  Hessen  sich  dann  die  etwa  ent- 
stehenden Aetzfiguren  nach  einiger  Uebung  leicht  auffinden  "*") . 

Kam  der  Krystall  in  eine  nach  der  Methode  V.  Meyer^s  für  die  Tem- 
peratur des  Arbeitsraumes  genau  gesättigt  hergestellte  Lösung  zu  liegen, 
so  konnte  keine  Veränderung  desselben  wahrgenommen  werden  ;  war  die 
im  Uhrglase  befindliche  Lösung  (2 — 4  ccm)  aber  auch  nur  durch  einen 
Tropfen  Wasser  verdünnt  worden,  so  entstanden  Aetzfiguren  auf  dem  Kry- 
stall, und  zwar  sogleich  im  Moment  des  Ëinlegens. 

Die  Beobachtung  ist  deshalb  interessant,  weil  hier  eine  deutlich 
sichtbare  Einwirkung  der  Lösung  auf  den  Krystall  bei  nur  ganz  gering- 
fügiger Aenderung  in  der  Concentration  zu  Stande  kommt.  Eine  solche 
Einwirkung  wird  von  der  Pfaundler 'sehen  Theorie  auch  gefordert,  denn 
wenn  schon  in  der  gesättigten  Lösung  ein  Austausch  von  Molekülen  zwi- 
schen Flüssigkeit  und  Krystall  stattfindet ,  so  muss  bei  jeder  Verdünnung 
sogleich  eine  deutliche  Auflösung  eintreten.  Bei  meinen  Versuchen  trat  die- 
selbe auch  augenfällig  hervor,  während  dagegen  von  der  von  Lecoq  de 
Boisbaudran  behaupteten  Trägheit  des  Krystails  in  diesem  Falle  nichts 
zu  erkennen  war. 

9 

Meine  Beobachtungsmethode  bot  zugleich  gegenüber  andern  krystallo- 
genetischen  Versuchen,  welche  längere  Zeit  erfordern,    den   grossen 

*)  Man  beobachtet  am  besten  eine  nicht  horizontal  liegende  Oktaederflüche.  Ueber 
die  Formen  dieser  Aetzfiguren  und  ihr  Verhalten  vergl.  diese  Zeitschrift  11,  Hefl  2, 
S.  ^Î6— U6. 
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Voriheii  dar,  dass  dîe  Unsicherheil ,  welche  aus  den  während  der  Dauer 
des  Versuchs  uDvermeidlicfa  stattfindenden  kleinen  Temperaturschwan- 
kungen entsteht^  gans  vermieden  wird. 

War  die  angewandte  Lösung  ein  wenig  übersättigt,  so  zeigte  der  ein- 
gelegte Kr  y  stall  in  den  meisten  Fällen  auch  dies  in  prägnanter  Weise  an, 
indem  er  sich  augenblicklich  mit  kleinen  Fort  wachsungen  bedeckte ,  mit 
auf  die  Oklaëderflëchen  gelagerten  gleichseitigen  Dreiecken ,  parallel  den 
Oktaöderkanten  orientiri  (gegen  die  Âetzfîguren  also  um  60<^  gedreht). 

Danach  scheint  es,  dass  wenn  die  von  Lecoq  de  Boisbaudran 
behauptete  Trägheit  der  Rrystallfiächen  tlberhaupt  existirt,  sie  jedenfalls 
in  äusserst  enge  Grenzen  eingeschlossen  ist,  —  wahrscheinlich  wohl  in  die 
von  Pfaundler  (Silz.-Ber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  72  11,  p.  711.  187B) 
bereits  als  theoretisch  mögliche  bezeichneten. 


ZiUMite  Kn  dem  Aufsätze  des  Yerf.  fiber  die  Aetzflguren  der  Alaone, 

diese  ZeitscJir.  2,  1 26  f. 

ich  bin  jetst  im  Stande ,  eine  bei  Gelegenheit  meiner  Untersuchungen 
Über  die  Aetzflguren  der  Alaune  früher  (S.  131 — 132  dies.  Bandes)  von  mir 
mitgetheilte  Beobachtung  zu  erklären.  Ich  hatte  nämlich  durch  Messung 
gefunden ,  dass  trotz  andauernden  Verweilens  der  Alaunkrystalle  in  stark 
verdünnter  Lösung  die  Grösse  der  Aetzflguren  keine  merkliche 
Aenderung  erleidet.  Diese  unerwartete  Thatsache  erklart  sich  mir 
jetzt  aus  den  Concentrations- Verhältnissen  der  Lösung,  welche  in  unmittel- 
barer Nähe  des  geätzten  Krystalls  herrschen.  Durch  andere  Versuche^ 
über  welche  ich  später  berichten  werde,  habe  ich  nämlich  gefunden,  dass 
ein  in  seiner  verdünnten  Lösung  ruhig  liegender  Krystall  sich  mit  einem 
substanzreichcren  Hofe  umgiebt^  in  Folge  dessen  der  Krystall  anfangs  nur 
abschmilzt,  bis  dieser  Hof  gesättigt  ist,  und,  wegen  der  Langsamkeit  der 
Diffusion ,  durch  jene  gesättigte  Zone  längere  Zeit  vor  merklicher  weiterer 
Auflösung  bewahrt  wird.  Besonders  rasch  wird  der  Sättigungszustand  dos 
Hofes  in  den  vertieften  Aetzflguren  eintreten ,  wie  er  sich  auch  dort  am 
längsten  halten  kann.  Somit  flndel  an  diesen  Stellen  gar  kein  andauern- 
der Angriff  auf  den  Krystall  statt,  die  Aetzflguren  sind  also  gar  nicht  in 
der  Lage ,  sich  zu  vergrössern  ,  obgleich  der  Krystall  in  verdünnte  Lösung 
eingelegt  war.  Verhindert  man  das  Zustandekommen  einer  solchen 
schützenden  gesättigten  Zone ,  indem  man  den  Krystall  in  der  verdünnten 
Lösung  fortwährend  heftig  schütlell,  so  bleiben  die  Aetzflguren  keineswegs 
unverändert,  sondern  vergrössern  sich  bedeutend.  Dies  beweist 
die  Richtigkeit  der  Erklärung. 
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Wenn  man  Ralkspath  in  verdünnter  Salzsäure  ötst ,  so  hatte  ich  mich 
inzwischen  überzeugt,  dass  die  Âetzfiguren  in  diesem  Falle  mit  dem  län- 
geren Verweilen  in  der  Flüssigkeit  grösser  wurden,  auch  wenn  das  behan- 
delte SpaltungsslUck  ruhig  lag.  Das  ist  nunmehr  ganz  verständlich;  erst- 
lich ist  es  in  der  verdünnten  Säure  viel  schwerer,  wohl  kaum  möglich,  für 
den  Krystall  einen  gesättigtea  Uof  von  Chlorcalciun-Lösang  zu  bildet,  und 
zweitens  kann  sich  derselbe ,  selbst  in  der  Tiefe  einer  Aetzfigur  deshalb 
nicht  halten ,  weil  in  diesem  Falle  durch  die  AnStzung  Kohlensäure  frei 
wird,  deren  aufsteigende  Gasbläschen  Bewegung  genug  verursachen,  um 
einen  raschen  Austausch  zwischen  der  an  den  Krystall  angrenzenden 
Schicht  und  der  übrigen  Flüssigkeit  herbeizufbhren. 

Eine  andere  auffallende  Eigenschaft  der  Aetzfiguren  der  Alaune  (S.  133 
der  angeführten  Arbeit)  :  die  grosse  Schärfe  der  drei  nach  innen  gehen- 
den Aetzfigurenkant.en  in  Flüssigkeiten,  welche  die  Krystallkanten  voll- 
ständig zurunden ,  glaubte  ich  ebenfalls  auf  den  gesättigten  Hof  zurück- 
führen zu  können,  doch* haben  bezügliche  Versuche  gezeigt,  dass  derselbe 
keinen  Erklärungsgrund  hierfür  abgiebt,  da  die  betreffenden  Aetzfiguren- 
kanten  auch. beim  Schütteln  des  geätzten  Krystalls  mit  der  Flüssigkeit  die- 
selbe Schärfe  beibehalten  und  von  einer  Zurundung  nichts  wahrnehmen 
lassen,  selbst  bei  Anwendung  reinen  Wassers. 


XXIL  Leîdyit,  ein  neues  Silicat  der  Zeolithgruppe, 
und  die  yergesellschafteten  Mineralien. 

Von 
Gtoorg  A.  König  in  Philadelphia. 


In  einem  Quarzgange  des  glimmerschieferartigen. Gneisses,  welchen 
man  in  dem  schon  längst  den  Mineralogen  bekannten  Steinbruch  von 
Leiperville  am  Crum  Creek  Delaware  Co.  Pa.  zu  Bauzwecken  gewinnt, 
wnrde  kürzlich  ein  eigenthttmliches  Mineralvorkommen  beobachtet.  Bis 
dahin  waren  die  Mineralfunde  ausschliesslich  in  Gängen  eines  sehr  gross- 
kömigen  Granites  vorgekommen ,  welcher  im  westlichen  Theile  des  Stein- 
bruches aufgeschlossen  ist  ;  ^es  sind  dieses  Berylle ,  schwarze  Turmaline, 
dunkelfarbige  Almandine  und  Orthoklase.  Als  man  nun  vor  einigen  Monaten 
im  nordwestlichen  Theile  des  Bruches,  in  etwa  40  Fuss  Teufe  sprengte, 
bemerkte  der  Besitzer,  Herr  A .  0.  Deshong,  in  dem  bröckligen  grauen 
Quarze  eine  eigenartig  farbenprächtige  Zusammenstellung  von  pfirsichbluth- 
bis  rosenrothen,  mit  braungelben  und  grünen  Substanzen.  Leider  stürzte 
schon  am  folgenden  Tage  die  überhangende  Wand  herunter  und  der  Schutt 
wird  erst  im  Laufe  des  Frühlings  hinweggeräumt  werden  können.  Das 
gesammelte  Material  wurde  mir  von  Herrn  Deshong  freundlichst  über- 
lassen, wofür  ich  Demselben  hiermit  öffentlich  meinen  Dank  abstatte. 

1.  Leidylt 

Dieses  Mineral  ist  an  den  vorhandenen  Stücken  nur  als  warzenförmige 
Incrustation  auf  Grossular  und  Zoisit,  stellenweise  auch  als  Anflug  am 
Quarze  beobachtet  worden,  endlich  in  zarten  Stalaktiten  in  Drusenräumen 
der  beiden  ersten  Mineralien.  Es  ist  wahrscheinlich  krystallinisch.  Farbe 
schön  grasgrün,  blaugrün  und  olivengrün;  wachsartiger  Glanz;  Härte  etwas 
grösser  als  die  des  Talkes  ;  Strich  weiss  und  glänzend.  Im  Mörser  zerrieben 
scheinen  die  Stalaktiten  in  zarte,  seidenglänzende  Schüppchen  zu  zerfallen. 
Mit  vielem  Wasser  in  Berührung  zerfällt  das  Mineral  nach  einiger  Zeit  zu 
feinem  Schmande.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  dasselbe  unter  starkem 
Aufschäumen  zu  einem  lichtgelbgrünen  Glase.  (Bei  kräftigem  Blasen  vor 
der  Spitze  der  blauen  Flamme  zur  Kugel).    Mit  Borax  erhält  man  nur  die 
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Ëisenreaction.  Bei  Zusatz  von  Soda  kommt  auch  ein  sehr  geringer  Mangan- 
gehalt  zum  Vorschein.  —  Im  Kolben  gibt  es  Wasser  und  wird  braun. 
Leicht  löslich  in  kalte  r  Salzsäure  und  theilweise  gelatinirend.  Die  Lösung 
reagirt  stark  auf  ferroses  Eisen.    Nach  dem  Glühen  unlöslich. 

Das  Material  zur  Analyse  wurde  kritisch  ausgewählt  und  nur  von 
einem  ganz  isolirt  sitzenden  Stalaktiten  entnommen.  —  Die  Analyse  ergab 
folgendes  Resultat  : 

Si  =  23,94 

Al^=:    9,51 

Fe  =    6,6i 

Ca=    2,49:40     =0,054^0,248 

Mg=    1,84 


S/Oî 

—  51,41 

AkOi 

—    16,82 

FeO 

=     8,50 

CaO 

=     3,15 

MgO 

—     3,07 

IliO 

—    17,08 

100,03 

n 

R: 

III 

:28     — 

0,855 

:  54,8  — 

0,173 

:56     = 

0,118 

:40     — 

0,054 

:  24     — 

0,076 

9,884 

10 

:    Si  =2,86  :  2  : 
=       3  :  2  : 

Zur  Bildung  eines  normalen  Bisilikates  ist  noch  1  Molekül  Wasser 
erforderlich,  wonach  alsdann  die  einfachste  Formel  sein  würde: 

\AkSt^Oir,  +  bH>^0 

"73  5  5 

worm  R^=  -  Fe  +  -  Ca  +  j^  Mg  +  j^  H^ 

Aus  folgenden  Gründen  stelle  ich  dieses  Silikat  in  die  Gruppe  der 
Zeolithe  : 

1.  Aehnliche  chemische  Constitution. 

2.  Aehnliches  Verhalten  vor  dem  Löthrohre. 

3.  Zusammen  vorkommen  und  gleiche  Bildungs  weise. 

Gegen  diese  Gründe  steht  nur  die  ausgezeichnete  Kry stall isat ion  der 
bis  jetzt  bekannten  Zeolithe.  Der  Name  wurde  zu  Ehren  des  ausgezeich- 
neten vergleichenden  Anatomen  Herrn  Professor  Joseph  Leidy  in  Phila- 
delphia dieser  Substanz  beigelegt. 

2.  Grossalar. 

a.  Braungelbe  Varietät.  Diese  wurde  in  wohlausgebildeten  bis 
2  cm  grossen  Krystallen  der  Form  oo  0  beobachtet.  Durch  einseitige  Aus- 
bildung erlangen  einzelne  Krystalle  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Zirkonen. 
Farbe  von  bernsteingelb  bis  braungelb.  Meist  derb,  körnig.  Auf  den 
KrystallflUchen  starker  Glasglanz,  auf  dem  Bruche  Fettglanz. 

Harte  =  6.    V.  G.  =  3,637  bei  20  C». 

Wird  von  Salzsäure  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  erheblich  an- 
gegriffen.   Das  weisse  Pulver  ist  nach  dem  Glühen  strohgelb. 

Die  Analyse  ergab  : 


02 

Georg  A.  KOolg. 

Quotient 

SiOi    —  3»,  80 

St    r=  48,53 

0,662 

y«,0,=  «4,»6 

Alt  =»  14,9» 

0,206^ 
0,049/ 

^V,(i,=     3,44 

Fe,=t    9,4» 

FeO    =     0,7« 

Fe  ===    0,56 

0,040j 

MmO  —     4.80 

Mn  —     4 ,67 

0,030  > 

CaO    —  34,00 

C«  —  24,29 

0,6O7J 

MgO  =  Spur 

filUhvorlus»  =    — 

400,62 

«  :  M/,  : 

;  Cn  =  2,»4  •  4  :  2,88 

0,662 
0,225 

0,647 


r«3  Al^  Si,  0,2. 

1st  demnach  ein  ^anz  normaler  Kalkthon-Gnmat. 

b.  Grünliche  VarietUt.  Wurde  nur  derb,  kömig  beobachtet. 
Die  Farbe  geht  von  lichtsnaragdgrttn  bis  fast  ins  Farblose.  Der  Uebergang 
von  der  einen  in  die  andere  Varietät  ist  oft  ganz  unmerklich.  Hin  und 
wieder  bemerkt  mMi  gestreifte  Fifiehen.  Der  Glaiu  auf  dem  Bruche  er- 
scheint weniger  feitig.     Sehr  durcbsicbtig.     Uürte  =  6.    V.  G.  =  3,258. 

Vor  dem  l.dihrohre  wie  das  Vorige  mit  Ausnahme  der  starken  Mangan- 
reaction  in  Bora\. 

Die  Analyse  wurde  von  raeineni  Assistenten  Herrn  H.  B.  Chipman 

ausgeführt  : 

QaoCienteD. 

Si(X.  r=     39,08  8i    =  0,6304      0,6504 


Al^  (>3  =     23, 26  .«,  =  0,2248  ^ 

Fe^il^=       0,80  Fe^=  0,0050/ 


0,2298 


FeO    =      0,86  Fe  == 

MnO  =       7.60  l/n=  0J07t}    0,6279 


=:  0,01 I9| 
=  0J07ll 


CaO   =     28,50  (>=  0.50891 

Gltthverlust  =       0,32 

100,32" 

Ca  :  AU  :  Si  =  2.733  :  1  :  2,834. 
Wahrend  fast  alle  Abarten  des  Granates  in  den  Vereinigten  Staaten 
aufgefumlen  sind,  war  bislang  der  Grossular  Dicht  identifioirt  worden. 

S.  Zoblt 

Erscheint  als  Hauf«\erk  lose  verkitteter  Kr\st9llchen  oder  derb.  Im 
erslerra  FaHe  lassen  sich  Stücke  leicht  rwischen  den  Fingern  zerreiben. 
Ich  habe  versucht  an  einigen  der  gr<lsseren  Kr%$tällcheci  die  Winkel  m 
messen,  jedoch  ohne  sonderlichen  Erfolg.  Der  stumpfe  Winkel  wurde  an- 
niherad  =  73*  gefunden.  Eine  vorhandene  lîemfîch  deutliche  Spaltungs- 
richtung schief  zin*  Verticala\e  scheint  auf  das  monits^nmietrisi^he  S^-stem 
Untuweben .  was  allerdings  nicht  wolil  zum  Zoisit  stimmen  würde:  auch 
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habe  ich  nicht  die  charakteristische  prismatische  Streifung  bemerkt.  Die 
Bestimmung  als  Zoisit  beruht  nur  auf  dem  chemischen  Verhalten  ;  besseres 
Material  luuss  für  eine  zufriedenstellende  krystallographische  Bestimmung 
abgewartet  werden.  Die  Farbe  ist  dunkel rosenroth  bis  schwach  röthlich. 
Starker  Glasglanz.    Härte  =  6.     V.  G.  =  3,642. 

V.  d.  L.  Blüht  sich  auf  und  schmilzt  an  den  Kanten  zu  weissem 
glasigen  Email.  Mit  den  Flüssen  schwache  Manganreaction.  Inder  Bohre 
erhitzt,  verschwindet  die  rothe  Färbung,  das  Mineral  wird  grau  ;  aber  nach 
völligem  Abkühlen  erscheint  die  Farbe  wieder  in  ursprünglicher  Intensität. 
Von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Im  Mittel  zweier  gutstimmender  Analysen  erhielt  ich  folgende  Zahlen. 

Quotienten 
Si   =  19,00  0,679      0,679 

AI2  =  47,78  0,326^ 

Fe2=     1,68  0,015/ 

Fe  =     0,57  0,0!0| 

Mn=     0,307  0,005[    0,36« 

Ca  =  14,06  0,3511 

H20=  0,12 

Si=1,07  :  1  :  1,991 
Ca  AI2  S/2  Og. 
Hierin  ist  nun  allerdings  auf  den  Glühverlust  keine  Bücksicht  ge- 
nommen, wie  dieses  ja  auch  bisher  kein  Autor  that.  Das  Aufblähen  des 
Minerals  in  der  Hitze  deutet  aber  auf  chemisch  gebundenes  Wasser  hin. 
Dem  Atomverhältnisse  nach  kann  es  nicht  metallvertretend  sein,  und  als 
Krystallwasser  gedacht  mflsste  man  die  Formel  verdreifachen 

(Ca  Al^  Si2  Og)  3  4-  7/2  0. 
Da  diese  auch  nicht  wahrscheinlich  ist ,  so  bleibt  nur  die  Annahme, 
dass  ein  wasserhaltiges  Silikat ,  ein  Zersetzungsproduet ,  durch  und  durch 
schon  mit  dem  Zoisit  verwachsen  ist ,  wie  ja  auch  das  incrustirende  Vor- 
kommen von  Leidyit  und  Heulandit  darauf  hinweist. 

4.  Henlandit 

Dieser  schöne  Zeolith  findet  sich  mit  dem  Leidyit  an  fast  allen  Hand- 
stücken in  den  Drusenräumen  des  Granates  und  Zoisitos.  Die  kleinen  Kry- 
stalle  zeigen  die  gewöhnliche  Combination.  Die  Farbe  ist  meist  olivengrün, 
wahrscheinlich  von  einer  Verwachsung  mit  Leidyit  herrührend.  Die 
Spaltungsfläche  ist  stark  perlmutterglänzend.  Vor  dem  Löthrohr  blättert 
er  sich  stark  auf,  ohne  zu  schmelzen. 

Hinreichend  reines  Material  zur  Analyse  konnte  nicht  gesammelt  werden . 

Universität  von  Pennsylvania,  April  1878. 


SiOi 

—  40,70 

AkO, 

=  33,30 

Fe^Oi 

=    «,40 

FeO 

—    0,70 

MnO 

=    0,4^ 

CaO 

=  19,70 

MgO 

—    0,45 

Glübverlust 

—     2,40 

99,  78 

R:  Al^: 

XXIIL  Correspondenzen,  Notizen  and  Anszfige. 


1«  J.  Krenner  (in  Budapest]  :  Ueber  Sflberene  tou  FelsSbanyft  (Ungar. 
Akad.  =Ertekezések  a  ter.  mézettudomânyi  Kösluni  IX,  4  877,  Maiheft,  S.  4  99.. 
Der  Verf.  weist  nach ,  dass  auf  den  im  Trachyt  niedergebrachten  Gruben  von 
Felsöbanya ,  mit  Ausnahme  des  Xanthokon ,  fast  alle  jene  interessanten  Silber- 
verbindungen vorkommen,  welche  man  für  specifisch  » erzgebirgisch «  hielt. 
Aasser  den  von  dort  bereits  bekannten,  Pyrargyrit  und  Proustit,  fand  er 
auf  dortigen  Erzen  in  guten  Krystallen  folgende  Mineralien:  Pyrostilpnit, 
Rittingerit,  Freieslebenit  (in  Kapnikbanya  kommt  dieser  nicht  vor] , 
echten  D  i  a  p  h  o  r  i  t  und  M  i  a  r  g  y  r  i  t  ;  die  Frage  nach  der  Identität  des  letzteren 
mit  dem  ebenfalls  daselbst  vorkommenden  Kenngott  it  wurde  wegen  Mangels 
einer  Analyse  des  letzteren  otTen  gelassen. 

Ref.  :  J.  Krenner. 

2«  Der«.:  Apfttit  toh  Armonis  (ebenda  IX,  4  877,  Decemberheft) .  Von 
diesem  Orte  wurden  dein  ung.  Nationalmuseum  durch  den  Bergingenieur  Sam. 
Hu  SS,  dem  Entdecker  des  Vorkommens,  iichtgrüne,  in  weissen  Feldspath  ein- 
gebettete Apatitprismen ,  mit  der  Basis  am  Ende ,  von  3  cm  Lange  und  beryll- 
ähnlichem Aussehen  zugesendet;  dieselben  stammen  aus  dem  Glimmerschiefer. 

Ref.  :  J.  Kren  ne  r. 

8.  Derg.:  Weisableiers  ron  Bodnft  (ebenda,  s.  auch  FÖldtnni  Köslöny 
1877,  11.  12,  p.  iOO,  vorgetragen  am  5.  Dec]  :  Die  in  neuester  Zeil  sehr  reich- 
lich imd  schön  vorgekommenen  ('ernssitkrystalle  sind  Combinationen  folgender 
Formen*!:  ;«00)cX)Poo,  (OlO)ooPcx),  (HO)ooP,  (I30)oop3,  (l«0)c»P«, 
(OI«)|Poo,  (OH)l'cx),  (02l)2poo  und  [\\\)P.  Dieselben  sind  farblos 
oder  gelblich  gefärbt  und  nach  dem  gewöhnlichen  Zwillingsgesetz  zu  zweien  oder 
dreien  sternförmig  verwachsen  ;  sie  sitzen  auf  corrodirtem  Galenit,  krystallisirter 
schwarzer  Zinkblende  und  auf  den  diesem  Fundort  eigenthümlichen  sechsseilig- 
tafelförmigen  Fyrilpseudomorphosen  nach  Magnetkies. 

Ref.  :  J.   K  renne  r. 

4.  Ders«:  Zinnober  Ton  Memyik  (FöKltani  Köslöny,  1877,  No.  12,  S.  400). 
Der  Verf.  berichtet  in  der  k.  ungar.  geolog.  Gesellschaft  über  ein  neues  Vor- 
kommen des  Zinnobers  zu  Memyik  im  Zempliner  Comitat ,  aus  welchem  bereits 

*)  Dieselben  Gestolten,  mil  Ausnahme  von  (109),  heohachlete  auch  Vrba  (diese 
Zeitschr.  2)457). 
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eine  i^leine  QuantitUl  Quecksilber  gewonnea  wurde.  Das  Iklineral  ist  feinkörnig 
eingesprengt  oder  dicht  in  netzförmigen  Adern  in  einem  Sandstein,  welcher 
wahrscheinlich  der  Gruppe  des  Karpathensandsteins  angehört. 

Ref.  :  J.  K renn  er. 

5.    Th.  .IQortdahl    (in   Christiania):  Mineral  -  Ânftljsen.    (Nyt.  Mag.   for 
Nalurv.  Kristiania.  XXIH.   H.  i). 

Anorthit  aus  Anorthit-Oiivinfeis  von  Skurruvuselv,  Grong.  Sp.G.  i,li. 


Si  O2 

45,74 

^/jOa 

33,99 

Fe.^0,, 

0,47 

CaO 

18,  H 

MyO 

0,03 

Na^O 

1,98 

h'^O 

0,66 

* 

100,98 

Olivin  aus  demselben  Gestein. 

Si  O2 

38,30 

FeO 

24,02 

MyO 

38,29 

100,61 

Saussurit  aus  Saussuritgabbrp  von  Midtsiiterfjeld  auf  der  Halbinsel  Ber- 
gens.     Sp.  G.  3,19. 


Si02 

42,91 

AkOs 

31,98 

FeO 

0,19 

CaO 

20,94 

MgO 

0,81 

K2O 

0,18 

Na^O 

2,32 
99,33 

Ref.: 

W.  C.  Brögger. 

6.    A.  fi.  NordenskiKld    (in  Stockholm]  :   Mlneralofligche  Mltthellmiiir^ii. 

(Geol.  Für.    Förhandl.    Bd.  HI,   No.  12,   S.  376  —  384). 

4.    Noue  Mineralien  von  Längban. 

1.  A  to  pit  (aïoico;  ungewöhnlich).  Regulär.  Formen:  (1 1 1)  0,  mit  Ab- 
stumpfung durch  (101)  ooO  und  (lOO)ooOoo.  Untergeordnet  Ikositetraeder- 
und  Tetrakishexal^der- Flächen.  Chem.  Zusammensetzung:  I  das  Mineral  mit 
kohlensaurem  Natron  geschmolzen,   U  mit  Wasserstotfgas  reducirt. 


I 

H 

Mittel 

Antimonsäure 

72,61 

— 

72,61 

Kalkcrde 

18,05 

17,65 

17,85 

Eisenoxydul 

3,04 

2,54 

2,79 

Manganoxydul 

1,34 

1,72 

1,53 

Kali 

■ 

0,86 

0,86 

Natron 

^^^ 

4,40 

4,40 
100,04 

brift  f.  KrysUUogr.  II. 
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Den  AnaU-sen  eiitspHHit  also  dii»  Formel 

// 


weldie  fordert  : 


7^2  Süi,  0; 


Aiitiinonsiiure 

73.  li 

Kalkerde 

17,51 

Kisenoxydul 

2,7« 

Manganoxydul 

«,50 

Kali 

0,84 

Natron 

4,32 

100,00 

Das  Mineral  enthält  nur  Spuren  von  Arsen.  Auf  Kohle  in  der  Red.  Fl. 
sublimirt  es  z.  Th.,  schmilzt  anfangs  schwierig,  indem  die  Antimonsäure  zu 
metallischem  Antimon  reducirt  entweicht^  und  giebt  zuletzt  eine  dunkle  un- 
schmelzbare Schlacke.  Löst  sich  in  Phosphorsalz  ohne  Rückstand  zu  einem,  heiss 
gelben,  nach  der  Abkühlung  farblosen  Glase.  In  Säuren  unlöslich,  durch  Schmelzen 
mit  kohlensaurem  Natron  schwierig  zerselzbar;  durch  Erwärmung  in  Wtisser- 
stolTgas  wird  die  darin  enthaltene  Anlimonsäure  leicht  reducirt. 

Farbe  gelbbraun  bis  harzbraun  ;  feltglänzend,  halbdurchsichtig.  H.  =  5, 5 — 6. 
Sp.  G.  =  5,03. 

Vorkommen  bei  Längban  in  Wermland ,  sehr  selten,  als  harzbraunc ,  im 
Inneren  häufig  heller  gefärbte  Oktaeder  in  einem  grauweissen  Hedyphan  ein- 
gewachsen, welcher  m  kleinen  Adern  Rhodonit  durchschwärmt. 

Dem  Aussehen  nach  sehr  leicht  mit  Monimolil  und  einem  braunen  mangan- 
haltigen  Granat,  welche  beide  bei  Längban  vorkommen,  zu  verwechseln. 

2.  Moni  mol  it. 

Die  mineralogische  Sammlung  des  »  Riksmuseum  «  besitzt  auch  von  Längban 
eine  Stufe  von  dem  früher  von  Paisberg  bekannten  Monimolil  ;  er  bildet  braune 
Körner  und  Krystalle  in  einem  von  Rhodonit  und  Tophroit  umgebenen  Kalksp^th 
eingewarlisen. 

3.  Ekdemit  (sxor^jio;  fremd,  ungewöhnlich).  Tetragonal  (weshalb?),  doch 
nur  in  derben  grobkörnigen  Massen  mit  ziemlich  vollkommener  Spaltbarkeit  nach 
(OOt)oP;  optisch  einaxig. 

Ch.  Zusammensetzung:  Die  Formel  Pb^As-^Os  +  ^l^Ct^  fordert: 

59,67 

22,46 

7,58 

t0,59 

100,24  100,00 

Schmilzt  leicht  zu  einer  gelben  Masse,    indem  ein  weisses  Sublimat  von 

Chlorblei  entweicht.     Löst  sich  leicht  in  Salpetersaure  imd  in  warmer  Salzsäure, 

die  letztere  Lösung  reducirt  übermangansaiTtes  Kalium. 

Farbe  hellgelb  ins  Grüne;  auf  der  Spaltlläche  stark  glasglänzend,  auf  Bruch- 

flächen  Fettglanz;  in  dünnen  SpHttern  durchscheinend.     H.  =  2,5—3.    Sp.  G. 

=  7,14. 

Der  Ekdemit  Gndet  sich  bei  Längban  als  kleine  grobblätlrige  derbe,  in 
gelbem,  manganhaltigem  Calcit  eingesprengte  Massen  ;  auch  als  grüngelber,  kry- 
stallinischer  Anflug. 

Ein  ganz  ähnlich  aussehendes  Mineral ,  ebenso  eine  Verbindung  von  As^  Pb 
und  Cl  und.\or  demLöthrohr  mit  dem  Ekdemit  vollständig  übereinstimmend,  aber 


Bleioxyd 

58,25 

Blei 

23,39 

Chlor 

8,00 

Arsenige  Säure 

10,60 
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durch  das  rhombische  Krystallsystem  verschieden ,  kommt  bei  Langban  als  kleine 
citrongelbe  Körner,  in  einem  Caicit,  der  Hohlräume  in  harzbraunem  Granat  aus- 
füllt, eingewachsen  vor.  Das  optische  Verhalten .  sowie  'bisweilen  auftretende 
Krystallflächen  sollen  für  das  rhombische  System  sprechen.  Die  Krystalle  sind 
begrenzt  von  c=  [001]  oP,  p=(n\)  P  und  kleinen  Flachen  einer  stumpferen 
Pyramide.   An  verschiedenen  Exemplaren  wurde  gemessen 

c  :  p  =  es«    3' 

—  33 

—  45 

—  46 


M.    65«  J4' 
p  :  p  =  1S(^  15' 


_        —    i jt 
M.'~78o'3^''  ' 
Für  eine  quantitative  Analyse  fehlte  das  Material.     Der  Verfasser  hSlt  diese 
Krystalle  möglicherweise  für  eine  rhombische  Modifikation  des  vielleicht  dimorphen 
Ekdemits."^) 

4.  Hydroccrussit.  Das  gediegene  Blei  von  Langban  ist  häufig  von  einer 
Schicht  eines  wasserhaltigen  kohlensauren  Bleioxyds  umhüllt  ;■  diese  Hülle  besteht 
aus  weissen,  farblosen  viereckigen  krystallinischen,  mit  einer  vollkommenen  Spalt- 
b.'irkeit  versehenen  Blättern.  Lost  sich  in  Säuren  unter  Entweichen  von  Kohlen- 
säure.   Härte  niedrig. 

5.  Hyalotekit  (GaXo;  Glas,  rrjxetv  schmelzen) .  Grobkrystallinische  derbe 
Massen ,  zwei  90«  oder  nahezu  90«  mit  einander  bildende  Spaltungsrichtungen. 
Chem.  Zus.  Eine  unvollendete  Analyse  gab  : 

Kieselsäure         39,6äi 

Bleioxyd  25,30 

Baryterde     ^      20,66    % 

Kaikorde  7,00 

Glüh  Verlust  0,82 

ein  wenig  Thonerde,  Kali  u.  s.  w. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  klaren  Glas,  welches  in  der  Bed.  Fl. 
von  reducirtcm  Blei  geschwärzt  wird.  Mit  wenig  Soda  schmilzt  es  zu  einem  farb- 
losen Glas,  mit  mehr  Soda  giebt  es  in  der  Red.  Fl.  auf  Kohle  ein'Bleikom  und 
gelben  Beschlag  von  BIeio\yd.  Schmilzt  mit  Phosphorsalz  unter  Rücklassung  eines 
Kieselskelets.  In  Salzsäure  und  Schwefelsäure  unlöslich.  Durch  Schmelzen  mit 
Soda  leicht  zersetzbar. 

Farbe  weiss  bis  perlgrau ,  glas-  bis  fettglänzend.  Halbdurchsichtig.  H.  = 
3 — 5,5,  spröde.    Sp.  G.  =  3,84. 

Vorkommen.    Bei  Langban  mit  Hedyphan  und  SchefTerit,  sehr  selten. 

6.  Ganomalith  (YavcupA  Glasur).  Weissgraue,  stark  glänzende  derbe 
Massen  von  starker  Doppelbrechung,  ohne  deutliche  Spaltbarkeit. 

Eine  [wegen  Mangel  an  Material)  vorläufige  Analyse  von  G.  L  i  n  d  s  t  r  Ö  m  gab  : 

Kieselsäure  34,55 
Bleioxyd  34,89 

*)  Berechnet  man  ous  den  angegebenen  Messungen  das  Axenverhältniss  dieser 
Krystalle,  so  ergiebtsich  :  a  :  b  :  r=3 0,9675  :  4  :  4, 5566. Wie  man  sieht,  sind  die  Wertho 
(1er  Axen  a  und  b  wenig  verschieden  (nimmt  man  die  öusserstcn  Werthe  der  einzelnen 
Messungen,  so  erhält  man  a  i  b  =  0,9838  :  4  ,  was  einem  Prisma  von  890  4'  entspricht). 
Sollte  das  Mineral  vielleicht  doch  Ekdemit  sein?  Der  Ref.    . 

20* 


Jos  CormepAndrnlrn.  Sniitra  und  AoilSfT. 

MAn^nft\\  <Ili)  10.01 

KalLenlc  '  t.B9 

Magnesiit  J.GS 

A)k>li«o  und  Gtühveriust  1 . 8« 

mlsprvch^ihl  (1er  Formel:     n  Jfn  Ca  ilfi   Si  Uj. 

À'hmiUt  Mir  dem  Lothrohre  leicht  zu  einem  klaren  Glas,  wicbes  in 
Rftl.  Ki.  MM)  reilut-inem  Blei  geschwini  wirJ.  Mit  Sei»  aul  Kohle  eiiie  P< 
von  Blei  und  gelber  BescIiLig  \w  Bleio\«d.  lüM  5icli  leirlil  in  Salpelersä 
xtMfT  Ausst'heiJunt:  \on  Kie$e4^un^llene. 

FjrMtts  oder  weci«  bis  weliNlirh  gnu.  FelliçUiiueiKl.  DurrbMcblig.  11.= 
Sp.  Ü.  ^  1.98. 

Yi>riotumen.  Bei  Lamctun  mit  T^phroil .  JakoL^ii .  ^iegroein  Blei  i 
l^kkSl.  «ehr  «Htea. 

Leicht  mit  Tephroit  7u  xerwechseln.  wdcber  un^eich  häutiger  b«i  Làofd 
^ortoauBl. 

~.  Jakobsil  \on  Lâogban.    Eine  .^ujIvm  vod  ö.  Liad'^trüni  sab  : 
Eiâ«so\\d  St.iV 


)Unsai>o\}d 

b.S6 

*»,9J 

TalLerde 

1.«» 

KalLeide 

*.i* 

PhosfihorsSuiv 

«.«6 

l'ittC-slicb 

i.C 

Uei 

l,!J 

ew^v«^*lend  der  I ,*n«e^     if«  O  Fr  W%  .  (►  - 


:.  S.  B.  raikall:  Xi»enl*çlM*e  Xttlh^ilawem.    F.br-  Ji^  S.  1^0—3 


s.u. 

1  !:p 

0  =  9. 1 

,v.ll.  • 

'  '■■! 

/-<■: 

,.(. 

lf«(>. 

!!i 

•>  * 

r^ti. 

î%     ** 

\'0. 

visi 

■<-■■ 

*.li( 

-«•.<>,    ": 

•s 

»;*S 

i  Isl 
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V.  d.  L.  .schmelzbar  a.  d.  Kanten.  Löst  sich  in  Salzsäure  theilweise,  unter 
Entweichung  von  Chlor ,  in  Schwefelsäure  vollständig.  —  Farbe  schwarzbraun, 
Strich  braun.  In  Splittern  schwach  ditrchscheinend.  Fettglanz.  H.  =  4,5 — 5. 
Sp.  G.  4,39.    Vorkommen  bei  Barkevik,  Norwegen. 

Pikrotephroit  von  Langban.    Ch.  Zus. 


8I02 

33,70 

MnO 

5t  J9 

CaO 

0,95 

MgO 

n,47 

Glühverlust       0,44 

98,45 

Also  die  eines  Tephroit,  dessen 

Mn-6ehalt  z.  Th.  durch  Mg  ersetzt  ist. 

Farbe  heUroth. 

Manganhaitiger  Serpentin 

von  Langban. 

Eine  Pseudomorphose  von  folgender  Zusammensetzung  : 

StOj 

42,40 

?&0(?) 

0,30 

Fe^O^ 

7,5t 

FeO 

t,84 

MnO 

7,77 

Al^O-, 

0,90 

CaO 

2,80 

MgO 

24,60 

K2O 

0,04 

Na^O 

0,47 

P2OS 

Spur 

/fjO  (Glühverlust)   4  0,00 

98,63 
entsprechend:      i  RO.  3S»02  +  \QH20, 

Unschmelzbar.  Farbe  braun.  Matt,  auf  Spaltflächen  glasglänzend.  H.==2,5. 
Sp.  G.  =  2,437.  Ref.:  W.  C.  BrÖgger. 

8.  C.  HiBtse  (in  Strassburg):  lieber  KnpferelseiiTltriel  (Pisanlt)  Ten  Massa 
marittlma  in  Toscana«  Herr  Bergrath  Braun  in  Aachen  hatte  die  Güte,  mir 
Krystalle  eines  Kupfereisenvitriols  zur  Untersuchung  zu  übergeben,  welche  er  bei 
seinem  Aufenthalt  auf  der  Grube  Fenice  bei  Massa  marittima  inToscana  zu  sammeln 
Gelegenheit  hatte.  Die  Krystalle  hatten  sich  sowohl  im  alten  Mann  der  Grube  ge- 
bildet ,  in  der  auf  Kupferkies  und  Eisenkies  gebaut  wird  ,  als  auch  in  Fässern, 
die  mit  armem  Cementkupfer  und  dem  sich  mitabsetzenden  Schlamm  gefüllt, 
einige  Zeit  gelegen  hatten. 

Eine  Analyse  ergab  t0,07  Kupferoxyd  und  28,48  Schwefelsaure. 

Die  Krystalle  sind  monosyrametrisch  und  isomorph  mit  Eisenvitriol,  und 
zeigen  nur  Prisma  und  Basis.  Sie  sind  ringsum  ausgebildet  und  \ — 3  cm  lang. 
Eine  ziemlich  vollkommene  Spaltbarkeit  geht  parallel  der  Basis. 

Die  optischen  A\en  liegen  in  der  Symmetrieebene ,  die  erste  Mittellinie  geht 
der  Klinodiagonale  fast  parallel«  Die  ungenügende  Beschaffenheit  der  Kanten  und 
Flächen  gestattete  keine  genaue  Stauroskopmessung. 

Die  Doppelbrechung  ist  stark  und  positiv. 


3l4  CorrespoBdenten,  NoUmii  and  AvtiflgB. 

Der  Winke)  der  optischen  Axen  in  Oel  be^gl 
îHo  =  8«*     8'  roth 
B6    ftt   gelb 
8fi      3   grüD 
Itfo  =  Dt"  15'  roth 
91    69   gelb 
95    31    grün 
Man  ersielit,  dass  nahezu  der  wahre  Axcnwinkel  beobachlel  wurde  und  dass 
also  der  mitUere  Brechungsexponenl  der  Substanz  ungefähr  gleich  dem  des  Oels 
isl.    Der  scheinbare  Axenwinkel  in  Lurt  beträgt  also  gegen  1 50",  so  dass  derselbe 
nicht  mehr  gemessen  werden  konnte. 

Kenngott  hat  einen  aus  türkischen  Kuprergruben  stanunendon  Kupfer- 
eisenvitriol  mit  15,56  Kupferoxyd  Pisanit  genannt,  an  welchem  Desuloi  xeaux 
die  Isomorphie  mit  Eisenvitriol  constalirlc,  und  auch  die  Lage  der  optischen 
Axen  analog  angab,  wie  sie  an  dem  Kuprercisenvitriol  von  Massa  niariltima  ge- 
funden wurde,  so  dass  man  für  diesen  den  Namen  Fisanit  beibehalten  kann. 

9.  Derselbe:  lieber  Greenoflt  Ton  Zermatt.  Nit  l'crowskii  auf  Pennin  isl 
neuerdings  spärlich  bei  Zermalt  hellbräuiilich  bis  lebhaft  Hcischrolh  geParbter 
Tilanit  (Greenovitj  gefunden  worden,  sowohl  in  Kryslalleii  als  ja  derben  spUlbigen 
Stücken  ;  eingeschlossene  Pcnnin-Kryslalle  beweisen  die  spätere  Bildung.  An 
einem    kleinen    Kryslall     wurden    folgende    FlUchen    beobachtet:     '£oo(OHj. 

;îîi).     mit  den 


-*0!>(lOl) 

.     —  4«ï  (tu). 

—  4*1  (IK). 

+  1«M' 

m  sn: 

gemessen 

berechnet 

(m)  fiäi 

69»    8' 

69«     8' 

(1011     l!l 

31    3i 

3i    34 

(s     (  1 

SÏ    !7 

iS    26 

1  »     (I 

13    58 

(  •     l« 

SI     3* 

11     39 

(0       (07 

66    i9 

(  "    Î  Î1 

15    56   appr. 

15    11 

Die  Flächen  (<0t],  (111)  und  {141]  waren  sehr  ghinzend  und  eben,  (011) 
auch  noch  ziemlich  got,  -dagegen  {<Sij  nicht  sur  an  diesem ,  sondern  audi  an 
andern  Krystallcn  stets  matt  und  rauh ,  so  dass  die  Messung  mit  aufgetegtaa 
Glasplatten  ausgeführt  werden  mussle.  Die  negativen  Uemipyramiden  [iH]  und 
(lilj  sind  bekanntlich  auch  für  den  Greenovit  von  St.  Marcel  charakteristisch. 

Nach  [Oi  I]  ziemlich  vollkommen  spaltbar.    Sp.  G.  =  3,547. 

Mangan  konnte  nur  in  sehr  geringen  Spuren  nachgewiesen  werden,  obwohl 
ein  lebhaft  rath  geflirbles  Slück  analysirt  wurde,  dagegen  etwas  reichlicher 
Eisenoxydul. 

10.    E4w.  B.  Dana  (in  New  Haven)  :   Oruat  Ton  ]few  Havel ,   Conn. 

(Amer.  Journ.  of  Sc.  Ï4,  116,  Sept.  1817), 

I)  Granat  von  East  Rock  bei  New  Haven:  Das  Mineral 
findet  sich  Wer,  mitten  in  einem  Doleritgange  und  entfernt  von  dessen  Conlakt 
niit  dem  mesozoischen  Sandstein  ,  nur  an  einer  einzigen  Sielle  ,  nbcr  in  bedeu- 
tender Menge,  zusammen  mit  Hagneteisen,  Apatit,  in  Chlorit  umgewandelien 
Pyroxen,  KaUspaih  und  in  Spuren  Kupferkies  und  Zinkblende.    Der  Granat  tritt 
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stets  in  KrysUllea  (MO)  ooO,  (tll)  lOJ  auf,  wolcbe  indess  sotten  isolirl,  meist' 
EU  Gruppen  oder  Icrystaliinischen  Kruslen  verwuchsen  sind;  er  isl  dunl^clhra^n 
bis  schwarz,  seilen  geJbbrauii,  und  sehr  gläuzcnd.  Nach  der  folgenden  Analyse 
gehört  er  zum  Melanit  (f*, Fe^ Sij  Ojj)  : 

StOj  35,0» 

f'cjOj  (mit  einer  Spur  AljO^]     89,46 

feO  l,*9 

MnO  lt,U 

CaO  31,80 

MgO  0,1  i 

Glühveriusl  0,36 

100, is 
Spec.  Gew.  3,710. 
nOj  war  nicht  in  demselben  enthalten,    ebenso   wenig   in   dem  beglei- 
tenden Magnetit ,     welcher   in    schönen  Oktaedern ,     zum  Tbeil   combinirt   mtt 
(113)  303,    (tlt]  10!  und  einem  wegen  seiner  Rundung  nicht  bestimmbaren 
iS-Flächner,   kryslallisirt. 

Die  genannten  Mineralien  sind  jedenfalls  auf  den  Klürien  des  Dolcrit  spUler 
entstanden . 

Sj  Granat  von  Mill  Rock  bei  New 
Haven.  Hier  erscheint  der  Granat  am  Contakt 
zwischen  Dolerit  und  Sandstein  ;  besonders  schön 
in  kleinen  Höhlungen  des  ersteren  auf  Quarz- 
Überzügen.  Derselbe  zeigt  (s.  die  neben- 
stehende Fig.]  vorherrschend  das  bereits  am  To- 
pazolith  bekannte  Hexakisoktaëder  s ^  (63.  6 i.  I) 
=  6iOJ|,  ferner  S-Î  =  [Ml}  iOt,  J-j 
=  [1S7]  \oi  [neu]  und  die  seltenen  Flächen 
des  Hexaeders  B.     Es  wurde  gemessen  : 

(63.  1.  61]    (63.  T.  6i) 

[63.  I.  6i]    (64.  1.  63] 

[1J7)    lïtl] 

(SIT)    [417] 

Die  Kryslalle  sind  weingelb  und   sehr  glänzend   und   geboren  also  wohl 
zum  T  o  p«  z  0 1  i  1  h  (zur  Analyse  nicht  genug  Material) . 

Ref.  ;   P.  Groth. 


beobachtet  : 

berechne!  : 

t»*5' 

Css' 

<     i 

0    54 

43    46 

44      0 

30    44 

30    43 

11.  Th.  Engelmun  (in  Basel)  t  l'eber  iet  Dolomit  iv»  Binnejitiialea  iiBtl 
seine  Mineralien,  TergUchen  mit  iewT«BC«npoloRfO.  Inaug.-Diss.  Bern  1877. 
—  Unter  den  verschiedenen  Abänderungen  des  Dolomites  ist  es  der  s.  g.  zucker- 
artige ,  welcher  sich  durch  seinen  Mineralienreiclithum  an  beiden  Localllälen 
auszeichnet.  Chemisch  isl  er  CoCOg  +  J/gCOj  ;  unter  dem  Mikroskop  er- 
scheint er  aus  einzelnen ,  zum  Theil  gut  ausgebildeten  Rhomboëdern  bestehend, 
in  welchen  eingeschlossen  vorkommen:  Eisenkies,  Glimmer  und  Quarz.  Makro- 
skopisch  sind  beobachtet  worden  an  beiden  Fundorten  folgende  Mineralien  :  Dolo- 
mit, Kalkspath,  Quurz,  Phlogopit,  Turmulin,  Eisenkies;  ausserdem  in  Campo 
longo  (Baryt),  (Talk),  Korund,  Diaspor,  Grammalit,  Kutil,  Tilanit  — wobei  die 
in  Klammern  eingeschlossenen  nicht  siclier  —  und  in  Bitia:  Baryt,  Burylocöle- 
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stin,  Hyalophan,  Fuchsit,  (Korund],  Mispickel,  Realgar,  Auripigment,  Zinkblende, 
Binnit,  Dufrénoysit,  Skleroklas,  Jordanit*).  Verf.  hat  sämmtliche  durchsichtigen 
Mineralien  auch  mikroskopisch  auf  ihre  Einschlüsse  bin  untersucht.  Die  krystal- 
lographischen  und  chemischen  Angaben ,  welche  sich  auf  einige  derselben  be- 
ziehen, mögen  hier  kurz  erwähnt  werden.  Die  Dolomilkrystallc  sind^  und  zwar 
an  beiden  Fundorten,  meistens  Zwillinge  nach  (OOOi)  oR.  Der  Phlogopit  tritt  in 
Binn  meistens  in  Form  von  Lamellen  auf,  seltener  in  tafelförmigen,  hellgrünen, 
talkartig  glänzenden  Krystallen.  Ausserdem  kommt  in  Binn  ein  röthlicher,  eisen- 
reicher, einaxiger  Glimmer  vor .  welcher  oft  dem  Dolomit  eine  Schichtcnstructur 
verleiht.  Bemerkenswerth  ist  in  Binn  auch  der  Fuchsit  (Ghromglimmer] ,  welcher 
ebenfalls  nur  selten  in  Krystallen  angetroffen  wird  ;  qualitativ  wurden  in  dem- 
selben folgende  Bestandtheile  nachgewiesen:  F/,  Si02>  Al2  0^,  MgOy  Cr2  0n.  Das 
Chrom  wurde  auch  quantitativ  bestimmt  und  ergab  7,5%.  Sp.  Gew.  =  2,820. 
Optisch  zweiaxig.  —  Der  Turmalin ,  und  zwar  die  grüne  Varietät  desselben ,  ist 
für  Carapo  longo  charakteristisch  ;  in  Binn  ist  er  viel  seltener.  Da  vom  letzteren 
kein  genügendes  Material  zur  Analyse  vorlag,  führte  Verf.  eine  Analyse  des  Mine- 
rals von  Campo  longo  aus:  Fl  0^60 

StOj       39,96 


^^03 

38,33 

Ä2O3 

(9,40) 

FeO 

4,51 

MnO 

1,t2 

MgO 

1,02 

Na^O 

2,43 

K2O 

0,38 

H2O 

2,4i 

99,46 
Die  Borsäure  wurde  indirect  bestimmt.  Lithium  konnte  nicht  nachgewiesen  wer- 
den. Dieser  Turmalin  gehört  also  der  111.  Gruppe  Hanimel$berg*s  an.  Sp. 
Gew.  Campo  longo  =  2,802  (undurchsichtige  Krystalic),  =  2,969  (durchsich- 
tige Krystalle)  ;  Binn  =  2,925.  Der  Korund  kommt  in  Binn  nicht  mit  Sicherheit 
vor,  dagegen  wird  er  in  Campo  longo  in  rothen ,  blauen  und  farblosen  Krystallen 
angetroffen.    Von  den  übrigen  Mineralien  ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken. 

Ref.  :   A.  Arz  runi. 

12.  E.  LvdwlflT  (in  Wien)s  MineràlanAlyBeii.  (Tschermak's  mineralog. 
Mitth.  1877,  265).  Der  Verf.  theilt  folgende^  in  seinem  Laboratorium  ausge- 
führte Analysen  mit: 

4)  Plagioklas  von  Soboth  in  Steiermark,  anal,  von  A.  Smita:  Wasser- 
helle, bis  7°^  lange  Krystalle  vom  spec.  Gew.  2,62,  welche  ein  grobkörniges 
Gemenge  mit  Orthoklas  und  Muscovil  bilden,  gaben  : 

berechnet  : 


Si02 

—  64,75 

64,74 

AhOz 

22,26 

22,21 

CaO 

2,67 

3,01 

Ä2O 

0,37 

Na^O 

10,17 

10,04 

100,21  100 


*)  Es  ist  auch  noch  Bleiglanz  im  Dolomit  vom  Binnenthal   bekannt,   wird  aber 
vom  Verf.  nicht  erwähnt.  D.  Ref. 
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Dies  entspricht  einer  Mischung  von  85%  Albit  mit  i5%  Anorlhit,  welche 
die  beigesetzten  berechneten  Zahlen  erfordert. 

2]  Ska  polit  h  von  Rossie,  New  York,  anal,  von  L.  SipÖcz.  Blassgrünliche 
durchscheinende,  im  Bruche  fettglänzende  Prismen,  mit  dunkelgrünem  Augit  und 
Lederit  verwach.sen.    Spec.  Gew.  2,730 — 2,732. 


1.               II.            III. 

IV. 

Mittel  : 

SiOj 

46J6           —             — 

46,16 

AkO^ 

28,05           —             — 

28,05 

FeO 

0,31           0,28            — 

— 

0,30 

CaO 

18,50            —              — 

18,50 

MijO 

Spur            —             — 

Spur 

K^O 

0,74           —             — 

0,74 

NaiO 

2,91            —             — 

— 

2,91 

II^O 

0,61          0,54          0,59 

0,66 

0,60 

CO2 

2,84           2,92           3,25 

3,00 

Cl 

0,14         o,n          — 

0,12 

100,38 

Dem  Chlor  äquivalente  Sauerstoiïmcnge  : 

0,03 

100,35 

bzug  des  der  Kohlensäure  entsprechenden  CaCO-^  (6,82%] 

folgender  Zusammensetzung  : 

Si  O2 

49,40 

AhO's 

30,02 

FeO 

0,32 

CaO 

15,62 

K^O 

0,79 

Na^O 

3,11 

H2O 

0,64 

Cl 

0,13 

100,03 

Dem  Cldor  äquivalente  Sauerstoiïmenge  : 

0,03 

100,00 

3)    Skapolith  von   Boxborough ,    Massachusetts,   anal,    von   F.    Becke. 
Weisse  dicke  Prismen,  mit  Aktinolith  und  ßiotit  verwachsen.     Dichte  2,720. 


Si  O2 

47,12 

Ah  O3 

27,33 

CaO 

15,94 

FeO 

0,46 

MgO 

0,43 

Na^O 

3,65 

K2O 

1,15 

U2O 

0,50 

CO2 

2,73 

Cl 

0,20 

99,51 
Dem  Cl  enisprecheniler  0:        0,05 


99,46 

Nach  Abzug  von  6,2  %  CaCO^  erhält  man  die  procentische  Zusammen- 
setzung : 
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SI02 

50,53 

AkO^ 

Î9,34 

CaO 

U,37 

FeO 

0,49 

MgO 

0,46 

Na^O 

3,94 

K2O 

1,23 

H2O 

0,54 

Cl 

0,24 

100,05 

Dem  Cl  entsprechender  0  : 

0,05 

100,00 
4)   Leonhardit  aus  dem  Floitenlhal  (vcrgl.    min.  Mitth.   1877,  S.   98), 
anal,  von  A.  Sniita.    Weisse  Prismen  von  dem  spec.  Gew.  2,374.    Die  Analyse 
,  des  geglühten  Minerals  ergab  : 

a)  Si02         60,15 

.4/2  O3        25,91 
CaO         14,19 


100,25 
Die  Zusammensetzung  des  über  Schwefelsaure  bis  zum  constauten  Gewicht 
getrockneten  Minerals  : 

Mittel  : 
b)  S4O2        52,92  —  52,92 

J/jOa       22,44  —  22,44 

CaO         12,23  —  12,23 

H2O         12,42  12,34  12,38 


99,97 
Dies  führt  zu  den  Formeln  : 

a)   CaAl2Si^Ox2  rcsp.  b)  Ta-^/jSi^Oij  +  3 //j  0, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 
a]  Wasserfreie  Substanz 

berechnet  :  gefunden  : 

I.  II. 

Si02        60,18  60,15  60,42 

J/2O3       25,78  25,91  25,62 

CaO        14,04  14,19  13,96 


100,25        100,00 
U.  ist  aus  der  Analyse  des  über  Schwefelsäure  getrockneten  Minerals  berechnet. 
bj  Wasserhaltige  Substanz  : 

berechnet  :      gefunden  : 
S1O2  53,00  52,92 

.4/2  O3  22,70  22,44 

CaO  12,37  12,23 

H2O  11,93  12,38 

9'M7~ 
Nach  Du  roc  h  er  und  Malaguti  verliert  der  L  au  m  0  n  t  i  t,  CaAl2  Si^  Oj  2  -[- 
4  H2  0,  ein  H2O  bei  100^  oder  über  Schwefelsäure,  das  zweite  bei  300^,  die  bei- 
den letzten  erst  bei  gelindem  Glühen.     Damit  übereinstimmend  verlor  der  Leon- 
hardit aus  dem  Floitenthal  durch  Erwärmen  auf  100^  oder  Stehen  über  Schwefel- 
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säure  1,7  —  1,9  %  H^O  und  hatio  dann  die  Zusammensetzung  des  bei  100^ 
getrockneten  Laumontits.  Auch  sein  weiteres  Verhalten  war  das  gleiche.  Das 
bei  300^  getroclinete  Pulver  nahm  über  Wasser  etwas  mehr  als  2  Mol.  H2  0  auf; 
nach  kurzem  Liegen  an  der  Luft  hatte  es  genau  die  Zusammensetzung  des  Làu- 
montit.  Das  bei  300^  getrocknete  Mineral  wird,  wie  das  lufttrockene^  durch 
Salzsäure  leicht  aufgeschlossen,  das  geglühte  nicht.  Hieraus  folgte  dass  der  Lau« 
montit  t  Mol.  Kryslallwasser  besitzt,  und  die  beiden  andern  als  Hydroxylgruppen 
in  demselben  vorhanden  sind  ;  seine  Formel  ist  demnach  : 

H^CaAl^SùOx^  +  î/fîO. 
Der  Leonhardit  ist  Laumontit,  welcher  nahe  die  Hälfte  seines  Krystallwassers 
verloren  hat. 

5)  Glaukonit  aus  dem  (ülaukonitsande  von  der  Insel  Gozzo  lieferte  (anal, 
von  E.  von  Bamberger)  :       S1O2  46,91 


Ah  0, 

7,04 

F 62  0 s 

23,06 

CaO 

2,95 

MijO 

4,40 

FeO 

2,64 

NiH  0 

0,91 

K2O 

7,31 

H2O 

4,71 

99,93 

6j  Chondrodit  von  Pargas:  Die  vorhandenen  Humitanalysen  ergeben 
einen  beträchtlichen  Verlust.'  Hr.  F.  Berwerth  macht  durch  eine  Analyse 
eines,  allerdings  von  Phtogopit  nicht  ganz  freien,  Materials  wahrscheinlich,  dass 
jener  Verlust  in  Alkalien,  welche  man  bisher  übersehen  habe,  bestehe. 

• 

7)  Salit  von  Albrechtsberg  in  Niederösterreich,  farblose  Krystalle  aus 
kornigem  Kalk,  anal,  von  E.  von  Bamberg  er: 

gefunden  :       berechnet  : 


sia^ 

55,60 

55,56 

AhO, 

0,16 

FeO 

0,56 

CaO 

26,77 

25,92 

M9O 

18,34 

i8,52 

101,43 
Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel:  MgCaSi20^i.    Dichte  = 
3,167. 

8)  Fahlerz  von  Kleinkogel  bei  Brixiegg  in  Tirol,  anal,  von  F.  Becke  (u.  d. 
Methode  s.  S.  Ill  dies.  Bandes]  : 


S 

26,55 

As 

8,50 

Sb 

15,80 

Äff 

0,23 

Ch 

40,84 

Fe 

1,i4 

Zn 

6,26 

99,62 


Ref.:   P.  Grolh. 
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IS.  F.  Beeke  (in  Wien)  :  lieber  die  KryitallfOrm  tlei  Zlnnfltelns  (Tscher- 
male's  mJD.  Hilllieil.  1817,  241],  Der  ZwocL  des  Yerf.  geht  dabin,  das  über 
Zianerz  bisher  gesanimelle  Beobacbliingsmateml ,  ergänzt  durch  eigene  Wahr- 
nebmiiQgen,  in  einer  kurzen  Monographie  zu  vereinigen.  Genaue  Messungen 
.  rührten  auf  das  Axenverhältniss  a  :  c  =^  \  :  0^67231,  sehr  nahe  übereinstim- 
mend mil  demjenigeu  Miller's,  <  :  0,67!i7.  Im  Folgenden  sind  die  sicher 
bestinimlen  Formen  des  Minerals  und  die  Winliel  aufgeführt ,  und  zwar  bedeulel 
A  den  halben  BasiNkantenwinkel ,  B  die  Hairie  des  Winkels  derjenigen  Polkante, 
welche  nach  den  Nebenaxen  hcrabläuft ,  C  die  Hälfte  des  andern  Polkantenwin- 
kels  ;  die  letzte  Columne  enthält  Angaben  über  das  Vorkommen. 
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Ausserdem  wurde  noch  eine  Reihe  unsicher  bestimmter  Formen  von  6a- 
dolin  am  Zinnstein  von  Pilküranda  zwischen  (i^O)  und  (320)  beobachtet,  wie 
sich  überhaupt  die  Flächen  um  (HO)  häufen,  während  zwischen  (210)  und  (100) 
kein  Prisma  vorkommt  ;  eine  ähnliche  Häufung  der  Flächen  findet  in  der  Nähe 
von  z  (321)  statt. 

An  einfachen ,  sowie  an  Zwlllingskrystallen  (an  letzteren  schneiden  sich  die 
Hauplaxcn  nach  obigem  Axenverhältniss  unter  67^  49'  iO")  wurden  folgende 
Messungen  erhalten  :  beobachtet  :  berechnet  : 

(IH)  (HO)  *46M6'  40"  — 

(100)  (210)  26    38  26«  33'  öT 

(100)  (320)  33    42  33    41    24 

(101)  110)  66  44,5  66  45  51 
(101)  (100)  56  2,5  56  5  10 
(111)  (100)  60  50,9  60  50  27 
(111)  (Hl)  58  20  58  19  6 
(111)  (210)  49  6,6  49  10  46 
(313)  (IH)  26  30  26  33  54 
(321)  (Hl)  25  43  25  41  40 
(321)  (231)  20  53,5  20  53  23 
(321)  (321)  61  39,5  61  41  47 
(321)  (752)  3  18  3  45  20 

An  Zwillingen  (nach   101,  welche  bekanntlich  häufiger  sind ,    als  einfache 

Krystalle)  :  beobachtet  :  berechnet  : 

(HO)  (HO)  =m  :  m=  46®  26'— 28'  46®  28'  25" 

(100)  (100)  =  a  :  <f         67    48—51  67    49    40 

111)  (111)  =    «  :  $*)      38    25      ,  38    29      4 

101)  (101)=    e:e*)      43    57  44      0    40 

(100)  (101)=   a\e         11    45,5  H    44    30 

(110)  (Hl)  =m  :  s  18    20  18    19    20 

Man  kann  im  Allgemeinen  an  den  Zinnerzkrystallcn  drei  Haupttypen  unter- 
scheiden : 

1)  Derjenige  der  böhmischen  und  sächsischen,  d.  i.  ziemlich  grosse,  dicke 
und  nach  der  Hauptaxe  niemals  langgestreckte  Krystalle,  in  deren  Prismenzone 
(110),  am  Ende  (111)  und  (101)  herrschen,  femer  sind  (100)  und  (210)  sehr 
häufig,  (320)  seltener,  (321)  ziemlich  häufig,  (313)  selten,  (001)  sehr  selten. 
Fast  nur  Zwillinge,  sogenannte  »Visirgraupen«,  an  denen  oft  das  Visir  nur  ein- 
seitig vorhanden  ist,  selten  ganz  fehlt;  häufig  Drillinge  und  Verwachsungen  von 
noch  mehr  Krystallen.  Hierher  gehören  ausserdem  die  Zinnerze  von  Gallicien  in 
Spanien  (hierauch  Krystalle,  welche  nur  (Hl)  zeigen),  von  Nertschinsk,  Peru 
und  Quito,  endlich  manche  von  Cornwall. 

2)  Der  Typus  des  Nadelzinnerzes ,  langprismatisch  mit  den  Flächen  (HO) 
(210)  (320)  u."  a.,  am  Ende  (111)  (321)  (101)  u.  s.  w.  Zu  diesem  Typus 
gehören  die  Krystalle  von  Cornwall,  Malacca  und  Banca,  Potosi  in  Bolivia,  ferner 
auch  das  sogenannte  »llolzzinnerz«  oder  )>Comisch  Zinnerz«,  dessen  radialfaserige 
Massen,  wenn  sie  kugelförmige  Aggregate  in  Quarz  bilden,  da,  wo  sie  in  letzteren 
hineinragen ,  so  gut  auskr^stallisirt  sind  ,  dass  es  dem  Verf.  gelang ,  den  Winkel 
(IH)  (HO)  unter  dem  Mikroskop  annähernd  richtig  zu  messen.     In  denselben 


♦)  Einspringender  Winkel. 
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Aggregaten  fanden  sich  auch  grössere  Kumer  von  Zinnerz,  sowie  kleine  Krystalle 
und  faserige  Massen  eines  pleochro'ilischen  grünen  Minerals,  wahrscheinlich 
Hornblende.  Endlich  gehört  hierher  auch  die  Masse,  welche,  mit  Quarz  gemengt, 
die  bekannten  Pseudomorphosen  von  Zinnerz  nach  Orthoklas  bildet.  Zwillinge 
sind  bei  diesem  Typus  viel  seltener  und  anders  aufgewachsen ,  als  beim  ersten, 
nämlich  so ,  dass  die  Spitzen  frei  hervorragen  ;  Wiederholung  der  Zwillings- 
bildung  findet  nicht  statt. 

3)  Den  dritten  Typus  bildet  das  Zinnerz  vonPitkaranda,  mit  den  vorherrschen- 
den Flüchen  (320)  und  (001),  neben  denen  (Hl)  (H4)  (321)  und  zahlreiche 
andere  ditelragonale  Pyramiden  auftreten.  Das  sonst  so  häufige  Prisma  (2 1 0) 
scheint  hier  zu  fehlen.     Zwillinge  sehr  selten. 

Die  Spaltbarkeit  des  Zinnsteins  ist  ziemlich  unvollkommen;  sie  ist  am 
deutlichsten  nach  (iOO)ooPoo,  minder  deutlich  nach  (\\\)P;  nicht  sicher  zu 
ronstatiren  ist  sie  nach  [i  \0)  und  (iOJ). 

Vicinalflächen  treten  besonders  auf  am  Prisma  (l  io)  und  der  Pyramide  (Hl), 
regelmässige  KrhÖhimgco  auf  (Hl)  in  Form  gicichschenkeliger  Dreiecke,  besön- 
-klers  bei  den  böhmischen  und  sächsischen,  weniger  häufig  und  ausschliesslich  an 
den  böhmischen  Visirgraupen  auf  (HO),  wo  sie  seitlich  von  ditetragonalen  Pris- 
men,  oben  und  unten  von  einer  spitzen  Pyramide  gebildet  werden.  Auf  (001) 
sind  die  Erhöhungen  sehr  verschieden  an  verschiedenen  Fundorten  ;  da  wo  die 
Fläche  durch  Störung  des  regelmässigen  Wachsthuins  zu  Stande  gekommen  ist, 
erscheinen  vierseitige  Erhöhungen  von  (Hl)  gebildet,  auch  wenn  die  vorherr- 
schenden Endflächen  die  von  (iOl)  sind;  erstere  Flächen  treten  überhaupt  dann 
auf,  wenn  das  regelmässige  Wachsthum  gehindert  wurde.  Die  Fläche  (lOI)  ist 
oft  nur  durch  Alterniren  der  benachbarten  Flächen  (1  H)  und  (Ht)  gebildet. 

Platten  aus  Zinnerz  ,  senkrecht  zur  Hnuptaxc  ,  zeigen  Zusammensetzung  aus 
helleren  und  dunkleren  Schiclif^n  und  dazwischen .  meist  scharf  absetzend ,  un- 
regelmässig eingelagerte  Zwillingspartien,  welche  dunkeler  erscheinen ,  als  die 
Umgebung,  weil  in  ihnen  die  dunklen  Schichten  eine  schräge  Stellung  besitzen. 
Die  zwischen  solchen  Zwillingspartieen  liegenden  Theile  des  llauptkrystalls 
zeigen ,  durch  jene  gestört ,  oft  eine  um  mehrere  Grade  abweichende  Orienti- 
rung;  auch  in  der  äusseren  Flächenbeschaffenheit  zeigen  sich  oft  Unregelmässig- 
keiten, besonders  in  der  Nähe  der  Zwillingsgrenze. 

Eine  4  mm  dicke  Platte  zeigt  im  convergenten  polarisirten  Lichte  zwar  ein 
Rreu2  mit  positiver  Doppelbrechimg,  aber  noch  keine  Ringe  ;  der  Pleochroismus 
ist  sehr  gering. 

Eine  Analyse  des  Schlaggenwalder  Zinnerzes  wurde  so  ausgeführt,  dass  das 
Mineral  durch  Erhitzen  im  WasserstofTstrom  reducirt,  in  Salzsäure  gelöst  und  in 
dieser  Lösung  Sn,  Fe  und  Ca  bestimmt  wurden,  der  Rückstand  war  SiO^  und 
Ti  O2,  von  denen  das  erstere  durch  Flusssäure  verflüchtigt  und  aus  der  DifTerenz 
bestimmt  wurde.     Es  ergab  sich  : 


SnOi 

98,74 

SiOi 

0,t9 

Fe^O^ 

0,42 

CaO 

0,41 

99,46 
Auffallend  ist  bei  der  dunklen  Färbung  des  Krystalls  der  geringe  Gehalt  an 
Eisen,  dem  sonst  in  der  Regel  die  Färbung  zugeschrieben  wird. 

Ref.:   P.  Grolh. 
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14.  A.  Sadebeok  (in  Kiel)  :  üeber  die  Krygtallforin  deg  StriiTlt  (Tscher- 
raak*s  min.  Mittli.  1877,  S.  113—426).  Der  Verfasser,  welcher  die  Haus- 
mann'sehe  Stellung  (Âxe  der  Hemimorphic  verlikal)  für  die  Struvitkrystalle  bei- 
beliälty  ßndei  entgegen  den  bisheri^n  Angaben,  dass  die  Spaltbarkeit  nach  (00  4  )oP 
deutlicher  sei,  als  nach  (04 O)  ooPoo.  Die  letztere  Fläche  ist  selten  glänzend^ 
gewöhnlich  uneben  durch  unterbrodiene  horizontale  Sireifung ,  oder  nach  oben 
und  unten  parallel  der  Brachydiagonale  gewölbt;  in  diesem  Falle  geht  sie  oft 
durch  Scheinflächen  in  das  nur  oben  auftretende  (04  4)  Poo  über,  dessen  Flächen 
selbst  jedoch  glatt  und  glänzend  sind.  Auf  der  Unterseite  der  Krystalle  treten  in 
derselben  Zone  mir  zuweilen  die  Flächen  (024)  2  Poo  auf.  Die  Basis  (004)  er- 
scheint oben  manchmal  als  schmale  glänzende  Abstumpfung  der  Kante  (04  4)  (oT4), 
welcher  parallel  sie  fein  gestreift  ist,  während  sie  unten  häufiger,  gross  und  meist 
uneben  und  malt  auftritt  ;  ihre  Wölbung  geht  über  in  das  Makrodoma  u,  welches 
derart  horizontal  gestreift  und  gewölbt  ist,  dass  es  keine  sichere  Bestimmung 
gestattet  (nach  Naumann  (403)  ^Poo),  Am  oberen  Ende  erscheint  dagegen 
mit  glatten  glänzenden  Flächen  das  gewöhnlich  sehr  gross  ausgebildete  (4  04)  Poo  ; 
femer  tritt  ein  Prisma  (420)oop2  auf,  dagegen  keine  sicher  bestimmbare 
Pyramide. 

Kantcnwinkcl  :  beobachtet  :  berechnet  : 

(014)   (04  1)  84»  44'  84»  44' 

(4  20)  (4  20)  —  97      6 

(02Î).(0Ï4)  422    44  422    32 

(404)   (Tot)  M  46    49  — 

(04  4)   (404)  *  67      3|  — 

Axenverhnltniss  a  :  b  :  c  =  0,5667  :  4  :  0,9124. 
Typen  derAusbildung: 

a)  Struvit  von  Hamburg:  4)  oben  (104)  und  (041),  unten  das  matte  Doma 
u  oder  dieses  und  (004),  ausserdem  (04  0)  gross  ;  2)  tafelförmig  nach  der  letzteren 
Fläche,  oben  nur  (04  4),  unten  u  und  (004)  ,  welch  letzteres  auch  fehlen  kann  ; 
die  grossen  Krystalle  dieses  Habitus  sind  vielfach  zerfressen  ;  3)  verlängert  nach 
der  Makrodiagonale ,  oben  (4  04),  seitlich  (0  40),  unt^n  u,  eine  nicht  messbare 
Pyramide  und  die  hier  ziemlich  ebene  Basis;  4)  nach  (04  0)  tafelförmig,  begrenzt 
oben  von  (04  4),  unten  von  (024),  untergeordnet  sind  (420)  und  (404)  ;  diese 
Krystalle  sind  die  hellsten  (bis  farblos)  und  am  besten  messbaren.  Nach  Ulex 
fanden  sich  diese  verschiedenen  Typen  auch  in  verschiedenen  Lagen  des  Vor^ 
kommens. 

b)  Struvit  von  Braunschweig*):  Hier  ist  der  4.  Typus  der  häufigste,  d.  h. 
titc  Krysta  le  sind  tafeirdnnig  nach  (Ol  0)  und  begrenzt  von  (420),  oben  von  (04  4), 
unten  von  (OOT) ,  doch  kommt  auch  häutig  (04  4)  oben  und  unten  gleichmässig 
vor;  oft  tritt  oben  (4  04)  hinzu,  und  manchmal  verdrängt  das  gekrümmte  Doma 
14  das  Prisma  fast  ganz. 

c)  Der  Guanit  Teschemacher's  (Phil.  Mag.  4  846,  3.  s.  28«  546) 
ähnelt  dem  4.  Typas  der  Hamburger  Krystalle. 

d)  Die  sargdeckelförmigen ,  mikroskopischen  Krystalle  des  sogen.  »Tripel- 
phosphat«  gleichen  am  meisten  denen  des  4.  und  3.  Hamburger  Typus. 

Zwillingsbildung  nach  (004)  oP:  Bei  dem  Hamburger  Vorkommen 
sind  die  beiden  Kr^^stalle  mit  der  unteren,  bei  dem  braunschweigischen  mit 
der  oberen  Basisfläche  an  einander  gewachsen;  bei  den  letzteren  ist  oft  ausser 

*)  Ueber  dieses  neue  Vorkommen  berichtete  Otto,  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
4  873,  69  783. 
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(OlO)  nur  das  gernndel«  Doina  «  (durch  die  Zwillingsbildung  oben  und  unie 
ausgebildet  ;  die  beiden  Hallten  solcher  Zwillinge  sind  raanchinal  gegen  einaitd 
verschoben. 

Aelzversuche:  Es  wurden  Hamburger  Kryslalle  des  (.  Typus  mit  ve' 
dünnler  E^^Üurc  geülzt;  auf  den  Flüchen  (OM)  entstanden  bald  horizoRlali 
mikroskopisch  feine  Streifen,  auf  (lOI)  sehr  kleine  Verliefungen,  von  glänzend« 
Flächen  gebildet;  nach  IHngcrem  Aelzen  bilden  sich  Absluinpfungsfliichen  d 
Kaulen  (101):  (Oll),  aber  je  nach  der  Dauer  der  Aetzung  mit  wechselnd 
Neigung  gegen  die  benachbarten  Flüchen  ;  weniger  deulliclie  Abslumpfungi 
erschienen  auch  an  den  Kanten  (lOI):  (OIO)  und  u:  (tOlj.  Eine  angeschlilTei 
obere  Basis  ^OOt)  zeigte  erst  Streifen  parallel  der  Aue  a ,  nach  längerem  Aelzi 
wurde  sie  gewölbt  parallel  der  Hakrodiagomile  ;  dagegen  werden  die ,  dersellx 
Axe  parallelen  Kanten  wenig  angcgrilTen,  wenn  man  eine  untere  BasisilUcbe  (00 
anschleift.  Ausserdem  bilden  sich  beim  Aelzen  hohle  Kanäle,  so  dass  die  Krystal 
zidetzt  ganz  zerfressen  und  deformirt  werden. 

Der  Verfasser  schlîesst  mit  einigen  Betrachtungen  über  den  Bau  der  Krystal 
des  Slruvit  und  der  Gestalt  seiner  nSubindividuenu,  welche  zu  verstehen  de 
Referent  jedoch  nicht  hat  gelingen  wollen.   ,  Ref.  :  P.  Groth. 


1S>  J.  Lehnann  (in  Leipzig)  ;  Die  pfro^nen  IfiiBrie  In  den  Laren  d 
RlederrlielnB.  (Verbandl.  d.  naturhist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  und  VVestp 
1817,  84,  303).  Wlihrend  die  pyrogene  Bildung  des  Quarzes  in  Vorphyre 
Uparilen  u.  a.  nicht  bezweifelt  werden  kann,  war  die  Existenz  des  Quarzes  i 
Ausscheidung  basaltischer  Gesteine  nicht  zu  erwarten.  Der  Verfasser  fand  solch 
gebildet  durch  Einschmelzen  kieselsUnre  reich  er  Gesteins-  und  Hineraleinschlüs 
in  den  Laven  des  Laachcr  Sees  (Oslseite  des  Seos,  Mayen,  Winfeld  bei  Ettringe 
Bellerberg  und  Hoclislmmer) .  Hier  fmden  sich  die  kleinen  Quarzkry stalle  n 
ebenfalls  neugebildetcn  Augilnadeln  und  anderen  Silikaten,  namentlich  Glassul 
Stanz,  in  Drusen,  welche  durch  die  Einschmelzung  Jener  Einschlüsse  in  de 
basalliscben  Magma  entstanden.  Heine  Quarzeinsclilüsse  haben  jedoch  nur  Gl 
und  Augil  in  der  äusseren  Zone  geliefert  und  sind  im  Innern  blos  gefrillc 
während  Quarz  und  Feldspath  führende  Gesteine  nicht  nur  peripherisch,  sonde 
auch  im  Innern  wirklicli  geschmolzen  sind  und  sehr  häufig  zur  Bildung  von  Quar 
kryslatlen  Veranlassung  gaben.  Die  letzleren  sind  selten  bis  t  mm  gross  ui 
zeigen  die  Gombiuationen  :  ■+-  /{(lOÎl),  — fi  (Olït),  +  Jfl  [3(i:iî) ,  — 
(03St)  mit  schmalem  oofl  (lOÎO),  bu  weil  en  auch  +  iR{tOH},  —  îfi{0!il 
sie  gleichen  in  ihrer  Ausbildung  denen,  welche  sich  in  Drusen  des  Tnichyt  d 
Perleohardt  im  Siebengehirge  linden  (G.  vom  Hath,  Zeilschrift  d.  d.  geolo 
Gea.  87*  330).  In  den  Hohlräumen  eines  stark  angeschmolzenen  Sandsteineil 
Schlusses  finden  sich  neben  Tridymit,  welcher  mehrfach  mit  Quarz  zusamm< 
gefunden  wurde,  Kryslalle  des  letzteren,  Iheils  dz  R.  ±:  1 11,  oofi,  thcils  ± 
mit  nur  schmalem  Prisma,  endlich  als  eine  wohl  durch  Schmelzung  bewirkte  Un 
bildung  von  Hilchquarz,  welcher  kleine  Gänge  in  jenem  Sandstein  bildete,  Quar 
kryslalle  mit  der  glänzenden  Endiläche  oft  (OOOI).  Der  Winkel  ofi  :  fi  wun 
an  einer  Reihe  von  Exemplaren  gemessen ,  au  welchen  femer  noch  rt  i  fl ,  ab 
nur  selten  oofi  conslalin  werden  konnte.  Alle  Messungen  zeigten  eine  gen iigeut 
Uebereinslimmung  mit  den  berechneleu  Werlhen,  um  die  Bestimmung  dei-  Sul 
stanz  als  Quarz  und  diejenige  der  Flächen,  von  denen  die  Basis  hekannilich  zu  di 
griissten  Seltenheiten  gehurt,  zu  sichern.  Hef.  :  P.   Grolh. 


XXIV.  Ueber  die  Krystallformen  des  Epidot. 


Von 
Hugo  Bûoking  in  Strassburg. 

(Hierzu  Taf.  XIII— XV.  Fig.  M.) 


Der  Ëpidot  ist  seit  dem  Erscheinen  von  H  au  y 's  Lehrbuch  der  Mine- 
ralogie, in  welchem  von  diesem  Mineral  zum  ersten  Male  eine  ausführlichere 
Beschreibung  gegeben  wurde ,  sehr  oft  Gegenstand  eingehender  und  zum 
Theii  recht  umfangreicher  Untersuchungen  gewesen.  Indessen  sind  nur 
wenige  der  bekannten  Vorkommnisse  mit  Rücksicht  auf  ihre  krystallo- 
graphischen  Eigenthümlichkeiten  behandelt  ;  für  eine  grosse  Anzahl  von 
Fundorten  fehlen  noch  jegliche  Angaben  über  die  oft  sehr  wechselnde 
Âusbiidungswcise  der  Krystalle.  Es  dürfte  deshalb  die  Bearbeitung  einiger 
alterer  und  neuerer  Vorkommnisse  in  krystallographischer  Hinsicht  und 
eine  Zusammenstellung  der  Resultate  der  früheren  Beobachtungen  als  ein 
Beitrag  zur  Kenntniss  von  den  Krystallformen  des  Epidot  vielleicht  nicht 
ganz  unwillkommen  sein. 

In  wie  weit  in  den  früheren  Arbeiten  die  Ausbildung  der  Epidot- 
kryslalle  von  bestimmten  Fundorten  berücksichtigt  wurde,  lehrt  ein  Rück- 
blick auf  die  geschichtliche  Entwicklung  d^s  Studiums  der  Epidotvor- 
kommnisse. 

In  der  deutschen  Ausgabe  von  H  au  y 's  Lehrbuch  der  Mineralogie 
[übersetzt  von  Karsten  und  Weiss;  Paris  und  Leipzig,  1806.  III. 
p.  119 — 143) ,  dem  ältesten  mir  zugänglichen  Werke,  in  welchem  die  bis 
dahin  bekannten  Krystallformen  des  Epidot  sümmtiich  aufgezählt  sind, 
werden  Krystalle  von  Bourg  d'Oisans  in  dem  Dauphiné ,  von  Chamouni  in 
den  Alpen,  von  Arendal  in  Norwegen,  von  Persberg,  Langbanshytla  und 
Xorberg  in  Schweden,  aus  den  Pyrenüen  und  von  Amerika  erwiihnt;  aber 
nur  von  den  Kryslallen  von  Arendal ,  »den  vollkommensten  Krystallen 
dieses  Fossils«,  die  Hau  y  bekannt  geworden  sind,  und  von  den  amerika- 
nischen Epidoten,  für  welche  ein  niiherer  Fundort  nicht  angegeben  wird, 
sind  kurz  die  beobachteten  Combinationen  aufgezählt. 
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Weiss,  welcher  in  dem  )» Zusatz«  zu  Hauy's  Beschreibung  noch  drei 
neue  Flächen  bespricht,  aber  in  seiner  für  die  Stellung  des  Epidot  so  wich- 
tigen Arbeit  »lieber  die  Theorie  des  Epidotsystemes«  (in  den  »Abhandlungen 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  von  1818  — 19.  Berlin  1820} 
nur  zwei  derselben  anführt ,  hat  nichts  Näheres  über  die  Krystalle  von  den 
bekannten  Fundorten  mitgetheilt.  Erst  Haidinger^j  gab  wieder  eine 
Beschreibung  mehrerer  Krystalle  von  Arendal  und  Bourg  d^Oisans  und 
bildete  einige  derselben  ab.  Bei  ihm  findet  auch  die  Zwillingsbiidung 
nach  dem  Orthopinakoid  Erwähnung,  von  welcher  M  oh  s  in  seiner  in  dem- 
selben Jahre  erschienenen  Mineralogie  (II.  p.  325)  berichtet,  dass  sie  be- 
sonders häufig  an  den  Krystallen  aus  dem  Dauphiné  beobachtet  würde. 
Die  Figuren  bei  Mohs  sind  zum  Theil  mit  den  von  Haidinger  gegebenen 
Abbildungen  identisch. 

Eine  wesentliche  Erweiterung  erfuhr  die  Kenntniss  von  den  Formen 
des  Epidot  durch  die  werthvoilen  Mittheilungen,  welche  Levy  in  seiner 
»description  d'une  collection  de  minéraux  formée  par  M.  Heuland  ;  Londres 
4837«.  t.  IL  p.  115 — 124  von  mehreren  neuen  und  alten  Vorkommnissen 
macht.  Er  erwähnt  Epidot  von  Chamouni  ^  Montayeux ,  aus  dem  Dauphiné, 
von  Piémont,  vom  St.  Gotthardt,  aus  den  Pjrenäen,  von  Arendal,  von 
HesselkuUa  in  Schweden ,  von  Brasilien  und  von  Windham  und  Vermont 
(Vereinigte  Staaten)  ;  die  an  den  Krystallen  von  den  vier  erstgenannten 
Fundorten  und  von  Arendal  beobachteten  Gombinationen ,  22  an  der  Zahl, 
sind  einzeln  aufgezählt  und  in  seinem  vortrefiflichen  Atlas  ^'^j  abgebildet. 

Im  Jahre  1847  beschrieb  Marignac***)  drei  Epidotkrystalle ,  einen 
von  Ala,  einen  aus  dem  Dauphiné,  und  einen  Krystali,  der  angeblich  vom 
Vesuv,  nach  einer  späteren  Untersuchung  G.  vom  Rat  h 's  (s.  u.)  dagegen 
entweder  von  Ala  oder  von  Zermatt  stammt.  In  dieser  Arbeit  giebt 
Marignac  den  Krystallen  eine  Stellung ,  welche  von  den  verschiedenen 
Aufsteilungsweisen  der  früheren  Autoren  abweicht ,  sich  aber  so  zweck- 
mässig erwiesen  hat,  dass  sie  von  Rose,  G.  vom  Rath,  von  Kok- 
schar ow  und  Klein  in  ihren  Arbeiten  adoptirt  wurde  und  trotz  ander- 
weitiger Vorschläge  von  V.  von  Zepharovich  und  Schrauf  jetzt  wohl 
als  die  gebräuchlichste  angesehen  werden  kann  ;  sie  ist  auch  in  vorliegen- 
der Arbeit  beibehalten. 

In  den  Lehrbüchern  von  Brooke  und  Miller  (1852)  und  von  Dana 
findet  man  keine  eingehenderen  Betrachtungen  über  einzelne  Epidolvor- 


*)  A  comparative  View  of  the  Series  of  Crystallisation  of  Epidote  and  of  Glauber- 
Salt.    The  Edinburgh  philosophical  Journal  Vol.  X.  4  824.  p.  305—313. 

•*)  Alias  de  la  description  d'une  collection  etc.  pi.  XXXVI  u.  XXXVII.  Fig.  Î— 23. 

♦*♦)  Archives  des  Sciences  physiques  et  naturelles,  par  MM.  de  la  Rive,  Marignac  et 
Pictet  (Supplément  à  la  bibliothèque  universelle  de  Genève),  t.  IV.  1847.  p.  U8—152. 
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kommnisse;  auch  Dufrénoy  fügt  in  seinem  Lehrbuch  der  Mineralogie 
(traité  de  minéralogie  IL  éd.  t.  III.  4856.  p.  624  u.  f.)  den  Beobachtungen 
der  älteren  Forscher  im  Wesentlichen  nichts  Neues  hinz^u.  Er  bespricht 
einige  der  von  Hauy  und  Levy  beschriebenen  Krystalle  von  Chamouni 
und  Arendal  und  copirt  zum  Theil  die  von  den  genannten  Autoren  gezeich- 
neten Figuren  (a.  a.  0.  t.  V.  pl.  154 — 56) ,  verwechselt  aber  dabei  die  von 
jenen  jedenfalls  richtig  angegebenen  Fundorte  ohne  Anfuhrung  irgend 
welchen  Grundes  in  so  auffallender  Weise,  dass  seine  Angaben  nur  mit  der 
gr(is8ten  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 

Wichtige  Untersuchungen  über  Epidot  verdanken  wir  Hessenberg. 
Er  beschrieb  Krystalle  von  Zermatt ,  aus  dem  Oberalpthal  (St.  Gotthardt] , 
von  Bourg  d^Oisans  (Mineralog.  Notizen.  No.  1.  1858.  p.  23)  und  von  Ala 
(Min.  Not.  No.  2.  1858.  p.  10)  und  bildete  dieselben  gleichzeitig  ab.  Leider 
gab  er  aber,  veranlasst  durch  die  grosse  Aehnlichkcit  der  Winkel  in  einigen 
Zonen ,  den  Krystailen  von  Zermatt ,  vom  Oberalpthal  und  von  Ala  eine 
falsche  Stellung  und  erhielt  dadurch  eine  Anzahl  neuer  Flächen ,  welche 
bei  der  richtigen  Auffassung  der  Krystalle  sich  als  bekannte  Formen  erwei- 
sen, wie  unten  gezeigt  werden  wird. 

Bis  zum  Jahre  1859  war  die  Zahl  der  durch  die  genannten  Arbeiten 
bekannt  gewordenen  Epidotformen  bis  auf  37  angewachsen*).  Von 
diesen  sind  34  in  der  Monographie  von  V.  von  Zepharovich**)  mit  den 
von  ihm  neu  beobachteten  Flächen  übersichtlich  zusammengestellt  ;  unbe- 
rücksichtigt geblieben  sind  dagegen  drei  Formen ,  und  zwar  die  schon  von 
Hauy***)  angegebene,  von  Weiss  aber  (in  den  Abhandlungen  der  Ber- 
liner Akademie  p.  257)  ohne  triftigen  Grund  als  fraglich  bezeichnete 
Fläche  (304)  —  |#oo  (identisch  mit  fc  =  *//  bei  Hauy),  die  von  Levy 
mehrfach  beobachtete  Fläche  (T05)^-Poo  (identisch  mit  at  Levy)  f) 
und  die  von  Levy  an  Krystailen  aus  Piémont  aufgefundene  Fläche 
iv=—iP2  (211)  (identisch  mitrf*  Levy). 


*)  Nicht  mitgerechnet  sind  die  eben  besprochenen,  von  Hessenberg  angege- 
benen und  seither  allgemein  unter  den  sieber  bestimmten  Formen  aufgezählten  acht 
Flächen  OO* a  (1Î0),  00*5(150),  :JP  (TU),  ^#2(428),  — 3*J  (284),  —2*2  (424), 
j*2  (T23)  und  V-Poo  (TT.  0.  7),  auch  nicht  ein  ehedem  von  Weiss  beobachtetes  und 
von  ihm  selbst  später  nicht  nieder  erwähntes  Hemidoma. 

**)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.    Mathem.-naturw. 
Classe.  XXXIV.  1859.  p.  480  u.  f. 

***)  1.  c.  p.  124.  Der  Fundort  des  Epidots,  welcher  die  Fläche  (304)  zeigte,  ist  nicht 
genannt. 

•{•)  Die  von  Levy  angegebenen  Flächen  sind  in  dem  Flächen  Verzeichnisse  von 
von  Zepharovich  nur  zum  Theil  angeführt  und  auch  wohl  verwechselt  worden  ;  ich 
habe  in  der  am  Schlüsse  angefügten  Tabelle  die  nöthigen  Verbesseningen  vorge- 
nommen. 

21* 
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Id  der  gedachten  Abhandlung  giebt  Y.  von  Zepharovich  einen 
kurzen  Ueberblick  über  die  älteren  Arbeiten  von  Haidinger  an  und 
beschreibt  dann  den  grünen  Epidot  aus  dem  Zillerthal  und  einen  flachen- 
reichen Krystall ,  angeblich  von  Zermatt.  Den  letzteren  erwähnt  er  noch 
einmal  in  einer  zweiten  im  Jahre  1862  als  Ergänzung  der  früheren 
erschienenen  Arbeit  über  Epidot  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  XLV. 
1862.  p.  387  u.  f.).  In  dem  dieser  beigegebenen  Flächenverzeichnisse 
wird  von  den  früher  nicht  berücksichtigten  Formen  eine  unterdessen  auch 
von  Kokscharow  am  Epidot  von  Achmatowsk  beobachtete  Fläche^ 
nämlich  w  =  —  2^i  (2H),  angeführt. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  Monographie  von  v.  Zepha- 
rovich veröffentlichte  von  Kokscharow  seine  umfangreiche  Abhand- 
lung über  den  russischen  Epidot,  in  welcher  er  auch  seine  an  Krystalien 
von  Aren  dal  und  aus  dem  Zillerthal  vorgenommenen  Untersuchungen 
mittheilt. 

Eigenthümlich  ausgebildete  Pseudomorphosen  nach  Epidot,  welche 
Heusser  aus  Brasilien  mitgebracht  hatte,  beschrieb  G.  Rose  in  der  Zeit- 
schrift der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  (XI.  1859,  p.  470).  G.  vom  Rath 
untersuchte  im  Jahre  1 862  den  grünen  Epidot  aus  dem  Zillerthale  *)  ;  er 
beobachtete  Zwillinge,  die  theils  in  der  gewöhnlichen  Weise,  theils  als> 
Durchkreuzungszwillinge  ausgebildet  sind,  und  einfache  Krystalle,  an 
welchen  er  zwei  neue  Flächen  auffand.  Um  dieselbe  Zeit  erschien  Des 
Cloizeaux's  Manuel  de  Minéralogie,  in  welchem  noch  5  neue  Formen**)^ 
beobachtet  an  einem  Krystall ,  wahrscheinlich  von  Zermatt ,  und  an  Kry- 
stalien von  Brasilien,  erwähnt  werden.  Von  den  letzteren  gibt  Des 
Cloizeaux  Abbildungen  und  eine  kurze  Beschreibung. 

Den  bis  dahin  noch  nicht  bekannten  Epidot  aus  dem  Granit  von 
Striegau  beschrieb  Becker  im  Jahre  1868  in  einer  sehr  ausführlichen 
Dissertation  »üeber  das  Mineralvorkommen  im  Granit  von  Striegau,  insbe- 
sondere über  den  Orthoklas  und  den  dunkelgrünen  Epidot.  Breslau  1868. a 

Ueber  den  Epidot  vom  Alalhal  in  Piémont  berichtet  Strüver  im  Neuen 
Jahrbuch  (1871,  p.346  etc.),  berücksichtigt  hierbei  aber  nur  die  paragene- 
tischen Verhältnisse  und  verweist  in  Betreff  der  Ausbildung  der  Krystalle 
auf  die  schon  erwähnten  Arbeiten  von  Marignac,  Hessenberg  und 
von  Zepharovich. 

Seh  rauf  veröffentlichte  in  demselben  Jahre  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  (LXIV.  1871.  p.  1C2]  eine  tabellarische  Zusammen- 


*' 


';  Poggendorflf's  Annalen  116,  p.  47i. 
**)  Die  von  Des  Cloizeaux  als  neu  angeführte  Flüche  Ä- =  2 J? 3  (623)  ist  bereits 
von  Hessenberg  am  Epidot  vom  Oberalpthal  beobachtet  worden.     Dagegen  ist  das  ia 
Des  Gl. 's  Flöchenverzeichniss  an  gegebene  He  m  idomaiV  =  ^-Poo  (304)  neu,  was  er  nicht 
erwähnt. 
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Stellung  der  bis  dahin  bekannten  Formen  des  Epidot  (61  an  der  Zahl^ 
welche  sämmtlich,  mit  Ausnahme  der  auch  im  letzten  Verzeichnisse  von 
V.  von  Zepharovich  nicht  aufgeführten  Hemidomen  (304)  und  (T05). 
erwähnt  werden),  gab  aber  den  Kr\ stallen  eine  neue  Stellung,  bei  welcher 
die  von  ihm  angenommene  Isomorphic  des  Epidots  mit  der  Kupferlasur 
deutlicher  hervortreten  sollte.  Trotz  der  neuen  Âufstelhmgsweise  der 
Rrystalle  ;  die  keinen  Anklang  gefunden  zu  haben  scheint ,  und  abgesehen 
von  einigen  Ungenauigkeiten ,  die  schon  in  den  früheren  Tabellen  vorhan- 
den waren,  ist  dieses  Verzeichniss  der  Epidotformen  von  grossem  Werth, 
weil  in  ihm  auch  die  Flächenbezeichnungen  der  früheren  Autoren  ziemlich 
vollständig  angegeben  sind. 

Veranlassung  zu  einer  Reihe  zum  Theil  detaillirter  und  umfangreicher 
Arbeiten  gab  das  im  Jahre  1866  entdeckte  Vorkommen  prachtvoller 
Epidotkrystalle  im Sulzbachthale.  Von  Zepharovich*)  und  Brezina**) 
machten  die  ersten  Mittheilungen  über  die  Art  des  Vorkommens  und  die 
Ausbildung  der  Krystalle,  Klein***)  untersuchte  die  Grösse  der  Funda- 
mentalwinkel, für  welche  er  eine  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  den 
von  Kokscharow  angegebenen  Werthen  fand,  und  gab  später  (Neues 
Jahrbuch,  1874,  p.  1  u.  f.)  eine  vollständige  Darstellung  der  optischen 
Eigenschaften. 

M.  von  Tarassow^tj  beschrieb  den  rothen  Epidot  aus  dem  Zlllerthal. 
G.  vom  Rath  führt  in  Poggendorfl's  Annalen  (Ergänzungsband  VI.  p.368) 
aus,  dass  der  von  Marignac  ehedem  beschriebene  Epidot,  angeblich  vom 
Vesuv,  entweder  von  Ala  oder  von  Zermatt  stammt,  und  behandelte  ein- 
gehender die  Ausbildung  dieser  Krystalle.  Er  berichtet  femer  in  der  Zeit- 
schrift der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft  (1875.  p.  377)  über  den  Epidot 
aus  dem  Allochetthale,  dessen  auch  Dölter  in  Tschermak's  Mineralog. 
Mittheilungen  1875.  p.  175  Erwähnung  thut. 

Ausserdem  existiren  über  mehrere  einzelne  Epidotvorkommnisse  noch 
kürzere  Mittheilungen ,  die  in  verschiedenen  grösseren  Abhandlungen  zer- 
streut sind;  sie  rühren  von  Auerbach,  Hermann,  Scheerer,  G.  vom 
Rath,  V.  von  Zepharovich,  Kenngott,  Wiiku.  A.  her;  weiter 
unten  werde  ich  auf  dieselben  zurückkommen. 


Auf  Grund  einer  Untersuchung  des  in  der  Sammlung  des  mineralogi- 
schen Instituts  der  hiesigen  Universität  befindlichen  sehr  reichen  Materials 


*)  Jahrbuch  der  K.  K.  geolog.  Rcichsanstalt.  XIX.  1869.  p.  233. 
*♦)  Tschermak's  Mineralog.  Mitlh.  1871.  p.  49. 
♦**)  Neues  Jahrbuch  1872.  p.  118  u.  f. 
f)  Verhandlungen  der  russ.  Mineralog.  Gesellsch.  Petersburg.  2.  Serie.  VIII.  1878. 
p.  1  u.  f.  —  Vgl.  auch  N.  von  Kokscharow,    Mater,  zur  Mineralogie  Russlands.  VI. 
^870.  p.  i97. 
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und  einer  Anzahl  Krystalle  von  Traversella ,  welche  mir  durch  die  gütige 
Vermitlelung  des  Herrn  Professor  Cos  s  a  zu  Turin  von  dem  Turiner  Mu- 
seum zur  Verfügung  gestellt  wurden ,  ist  es  mir  möglich ,  den  bisherigen 
Beschreibungen  einiger  Vorkommnisse  weitere  Angaben  hinzuzufügen. 
Dieselben  beziehen  sich  auf  den  Epidot  aus  dem  Sulzbachthal,  von  Arendal^ 
von  Striegau ,  aus  dem  Fassathal  und  auf  die  noch  nicht  ausführlich  be- 
schriebenen Vorkommnisse  des  Epidot  von  Guttannen  und  Traversella. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  in  den  folgenden  Mittheilungen  die  von 
Marignac  herrührende  Aufstellung  der  Krystalle  adoptirt  worden.  Die 
Flächen  sind  meist  der  Kürze  wegen  mit  den  Buchstaben  bezeichnet^ 
welche  v.  Kokscharow  und  andere  Autoren  für  dieselbe  gewählt  haben; 
ihre  Bedeutung  geht  aus  der  am  Schlüsse  gegebenen  tabellarischen  Zusam- 
menstellung der  Formen  des  Epidot  hervor.  Den  Berechnungen  liegt  das 
von  Kokscharow  angegebene  Axenverhältniss  zu  Grunde,  welches  nach 
den  genauen  Untersuchungen  von  Klein  auch  für  die  Sulzbacher  Epidote 

gültig  ist  ;  es  lautet 

'  a  :  6  :  c=  1,  5807  :  i  :  1,8057 

ß  ==  640  36'. 

1.   Epidot  ans  dem  Solzbaehtfaale. 

Die  erste  Nachricht  über  dieses  im  J.  1866  entdeckte  Vorkommen  gab 
V.  von  Zepharovich  (s.oben).  Nach  Bfezina,  der  die  Fundstelle,  die 
Knappen  wand  im  oberen  Sulzbachthal ,  in  Begleitung  des  Besitzers  des  Epidot- 
bruches,  Herrn  Andrä  Bergmann  in  Innsbruck,  selbst  besuchte,  finden 
sich  die  Krystalle  auf  den  Klüften  eines  Epidotschiefers  in  Begleitung  von 
Apatit  und  Sphen,  zum  Theil  umhüllt  von  milchweissem  Adular  und  Faser- 
aggregaten von  graugrünem  Asbest.  Die  Kristalle  erreichen  oft  sehr  ansehn- 
liehe  Dimensionen  ;  aus  dem  Wiener  Museum  sind  solche  bis  zu  1 20  mm  Länge^ 
25  mm  Breite  und  21  mm  Dicke  beschrieben  ;  ein  Säulenfragment  besitzt  so- 
gar 450  mm  Länge.  Dabei  zeichnen  sich  die  in  der  Richtung  derSymmetrieaxe 
stets  säulenförmigen  Krystalle  besonders  aus  durch  den  Glanz  und  die  ebene 
Beschaffenheit  ihrer  Flächen  und  durch  einen  hohen  Grad  von  Durchsich- 
tigkeit, welche  letztere  auch  das  Studium  der  optischen  Eigenschaften 
tlusserordentlich  begünstigt.  Dieselben  hat  Klein  in  seiner  werlhvollen, 
schon  oben  citirlen  Arbeit,  auf  welche  hier  nur  verwiesen  werden  kann» 
eingehend  behandelt.  Sehr  oft  erscheinen  die  Krystalle  auch  gebogen 
oder  zerbrochen.  In  letzterem  Falle  sind  die  einzelnen  Theile  entweder 
«lurch  Epidotsubstanz  wieder  verkittet  oder  die  Bruchstücke  sind  zum 
Theil  wieder  ausgeheilt ,  wobei  dann  die  spater  gebildeten  Flüchen  in 
oscillatorischer  Combination  mit  einander  auftreten. 

Brezina  hat  bereits  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  über  die  Sulz- 
bacher Epidote  im  Wiener  Museum ,   woselbst  mehr  als  1000  auserlesene 
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Krystalle  von  diesem  Vorkommen  aufbewahrt  werden ,  ihre  gewöhnliche 
Ausbildung  beschrieben.  Die  Hemidomenzone  wird  nach  ihm  gebildet  von 
den  Flachen  M  (001),  T  (400)  und  r  (TOI)  ;  M  ist  in  der  Regel  glatt  und 
glänzend ,  T  und  r  sind  durch  oscillatorische  Combination  oft  gestreift 
und  gerundet.  An  der  Seite  herrscht  n  (T11)  ;  häufig  finden  sich  auch  noch 
die  untergeordneten  Flachen  P(010),  js(410),  &  (012),  o(011),  d[\\\), 
q  (2äl1)  und  u  (t^O),  Die  Krystalle  sind  entweder  einfach  oder  Contact- 
Zwillinge  nach  dem  Gesetze  »Zwillingsebene  und  Zusammensetzungsflache 
das  Orthöpinakoid  Tu,  bei  welcher  bald  beide  Individuen  gleiche  Grosse 
besitzen,  bald,  was  häufiger  vorkommt,  einem  Individuum  nur  schmale 
Zwillingslamellen  in  wechselnder  Anzahl  eingelagert  sind. 

Ausfuhrlichere  Untersuchungen  über  die  Formen  des  Sulzbacher  Epi- 
dots  besitzen  wir  von  Klein.  In  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  führt  er 
ausser  den  von  B  ^ezina  angegebenen  Flachen  Jf,  T,  r,  l  (201),  P,  n,  d,  o, 
k,  y  (013),  Ç,  J5,  w,  ri  (120),  y  (211)  noch  16  weitere  auf,  sodass  ausser  den 
3  Pinakoiden  Jf,  Tund  P  bereits  7  Hemidomen:  m  (102),  »  (304),  e(101), 
t(T02j,  r  (TOI),  i  (201),  /*(301),  5  Klinodoraen:  p  (016),  ^' (015),  y  (013), 
k  (012),  0  (011),  3  Prismen:  z  (110),  u  (210),  ri  (120)  und  13  Hemipyra- 
miden:  n(Tl1),  g  (221),  oj  (T12),  A  (1.  1.  15),  ju  (116),  rf  (111),  y  (211), 
c(3l1),  %[^\\),  6(233),  Z(232),  ^  (T31),  J(T41),  vom  Sulzbacher  Vor- 
kommen bekannt  sind.  Von  diesen  Gestalten  sind  die  von  Klein  beobach- 
teten p,  -T,  A,  ju,  x>  ^  und  die  zuerst  von  B^ezina  angegebene  iy  (120) 
neu"^).  In  Bezug  auf  die  Zwillingskrystalle  hebt  Klein  noch  hervor,  dass 
neben  Contactzwillingen  auch  vollständige  Durchkreuzungszwillinge  vor- 
kommen. Das  bei  dem  Epidot  seltenere  Gesetz  »Zwillingsebene  die  Basis« 
beobachtete  er  nur  an  einem  Krystall ,  welcher  ein  Contactzwilling  nach 
dem  Orthopinaikoid  war,  in  einem  Schliff  parallel  zur  Symmetrieebene  ; 
derselbe  zeigte  erst  bei  mikroskopischer  Betrachtung  feine  Zwiilings- 
lamellen  parallel  zur  Basis. 

Die  in  der  Pester  Universitatssammlung  befindlichen  Krystalle  vom 
Sulzbachthale  hat  nach  V.  von  Zepharovich**)  Rybér  beschrieben  und 
abgebildet  in  einer  Abhandlung,  welche  in  den  Földlani  Közlöny,  1872 
p.  157  veröffentlicht  ist.  In  derselben  sind  nach  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung des  Herrn  Krenner  in  Pest  keine  Messungen  angegeben.  Die  Arbeit 
selbst  war  mir  leider  nicht  zuganglich. 

Diesen  Vorbemerkungen  lasse  ich  meine  Beobachtungen  folgen. 

Die  Epidotkrystalle  aus  dem  Sulzbachthale,  welche  die  Sammlung  des 
mineralogischen  Instituts  der  hiesigen  Universität  besitzt  und  welche  mir 


*)  Das  von  Klein  als  neu  bezeichnete  Hemidoma  ^  (304)  hatte  bereits  Haoy 
beobachtet,  s.  o. 

**)  Mineralog.  Lexikon  für  das  Kaiserth,  Oesterreich  II.  4  878.  p.  369. 
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in  reichster  Auswahl  zur  Untersuchung  vorlagen ,  sind  im  Allgemeinen  so 
ausgebildet,  wie  sie  Brezina  a.  a.  0.  beschrieben  hat.  Kleine  Verschie- 
denheiten in  dem  Auftreten  und  der  Beschaffenheit  einzelner  Flächen  lassen 
sich  bei  Vergleichung  einer  grösseren  Anzahl  von  Krystallen  zwar  auf- 
finden j  doch  sind  sie  zu  unbedeutend  und  zu  wenig  constant,  als  dass  sie 
zu  einer  Einordnung  der  Krystalle  in  verschiedene  Typen  benutzt  werden 
könnten. 

Am  flächenreichsten  ist  an  den  Sulzbacher  Epidoten  die  Hemidomen- 
zone.  Die  Basis  Jf  (001)  und  das  Orthopinakoid  7(100)  sind  ausnahmslos 
vorhanden.  Fast  nie  fehlen  die  Flächen  r  (Î01),  i  (T02)  und  /  (§01)  ;  we- 
niger häufig  sind  e(101),  /*(301),  A^(304)  und  V*~  P.  0.  8).  Die 
übrigen  Hemidomen  sind  im  Ganzen  selten  und  gewöhnlich  nur  als  schmale 
Streifen  ausgebildet.  Die  negativen  Formen  treten  gegenüber  der  grossen 
Anzahl  von  positiven  sehr  zurück. 

Unter  den  Seitenflächen  waltet  die  primäre  Hemipyramide  n  (Tl1) 
immer  vor;  auch  sind  Kr^'stalle,  welche  neben  den  Flächen  der Hemidomen- 
zone  nur  n  zeigen .  nicht  selten  ;  sie  finden  sich  im  Ganzen  häufig  unter 
den  Zwillingen.  Die  übrigen  Seitenflächen  sind  im  Verhältniss  zu  n  meist 
klein;  sie  gehören  hauptsächlich  der  Klinodomenzone ;  der  Zone  der 
Hemipyramiden  der  verticalen  Reihe,  der  Prismenzone  und  den  Zonen  der 
primären  Hemipyramiden  der  orthodiagonalen  und  der  klinodiagonalen 
Reihe  an. 

In  der  Klinodomenzone  sind  o  (011)  und  k  (012)  die  häufigsten 
Flächen;  auch  p  (016)  und  -1(015)  treten  nicht  selten  auf.  Ganz  gerundet«» 
sehr  flache  Klinodomen  pflegen  zuweilen  eine  deutlich  erkennbare  Abrun- 
dung  der  Combinationskante  mit  der  Basis  hervorzurufen.  Wenn  diese 
Erscheinung  auch  nur  einzelnen  Krystallen  eigenthümlich  ist ,  so  lässt  sie 
sich  trotzdem  nicht  zur  Aufstellung  eines  Typus  benutzen,  da  sichZwillings- 
krystalle  finden ,  in  welchen  das  eine  Individuum  diese  Rundung  zeigt, 
während  sie  dem  andern  vollständig  fehlt. 

In  der  Zone  der  Hemipyramiden  der  vertikalen  Reihe  [Af,  rf,  n]  sind 
d  (1 1 1)  und  ;?  (1 10)  die  gewöhnlichsten  Flächen;  weniger  häufig  ist  q  (221)  ; 
als  selten  ist  eine  Reihe  flacher  negativer  Hemipyramiden  zwischen  d  und 
Jf  zu  bezeichnen.  Von  Prismenflächen  sind  z  (110),  welche  auch  der 
Zone  [if,  d,  n]  angehört,  und  u  (210)  zwischen  T  und  z  fast  immer  vor- 
handen, nicht  ganz  so  oft  ij  (120)  zwischen  z  und  P  (010).  Die  Zone  der 
primären  Hemipyramiden  der  klinodiagonalen  Reihe  [T,  o,  n]  zeigt  ausser 
0  und  n  noch  die  Fläche  ^(211),  welche  gleichzeitig  auch  in  der  Zone 
[Jf,  w]  liegt,  und  zwischen  o  und  n  zuweilen  noch  b  (233).  Die  übrigen 
Formen  dieser  Zone  treten  nur  selten  auf. 

Die  Zone  der  primären  Hemipyramiden  der  orthodiagonalen  Reihe 
[7',  n,  P]  hat  nur  an  wenigen  BLrystallen  neben  r,  n  und  P  noch  weitere 
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Flächen  aufzuweisen.  Gewöhnlich  fehlt  den  einfachen  Krystallen  das 
Klinopioakoid  P  ganz  oder  es  ist  nur  als  schmale  Abstumpfung  der  Kante  n 
vorhanden.  Sobald  aber  P  grösser  entwickelt  ist,  und  dies  ist  auffallender 
Weise  bei  den  Zwillingskrystallen  weit  öfter  der  Fall  als  bei  einfachen, 
pflegt  regelmässig  eine  Reihe  von  Flächen  als  Abstumpfung  der  Kante 
(P,  n)  aufzutreten ,  unter  denen  q>  (T21)  und  d  (T41j  am  häufigsten  sind. 
Auch  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Flächen  P,  q>  und  ô  lässt 
sich  eine  Eintheilung  derËpidotkrystalle  in  zwei  Typen  nicht  durchführen. 
Man  muss  vielmehr  das  Fehlen  der  Flächen  P,  q>  und  d  als  die  gewöhn- 
lichere, das  Vorhandensein  derselben  als  eine  seltenere  Erscheinung 
betrachten. 

Ein   einfacher   Sulzbacher  Epidotkrystall    von  typischer  Ausbildung 
würde  etwa  folgende  Formen  besitzen  : 

in  der  Hemidomenzone :  M  (001),   7(100),  r  (TOI),  i  (ÎOÎ),  /  (§01), 
/•(301)  und  e  (101), 

in  der  Klinodomenzone  :  o  (011)  und  k  (012), 

in  der  Prismenzone:  u  (210),  5?  (110),  tj  (120)  und  P(010). 

inderZone[i/,  d,  n]:  n(Tl1),  d(111)  undg(221), 

in  der  Zone  [d,  o,  n,  T]  :  h  (233)  und  y  (211). 
Fig.  2  Taf.  XIV  stellt  einen  solchen  normal  ausgebildeten  Krystall,  der 
sämmtliche  genannte  Flächen  zeigt,  in  Projection  auf  die  Symmetrieebene 
P  dar»  Von  ganz  gleichem  Habitus,  namentlich  was  die  relative  Grösse  der 
einzelnen  Gestalten  anlangt,  sind  weitaus  die  meisten  Sulzbacher  Kristalle. 
Kleine  Verschiedenheiten  werden  nur  durch  Fehlen  einer  oder  der  andern 
Fläche  oder  Hinzutreten  weiterer  Formen  bedingt;  dagegen  entstehen 
zuweilen  grössere  Abweichungen  von  der  Normalform  dadurch,  dass  die 
Krystalle  bald  nach  der  Basis ,  bald  nach  dem  Orthopinakoid  etwas  mehr 
platt  gedrückt  erscheinen. 

An  den  Zwillingskrystallen,  welche  dem  gewöhnlichen  Gesetze 
))  Zwillingsebene  das  Orthopinakoid  a  entsprechen,  sind  in  vielen  Fällen  nur 
M^  T,  r  und  n  zur  Ausbildung  gelangt  ;  oft  ist  die  Symmetrieebene  P  recht 
gross  entwickelt  und  es  werden  dann  wohl  auch  noch  (p  (T21)  imd  d  (T41), 
sowie  A',  0,  d,  s,  q  und  u  beobachtet.  Sehr  häufig  besitzen  die  Krystalle 
senkrecht  zum  Orthopinakoid  die  geringste  Dimension ,  und  pflegen  dann 
die  einspringenden  Winkel  wohl  nur  an  den  Enden  aufzutreten ,  hier  in 
der  Regel  gebildet  von  zwei  Flächen  der  positiven  primären  Hemipyra- 
mide  n.  Je  nachdem  die  beiden  anderen  Flächen  von  n  ganz  zurücktreten 
oder  vorwalten,  wird  der  einspringende  Winkel  gross  oder  verschwindend 
klein.  Fehlt  er  ganz,  was  sehr  oft  vorkommt,  dann  haben  die  Krystalle, 
an  welchen  die  beiden  gross  ausgebildeten  Flächen  von  n  eine  zur  Symme- 
trieaxe  stark  geneigte  Kante  bilden,  grosse  Aehnlichkeit  mit  einfachen 
Krystallen ,     welche     zwei     verschiedenen    Hemipyramiden     angehörige 
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Flachen  recht  gross  entwickelt  zeigen.  In  Fig.  8  ist  ein  Krystall,  welcher 
die  genannten  Flächen  mit  Ausnahme  von  q  und  z,  von  weiteren  Gestalten 
aber  noch  Z  (232)  in  der  Zone  [P,  n,  r]  und  6  (232)  in  der  Zone  [J,  n] 
besitzt,  in  gerader  Projection  auf  die  Symmetrieebene  P  gezeichnet.  P  ist 
recht  gross  und  parallel  der  Combinationskante  mit  n  stark  gestreift. 

Die  von  Klein  beobachtete  Zwillingsbildung  nach  dem  Gesetze 
»Zwillingsebene  die  Basis«  scheint  sehr  selten  zusein;  wenigstens  habe 
ich  an  den  von  mir  untersuchten  Krystallen  dies  Gesetz  nicht  aufgefunden. 

Bei  der  Messung  der  Krystalle  stellte  sich  heraus,  dass  sie  eine  sehr  grosse 
Anzahl  noch  nicht  beobachteter  Formen  zeigen ,  von  welchen  weitaus  die 
meisten  der  Hemidomenzone  angehören.  Von  denjenigen  der  neuen  Flächen, 
für  welche  mit  Sicherheit  das  Zeichen  festgestellt  werden  konnte  und  von 
sämmtlichen  früher  bekannten  Formen  des  Epidots^  sowohl  vom  Sulzbach- 
thale  als  von  anderen  Fundorten,  wurde  eine  sphärische  Projection  auf  die 
Symmetrieebene  angefertigt  (Fig.  1 ,  Taf.  XIII) ,  in  welche  der  besseren  Ueber- 
sicht  halber  aber  nur  die  wichtigsten  Zonenkreise  eingezeichnet  wurden. 
Da  die  grosse  Mehrzahl  der  in  diese  Projection  eingetragenen  Flächen  den 
Krystallen  vom  Sulzbachthal  angehört,  kann  dieselbe  dazu  dienen,  die 
Vertheilung  der  Flächen  auch  ftir  diesen  Fundort  allein  übersichtlich  er- 
kennen zulassen.  Man  sieht,  wie  die  Flächen  innerhalb  der  einzelnen 
Hauptzonen  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  angeordnet  sind.  Während 
nämlich  in  einigen  Zonenkreisen  die  Flächenpole  an  gewissen  Stellen  in 
grosser  Menge  oft  so  nahe  aneinander  rücken  ,  dass  ihr  Abstand  nur  noch 
wenige  Grade  oder  gar  nur  Theile  eines  Grades  beträgt,  fehlen  an  anderen 
Stellen  die  Pole  gänzlich ,  selbst  da ,  wo  Schnittpunkte  von  gleichzeitig 
mehreren  Zonenkreisen  den  Polen  sehr  einfacher  Flächen  entsprechen 
würden.  Namentlich  die  Klinodomenzone  und  die  Zonen  der  primären 
Hemipyramiden  der  orthodiagonalen  und  der  vertikalen  Reihe  lassen  diese 
eigenthümliche  Vertheilung  der  Flächen  deutlich  erkennen  ;  weniger  über- 
sichtlich gelangt  sie  in  der  Hemidomenzone  zum  Ausdruck. 

Die  an  dem  Sulzbacher  Epidot  beobachteten  Gestalten  sind  im  Folgen- 
den einzeln  aufgeführt,  in  der  Weise,  dass  jedesmal  die  zu  einer  bestimmten 
Zone  gehörigen  Flächen  in  derselben  Reihenfolge  betrachtet  werden,  in 
welcher  sie  an  den  Krystallen  auftreten.  Manche  Formen  lassen  gewisse 
Abweichungen  der  gemessenen  Winkel  von  den  berechneten  erkennen, 
einige  besitzen  auch  wohl  ein  weniger  einfaches  Zeichen  ;  man  könnte  leicht 
geneigt  sein,  die  Richtigkeit  ihrer  Bestimmung  in  Frage  zu  ziehen.  Indessen 
ist  diese  dann  als  hinreichend  sieher  anzusehen,  wenn  aus  dem  durch 
Messungen ,  wenn  auch  nur  annähernd ,  bestimmten  Zeichen  der  Fläche 
hervorgeht,  dass  letztere  zugleich  mehreren  Zonen  angehört,  also  eine 
durch  ihre  Lage  indicirte  Fläche  ist.  Deshalb  ist  bei  den  meisten  Formen 
besonders   angegeben,    welchen  Zonen  sie  zufolge  ihres  Zeichens   noch 


Ueber  die  Kr^'slallforaiea  des  Epidot.  331 

ausserdem  angehören.  Selbstverständlich  sind  bei  der  Angabe  der  Zonen 
nur  diejenigen  Flächen  gewählt  worden ,  welche  für  den  Epidot  als  voll- 
kommen sicher  zu  betrachten  sind.  Ausser  den  auf  neue,  sicher  bestimm- 
bare Flächen,  welche  mit  einem  Stern  "^  bezeichnet  wurden,  bezüglichen 
Messungen,  sind  auch  diejenigen,  welche  eine  genaue  Angabe  der  Indices 
der  entsprechenden  Flächen  nicht  gestatteten,  nicht,  wie  es  bisher  allge- 
mein der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  einfach  vernachlässigt,  sondern  der 
Vollständigkeit  halber  mit  aufgeführt;  in  wie  weit  sich  dieselben  auf  wirk- 
lich vorhandene  Flächen  beziehen ,  werden  ei*st  umfangreichere  Unter- 
suchungen entscheiden  können. 

I.    Die  Prismenzone. 

In  dieser  wurden  neben  den  beiden  Pinakoiden  nur  vier  Flächen 
beobachtet.  Es  gehört  daher  auch  hier,  ebenso  wie  an  den  Epidot- 
krj stallen  von  anderen  Fundorten,  die  Prismenzone  zu  den  flächenarmen. 
Namentlich  vermisst  man  in  ihr  verschiedene  Prismen  mit  sehr  einfachen 
Indices ,  welche  durch  ihre  gleichzeitige  Lage  in  einer  Reihe  von  Zonen 
sehr  gut  charakterisirt  wären  ;  ein  Umstand ,  welcher  bei  dem  Aufsuchen 
neuer  Zonen  mit  Hilfe  der  Projection  (Fig.  4)  in  empfindlichster  Weise  zur 
Geltung  gelangt. 

Die  beobachteten  Flächen  sind  folgende  : 

1.  Die  Symmetrieebene  P=  oo:l?oo  (0^0).  Dieselbe  ist,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde ,  an  den  einfachen  Krystallen  nur  selten  vorhanden 
und  dann  nur  als  ganz  schmale  Abstumpfung  der  Kante  der  primären 
Hemipyramide  n.  Im  Allgemeinen  ist  sie  eben  und  nur  in  dem  Falle,  dass 
ihre  Combinationskanten  mit  n  durch  weitere  Flächen  abgestumpft  werden, 
durch  oscillatorisches Auftreten  der  letzteren  parallel  jener  Kante  gestreift; 
im  ersteren  Falle  giebt  sie  einen  sehr  scharfen ,  im  letzteren  je  nach  dem 
Grad  der  Streifung  einen  weniger  guten  Reflex. 

2.  Das  Prisma  t]  =  oo-ß^i  (120)  gehört  zu  den  weniger  häufigen 
Flächen.  Es  stumpft,  gewöhnlich  ganz  schmal,  die  Kante  on  (0<1,  T^î)  ab; 
selten  wird  es  grösser.  In  den  meisten  Fällen  ist  rj  eben  und  spiegelnd 
und  gestattet  genaue  Messungen,  welche  von  den  von  Kokscharow  be- 
rechneten Werthen  nur  ganz  unbedeutende  Verschiedenheiten  zeigen; 
zuweilen  aber  ist  es  matt  und  kann  dann  nur  durch  seine  Lage  in  den 
charakteristischen  Zonen  erkannt  werden. 

3.  z  =  oo  P{iiO).  Diese  Flache  ist  nach  der  Hemipyramide  n  die  häu- 
tigste Seitenflache  an  den  Sulzbacher  Krystallen;  durch  ihre  Lage  gleichzeitig 
in  der  Zone  [M,q,n]  ist  sie  gewöhnlich  leicht  zu  bestimmen.  Fast  immer  ist 
sie  nur  schmal  entwickelt  ;  dabei  aber  in  der  Regel  recht  spiegelnd  und 
eben  ;  nur  selten  so  matt,  dass  ihre  Messungen  nennensvverthe  Abweichungen 
von  den  wahren  Werthen  ergeben.     An  vielen  Krystallen  zeigen  z  und 
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gewöhnlich  auch  die  andern  Prismenflächen,  namentlich  t/,  eine  feine 
Streifung  parallel  zur  Prismenkante.  Man  kann  sich  nach  dieser  Streifun^ 
oft  sehr  rasch  an  den  Krystalien  orientiren. 

4.  u  =  oo^9:  (210)  ist  nicht  ganz  so  häufig,  gewöhnlich  auch  nicht  so 
gross  als  z,  aber  in  ähnlicher  Weise  eben  und  spiegelnd.  Am  leichtesten 
ist  u  zufolge  der  Lage  in  den  Zonen  [A*,  d]  und  [if,  y]  aufzufinden. 

5.  *f/=ooJ?|^  (24.  10.  0)  wurde  nur  einmal  beobachtet,  und  zwar 
an  dem  in  Fig.  4  in  Projection  auf  die  Symmetrieebene  gezeichneten  Kry- 
stall.  Die  verhältnissmässig  breite  und  ebene  Fläche ,  welche  die  Kante 
zwischen  u  und  dem  Orthopinakoid  T  abstumpft,  bildet  mit  P  den  Winkel 
550  50'  (mit  t/:10  2r);  der  berechnete  Winkel  beträgt  55»  47'  [resp. 
1M9').     Das  Prisma  (21.10.0)  liegt  auch  in  der  Zone  [SIT,  9.0.T(5\ 

6.  Das  Orthopinakoid  T  =  oo-Poo  (100)  ist  immer  gross,  stark  glän- 
zend und  vollkommen  eben^  nur  selten  durch  osci Ilatorische  Combination 
mit  Hemidomenflächen  parallel  der  Orthodiagonale  gestreift.  Bei  den 
Messungen  erhält  man  durchweg  sehr  scharfe  Reflexe. 

II.    Die  Klinodomenzone. 

Sie  zeigt  das  schon  oben  erwähnte  eigenthUmliche  Verhalten  in  der 
Anordnung  der  Flächen.  So  ist  am  Epidot  noch  kein  Klinodoma  beobachtet 
worden ,  für  welches  das  Verhältniss  der  Axe  c  zur  Axe  a  grösser  als  1 
wäre;  dagegen  liegen  nach  der  andern  Richtung  hin  zwischen  A*  (012)  und 
der  Basis  eine  sehr  grosse  Zahl  flacher  Formen ,  welche  sich  in  der  Nähe 
der  letzteren  in  auffallender  Weise  häufen.  Sie  pflegen  zuweilen  stark 
gekrttmmte  Flächen  zu  zeigen  und  dadurch  eine  sehr  vollkommene  Abrun- 
dung  der  Combinationskante  mit  der  Basis  hervorzubringen.  In  Folge  ihrer 
gekrümmten  Beschafl'enheit  liefern  die  flacheren  Klinodomen  nur  selten 
scharfe  Reflexe  und  sind  deshalb  nicht  alle  hier  auftretenden  Formen  sicher 
bestimmbar.    Die  beobachteten  Flächen  sind  folgende  : 

7.  Die  Basis  M=oP  (001).  Sie  fehlt  an  keinem  der  uniersuchten 
Krystalle,  ist  gewöhnlich  recht  gross  und  stets  eben  und  spiegelnd.  Sie 
gibt  bei  den  Messungen  sehr  scharfe  Reflexe. 

8.  Von  den  ganz  flachen  Klinodomen  wurden  Messungen  an  vier  ver- 
schiedenen Krystalien  vorgenommen.  Die  zwar  glänzenden,  aber  doch 
etwas  gerundeten ,  schmalen  Flächen  zeigten  gegen  die  Basis  die  nur 
approximativ  zu  bestimmenden  Winkel  2»  23',  2»  40',  3«  12'  und  3o  33^. 
Die  Werthe  2»  23'  und  2«  40'  kommen  dem  für  ^-ßoo  :0.  1.  39  berech- 
neten Werthe  2»  24',  der  Werth  3"  12'  dem  für  ^*oo  (0.  1.  30)  berech- 
neten Winkel  3«  7'  und  der  Werth  3»  33|'  dem  für  ^^-P  00  (0.  1.  26;  be- 
rechneten Werthe  3^  36'  ziemlich  nahe. 

9.  *^Ti?cx)  (0,  1.  20)  wurde  an  drei  Krystalien  als  schmale,  etwas 
gerundete  Fläche  aufgefunden.    Der  Winkel  zur  Basis  ergab  sich  bei  einer 
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approximativen  Messung  gleich  4^  48',  bei  zwei  genaueren  gleich  i^  44' 
und  40  46';  mit  letzteren  Wcrthen  stimmt  recht  gut  der  berechnete  4^  40'. 
(0.  1.  20)  liegt  mit  den  Flachen  (4.  1.  15)  und  (T05j  in  einer  Zone. 

10.  *-j^:i?cx>  (0.  1.  17)  tritt  an  drei  der  untersuchten  Krystalle  auf, 
immer  als  schmale,  etwas  gerundete  Flache.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde 
viermal  gemessen  *)  ;  er  betrug  5»  25',  5»  26',  5^37'  und  50  38';  der 
berechnete  Werth  ist  5»  29'.  (0.  1.17)  gehört  auch  den  Zonen  [118,  Î09], 
[1.  1.15,  T02]  und  [1.1. 10,  Î07]  an. 

1 1 .  Für  eine  schmale  und  gerundete  Flache  wurden  durch  approxi- 
mative Messungen  des  Winkels  zur  Basis  an  zwei  Krystailen  die  Werthe 
9<>  50'  und  90  40'  erhalten,  welche  von  dem  ftlr  ^:ßcx>  (019)  berechneten 
Werthe  10^  16'  eine  etwas  zu  grosse  Abweichung  zeigen,  als  dass  die 
beobachtete  Flache  mit  Sicherheit  als  (019)  gedeutet  werden  konnte. 
Jedoch  ist  ^^00  eine  durch  ihre  Zonen  Verhältnisse  sehr  indicirte  Fläche; 
sie  liegt  nämlich  noch  gleichzeitig  in  drei  weiteren  Zonen,  nämlich  in 
J09,  110],  [105,  21T]  und  [1.1.15,  Tl3]. 

12.  *ilJ  =  ^tI^oo  (018) ,  sehr  schmal;  aber  ziemlich  eben,  nur  einmal 
beobachtet.  Der  Winkel  zur  Basis  betrug  11^13'  statt  des  berechneten 
110  31'.  (018)  gehört  auch  den  Zonen  [113,  Î05],  [116,  T02]  und 
[118,  100]  an. 

13.  *4^Tßoo  (017),  eine  verhaltnissmassig  breite,  ebene  Fläche,  von 
etwas  mattem  Aussehen.  Sie  wurde  nur  an  einem  Kryslall  aufgefunden. 
Der  Winkel  zur  Basis  beti-ug  13»  16';  der  berechnete  Werth  ist  13»  7'. 

017)  liegt  auch  noch  in  den  Zonen  [116,  TOI],  [113,  T04]  und  [118,  101]. 

14.  *^'ßcx)  (0.  2.  13),  sehr  schmal;  ziemlich  eben  und  glänzend. 
Der  Winkel  zur  Basis  wurde  an  drei  verschiedenen  Krystailen  gemessen 
zu  14«  5',  UMIf  und  14M2';  der  berechnete  Werth  ist  14^5'.  (0.2.13) 
liegt  auch  in  der  Zone  [116,  201]. 

15.  p  =  J^ißoo  !016j,  schmal ,  eben  und  glänzend,  nur  zuweilen  etwas 
izckrUmmt,  wurde  achtmal  beobachtet.  Die  Messungen  der  besseren 
Flachen  ergaben  nur  um  1  bis  2'  von  dem  berechneten  Werthe  15»  13' 
abweichende  Winkel.  Die  Fläche  p  ist  schon  von  Klein  an  dem  Sulz- 
[)acher  Epidot  aufgefunden  worden. 

16.  ^T^iy^^oo  (0.  3.  17)  kommt  mit  den  Klinodomen  (0.  1.  17)  und 
(017;  zweimal  an  demselben  Krystall  vor,  gleichfalls  nur  als  schmale  aber 
glänzende  Fläche.  Der  Winkel  zur  Basis  betrug  15»  56'  und  15«  57';  der 
berechnete  Werth  ist  16«  4'.     (0.  3.  17)  liegt  auch  in  der  Zone  [116,  301]. 

17.  ^Y^f-^oo  0.  2.  11),  eine  schmale,  aber  stark  glänzende  Fläche, 
nur  einmal  aufgefunden.     Die  Messung  des  Winkels  zur  Basis  ergab  die 
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auch  verschiedener  Krvstalle. 
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Werthe  46^  25'  anstatt  des  berechneten  460  3^.    (0.  2.  44)  liegt  auch  mit 
(4  46)  und  (204)  in  einer  Zone. 

48.  *^*oo  (0.  4.  24)  wurde  an  vier  verschiedenen  Krystallen 
beobachtet;  an  dem  einen  war  die  Fläche  ziemlich  breit  und  eben^  an 
den  andern  nur  ganz  schmal.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde  gemessen 
au  470  6',  4707',  47M9f,  470  20';  der  berechnete  Werth  ist  47o  46'. 
(0.  4.  24)  gehört  noch  der  Zone  [4  46,  313]  an. 

19.  2r=^:ßoo  (015).  Diese  am  Sulzbacher  Epidot  schon  von  Klein 
nachgewiesene  Fläche  wurde  siebenmal  gemessen.  Die  gefundenen  Winkel 
sind  470  54',  480  4',  48o  4  4',  I80  20',  48o  24',  4  8o  25'  und  48o  36'.  Die 
grösseren  Abweichungen  der  gemessenen  Winkel  von  dem  berechneten 
Werthe  48o  4'  erklären  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Flachen  sämmt- 
lieh  sehr  schmal  und  nicht  vollkommen  eben  sind. 

20.  *^*cx)  (0.  4.  49),  eine  verhältnissmässig  grosse  Fläche,  welche 
nur  an  einem  Krystall  beobachtet  wurde.  Der  gemessene  Winkel  zur  Basis 
betrug  190  0';  der  berechnete  Werlh  ist  I80  57'.  (0.  4.  49)  liegt  auch  mit 
den  Flachen  (113)  und  (Î07;  in  einer  Zone. 

21.  f  :ßoo  (029)  wurde  gleichfalls  nur  an  einem  Krystall  nachgewie- 
sen ,  an  welchem  dieses  Klinodoma  als  schmale  Abstumpfung  der  Kante 
zwischen  (012)  und  (0.  4.  21)  auftritt.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde 
gemessen  zu  200  0';  dieser  Werth  stimmt  mit  dem  berechneten  190  55' 
recht  gut  überein.   (029)  liegt  noch  in  den  Zonen  [113,203]  und  [213,Ï03j. 

22.  *^Ti?oo  (0.  3.  10),  eine  sehr  schmale,  etwas  gerundete  Fläche, 
welche  keinen  scharfen  Reflex  lieferte;  nur  an  einem  Krystall  beobachtet. 
Der  Winkel  zur  Basis  betrug  26o  5',  der  berechnete  Werth  ist  26o  6'. 
(0.  3.  10)  gehört  auch  den  Zonen  [113,  301)  und  [213,  601]  an. 

23.  An  einem  Krystall  wurden  als  Streifung  auf  A*  (012)  Klinodomen> 
flächen  beobachtet,  welche  einen  zusammenhängenden  Reflex  mit  drei 
genau  einstellbaren  helleren  Partien  gaben.  Die  Winkel  zur  Basis  betrugen 
33035',  350  11'  und  360  58|',  welche  Werthe  mit  den  für  t^^oo  (0.  5. 12), 
4«c»  (037)  und^^^oo  (0.  6.  13)  berechneten  Werthen  33o  54'  resp, 
340  57'  und  360  53'  annähernd  übereinstimmen.  An  einem  anderen  Kry- 
stall wurde  für  eine  sehr  schmale  Klinodomenfläche  der  Winkel  zur  Basis 
auf  340  43'  bestimmt.  Da  in  Folge  der  Kleinheit  der  Fläche  der  Reflex 
nicht  sehr  deutlich  war ,  und  die  Messung  deshalb  nur  als  approximative 
bezeichnet  werden  kann ,  ist  es  trotz  der  Abweichung  des  gemessenen 
Winkels  von  dem  für  (0.  5.  42)  berechneten  Werthe  um  19'  wohl  möglich, 
dass  auch  hier  das  Klinodoma  (0.  5.  12)  vorliegt.  Von  den  beobachteten 
Formen  dürfte  indessen  nur  die  dem  mittleren  Werthe  entsprechende 
Fläche  ''f -ßoo  (037),  welche  durch  ihre  Lage  in  den  Zonen  [112,  301]  und 
[111,  30 i]  indicirt  ist,  hinreichend  sicher  sein. 
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S 4.  Eine  schmale,  nur  an  einem  Krystall  beobachtete  Flttche  bildete 
mit  der  Basis  den  Winkel  35o  35'.  Der  für  ^:ßoo  (049)  berechnete  Werth 
ist  35<^  56'.  Die  ziemlich  beträchtliche  Abweichung  beider  Zahlen  dürfte 
ihren  Grund  darin  haben,  dass  wegen  der  Kleinheit  der  Fläche  die  Messung 
nur  eine  approximative  war.  (049)  würde  auch  in  den  Zonen  [142,  {04] 
und  [T43,  i03]  liegen. 

25.  k  =  ^^oo  (012)  ist  fast  an  aHen  Krystallen  vorhanden,  stets  sehr 
eben  und  spiegelnd ,  auch  immer  grösser  als  die  vorher  erwähnten  Klino- 
dornen.  Die  gemessenen  Winkel,  deren  W^erthe  nur  innerhalb  sehr  enger 
Grenzen  schwanken,  stimmen  im  Allgemeinen  sehr  gut  mit  den  von  Kok- 
scharow  berechneten  Werthen  überein. 

26.  *i2^Tßcx>  (0.  7.  42)  wurde  nur  an  einem  Krystall  nachgewiesen. 
Der  Winkel  der  nur  schmalen  Fläche  zur  Basis  betrug  43^  40^',  der  be- 
rechnete Werth  ist  43»  35'.  (0.  7.  42)  liegt  mit  (T42)  und  (702)  in  einer 
Zone. 

27.  o  =  'ßoo  (04  4)  ist  ebenso  häufig  wie  das  Klinodoma  A' und  fast 
niemals  ohne  jenes  vorhanden^  zuweilen  i^t  o  gleichzeitig  mit  k  Verhältnisse 
massig  gross  entwickelt.  Die  Fläche  o  ist  immer  eben  und  spiegelnd  und 
gibt  daher  sehr  scharfe  Reflexe.  Die  gemessenen  Werthe  zeigen  keine 
merklichen  Verschiedenheiten  von  den  Angaben  von  Kokscharow's. 

Das  von  Klein  am  Sulzbacher  Epidot  beobachtete  Klinodoma 
T^s^^^oo  (043)  wurde  nicht  aufgefunden,  es  scheint  demnach  sehr  selten 
zu  sein. 

III.   Die  Zone  der  Hemipyramiden  der  vertikalen  Reihe. 

Diese  Zone  verhält  sich  bezüglich  der  Anordnung  der  Flächen  ähnlich 
wie  die  Klinodomenzone.  Auch  hier  häufen  sich  die  Flächen  in  der  Nähe 
der  Basis,  während  Hemipyramiden,  in  der  positiven  Reihe  steiler  als 
2P(224),  in  der  negatixen  steiler  als — P(444),  noch  nicht  aufgefunden 
sind.  An  den  Sulzbacher  Epidoten  sind  besonders  flache  negative  Hemi- 
pyramiden; wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  so  doch  mehrfach  zu  beobach- 
ten. Sie  sind  immer  etwas  gerundet  und  meist  nur  ganz  schmal  ausge- 
bildet. Von  flachen  positiven  Hemipyramiden  ist  bishernur  .x=  +  ^P(T42 
durch  Klein  bekannt  geworden.  Diese  Fläche  gehört  jedenfalls  zu  den 
sehr  seltenen  Formen;  sie  war  an  den  von  mir  untersuchten  KrvstalIeD 
nicht  vorhanden.  Auch  die  von  Klein  am  Sulzbacher  Epidot  aufgefundene 
Fläche  A  =  — -jijP  (I.  4.  45)  konnte  von  mir  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden.  Die  von  mir  beobachteten  Flächen  dieser  Zone  sind 
folgende  :  ^ 

28.  n=P(T44)  ist  unter  den  Seitenflächen  stets  vorwaltend,  zu- 
weilen auch  allein  ohne  die  andern  vorhanden.  Sie  ist  immer  sehr  eben 
und  spiegelnd ,  und  gibt  daher  sehr  scharfe  Reflexe ,  wie  sie  in  ähnlicher 
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Gate  our  noch  bei  der  Basis  und  dem  Orthopinakoid  beobachtet  werden. 
Die  Messungen  der  Winkel  zur  Basis  zeigen  mit  den  von  Kokscharow 
<inî:egebenen  Wert  hen  die  beste  L'ebereinstimmung. 

29.  q^iP  ii\  gehört  zu  den  häufigsten  Flächen.  Gewöhnlich  ist 
sie  nur  schmal .  dabei  aber  vollkommen  eben  und  spiegelnd .  so  dass  ihre 
Messungen  Werthe  liefern ,  welche  unter  einander  und  mit  den  Angaben 
von  Kokscharow's  sehr  gut  fibereinstimmen. 

30.  (/  =  —  P  III  fehlt  fast  niemals:  sie  besitzt  eesenttber  den 
anderen  Seitenflachen  etwa  die  in  Fic.  i  ansesebene  Grösse,  ist  oft  aber 
auch  \iel  kleiner  ausgebildet.  Ebenfalls  immer  eben  und  spiegelnd 
gestattet  sie  sehr  genaue,  den  berechneten  Werthen  vollkommen  geoQ- 
gende  Messungen. 

31.  *  —  iV  ^  3.  3.  10  .  schmal,  etwas  gerundet:  nur  einmal 
beobachtet.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde  auf  26^  54'  bestimmt:  der  be- 
rechnete Werth  ist  26'>  47'.      3.  3.  10    liegt  noch  in  zwei  weiteren  Zonen, 

013.  30r  und    103,  735  . 

32.  * — -f^P  3.  3.  17  .  eine  schmale,  ziemlich  ebene  Fläche,  deren 
Winkel  zur  Basis  nur  einmal,  zu  17^  ^\\\  gemessen  wurde:  der  berech- 
nete Werth  ist  17*  25'.  Sie  li^  mit  den  Flächen  Tl3  und  304)  in 
einer  Zone. 

33.  §1  =  —  \P  116.  Diese  zuerst  von  Klein  am  Sulzbacher  Epidot 
aufgefundene  Hemipyramide  wurde  von  mir  nur  an  einem  Kjr\stalle  nach- 
gewiesen. Der  Winkel  zur  Basis  wurde  zu  16*  42 J'  gemessen,  der  berech- 
nete Werth  ist  I6'>34'. 

34.  *  —  4P  118  .  sanz  schmal,  etwas  abseniodet:  ebenfalls  nur  ein- 
mal  beobachtet.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde  zu  12^31'  bestimmt:  der 
berechnete  Werth  ist  12«  49'.  118  gehört  auch  der  Zone  101.  413. 
312   an. 

35.  *  —  -jfyP    I.  I.  10  ,  an  zwei  Krystallen  vorhanden,  beidesmal  als 
^anz  schmale,  etwas  serundete  Flüche.   Die  Messuns  ersab  fUr  den  Winkel 
zur  Basis  10''  20'  und  lO»  45f ,  die  Rechnung  den  Werth  lO""  25'.     f .  t.  10 
li^  auch  mit    015    und   TlO    in  einer  Zone. 

36.  * — r^P  I.  I.  20  .  ganz  schmal  und  gerundet,  nur  einmal  be- 
ol>achtet.  Der  Winkel  zur  Basis  beträgt  5*>  37'  :  der  berechnete  Werth  ist 
5'>  23'.      I.  I.  20    gehört  auch  der  Zone   0.  I.  20.  100'  an. 

37.  *  —  -^P  I.  1.21  .  eine  schmal  entwickelte  Flache,  nur  an  einem 
Knstall  aufsefunden.  Eine  ziemlich  senaue  Messung:  ersah  für  den  Winkel 
zur  Basis  den  Werth  5^  7'  anstatt  des  berechneten  5'' 8'.  I.  I.  21  liegt 
.mch  in  den  Zoi^n    101.  0.  I.  20\     104,  0.  I.  IT  . 

38.  *  —  ^*j  P  I.  I.  22  \%"urde  an  zwei  Krystallen  naehuewiesen.  Die 
nur  sehr  schmale  und  ein  wenic  iierundele  Fläche  ceslatlete  für  den 
Winkel  zur  Basis  ziemlich  cute  Messunsen.  Die  izefundenen  Werthe  4*  58' 
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und  40  59'  stimmen  mit  dem  berechneten  4^  55'  hinreichend  gut  ttberein. 
(4. 4.22)  liegt  auch  mit  (0. 4.  20)  und  (402),  sowie  mit  (405)  und  (6. 4. 47) 
in  einer  Zone. 

^^'  *  —  ^  ^  (^«  ^-  25).  An  einem  Krystali  konnte  der  Winkel  zur 
Basis  mit  ziemlicher  Genauigkeit  zu  4^  25'  gemessen  werden.  Der  berech- 
nete Werth  ist  4^  20'.  Die  Flache  ist  schmal,  auch  ein  wenig  gekrümmt; 
sie  gehört  noch  zwei  weiteren  Zonen  [0.  4.  20,  405]  und  [4.  0.  25,  040]  an. 

40.  Von  einer  ganz  schmalen  und  gerundeten  Hemipyramide  wurde  der 
Winkel  zur  Basis  annähernd  auf  2»  24|'  bestimmt.  Der  für  —  ^ P(f.  4 .  45) 
berechnete  Werth  ist  2^  26'.  Da  jedoch  die  Zeichen  der  Hemipyramiden 
mit  so  kleinen  Vertikalaxen  nur  durch  sehr  genaue  Winkelmessungen  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden  können,  die  Messung  hier  aber  nur  eine 
approximative  war,  so  muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  der  beobachteten 
Hemipyramide  in  der  That  das  erwähnte  Zeichen  zukommt. 

IV.    Die  Zone  der   primären  Hemipyramiden   der  orthodia- 

gonalen  Reihe. 

Während  in  den  letzterwähnten  beiden  Zonen  die  Flächen  in  der  Nähe 
der  Basis  zahlreicher  werden  und  nach  der  Symmetrieebene  hin  spärlicher 
auftreten,  beobachtet  man  in  dieser  Zone  das  Umgekehrte;  die  Flächen 
häufen  sich  in  der  Nähe  der  Symmetrieebene  und  zeigen  nach  dem  Hemi- 
doma  r  (T04)  hin  einen  grösseren  Abstand  von  einander.  Letzteres  Ver- 
halten kommt  namentlich  bei  dem  Sulzbacher  Epidot  in  auffallendster 
Weise  zum  Vorschein.  Gewöhnlich  sind  hier  in  dieser  Zone  nur  r  und 
n  (T4 1),  als  schmale  Abstumpfung  der  Kante  von  n  auch  wohl  noch  P  (040) 
vorhanden.  Zwischen  n  und  r  ist  noch  keine  weitere  Fläche  aufgefunden 
worden;  dagegen  treten  in  dem  Falle,  dass  die  Symmetrieebene  P  auf 
Kosten  der  übrigen  Seitenflächen  sich  vergrössert,  was,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  bei  Zwillingskrystallen  häufiger  als  bei  einfachen 
beobachtet  wird,  in  der  Regel  mehrere  Flächen  auf,  welche  die  Kante 
zwischen  n  und  P  abstumpfen.  P  erscheint  alsdann  häufig  durch  oscilla- 
torische  Combination  mit  diesen  Flächen  stark  gestreift. 

Unter  allen  untersuchten  Krystallen  ist  in  der  Zone  [P,  r]  am  flächen- 
reichsten der  in  Fig.  4  in  Projection  auf  die  Symmetrieebene  gezeichnete 
Krystali ,  welcher  an  beiden  Enden  ausgebildet  ist ,  und  bei  einer  Länge 
von  50  ""  eine  Breite  von  43  ""  und  eine  Dicke  von  8  ™"  besitzt.  Ihm 
eingelagert  sind  parallel  zum  Orthopinakoid  T  zwei  ganz  feine  und  eine 
etwa  ein  |-"'™  breite  Zwillingslamelle,  welche  in  der  Zeichnung  nicht 
berücksichtigt  worden  sind.  An  dem  einen  vorzugsweise  flächenreich 
ausgebildeten  Ende  besitzt  der  Krystali  durch  das  Vorwalten  der  Sym- 
metrieebene und   der  Hemipyramiden  zwischen   ihr   und   der   primären 
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Hemipyrainide  n  ein  von  dem  allgemeinen  Habitus  der  Sulxbacher  Rry- 
stalle  ganz  abweichendes  Aussehen.  In  der  Zone  [P,  ti,  r]  sind  rechts  von 
P  (010)  die  Heini  Pyramiden  A=^^^  l,  13.  2),  d  =  4  *  4  (Î44), 
^  =  3*3(434),  9  =  2*2(T24),  (D  =  }«|  (353),  Z  =  |*f(532), 
Q  =  f  i?f  (787)  und  n  =  P  (T41)  entwickelt;  links  von  P  (010)  nur  gant 
schmal  J=  26*26  (T.  26.  1),  -rf,  d,  z/,  Zund  n.  Ferner  finden  sich  in 
der  Klinodomenzone  die  Flächen  i^  =  |*oo  (048),  £  =  \^co  (045), 
/r  =  ^*oo  (042)  undo  =  *oo  (04  4),  die  ersten  beiden  Klinodomen  nur 
oben;  In  der  Prismenzone  u  =  oo^2  (240)  und  U=(X)P\^  (24.  40.  0)  ; 
in  der  Zone  [J,  o,n]  6  =  *|  (233),  yl  =  «|  ;577),  B  =  \P\  (52«), 
y  =  24^2  (24  4),  C  =5^4^^  (977)  und  die  in  der  Figur  nicht  angegebene 
ganz  schmal  entwickelte  Fläche  ^P^  (TÖ.  9.  9),  welche  rechts  die  Kante 
[n,  B]  abstumpft;  ausserdem  sind  noch  die  Flächen  9  =  2P  (224),  D  ^^ 
y  4^2  (TS.  6.  5)  und  eine  nicht  genau  bestimmbare  und  deshalb  nicht 
gezeichnete  Fläche  in  der  Zone  [040,  204]  vorhanden.  In  der  Hemidomen- 
zone  wurden  ausser  den  in  der  Figur  gezeichneten  grösseren  Flächen 
r(400),  e  (404),  if  (004),  i  (T02),  r  (TOI),  /  (201)  und /*  (304)  noch  die 
schmäler  ausgebildeten  Formen  i^Poo  (T5.  0.  21),  |#oo  (0O8),  N  = 
1*00  (304),  (i  =  |4?oo  (103),  ^Poo  (Ti.  0.  3),  lO^oo  (TÖ.  0.  4), 
43^00  (T3.  0.  4)  und  484^<x>  (T8.  0.  4)  nachgewiesen. 

Die  Hemipyramiden  in  der  Zone  [P,  w,  r]  sind  an  dem  abgebildeten 
wie  an  anderen  Krystallen  trotz  ihrer  Kleinheit  in  der  Regel  sehr  eben 
und  spiegelnd  und  gestatten  deshalb  verhältnissmässig  sehr  gute  Messungen. 
Im  Ganzen  wurden  folgende  Formen  aufgefunden  : 

44.  *Q  =  ^'P^  i^^7j,  eine  schmale  gestreifte  Fläche,  nur  einmal  und 
zwar  an  dem  eben  erwähnten  KryslaU  (s.  Fig.  4)  beobachtet.  Die  Messung 
ergab  für  den  Winkel  zur  Symmetrieebene  Pden  Werth  34^  30'  statt  des 
berechneten  34«  42'.    Die  Fläche  (787j  liegt  auch  in  der  Zone  [014,732]. 

42.  Z  =  i'^i  (232)  wurde  zweimal  nachgewiesen.  An  dem  in  Fig.  4 
abgebildeten  Krystall  ist  sie  ziemlich  breit,  an  einem  andern  viel  schmäler 
entwickelt.  Die  Winkel  zur  Symmetrieebene  betragen  25^  43^  resp. 
250  23y ,  Werthe ,  welche  von  dem  berechneten  25<>  T  eine  geringe  Ab- 
weichung  zeigen,  offenbar  in  Folge  der  nicht  vollkommen  ebenen  Be- 
schaffenheit der  Flächen,  welche  genauere  Messungen  unmöglich  machte. 
Die  Hemipyramide  Z,  welche  auch  in  der  Zone  [04  4,  240]  liegt,  ist  auch 
von  Klein  an  dem  Sulzbacher  Epidot  beobachtet  worden. 

43.  *(D  =  ^-P^  (353),  eine  Fläche  an  dem  gezeichneten  Krystalle, 
schmal,  aber  vollkommen  eben  und  spiegelnd.  Der  Winkel  zum  Klinopi- 
nakoid  P  wurde  zu  22^  54'  gemessen  ;  er  zeigt  mit  dem  berechneten  22^  57' 
eine  sehr  gute  Uebereinstimmung.  (353)  gehört  auch  den  beiden  Zonen 
[04  4,  320]  und  [T42,  577]  an. 
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44.  4p=az^^%  {1%i)  ist  zwar  eine  der  hSiufigsten  Hemipyraroiden  in 
dieser  Zone,  aber  immer  sehr  schmal,  so  dass  sie  sieh  leicht  der  Beobach- 
tung entzieht.  Die  Messungen  des  Winkels  zu  P  an  fünf  verschiedenen 
Krystalion  ergeben  die  Werlhe  49»  27^',  19«  29',  490  32|,  490  36'  und 
einmal ,  jedenfalls  in  Folge  der  unebenen  Beschaffenheit  und  der  Kleinheit 
der  Fluche,  18«  20^'  statt  des  berechneten  Werthes  19»  22'.  Es  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  q>  auch  in  der  Zone  [OH,  TlO]  liegt. 

45.  ^  =3  3^3  (T31j  gehört  zu  den  seltneren  Flächen.  Sie  ist  zuerst 
von  Kle  in  am  Sulzbacher  Epidot  aufgefunden  worden.  Von  den  von  mir 
uniersuchten  Krystallen  zeigt  sie  nur  der  in  Fig.  4  abgebildete  Krystall; 
und  zwar  nur  an  dem  flächen  reichen  Ende,  hier  sowohl  rechts  als 
links  von  der  Symmetrieebene.  Wegen  der  Kleinheit  der  Fläche  waren 
die  Messungen  nur  ganz  approximative;  der  Winkel  zu  P  betrug  13^24' 
und  \3^  52'  statt  des  berechneten  43«  8'.  Für  J  sind  auch  noch  die 
weiteren  Zonen  [2H,  320],  [OH,  T20]  und  [243,  4  43]  bezeichnend. 

46.  0=:  mi^  (T^^)  îs^  etwa  ebenso  häufig  als  ç),  und  kommt  gewöhn- 
lich mit  letzterer  Fläche  zusammen  vor.  Fast  immer  ist  â  etwas  breiter 
als  g>,  doch  selten  so  gross  wie  an  dem  Krystalle,  welchen  Fig.  4  darstellt. 
Die  Messungen  des  Winkels  zum  Brachypinakoide  zeigen  je  nach  der  mehr 
oder  weniger  unebenen  Beschaffenheit  und  je  nach  der  Kleinheit  der 
Flächen  grössere  oder  geringere  Abweichungen  von  dem  berechneten 
Werthe  40^  0'.  Der  Winkel  wurde  an  sieben  Krystallen  gefunden  zu 
90  34f ,  90  38',  9©  40',  90  47',  9©  50',  90  52',  90  56',  400  4',  40o  4|' ,  10©  6' 
und  40«  6f .  Auch  die  Fläche  d,  welche  noch  mit  (304)  und  (224)  in 
einer  Zone  liegt,  ist  schon  von  Klein  an  dem  Sulzbacher  Epidot  beobachtet 
worden. 

47.  *-k/  =  y -^y  (2.  43.  2),  eine  schmale,  aber  ziemlich  ebene  und 
spiegelnde  Fläche ,  die  nur  an  zwei  Krystallen  nachgewiesen  wurde.  An 
diesen  wurde  der  Winkel  zu  P  gemessen  zu  60  4  6',  60  40^',  60  42'  und 
60  4';  der  berechnete  Werth  ist  6o  42'.  Die  Fläche  (1.  43.  2)  gehört  auch 
der  Zone  [TU,  042]  an. 

48.  *7tI?7  (T74),  schmal  und  nicht  sehr  glänzend,  nur  an  zwei  Kry- 
stallen beobachtet.  Der  Winkel  zur  Symmetrieebene  P  betrug  für  die  zwei 
sehr  scharf  ausgebildeten  Flächen  rechts  und  links  von  Pan  demselben 
Krystall  5o  43'  und  5o  46'  statt  des  berechneten  Werthes  5o  45'.  An  dem 
zweiten  Krystall  ergab  die  Messung,  welche  wegen  der  Kleinheit  der 
Fläche  eine  nur  approximative  war,  den  um  25'  kleineren  Werth  5o  20'. 
(T74)  liegtauch  mit  den  Flächen  (24  4)  und  (T20),  sowie  mit  den  Flächen 
(420)  und  (902)  in  einer  Zone. 

49.  Eine  schmale,  nur  an  einem  Krystall  nachgewiesene  Fläche,  für 
welche  der  Winkel  zu  P  2o  58'  betrug.  Die  für  (T.  43.  4)  und  (T.  44.  4) 
berechneten  Werthe  sind  3o  6'  resp.  20  58'.     Da  an  demselben  Krystall 
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auch  (T71j  beobachtet  wurde  ;  ist  es  wegen  der  einfachen  Beziehung  zu 
letzterer  Fläche  wahrscheinlich,  dass  die  fragliche  Fläche  das  Zeichen 
(T.  44.  4)  besitzt.  Der  gemessene  Winkel  würde  ebenfalls  mehr  für  dieses 
Zeichen  sprechen  ;  indessen  kann  derselbe ,  da  die  Fläche  nur  einen  ver- 
waschenen, nicht  genau  einstellbaren  Reflex  gibt,  leicht  um  einige  Minuten 
falsch  sein. 

50.  *f  =  26^86  (T.  26.  i),  eine  ganz  schmale,  aber  genau  messbare 
Fläche  an  dem  in  Fig.  4  abgebildeten  Kryst^ll  ;  nur  auf  der  einen  Seite  von 
P  vorhanden.  Der  Winkel  zu  P  beträgt  nach  der  Messung  i^30\  während 
die  Rechnung  i^  34'  ergibt.  Der  gemessene  Winkel  zeigt  eine  vollkom- 
mene Uebereinstimmung  mit  dem  für  (T.  27.  1)  berechneten  Werthe 
1®  30^,  indessen  spricht  für  die  Fläche  {Ï.  26.  i)  der  Umstand  ,  dass  die- 
selbe zu  der  unter  47  aufgeführten ,  an  demselben  Krystall  auftretenden 
Form  (2.  43.  2]  in  sehr  einfacher  Beziehung  steht,  sowie  dass  bei  der 
gewählten  Stellung  der  Epidotkrystalle  die  Zahl  13  und  ihre  Vielfachen 
auch  fUr  andere  Zonen  charakteristisch  sind,  während  die  Zahl  27  sonst 
nicht  weiter  vorkommt;  ferner  liegt  (T.  26.  1)  auch  in  den  Zonen  [1.  0.  25, 
OM],  [211,  25.  0.  12]  und  [522,  22.  0.  9]  ;  dagegen  konnte  für  (T.  27.  1] 
keine  Zone  aufgefunden  werden. 

V.    Die   Zone   der  primären  Hemipyramiden   der   klino- 

diagonalen  Reihe. 

Diese  Zone  verhält  sich  hinsichtlich  der  Anordnung  der  Flächen  nicht 
wie  die  zuletzt  besprochenen  Zonen.  In  ihr  folgen  vielmehr  die  einzelnen 
Flächen  in  nahezu  gleichgrossen  Abständen  aufeinander.  Er  sind  ausser 
den  Formen  7(100),  o  (011),  n  (T11)  und  d  (111),  welche  als  Flächen 
anderer  Zonen  schon  oben  aufgeführt  worden  sind,  die  im  Folgenden  auf- 
gezählten Gestalten  beobachtet  worden. 

51.  6  =  ^1^  (233)  tritt  ziemlich  häufig  als  schmale  Abstumpfung  der 
Kante  (o,  n)  auf,  aber  selten  so  gross  entwickelt,  wie  an  dem  in  Fig.  4 
abgebildeten  Krystall.  In  der  Regel  ist  6  eben  und  glänzend,  nur  zuweilen 
auch  matt  und  rauh.  Je  nach  der  Flächenbeschaffenheit  zeigen  die  ge- 
messenen Winkel  bald  kleinere,  bald  grössere  Abweichungen  von  den 
berechneten  Werthen  ;  im  äussersten  Falle  betragen  dieselben  bei  dem 
Winkel  zum  Orthopinakoid  d=  11'. 

52.  *A  =  -B^  (§77),  eine  schmale  Fläche  zwischen  b  und  n  an  dem 
flächenreichen  Krystall  (Fig.  4) ,  nur  auf  der  rechten  Seite  vorhanden.  Der 
Winkel  zum  Orthopinakoid  T  betrug  78^  8';  der  berechnete  Weith  ist 
78Û  16'.   (577)  liegt  noch  in  den  Zonen  [Tl2,  353]  und  [507,  010]. 

53.  *  y>  :P  y  (TÖ.  9.  9) ,  nur  einmal  beobachtet  und  zwar  mit  der  vori- 
gen Fläche  zusammen  an  demselben  Krystall.     Wegen  der  Kleinheit  der 
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Fläche  ist  keine  sehr  genaue  Messung  möglich.  Der  Winkel  zum  Ortho- 
pinakoid  belrug  65o  591';  die  Rechnung  ergibt  den  Werth  65»  45'. 
(TÖ.  9.  9)  liegt  mit  (332)  und  (l03)  in  einer  Zone. 

54.  *C  =  |^:P^  (577),  eine  schmale,  ziemlich  lange  Fläche  zwischen 
n  und  Tj  ebenfalls  an  dem  in  Fig.  4  abgebildeten  Krystall.  Der  Winkel  zu 
T  war  hier  wegen  der  Krümmung  zur  Fläche  nur  annähernd  zu  bestim- 
men; die  Messung  ergab  den  Werth  61  ^  T  statt  des  berechnelen  60^  54'. 
(S77)  liegt  auch  in  den  Zonen  [T7i,  Î03]  und  [T21,  TT.  0.  7]. 

55.  *|^-P|^  (744),  eine  kleine,  glänzende  Fläche ^  nur  an  einem  Kry- 
stall beobachtet.  Aus  der  Lage  in  den  Zonen  [OH,  TH]  und  [TiO,  304] 
ergab  sich  für  die  Fläche  das  Zeichen  [?44]. 

56.  y  =  2^^  (2H)  gehört. zu  den  häufigeren  Flächen  und  gelangt 
weit  öfter  als  6  zur  Entwickelung.  In  den  meisten  Fällen  ist  y  zwar  klein, 
aber  immer  eben  und  spiegelnd.  Sie  wird  an  den  Krystallen  am  besten 
durch  ihre  gleichzeitige  Lage  in  der  Zone  [M,  u]  =  [001,  210]  bestimmt. 

57.  *B  =  l^rPf  (§22),  eine  kleine  Fläche  zwischen  n  und  Tan  dem 
schon  öfters  erwähnten  Krystall  (Fig.  4).  Der  Winkel  zum  Orthopinakoid, 
welcher  wegen  der  Kleinheit  und  der  nicht  ebenen  Beschaffenheit  der 
Fläche  nur  ganz  approximativ  bestimmt  werden  konnte ,  betrug  36^  50', 
während  der  berechnete  Werth  37®  32'  ist.  Wegen  der  gleichzeitigen 
Lage  in  der  Zone  [301,  141],  welche  am  Krystall  constatirt  werden  konnte, 
besitzt  die  Fläche,  ganz  abgesehen  von  der  annähernden  Uebereinstimmung 
des  gemessenen  mit  dem  berechneten  Winkel ,  das  angeführte  Zeichen. 
Auch  durch  ihre  Lage  in  den  Zonen  [T04,  313],  [S02,  010]  und  [011,  T22] 
ist  die  Fläche  sehr  indicirt. 

58.  An  einem  Krystall  wurde  zwischen  y  und  T  noch  eine  schmale 
Fläche  beobachtet,  welche  jedoch  wegen  ihrer  matten  Beschaffenheit  eine 
nur  ganz  approximative  Schimmermessung  gestattete.  Dieser  zufolge  be- 
trägt die  Neigung  zu  dem  Orthopinakoid  ca.  25®.  £s  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  der  erwähnten  Fläche  das  Zeichen  4:P4  (Ï11)  zugehört,  für 
welches  der  Winkel  zu  T  sich  auf  24®  15'  berechnet. 

Die  aufgeführten  Formen  sind  mit  Ausnahme  von  y  und  6,  welche 
beide  zu  den  häufigeren  Flächen  gehören,  sämmtlich  nur  einmal  nach- 
gewiesen worden;  sie  scheinen  demnach  sehr  selten  zu  sein.  Das  Letztere 
gilt  auch  von  den  von  Klein  noch  angegebenen  Flächen  c  =  3:P3  (311) 
und  X  =  —  6rP6  (611);  dieselben  habe  ich  an  den  von  mir  untersuchten 
Krystallen  nicht  auffinden  können. 

VI.    Isolirte  Flächen. 

Ausser  den  genannten  SeitenQächen  wurden  nur  noch  zwei  weitere 
beobachtet,  beide  nur  an  dem  in  Fig.  4  abgebildeten  Krystall. 
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Ö9.  Eine  kleine  Ueniipyramide  *D  liegt  in  der  Zone  [7,  f]  =  [221 ,  501] 
und  gleichzeilig  in  der  Zone  [M,  u,  y]  =.  [001,  210,  211].  Aus  dieser 
Lage  bestimmte  sich  das  Zeichen  ^^^2  (Tl.  6.  5).  Die  wegen  der  inatfen 
Beschaffenheit  der  Flüche  nur  approximativen  Messungen  der  Winkel  zu 
q  und/* ergaben  die  Werthe  19^  11'  resp.  38^  58^  statt  der  berechneten 
190  40'  resp.  38»  29'.  (T2.  6.  5)  liegt  ausserdem  noch  in  der  Zone 
[744,  §21], 

60.  Eine  zweite  äusserst  kleine  Hemipyramide  wurde  in  der  Zone 
[Pr  q>  y  y  fl  =  [ö^ö)  221,  211,  201]  aufgefunden.  Der  Winkel  zu  P  liess 
sich  nur  annähernd  auf  %^  36'  bestimmen.  Dieser  W'erth  weicht  von  dem 
für  8^4  [281]  berechneten  7^  47'  zu  sehr  ab,  als  dass  dieses  Zeichen  mit 
Sicherheit  für  die  fragliche  Fläche  angenommen  werden  könnte.  Für 
V*  V  (5-  2^-  3)  berechnet  sich  der  Werth  auf  8«  38';  doch  ist  die  Mes- 
sung des  W^inkels  zu  P  nicht  hinreichend  genau,  um  aus  der  Ucberein- 
Stimmung  des  gemessenen  mit  dem  für  letzteres  Zeichen  berechneten 
Winkel  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  beobachteten  Fläche  das  eomplicirte 
Zeichen  [6.  25.  3]  zukommt.  Die  Hemipyramide,  für  welche  demnach  das 
Zeichen  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann ,  ist  in  Fig.  4 
nicht  gezeichnet  worden. 

Vll.    Die  Ilemidomenzone. 

Diese  Zone  ist  ausserordentlich  flächenreich.  Grösser  ausgebildet  sind 
jedoch  fast  nur  die  Formen  r  (TOI),  /  (T02),  N  (304),  /  (201),  f  (301)  und 
6  (1Ö1)  ;  alle  übrigen  unten  aufgeführten  sind  in  der  Regel  schmal  und 
sehr  oft  nur  als  Streifung  auf  den  grösseren  Flächen  vorhanden ,  liefern 
aber  sämmtllch  deutliche  und  einheitliche  Reflexe  einer  entfernten  Flamme. 
Die  Flechen  zeigen  nicht  die  gleiche  eigenthümliche  Yerthcilung  innerhalb 
der  Zone,  wie  sie  bei  den  Flächen  mehrer  anderer  Zonen  beobachtet 
wurde;  es  scheint  vielmehr,  als  wenn  eine  Anhäufung  von  Ilemidomen  in 
der  Nähe  der  gewöhnlich  grösser  entwickelten  Flächen  stattfände.  Beson- 
ders macht  sich  eine  solche  in  der  Nähe  des  Orthopinakoids  T  geltend,  wo 
vorzugsweise  in  dem  positiven  Quadranten  eine  sehr  grosse  Anzahl  nur 
äusserst  wenig  gegen  T- geneigter  Hemidomen  vorhanden  ist.  Der  Flächen- 
reichthum  zwischen  (100)  und  ()01j  veranlasste  mich,  eine  grössere  An- 
zahl (etwa  40)  ausgewählter  Krystalle  einer  genauen  Messung  zu  unter- 
ziehen. Die  Auswahl  beschränkte  sich  auf  Krystalle  mit  sehr  glatten, 
ebenen  Flächen ,  welche  keinerlei  Unvollkommenheiten  oder  Störungen  in 
ihrer  Ausbildung  zeigten ,  und  bei  welchen  für  die  Winkel  zwischen  den 
grösseren  Flächen  i/,  T,  r,  i,  N,  l,  f  und  e  keine  beträchtlichen  Ab- 
weichungen der  beobachteten  von  den  berechneten  Worthen  gefunden 
wurden . 
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Gewöhnlich  treten  nur  die  sehr  häufigen  Formen  r,  i  und  /  volldächig 
auf;  die  meisten  andern  sind  nur  auf  einer  Seite  des  Krystalls  entwickelt. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  alle  Flächen  eben  und  glänzend.  Die  aus  den 
Messungen  erhaltenen  Winkel  differiren  deshalb  im  Ganzen  nur  wenig  von 
den  berechneten  Werthen.  Um  den  Grad  der  Genauigkeit,  mit  welcher 
die  Messungen  ausgeführt  werden  konnten,  deutlicher  zu  veranschaulichen, 
sind  in  der  nachfolgenden  Aufzählung  der  beobachteten  Formen  insbeson- 
dere für  die  neuen  Flächen  sämmtlicho  gemessene  Winkel  angegeben. 

a.    Positive  llemidomen: 

61.  *^J?oo  (T.  0.  46},  zweimal  beobachtet;  einmal  als  schmale 
etwas  gerundete  Fläche ,  am  zweiten  Krystall  als  Streifung  auf  der  Basis. 
Die  gemessenen  Winkel  zur  Bftsis  sind  3<>  36'  und  3^  49',  der  berechnete 
Werth  ist  3»  48'.   (T.  0.  16}  liegt  auch  in  der  Zone  [015,  13T]. 

62.  *^Pco  (T09},  eine  schmale,  nur  an  einem  Krystall  vorhandene 
Fläche.  Die  ziemlich  genaue  Messung  ergab  für  den  Winkel  zur  Basis 
6»  50'  statt  des  berechneten  Werthes  6«  65'.  (TOd)  liegt  auch  mit  den 
Flächen  (MO}  und  (019)  in  einer  Zone. 

63.  *^4^oo  (T07},  an  einem  Krystall  als  eine  nur  schmale  Fläche 
beobachtet.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde  annähernd  zu  8<>  41'  bestimmt, 
bei  einem  möglichen  Fehler  von  17'  in  Folge  einer  schwachen  Krümmung 
der  Fläche,  welcher  zu  8<)  4t'  zu  addifen  wäre.  Der  für  (T07)  berechnete 
Werth  beträgt  9^  0',  kommt  also  dem  gemessenen  Wertbe  immerhin  so 
nahe,  dass  für  die  Fläche  das  Zeichen  (T07}  mit  ziemlicher  Sicherheit  ange- 
nommen werden  kann.  (T07]  gehört  gleichzeitig  noch  zwei  Zonen  an, 
[T11,  015]  und  [T21,  013]. 

64.  *-^-Pco  (3.  0.  16),  eine  sehr  schmale  Fläche,  nur  einmal  aufge- 
funden. Der  gemessene  Winkel  zur  Basis  12^  ^'  ètimmt  mit  dem  berech- 
neten i%^  2'  sehr  gut  überein.  Mit  dem  üemidoma  |-^oo  (T05),  welches 
von  Levy  am  £pidot  von  Arondal  beobachtet  wurde ,  kann  die  gefuhdene 
Fläche  nicht  vereinigt  werden,  da  für  (T05)  der  Winkel  zur  Basis  nur 
1104'  beträgt. 

65.  (a  =  \-fico  (T04).  ganz  schmal  ausgebildet.  Der  Winkel  zur 
Basis  betrug  16®  29',  an  einem  zweiten  Krystall,  an  welchem  die  Messung 
weniger  genau  war,  16»  4'.  Der  berechnete  Werth  ist  16«  23'.  (T04}  ist 
eine  schon  von  Hau  y  atii  Epidot  von  Arendal  beobachtete  Fläche.  Sie 
liegt  auch  in  der  Zone  [T14,  010]« 

66.  Ein  schmales,  nur  einmal  beobachtetes  Hemidomä  bildete  mit  der 
Basis  den  Winkel  20»  33|'.  Dieser  Werth  weicht  von  dem  für  (§.  0.  16) 
berechneten  20^^51'  zu  sehr  ab,  als  dass  dieses  Zeichen  mit  Sicherheit 
jener  Fläche  beigelegt  werden  dürfte« 
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67.  a  =  -J^^oo  (T03)  wurde  an  fünf  Krystallen,  aber  immer  nur  ganz 
schmal  eDlwickeli,  nachgewiesen.  Mit  dem  berechneten  Wertbe  22^  2V 
stimmen  die  gemessenen  Winkel  zur  Basis  zumTheil  recht  gut  Uberein.  Sie 
betragen  22M7',  22H8f ,  220  23f ,  22«  33'  und  ^2H^\  Die  beiden  letzten 
Messungen  sind  wegen  der  Kleinheit  der  Fläche  nur  als  approximative 
anzusehen,  a  ist  zuerst  von  Levy  beobachtet  worden;  es  liegt  auch  in 
den  Zonen  [224,  T22],  [S24,  2U]  und  [?32,  3.  3.  TÖ]. 

68.  *f  J^oo  (S05),  eine  schmale  Flüche,  nur  einmal  beobachtet.  Der 
Winkel  zur  Basis  betrug  27»  9';  der  berechnete  Werth  ist  27«  W,  (S05) 
liegt  auch  in  den  Zonen  [112,  42T]  und  [012,  22Î]. 

69.  ^i^J^oo  (S.  0.  H),  nur  einmal  als  ganz  schmale  Fläche  aufge- 
funden. Der  gemessene  Winkel  31^  3'  kommt  dem  berechneten  31  o  T  sehr 
nahe.    (5.  0.  11)  gehört  noch  der  Zone  [S21,  01 S]  an. 

70.  *-j^-Pcx)  {?.  0.15),  eine  ganz  schmale,  nur  einmal  neben  i=  (T02) 
beobachtete  Flache,  welche  mit  der  Basis  den  Winkel  31  <^  59'  bildet. 
Dieser  Werth  stimmt  mit  dem  berechneten  31^59'  vollkommen  tiberein. 
[7.  0.  15)  liegt  mit  (Tl2)  und  (T81)  in  einer  Zone. 

71.  i  =  ^:Poo  (T02)  gehört  zu  den  häufigeren  Homidomenflächen; 
sie  wurde  an  32  der  untersuchten  Krystalle  nachgewiesen.  An  denselben 
war  sie  bald  breit,  bald  schmal  ausgebildet,  wohl  niemals  aber  so  breit  als 
r  (Toi),  AT  und  T.  Die  gemessenen  Winkel  zeigen  mit  dem  berechneten 
Werthe  34^  21'  die  beste  Uebereinstimmung. 

72.  *^:Poo  (TT.  0.  21).  an  drei  Krystallen,  welche  gleichzeitig  auch 
(T02)  zeigen ,  beobachtet.  Die  Messungen  des  Winkels  zur  Basis  ergaben 
die  Werthe  35o  55',  36«  5'  und  36o  13|',  deren  Mittel  36«  4|'  mit  dem 
berechneten  Werthe  36®  2'  eine  genügende  Uebereinstimmung  zeigt.  An 
demjenigen  Krystall ,  an  welchem  die  mittlere ,  genauere  Messung  vorge- 
nommen wurde ,  war  die  Fläche  verhältnissmässig  breit ,  an  den  beiden 
andern  nur  ganz  schmal  entwickelt. 

An  fUnf  anderen  Krystallen  wurden  theils  sehr  schmal ,  theils  ziem- 
lich breit  ausgebildete  Hemidomenflächen  gemessen ,  deren  Winkel  zur 
Basis  350  41',  350  41',  350  46',  350  47^  und  350  49'  betrugen.  Da  die 
Keflexe  aller  dieser  Flächen  keine  sehr  scharfe  Einstellung  gestatteten, 
iässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  denselben  etwa  gleichfalls  das  Zeichen 
(TT.  0. 21)  gegeben  werden  kann,  oder  ob  sie  als  dem  Ilemidoma  (TT.  0. 21) 
naheliegende  Flächen  (etwa  mit  dem  Zeichen  [T3.  0.  25),  für  welches  der 
Winkel  zur  Basis  sich  auf  350  46'  berechnet)  zu  betrachten  sind. 

73.  ^-^••Pcx)  (S.  0.  15)  wurde  an  sieben  Krystallen  aufgefunden, 
welche  sämmtlich  auch  (T02)  zeigten,  an  sechs  derselben  nur  schmal,  an 
einem  ziemlich  breit  ausgebildet.  Die  gemessenen  Winkel  zur  Basis  sind 
360  31',    360  34',   360  38',   360  40',   360  42',   360  45'   und  360  51|;    der 
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berechnete  Werth  ist  36»  k¥.     (8.  0.  45)  liegt  auch  mit  den  Flächen  (TiS) 
und  (^îT)  in  einer  Zone. 

Die  an  vier  anderen  Kryslallen  beobachteten  Flächen ,  weiche  mit  der 
Basis  die  Winkel  36»  22',  36»  24',  36»  24'  und  36»  27'  bilden,  sind  enlr- 
weder  ebenfalls  als  (S.  0.  45]  oder  als  dieser  Form  naheliegende  lierai- 
dornen  zu  deuten. 

74.  *-^ficxi  (S.  0.  H),  ein  an  drei  Krystallen  aufgefundenes  Hemi- 
doma,  an  einem  Krystall  ziemlich  breit,  an  den  andern  schmal  entwickelt. 
Die  Winkel  zur  Basis  betragen  37»  20',  37»  40'  und  37"  43|'  ;  der  berech- 
nete Werth  ist  37»  32'.     (6.  0.  41)  liegt  auch  in  der  Zone  [T42,  45T]. 

£in  schmales,  glänzendes,  aber  etwas  gerundetes  llomidoma  an  einem 
vierten  Krystall  bildet  mit  der  Basis  einen  Winkel  von  37»  \3\\  Die  Ab- 
weichung dieses  Werthes  von  dem  ftlr  (S.  0.  41)  berechneten  dtlrfte  ihre 
Ursache  in  der  Krümmung  der  Fläche  haben ,  und  letztere  also  ebenfalls 
das  Zeichen  (S.  0.  44]  besitzen. 

75.  "^-Ij^c»  (S09),  an  fünf  Krystallen  beobachtet;  dreimal  schmal, 
zweimal  auch  etwas  breiter  ausgebildet.  Die  Messungen  des  Winkels  zur 
Basis  ergaben  38»  0',  38»  4',  38»  6',  38«  45'  und  38«  47^'  statt  des  berech- 
neten Werthes  38»  43'.     (509)  gehört  auch  der  Zone  [4  42,  44T]  an. 

Für  ein  schmales  Hemidoma,  dessen  Winkel  zur  Basis  zu  37»  50' 
bestimmt  wurde,  muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  ihm  das  Zeichen 
(B.  0.  4  4)  oder  (509)  entspricht. 

76.  ^-i^Poo  (i07),  eine  ziemlich  breite  Fläche,  deren  Winkel  zur 
Basis  zu  39»  18'  bestimmt  wurde.  Der  berechnete  Werth  ist  39»  24'. 
(107),  das  auch  in  den  Zonen  [T22,  46T]  und  [4  43,  22T]  liegt,  wurde  nur 
an  einem  Krystall  nachgewiesen. 

77.  *^'Poo  (TT.  0.  49),  schmal,  nur  einmal  ziemlich  breit;  Iheils 
glänzend,  theils  matt;  an  vier  Krystallen  beobachtet.  Die  besseren 
Messungen  ergaben  für  den  Winkel  zur  Basis  die  Werthe  39»  49',  39<>  49' 
und  39"  54';  für  eine  etwas  gerundete  Fläche  wurde  derselbe  Winkel  zu 
39»  57'  bestimmt.    Der  berechnete  Werth  ist  39»  50'. 

78.  "^I^^oo  (305)  wurde  an  drei  Krystallen  aufgefunden,  als  schmale 
Fläche  oder  auch  als  Streifung  auf  den  grösseren  Hemidomenflächen.  Sie 
liefert  zufolge  ihrer  vollkommen  ebenen  Beschaffenheit  ziemlich  gute 
Reflexe.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde  zu  440  40',  44^47'  und  44M8V 
gemessen,  berechnet  zu  44  ^  45'.  (305)  liegt  noch  in  drei  weiteren  Zonen, 
[214,  787],  [Ï43,  Î42]  und  [542,  243]. 

Wahrscheinlich  ist  einer  schmalen  Fläche  an  einem  Krystall,  für 
welche  der  Winkel  zur  Basis  zu  40^  55^'  bestimmt  wurde,  ebenfalls  das 
Zeichen  (305)  beizulegen. 

79.  "^-^J^cx)  (T3.  0.  24),  schmal,  wohl  auch  etwas  matt.  An  vier 
Krystallen  ergab  die  Messung  ftlr  den  Winkel  zur  Basis  die  Werthe  42^25^', 
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520  43'  und  53^5',  deren  Millelwcrth  52»  49'  mit  dem  berechneten  Werthe 
520  48'  recht  gut  übereinstimmt.  (TT.  0.  U)  liegt  mit  don  Flächen  (S77j 
und  (43T)  in  einer  Zone. 

94.  *^J?oo  (9.  0.  il)  wurde  mit  Sicherheit  nur  an  zwei  Krystallen 
nachgewiesen;  es  war  an  beiden  als  ganz  schmale  Flüche  ausgebildet.  Die 
Messungen  ergaben  für  den  Winkel  zur  Basis  54o  35'  und  54o  4V,  der 
berechnete  Worth  ist  540  38'.  Ein  schmales  Hemidoma  an  einem  dritten 
Krystall^  dessen  Winkel  zur  Basis  54 o  54^^'  betrug,  dürfte  gleichfalls  als 
(9.  0.  W)  zu  deuten  sein. 

92.  "^^4^00  (S06),  ein  schmales  Hemidoma,  nur  an  einem  Rrystall 
aufgefunden.  Der  Winkel  zur  Basis  betrug  ')5o  19'  ;  der  berechnete  Werth 
ist  550  28'.  Es  dürften  auch  die  Hemidomen  an  zwei  anderen  Krystallen, 
deren  Neigung  zur  Basis  55o  6'  und  55o  49'  bestimmt  wurde,  das  gleiche 
Zeichen  besitzen  ;  die  Abweichung  der  gemessenen  Winkel  von  dem  für 
(SO6)  berechneten  Werthe  würde  als  eine  Folge  der  matten  Beschaffenheit 
der  beiden  Flächen  zu  betrachten  sein.  (SO6)  liegt  auch  noch  in  der  Zone 
[233,  iil], 

93.  "^I^j^c»  (TT.  0.  13),  ganz  schmale  Flächen,  an  drei  Krystallen 
beobachtet.  Die  Winkel  zur  Basis  waren  55o  58',  56o  2|'  und  560  21^; 
der  berechnete  Werth  ist  560  10'. 

94.  *{i-Poo  (T3.  0.  15)  findet  sich  als  schmale  Streifung  auf  den 
benachbarten  grösseren  Hemidomen  an  vier  der  untersuchten  Krystalle. 
Die  gemessenen  Winkel  zur  Basis  sind  57o  1',  57o  4f ,  57o  13f  und  57«  18'; 
die  beiden  ersten  dieser  Werthe  zeigen  zwar  eine  etwas  grössere  Ab- 
weichung von  dem  berechneten  Werthe  57o  15',  dagegen  die  beiden  letz- 
teren genaueren  Messungen  eine  gute  Uebereinstimmung. 

95.  *^ficx>  (809),  eine  nur  schmale  Fläche,  an  drei  Krystallen 
beobachtet.  Für  die  Neigung  zur  Basis  wurden  statt  des  berechneten 
Werthes  580  23'  die  nur  wenig  von  demselben  verschiedenen  Winkel 
580  22',  580  20'  und  580  11'  gefunden.  (809)  gehört  auch  der  Zone 
[233,  212]  an. 

Ob  ein  Hemidoma,  welches  an  einem  Krystalle  als  feine  Streifung  auf- 
trat und  für  welches  der  Winkel  zur  Basis  zu  57o  54^^'  bestimmt  wurde, 
das  Zeichen  (809)  besitzt,  oder  vielmehr  das  ebenfalls  sehr  einfache 
Zeichen  (708)  erhalten  muss,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Wenn  auch  der 
gemessene  Winkel  57o  54|'  dem  für  (708)  berechneten  Werthe  570  41' 
näher  kommt,  als  dem  für  (809)  erhaltenen  ,  so  ist  doch  die  A})weichung 
immer  noch  zu  gross,  als  dass  der  nur  einmal  beobachteten  Fläche  das 
Zeichen  (708)  beigelegt  werden  könnte. 

96.  *-^i^oo  (9.  0.  10)  wurde  an  vier  Krystallen  nachgewiesen;  an 
drei  derselben  war  die  Fläche  zwar  schmal,  aber  recht  glänzend  und  lie- 
ferte deutliche  Reflexe.   Die  Winkel  zur  Basis  betrugen  o9o  \\  59^  1^'  und 
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59^  5',  nahezu  UbereiDstimmend  mit  dem  berechneten  Werthe  bS^  57'. 
Eine  etwas  grössere  Abweichung  von  letzterem  Werthe  zeigte  nur  der  an 
dem  vierten  Krystall  gemessene  Winkel  58'^  43',  trotzdem  hier  die  Fläche 
ziemlich  breit  entwickelt  war  und  einen  genau  einstellbaren  Reflex  lieferte. 
(9.  0.  10)  liegt  mit  (3H)  und  (IT.  40.  0)  in  einer  Zone. 

97.  *^dPoo  (T3.0.4  4),  eine  sehmale,  nur  einmal  beobachtete  Fläche. 
Der  Winkel  zur  Basis  betrug  60®  46'  statt  des  berechneten  Werlhes  60<>  24'. 
(T3.  0.  44)  liegt  auch  noch  in  der  Zone  [577,  343]. 

98.  *fl^^oo  (4S.  0.  47)  ist  als  schmale  Flüche  und  als  Streifung  auf 
dem  benachbarten  Hemidoma  r=  (T04)  an  drei  Krystallen  vorhanden. 
Die  Neigung  zur  Basis  wurde  zu  60»  52',  60®  59^'  und  64  o  9'  bestimmt, 
während  der  berechnete  Werth  60<^  58'  beträgt. 

99.  An  drei  Krystallen  wurde  auf  dem  Hemidoma  r  (T04)  ein  Streifen- 
system beobachtet,  welches  isolirle  und  im  Ganzen  deutliche  Reflexe  lie- 
ferte. Die  Winkel  mit  der  Basis  betrugen  62»  36',  62«  3 8^'  und  62^44', 
welche  Werthe  dem  für  |^#oo  (ÎO.  0.  44)  berechneten  Werthe  62^36' 
sehr  nahe  kommen.  An  einem  vierten  Krystall,  an  welchem  das  Hemi- 
doma r  (T04)  nicht  entwickelt  war,  bildete  einer  wenigen  genauen  Messung 
zufolge  das  Streifensystem  mit  der  Basis  den  Winkel  62®  55'.  Ob  den  auf- 
geführten Flächen  sämmtlich  das  complicirte  Zeichen  (4Ö.  0.  44)  entspricht, 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

400.  r  =  #oo  (T04).  Das  primäre  Hemidoma  wurde  an  allen  unter- 
suchten Krystallen  mit  Ausnahme  des  eben  erwähnten  nachgewiesen.  Es 
ist  stets  sehr  eben  und  glänzend  und  gibt  fast  ausnahmslos  sehr  gute, 
scharf  einstellbare  Reflexe.  In  der  Regel  ist  die  Fläche  nicht  so  breit  wie 
Basis  und  Orthopinakoid  ausgebildet,  fast  immer  aber  grösser  als  die  neben 
r  häufiger  auftretenden  Hemidomen  i  (T02),  N  (304),  /  (204),  /'(304)  und 
e  (444). 

401.  '^'If  j?cx>  (26.  0.  25),  eine  schmale,  nur  einmal  beobachtete 
Fläche.    Der  Winkel  zur  Basis  betrug  65» 29'  statt  des  berechneten  65^26'. 

402.  *-ff  ^^^  (^^-  ^'  ^^)  wurde  nur  an  einem  Krystall  als  schmale 
Fläche  aufgefunden.  Für  den  Winkel  zur  Basis  ergab  die  Messung  66^56^'; 
der  berechnete  Werth  ist  66»  58'. 

403.  *|^:Poo  (TT.  0.  40),  ebenfalls  nur  an  einem  Krystall  nachge- 
wiesen. Die  Neigung  der  ziemlich  schmalen  Fläche  zur  Basis  betrug  zu- 
folge der  Messung  68»  4'.  Der  berechnete  Werth  ist  67»  54'.  (TT.  0.  40) 
liegt  auch  in  der  Zone  [732,  T22]. 

404.  *f  :Pcx)  (908),  eine  schmale  Fläche,  welche  nur  an  einem  Kry- 
stall mit  Sicherheit  bestimmt  wurde.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde  zu 
68^49^'  gemessen,  welcher  Werth  dem  berechneten  68^52'  sehr  nahe 
liegt.  An  einem  zweiten  Krystall  betrug  der  Winkel  eines  schmalen  He- 
midomas  zur  Basis  68^  34'.     Trotz  der  Abweichung  dieses  Werthes  von 
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dem  für  (908)  berechneten  ist  wohl  auch  dieses  Hemidoma  als  fj^ootu 
deuten ,  zumal  die  Messungen  wegen  des  etwas  breiten  Reflexes ,  welchen 
die  Fläche  lieferte ,  leicht  bis  auf  SO'  ungenau  sein  dürfte.  Anderseits 
könnte  man  aber  auch  mit  gleichem  Rechte  dem  fraglichen  Hemidoma  das 
Zeichen  ^^^oo  (TÖ.  0.  9)  beilegen,  für  welches  der  berechnete  Werlh 
680  49'  beträgt. 

405.  *^'Poo  (807),  eine  dreimal  beobachtete  schmale  FIttche.  An 
zwei  Krystallen  war  der  Winkel  zur  Rasis  69^  29'  resp.  69^  36',  nur  wenig 

verschieden  von  dem  berechneten  Werthe  69'^  28':  an  einem  dritten  Krv- 

•i 

stall ,  an  welchem  der  Reflex  der  Basis  sehr  verwaschen  war  und  deshalb 
keine  genaue  Einstellung  gestattete,  betrug  er  69^  44^.  (807)  liegt  auch 
noch  in  der  Zone  [221,  315]. 

406.  "^^-^(805),  theils  schmal  und  nur  als  Streifung ,  theils  ziemlich 
breit  ausgebildet.  An  ftlnf  Krystallen  wurden  die  Winkel  zur  Basis 
gemessen  zu  74«  23',  74«  29',  74 o  39',  74©  43'  und  74  «  47'.  Der  Mittel- 
werlh  aus  diesen  Messungen  ist  gleich  dem  berechneten  Werthe  74  •36'. 
(S05)  liegt  auch  mit  den  Flächen  (542)  und  (4 13)  in  einer  Zone. 

407.  Für  zwei  Hemidomenflächen  an  zwei  Krystallen  war  die  Nei- 
gung zur  Basis  73<*  36|^'  resp.  73«54|'.  Die  Flachen,  welche  beide  nur 
sehr  klein  sind ,  liegen  demnach  zwischen  den  nicht  bekannten  Hemido- 
men  (TÎ.  0.  4  4)  und  :S04),  für  welche  sich  die  Winkel  zur  Basis  zu  74*  4' 
resp.  73®  47'  berechnen.  Welches  Zeichen  den  Flächen  zugehört,  lässt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

408.  *-J^#oo  (T3.  0. 40),  eine  nicht  sehr  schmale,  etwas  matte  Flache, 
nur  einmal  beobachtet.  Der  Winkel  zur  Rasis  war  74^54^',  ganz  überein- 
stimmend mit  dem  berechneten  Werthe  74^52'.  (Î3.  0.  40)  liegt  mit  (l43) 
und  (43T)  in  einer  Zone. 

409.  ^  =  l^ßoo  (Î03)  wurde  nur  einmal  mit  vollkoinmener  Sicher- 
heit nachgewiesen.  Der  Winkel  der  ziemlich  breiten  Fl;iche  zur  Basis 
betrug  75®  46';  er  berechnet  sich  auf  75®  54'.  An  zwei  andern  Krystallen 
gestatteten  zwei  schmale  Flächen  nur  approximative  Messungen;  die 
Winkel  zur  Rasis  betrugen  75®  48'  resp.  76®  21^'.  Die  Fläche,  welche 
dem  Winkel  75®  48'  entspricht,  dürfte  jedenfalls  als  ß  gedeutet  werden; 
die  andere  Fläche  könnte  dagegen  auch  eine  (i  sehr  nahe  liegende 
Fläche  sein. 

4  40.  *^-Poo  (705)  ist  an  drei  Krystallen  vorhanden.  Zweimal  stim- 
men die  beobachteten  Winkel  mit  der  Rasis,  77®  35f  und  77®  39|',  an- 
nähernd mit  dem  berechneten  Werthe  77®  44'  überein;  am  dritten  Kry- 
stall  zeigt  dagegen  der  gemessene  Werth  77"  59'  eine  etwas  grössere  Ab- 
weichung in  Folge  des  hier  nur  undeutlichen  und  deshalb  nicht  genau  ein- 
stellbaren Reflexes  von  (705).  (705)  gehörtauch  noch  den  beiden  Zonen 
[542,  4  42]  und  [732,  04  T]  an. 
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Mi.  *y>J>oo  (Tö.  0.  7),  eine  ziemlieh  breite,  nur  einmal  beobachtete 
Fläche.  Der  Winkel  zur  Basis  war  78»  IT;  der  berechnete  Werth  ist 
78<^  30'.  Jedenfalls  verdient  das  einfachere  Zeichen  (TÖ.  0.  7)  den  Vorzug 
vor  (Î3.  0.  9),  für  welches  letztere  der  Winkel  zur  Basis  sich  auf  IS^  5<' 
berechnet.     (Tö.  0.  7)  liegt  auch  noch  in  der  Zone  [54  äl,  515]. 

112.  *ff-Poo  (T8.  0.  H),  wurde  nur  einmal  aufgefunden.  Die 
schmale  Flüche  bildete  der  Messung  zufolge  mit  der  Basis  den  Winkel 
790  44';  der  berechnete  Winkel  ist  79»  10'.  {TB.  0.  11)  gehört  auch  der 
Zone  [732,  31 3]  an. 

113.  x==|J>cx)  (302)  wurde  mit  Sicherheit  nur  an  drei  Krystallen 
nachgewiesen,  an  welchen  der  Winkel  zur  Basis  gleich  80<>  24^',  80®  28' 
und  79<^  58'  gefunden  wurde.  Die  beiden  ersteren  aus  besseren  Messungen 
erhaltenen  Besultate  kommen  dem  berechneten  Werlhe  80<*  17'  ziemlich 
nahe;  nur  die  letzte  weniger  genaue  Messung  ergibt  eine  grössere  Ver- 
schiedenheit, die  ihren  Grund  in  der  unebenen  Beschaffenheit  des  Hemido- 
mas  besitzt.  Die  Fläche  (302),  welche  zuerst  von  Marignac  beobachtet 
wurde )  gehört  auch  den  Zonen  [S21,T44],  [311,  OlT,  320]  und 
[512,  T22]  an. 

414.  An  demjenigen  der  eben  erwähnten  drei  Krystalle,  welcher  den 
Winkel  80®  24^  lieferte ,  wurden  auf  beiden  Seiten  von  (302)  noch  zwei 
Hemidomen  beobachtet ,  die  ebenso  wie  jene  Flächen  als  schmale  Streifen 
entwickelt  waren,  und  mit  der  Basis  die  Winkel  79^  48'  resp.  80<>  59^ 
bildeten.  An  einem  anderen  Krystall  wurde  die  Neigung  eines  ebenfalls 
nur  als  Streifung  vorhandenen  Hemidomas  zur  Basis  zu  79®  46'  bestimmt, 
und  ist  daher  die  diesem  Werthe  entsprechende  Fläche  jedenfalls  mit  der 
einen  an  dem  vorerwähnten  Krystall  beobachteten  zu  identificiren.  Diebei- 
den Hemidomen,  welche  offenbar  nicht  als  (302),  sondern  als  dieser  Fläche 
naheliegende  Formen  zu  bezeichnen  sind,  würden  etwa  die  Zeichen 
ll^oo  (37.  0.  25j  und f ^^00  (26.  0.  17)  zugehören,  für  welche  sich  die 
Winkel  zur  Basis  zu  79^  47'  resp.  80^  58'  berechnen. 

115.  *F  =  V  :Poo  (TT.  0.  7).  Ein  schmales  Hemidoma,  dessen 
Winkel  zur  Basis  nur  bis  auf  einige  Minuten  genau  gleich  81  ^  52^'  gefun- 
den  wurde,  dürfte  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  (TT.  0.7)  zu  deuten  sein"^). 
Das  Heinidoma  (TT.  0.  7),  für  welches  der  Winkel  zur  Basis  sich  auf  82<^  6' 
berechnet,  fällt  auch  in  die  Zonen  [521,  313]  und  [977,  T21]. 

116.  "^-Ij^oo  (805),  nur  an  einem  Krystall  aufgefunden.  Der  Winkel, 
welchen   die  schmale  Fläche  mit  der  Basis   bildet,    wurde    zu  82®  42^^' 


*)  Ueber  das  von  Des  Cloizeaux  nngegebene  Hemidoma  (TT.  0.  7),  welches 
Hessenberg  am  Epidot  vom  Oberalpthal  beobachtet  haben  soll,  vrrgl.  die  erste  An- 
merkaog  in  der  unten  folgenden  Beschreibung  (les  Epfdols  vom  St.  Golthardt  {iZ\. 
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bestimmt;  der  berechnete  Werth  ist  8^0  33'.  ;S05)  liegtauch  mit  (542) 
und  (343)  in  einer  Zone. 

447.  *f-Poo  (S03),  an  drei  Krystallen  nachgewiesen.  Die  Winkel, 
zur  Basis  betrugen  83«  44^',  83<>44|'  und  84«  3';  der  letzte  Werlh,  welcher 
am  genauesten  ist,  kommt  dem  berechneten  83<^  55'  ziemlich  nahe.  (S03) 
gehört  auch  noch  den  Zonen  [S24,  S42,  04T]  und  [34  4,  242]  an. 

4  48.  *UJ?oo  (T7.  0.  40)  wurde  an  drei  Krystallen  beobachtet,  immer 
nur  sehmal  entwickelt,  einmal  matt,  in  den  andern  Fällen  glänzend.  Die 
Messungen  des  Winkels  zur  Basis  lieferten  die  von  dem  berechneten 
Werthe  84»  34'  nur  wenig  verschiedene  84»  29',  84»  29f  und  84«  34'. 

449.  *\^C30  (?04),  nur  einmal  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Der 
Winkel  zur  Basis  betrug  85»  23^',  der  berechnete  Werth  ist  85»  29'.  Als 
(704)  ist  wohl  auch  ein  ebenfalls  schmales  Hemidoma  an  einem  zweiten 
Krystall  zu  bezeichnen,  für  welches  die  Neigung  zur  Basis  zu  85<>  42-^^ 
bestimmt  wurde.  (704)  liegt  auch  in  den  Zonen  [744,  040],  [34  4,  443]  und 
[§42,  212]. 

420.  "^f  :Poo  (905),  ein  schmales  Hemidoma,  welches  nur  an  einem 
Krystall  aufgefunden  wurde.  Der  gemessene  Winkel  zur  Basis  86  ^46'  kommt 
dem  berechneten  86<>  22'  sehr  nahe.  (905)  gehört  auch  noch  den  Zonen 
[S24,  242]  und  [542,  443]  an. 

424.  *  V  ^  oo  (TT.  0.  6).  Für  diese  nur  einmal  beobachtete  Fläche 
wurde  der  Winkel  zur  Basis  zu  86<>  52'  gemessen  ;  der  berechnete  W^erth 
ist  860  55'.  (TT.  0.  6)  liegt  auch  mit  den  Flächen  (24  4)  und  (45T)  in 
einer  Zone. 

422.  *  y -Poo  (T3.  0.  7),  an  zwei  Krystallen  nachgewiesen.  Die  trotz 
des  matten  Aussehens  und  der  Kleinheit  der  Flüchen  ziemlich  genauen 
Messungen  für  den  Winkel  zur  Basis  betrugen  87^  20'  und  87<^  26',  sind 
also  nur  wenig  verschieden  von  dem  berechneten  Werthe  87"  49'.  Ein  an 
einem  dritten  Krystall  beobachtetes  Hemidoma  dürfte  gleichfalls  das  Zeichen 
(T3.  0.  7)  besitzen;  für  dasselbe  ergab  die  etwas  weniger  genaue  Messung 
den  Winkel  86»  58j^'.  Auch  für  (T3.  0.  7)  sind  noch  zwei  weitere  Zonen 
vorhanden,  [244,  46T]  und  [344,  577].  — 

423.  /  =  2JPoo  (104),  nach  dem  primären  Hemidoma  wohl  die  häu- 
figste Hemidomenfläche;  sie  wurde  an  36  der  untersuchten  Krystalle  nach- 
gewiesen. An  den  meisten  derselben  ist  sie  ziemlich  breit;  dabei  fast 
immer  sehr  oben,  bald  glänzend,  bald  etwas  matt.  Der  Rellex  ist  gewöhn- 
lich ziemlich  scharf;  die  Messungen  des  Winkels  zur  Basis  zeigen  daher 
mit  dem  berechneten  Werthe  89"  27'  eino  recht  gute  Uebereinstimmung. 

424.  *|4^  oo  (25.0.  42),  neben  der  vorigen  Fläche  einmal  als 
schmales,  an  einem  zweiten  Krystall  als  breites  Hemidoma  beobachtet.  Die 
Winkel  zur  Basis  sind  90^  29{^'  und  90<'34',  stehen  mithin  dem  berechneten 
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Werthe  900  33'  sehr  nahe.   (25. 0. 42)  liegt  auch  in  den  Zonen  [5H,T.13.4] 
und  [221,  Î.  26.  1]. 

125.  *y -Pc»  (T5.  0.  7),  eine  ziemlich  breite  FlHche,  welche  nur  an 
einem  Rrystall  beobachtet  wurde.  Der  gemessene  Winkel  zur  Basis  ist 
91^6',  der  berechnete  Werth  910^8'.  Troti  der  Abweichung  des  beob- 
achteten von  dem  berechneten  Werthe  um  12'  dürfte  der  Flîiche  das  ver- 
hältnissmässig  einfache  Zeichen  (TS.  0.  7)  zugehören.  (TS.  0.  7)  liegt  auch 
in  der  Zone  [521,577]. 

126.  *Jg»#oo  (Tiï.  0.  6)  wurde  nur  an  einem  Rrystall  beobachtet. 
Der  Winkel  der  .schmalen  Fläche  zur  Basis  l)etrug  91  ^  40',  der  berechnete 
Werth  910  35',     (JJ.  0.  6)  liegt  auch  mit  (211)  und  (T71)  in  einer  Zone. 

127.  *  Y^oo  i2ö.  0.  9);  an  zwei  Krystallen  betrug  der  Winkel  des 
ziemlich  breit  ausgebildeten  Hemidomas  zur  Basis  92^  12|'  und  92®  2';  der 
berechnete  Werth  ist  92«  13'. 

128.  *-J^oo  (904),  eine  schmale,  dreimal  nachgewiesene  Fläche.  Die 
gemessenen  Winkel  zur  Basis  sind  92*>  25',  92"  37f  und  92«  44';  der 
berechnete  Werth  ist  92®  32'.  (504)  liegt  noch  in  mehreren  Zonen,  z.  B. 
in  (514,  010],  [732,  232]  und  [512,  74Ï]. 

1 29.  *  I J?  00  (703) .  Diese  Flüche  wurde  an  vier  Krystallen  beobachtet  ; 
nur  an  einem  war  sie  etwas  breit  ausgebildet,  besass  aber  ein  mattes  Aus- 
sehen, an  den  andern  war  sie  ganz  schmal  und  glänzend.  Die  Winkel  zur 
Basis  sind  93»  15',  93«  231',  93»  24]'  und  93»  35];  die  Berechnung  liefert 
den  Werth  93^24'.  (703)  gehört  gleichzeitig  den  Zonen  [§21,  IIT]  und 
[512,  21Î]  an. 

130.  *^*^oo  (Î5.0.8),  eine  schmale  Fläche,  an  drei  Krystallen  vor- 
handen. Die  Winkel  mit  der  Basis  betrugen  93»  42',  93«  45'  und  93«  51', 
kommen  also  dem  berechneten  Werthe  93«  49'  sehr  nahe. 

131.  *  Y-Poo  (2§.  0.  9),  dreimal  beobachtet.  Das  nur  schmale  Hemi- 
doma  besitzt  nach  den  Messungen  eine  Neigung  zur  Basis  von  940  24|', 
940  25'  und  940  301';  der  berechnete  Werth  ist  94"  29'.  (22.0.9)  liegt 
auch  in  den  Zonen  [S12,  1.13.T]  und  [522,  1.26.Î]. 

132.  *  |-Poo  (502),  eine  ziemlich  breite,  aber  matte  Fläche,  für  welche 
an  einem  Krystall  der  Winkel  zur  Basis  zu  95«  10'  gemessen  wurde.  Der 
berechnete  Werth  ist  94«  59'.  (502)  gehört  auch  den  Zonen  [010, 512, 522] 
und  [311,  13Î]  an. 

133.  *  ^  ^c»  (T3. 0.  5),  eine  nur  einmal  aufgefundene  Fläche,  welche 
mit  der  Basis  den  Winkel  95«  47'  (ber.  95o  50')  bildet.  (T3.  0. 5)  liegt  auch 
mit  (732)  und  (2lT)  in  einer  Zone. 

134.  "^  |-Poo  (803),  eine  ziemlich  breite,  matte  Hemidomenfläche,  nur 
an  einem  Krystall  beobachtet.  Der  gemessene  Winkel  zur  Basis  960  21'  ist 
dem  berechneten  Werthe  vollkommen  gleich.  (S03)  liegt  auch  in  der  Zone 
•221,  512,  T51]. 
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435.  *  y^Poo  (To.  0.7).  Diese  Fläche  wurde  nur  einmal  nachgewie- 
sen; sie  war  cUvas  breiler,  als  es  sonsl  die  seltneren  llemidomen  zu  sein 
pflegen.  Die  Neigung  zur  Basis  wurde  zu  96^  42'  bestimmt,  berechnet  zu 
96«  43'.   (T9.0.7)  liegt  mit  (512)  und  (T41)  in  einer  Zone. 

136.  *  '^  Poo  (iS.  0.  9),  wurde  nur  einmal,  ziemlich  breit  ausgebildet, 
aufgefunden.  Der  Winkel  zur  Basis  betrug  97®  10';  der  berechnete  Werlh 
ist  97«  ir. 

137.  *y^oo  (T7.  0.6),  an  sechs  Krystallen  vorhanden,  zum  Thell 
ziemlich  breit.  Die  Messungen  ergaben  für  den  Winkel  zur  Basis  die 
Werthe  97«  26',  97»  31^',  97«  34',  97«  37',  97»  37'  (für  den  Winkel  zwi- 
schen den  Gegenflilchen  97^41'),  97*  37 J',  welche  im  Allgemeinen  dem 
berechneten  Werthe  97*34'  sehr  nahe  kommen.  Kür  (Î7.  0.  6)  ist  noch 
die  Zone  [5^1,  744 1  zu  erwUhnen. 

138.  *  \3  ^^oo  (23.  0.  8)  ist  eine  im  Ganzen  häutig  beobachtete  Fläche; 
sie  ist  bald  schmal  und  dann  zuweilen  als  Streifung  entwickelt,  bald  breiter 
und  dann  oft  etwas  matt.  An  14  Krystallen,  von  welchen  die  meisten 
gleichzeitig  auch  das  Hemidoma  (301)  zeigten,  wurden  für  den  Winkel  zur 
Basis,  der  sich  auf  97"  51'  berechnet,  folgende  Werthe  durch  Messung 
erhallen:  97*44',  97*44',  97*45',  97*46',  97*  47J',  97*48',  97*49', 
97*51',  97»52'i,  97«»  54',  97*  55J',  97*57',  97*  57^',  97*  58|',  97*59' 
und  98*  y.  An  zwei  Krystallen  wgr  (23.  0.  8)  mit  beiden  Flüchen  vor- 
handen.    (23.  0.  8)  liegt  auch  in  der  Zone  [522,  751]. 

An  einem  Kryslall  wurde  für  eine  schmale  als  Streifung  auftretende 
HemidomenflUche  der  Winkel  zur  Basis  zu  97*  42'  bestimmt.  Es  Hess  sich 
in  diesem  Falle  nicht  entscheiden,  ob  die  Flitche  als  (17.  0.  6)  oder  (23.0.  8) 
aufgefasst  werden  muss. 

139.  f=^fioo  (JÎOI)  wurde  an  26  Krystallen  nachgewiesen,  ist  dem- 
nach unter  den  steileren  Hemidomen  eins  der  häufigsten,  /'ist  meist  ziem- 
lich breit  und  glänzend,  zuweilen  wohl  auch  etwas  matt;  in  der  Regel 
pflegt  es  mit  beiden  Flüchen  aufzutreten.  Die  Winkel  zur  Basis  stimmen 
im  Allgemeinen  recht  gut  mit  dem  berechneten  Werthe  98*  38'. 

An  einem  Kryslall  wurde  die  Neigung  einer  Hemidomenfllîche  zur 
Basis  zu  98*  10^'  bestimmt.  Da  die  Messung  bei  ziemlich  scharfen  Reflexen 
ein  jedenfalls  nicht  viel  von  dem  wahren  Werthe  abweichendes  Resultat 
lieferte  .  dürfle  dieses  Hemidoma  wohl  nicht  als  /",  sondern  als  eine  nahe- 
liegende Fläche  zu  betrachten  sein. 

140.  "^y^^oo  (TÖ.O.  3),  ein  oft  ziemlich  breit  ausgebildetes  Hemidoma. 
An  sieben  Krystallen,  von  welchen  sechs  auch  die  Flüche  (301)  zeigten, 
waren  die  Winkel  zur  Basis  100^14',  100*19',  100*23',  100*  30|', 
100*  31»',  100*  31«',  100*32';  der  Mittelwerth  100*  26'  ist  gleich  dem 
berechneten  Werthe.  (ÏO.  0.  3)  liegt  auch  in  den  Zonen  [221,  141]  und 
[311,  T71J. 
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H\.  *y#c»  (Î7.0.5),  wurde  im  Ganzen  siebenincil  beobachtet.  Die 
Flüche  ist  bald  schmal,  bald  etwas  breiter,  in  letzterem  Falle  oft  ein  wenig 
gerundet  und  dann  weniger  geeignet  zu  genauen  Messungen.  Für  den 
Winkel  zur  Basis  wurden  statt  des  berechneten  Werlhes  4  00^45' gefunden  : 
1000  404',  1000  45^,  1000  45^^  ^ooo  53',  IOO0  54',  100©  54'  und  IOOO  57'. 
(T7.  0.  5)  gehört  auch  den  Zonen  [521,  137]  und  [311,  T61]. 

142.  *^#oo  (702)  wurde  an  zwei  Krystallen  bestimmt;  eine  breite 
Fläche  an  dem  einen  Kryslall  bildete  mit  der  Basis  den  Winkel  IOI0  15|', 
eine  schmale  Flache  an  dem  zweiten  Krystall  den  Winkel  IOI0  14'.  Beide 
W'erthe  kommen  dem  l)erechneten  IOI0  12'  sehr  nahe.  (702)  ist  auch  noch 
ein  Glied  der  Zonen  [732,  010]  und  [521,  22T]. 

143.  4-Pcx>  (401);  an  sieben  Krystallen  nachgewiesen;  nur  an  zwei 
derselben  war  die  FlHche  ziemlich  breit  ausgebildet.  Der  Winkel  zur  Basis 
(ber.  1030  6')  betrug  nach  den  Messungen  1020  56',  1020  58|',  1020  59', 
1030  1',  1030  14J',  103<>  16'  und  103o  16'.  Das  Hemidoma  (Ï01),  welches 
zuerst  von  Tarassow  am  rolhen  Epidot  vom  Schwarzenslein  im 
Zillerthal  beobachtet  wurde,  liegt  auch  in  den  Zonen  [311,  221]  und 
[521,  T20,  löTj. 

144.  *^-Poo  (22.0.5),  ein  schmales  Hemidoma,  an  vier  Krystallen 
aufgefunden.  Seine  Neigung  zur  Basis  betrug  IO40  12J',  IO40  21 4', 
1040  21 1'  und  1040  22';  der  berechnete  Werth  ist  IO40  17'. 

145.  *|^oo  (902).  Diese  Flüche  wurde  fünfmal  beobachtet;  nur 
einmal  erreichte  sie  eine  etwas  grössere  Breite,  gewöhnlich  war  sie  als 
schmale  FUiche  oder  als  Streifung  auf  einer  der  grösseren  benachbarten 
Hemidomenflüche  oder  auf  dem  Orthopinakoid  T  entwickelt.  Mit  der  Basis 
bildete  (902)  statt  des  berechneten  Werthcs  IO40  33'  den  Messungen 
zufolgedie  Winkel  1040  27',  IO403O',  1040  34|',  1040  37',  IO4038'  und 
1040  40'.     (902)  liegt  auch  in  der  Zone  [T20,  17T]. 

146.  An  12  Krystallen  w^urden  schmale,  zum  Theil  auch  als  Streifung 
auf  den  benachbarten  Flüchen  der  Zone  entwickelte  Hemidomen  aufgefun- 
den, deren  Winkel  zur  Basis  folgende  waren  :  104045',  104049',  104051  J', 
104052',  104059^',  10505',  10507',  10507^',  105012',  105020f,  105023' 
und  1050  25'.  Die  Fläche,  welche  den  Winkel  IO40  45'  entspricht,  könnte 
noch  als  (Ü02)  zu  deuten  sein.  Die  anderen  Flüchen  scheinen  dagegen 
zwei  verschiedenen  Hemidomen  anzugehören,  für  welche  der  Winkel  zur 
Basis  etwa  IO505'  resp.  1050  23'  betrügt.  Für  die  Hemidomen  mit  dem 
einfacheren  Zeichen  (TÏ.  0.  3)  resp.  (2Ï.  0.  5)  würde  der  Winkel  zur  Basis 
sich  auf  104058'  resp.  105o  16'  berechnen.  Ob  diese  aber  wirklich  vor- 
liegen, lüsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 

147.  *5iPoo  (501),  zwei  schmale  Hemidomenflüchen,  welche  mit  der 
Basis  die  Winkel  1050  34'  und  105o  48f  bilden;  der  berechnete  Werth 
1050  42'  liegt  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  gemessenen  Winkeln.    Für 
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Soi    ist  aurh  nricli  dir  Liiîc*  in  den  Zonen    3M.12I  .    521,010.    732.141' 
und    ôîîj  OH    zu  erwähnen. 

148.  '6^cx>  601;,  eine  breite  Fläche,  far  welche  der  Winkel  zdf 
Rasis  107"  16'.  und  eine  schmale  Fläche,  fUr  welche  derselbe  Winkel 
I07<»  26'  betruL':  der  berechnete  Werth  ist  107*  24'.  (601^  liest  auch  noch 
in  den  Zonen    Mi,  120:,    732,  131,    311.  353.  12.6.5-  und    5l2.  IH  . 

Eine  .schmale  gerundete  Fläche,  deren  Winkel  zur  Basis  an  einem 
Kristall  zu  407**  5|'  gemessen  wurde,  dürfte  gleichfalls  das  Zeichen  (601) 
besitzen. 

149.  *  *^^oo '2o. 0.  4  ,  an  drei  Kristallen  nachgewiesen:  an  zwei 
derseU>en  ziemlich  schmal ,  an  dem  dritten  breit  und  matt.  Der  Winkel 
zur  Basis  berechnet  sich  auf  407®  43'.  Die  durch  Messung  erhaltenen 
Werthe  sind  107»  42',  107*  48'  und  407«  52f . 

150.  **jJPoo  [2Î.  0.  4).  Mit  diesem  Zeichen  dürfte  eine  an  zwei 
Krystallen  beobachtete  schmale  Fläche  zu  t>ele^en  sein ,  für  welche  die 
Winkel  zur  Basis  zu  108<>  22^'  und  108«  23' l>estimmt  wurden,  nahezu 
übereinstimmend  mit  dem  berechneten  Werthe  408*  20'. 

151.  *7-Poo  (701,  wurde  viermal  aufviefunden,  einmal  etwas  breiter, 
aber  von  matter  Beschaffenheit.  Die  Winkel  zur  Basis  l»etrugen  408<*  28'^ 
408031',  4080391'  und  408^42';  der  berechnete  Werth  ist  408036'.  (704) 
liegt  auch  in  den  Zonen  [o21,  T61,  410\  [214,  d42    und    314,  232]. 

452.  An  zwei  Krvslallen  wurden  Hemidomenflächen  l>eobachtet,  für 
welche  der  Winkel  zur  Basis  408»  50|'  und  1800  52'  betrug.  Die  dem 
ersten  Winkel  entsprechende  Fläche  war  etwas  breiter,  die  dem  zweiten 
zugehörende  nur  schmal  ausgebildet.  Den  gefundenen  Werthen  steht  der 
für  y^oo  (25.  0.  4)  berechnete  Werth  4080  50'  zwar  näher  als  der  für 
y^c»  (22.0.3)  berechnete  4080  55';  jedoch  verdient  wohl  das  letztere 
Zeichen  mit  Bücksicht  auf  seine  grössere  Einfachheit  vor  dem  ersteren  den 
Vorzug. 

453.  ^8-Poo  (804j,  gewöhnlich  schmal  oder  als  Slreifung  vorhanden, 
einmal  auch  ziemlich  breit;  im  Ganzen  viermal  nachgewiesen.  Die  Winkel 
mit  der  Basis  waren  1090  48',  4090  20',  4090  24^  und  4090  37|';  der 
berechnete  Werth  ist  4090  29'.  (804)  liegt  auch  in  den  Zonen  ,340,  224, 
732;  und  |320,  5211. 

154.  ^9iPcx>  (901),  an  fünf  Krystallen,  gewöhnlich  nur  als  Streifung 
auf  dem  Orlliopinakoid  entwickelt.  Der  Winkel  zur  Basis  beträgt  4  40O  4' 
resp.  4100  5',  IIQo  7',  4100  8',  410o  9';  er  kommt  somit  dem  l>erechneten 
Werthe  110"  10'  ziemlich  nahe.  (901)  gehört  auch  noch  der  Zone  14  44, 
210,  521;  an. 

155.  'lOiPoo  (TÖ.  0.  1],  eine  schmale  Heniidomenfläche,  deren  Nei- 
gung  gegen  die  Basis  an  drei  Krystallen  zu  IIO03O',    4  40"  34^',    und 
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no»  16'  bestimmt  wurde;   der  berechnete  Werth  ist  UO^  42'.    (TÖ.  0.  1) 
liegt  auch  mit  den  Flachen  (320)  und  [T61)  in  einer  Zone. 

456.  *  41^00  (TT.  0.  1),  eine  nur  schmale  Fläche,  an  vier  Krystalien 
beobachtet.  Die  Winkel  zur  Basis  betrugen  110»  58',  1i4M0',  H1M6|' 
und  m^  49'.  Der  berechnete  Werth  liegt  in  der  Mitte  der  beobachteten 
Zahlen;  er  ist  4  4 1»  9'.  (TT.  0.  4)  gehört  auch  den  Zonen  [732,  T24]  und 
[S24,  340]  an. 

457.  *42-Pc»  (T2.  0.  4),  in  Gestalt  schmaler,  zuweilen  auch  breiterer 
Streifen  auf  dem  Orthopinakoid  vorhanden.  An  vier  Krystalien  wurden 
die  Winkel  zur  Basis  zu  4  4  4«  24',  4  4  40  32',  4  4  40  35'  und  4  4  40  35'  be- 
stimmt.    Der  berechnete  Werth  ist  4  4 4o  30'. 

458.  *  43^cx>  (TS.  0.  4),  unter  den  sehr  steilen  Hemidomen  das  häu- 
figste. Es  wurde  an  sieben  Krystalien  beobachtet,  an  welchen  es  als 
ziemlich  breite,  meist  glänzende,  zuweilen  aber  auch  matte  Fläche  auftritt. 
Ftlr  die  Neigung  zur  Basis,  welche  sich  auf  4  4 4o  49'  berechnet,  wurden 
folgendeWerthe  gefunden:  444043',  444043',  4  4  4048^,  4  4  40  50',  4  4  4O50|', 
444055'  und  444055'.  (T3.  0.  4)  liegt  auch  mit  den  Flächen  (524)  und 
(T34)  in  einer  Zone. 

459.  *44ßoo  (T4.  0.  4),  ein  an  zwei  Krystalien  aufgefundenes 
schmales  Hemidoma,  dessen  Neigung  zur  Basis  zu  4  420  4'  und  4  420  9^' 
bestimmt  wurde;  sie  kommt  dem  ftlr  (T4.  0.  4)  berechneten  Werthe 
44205'  so  nahe,  dass  dieses  Zeichen  mit  hinreichender  Sicherheit  den 
beobachteten  Flächen  beigelegt  werden  kann.  (T4.  0.  4)  liegt  mit  (240) 
und  (2.  43.  2)  in  einer  Zone. 

460.  *  45^00  (TS.  0.4);  an  einem  Krystall  als  Streifung  auf  dem 
Orthopinakoid  beobachtet.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde  zu  4  42o  47^'  be- 
stimmt; der  berechnete  Werth  ist  4  42o  48'.  (TS.  0.  4)  gehurt  auch  der 
Zone  [240,  T74]  an. 

464.  *16:Poo  (T6.  0.  4),  zweimal  schmal  als  Streifung  auf  dem  Ortho- 
pinakoid und  einmal  ziemlich  breit  entwickelt.  Die  gemessenen  Winkel 
zur  Basis  sind  4  420  27',  4  420  29'  und  4  420  30';  sie  stehen  dem  berech- 
neten Werthe  4  420  30'  sehr  nahe.  (TB.  0.  4)  fällt  auch  in  die  Zone  der 
Flächen  (340)  und  (T54). 

462.  *48-Pc»  (TS.  0.4),  dreimal  beobachtet,  immer  nur  als  schmale 
Fläche.  Die  Neigung  derselben  zur  Basis  betrug  4  42o  48f ,  4  42o  50'  und 
4  420  53';  der  durch  die  Rechnung  erhaltene  Werth  ist  4  42o  50'.  (T8.  0. 4) 
liegt  auch  in  der  Zone  [4  40,  T.  47.  4]. 

463.  *20^oo  (2Ö.  0.  4),  an  einem  Krystall  ziemlich  breit,  an  zwei 
andern  schmal.  Für  die  Winkel  zur  Basis  wurden  die  Werthe  4  430  4J', 
4430  4f  und  4430  4 ^'  gefunden;  der  berechnete  Werth  ist  4  430  6'. 

464.  "^SSi^oo  (iS.O.  4),   an  zwei  Krystalien  als  Streifung  auf  dem 
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Orthopinakoid  heobnclitel.     Der  Winkel    zur   Basis   ^»etrug   113«  14'   und 
4  l:V'  ?2';   der  hereehnelc  Werlh  ist  113»  18'. 

165.  •26^00  (ïi>.  0.  I;  wurde  an  drei  Krysl.illcn ,  ebenfalls  als 
Streifun^;  auf  dem  Orlliopinakoid  narhffe wiesen.  Die  durch  Messung  erhal- 
tenen Worthc  für  den  Winkel  zur  Basis,  Il:V'4r,  4f3<>iâ'  und  Il3<»4i' 
stimmen  sehr  ^ul  mit  dem  heretrhnelen  Winkel  1  l'CiT.  ^B.O.  1}  ist  auch 
dureh  die  };;leichzei(if:e  La^i^  in  der  Zone    I'M,  303    ehanikterisirt. 

166.  "33iPoo  '33.  0.  4;.  Sehr  jzenaue  Messuufsen  er{j:a^>on  für  die  an 
zwei  Kristallen  als  Slreifun^  auf  dem  Orthopinakoid  auftretenden  Flächen 
als  Nei^unfi;  zur  Basis  die  Werthe  H3"  59 J  und  H4*^  4^',  welche  dem  fdr 
(!Î3.  0.  1.  berechneten  Werthe  H  4'*  1'  sehr  nahe  stehen. 

167.  An  einem  Kr\stall  wurde  auf  dem  Orlhopiuakoid  eine  breite 
Slreifung  bcoliachtet ,  weldie  einen  ziemlich  scharfen  isolirlen  Reflex 
lieferte  und  mit  der  Basis  einen  Winkel  von  114'^  16'  bildete.  Diese  Zahl 
zeigt  mit  dem  fUr  iOPoo  '}Ö.  0.  1  berechneten  Werthe  H4<^  15'  eine  so 
gros.sc  Uebereinstimmun«!,  dass  man  wohl  die  fiefundeno  FUiehe  als  (4Ö.0. 1) 
deuten  könnte.  Indessen  steht  dem  beobachteten  Werthe  auch  der  fflr 
(39.  0.  I)  berechnete  Winkel  114'*  14'  sehr  nahe,  und  inuss  es  daher  zu- 
mal bei  der  gcwiddten  Stellung  der  K|Hdotkr\ stalle  die  Zahl  13  und  ihre 
Vielfachen  insbesondere  in  der  llemidonienzone  mehrfach  vorkommen  und 
somit  dem  Zeichen  (40.0.  f^  kein  Vorzug  vor  '39.0.  1,  f;ehuhri,  unent- 
s<^hieden  bleiben,  welches  von  den  beiden  Zeichen  der  beol>ac bieten  Fläche 
entsprechen  würde. 

b.  Negative  Hem  i  dome  n: 

168.  '  —  \lPno  "17.0.  Ij,  tritt  nur  als  Streifung  auf  dem  Orthopi- 
nakoid auf.  I>er  Winkel  zur  Kasis  wurde  nur  an  einem  Krvstall  heslimmt 
zu  61**55';  der  berechnete  Werlii  ist  62"' 0'.  ."IÏ.  0.  \j  ^ehOrt  auch  der 
Zone  [611,  ;i21    an. 

169.  '  —  13/?oo  13.0.1),  eine  schmale,  nur  einmal  >>eobachMf 
Fläche.  Der  Winkel  zur  Basis  wurde  gemessen  zu  61«  1',  berechnein 
61"  13'.  Eine  bessere  Uebereinslimmung  würde  der  gemessene  Winkel 
mit  dem  für  '12.0.  1^  berechneten  Werthe  60«  57'  zeii^cn.  Da  jedoch, 
wie  schon  hervorgehob«;n  wurde,  die  Zahl  13  und  ihre  Vielfachen  hSufiger 
am  Epidot  vorzukommen  pflegen,  ferner  (13.0.1)  auch  noch  durch  die 
gleichzeitige  Lage  in  der  Zone  |6H,T211  indicirl  ist,  während  sich  Or 
(12.0.  1^  keine  einfache  Zone  auffinden  liissl ,  so  gebührt  der  fraglicheD 
Flüche    «las    Zeichen       13.0.1,     mit    grösserer    Wahrscheinlichkeit  ab 

12.0.  1). 

170.  •— 6^>oo  '601  ,  eine  schmale,  etwas  matte  FUic|,o,  nur  an  einem 
Krvslall.  Ihr  Winkel  zur  Hasis  wurde  durch  eine  nur  '  approximative 
Messun}^  zu  57^»  55'  beslinnnl;   der  berechnete  Werlh    ist  57030'      t,^ 
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der  nicht  geringen  Verschiedenheit  beider  Zahlen  dürfte  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit der  Flîiche  das  Zeichen  (604)  zugehören.  (604)  liegt  mit 
(611)  und  (010)  in  einer  Zone. 

171.  * —  y -Poo  (13.  0.  4),  ein  schmales,  ziemlich  glänzendes  Hemi- 
doma,  dessen  Winkel  zur  Basis  an  einem  Kryslall  5^<>  13'  betrug;  der 
berechnete  Werth  ist  52«  18'.    (13.  0.  4)  liegt  auch  in  der  Zone  [611,  Î2S]. 

172.  * — l^oo  (7^3),  eine  nur  einmal  aufgefundene  schmale  Fläche. 
Der  zur  Basis  gemessene  Winkel  48«  22'  zeigt  eine  recht  gute  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  berechneten  Werthe  48«  20'.  (703)  gehört  auch  der 
Zone  [52T,611]  an. 

173.  * — y  #oo  (11.  0.  5),  ein  breites,  stark  geslreiftes  llemidoma, 
nur  an  einem  Krystall  beobachtet.  Die  Messung  ergab  für  den  Winkel  zur 
Basis  47«  30'  statt  des  berechneten  Werthes  47«  32' .  (11 .  0.  5)  liegt  auch 
in  der  Zone  [732,  Ö11]. 

174.  Ä  =  —  2^oo  (201).  Der  Winkel,  welchen  die  nur  einmal  nach- 
gewiesene schmale  Fläche  mit  der  Basis  bildet,  wurde  zu  46«11|'  gemes- 
sen; der  berechnete  Werth  ist  46«  11'. 

175.  *  — ^-Poo  (807),  eine  schmale  Fläche ,  nur  einmal  beobachtet. 
Der  Winkel  zur  Basis  belrug  37«  7';  der  berechnete  Werth  ist  37«5'.  (807) 
liegt  auch  mit  den  Flächen  (232)  und  (213)  in  einer  Zone. 

176.  e  =  —  ^oo(IOI),  unter  den  negativen  llemidomen  das  häufigsle; 
gewöhnlich  schmal,  nur  zuweilen  etwas  breiter,  fast  immer  eben  und 
glänzend.  Die  gemessenen  Winkel  zeigen  mit  den  berechneten  Werthen 
durchschnittlich  eine  genügende  Ueberelnstimmung. 

177.  *  —  I-Poo  (506),  eine  schmale  Fläche,  nur  einmal  beobachtet. 
Der  Winkel  zur  Basis  wurde  gemessen  zu  31«  38',  berechnet  zu  31  «24  . 

178.  * — ^^l?oo  (11.  0. 15),  nur  einmal  aufgefunden;  schmal,  voll- 
kommen eben  und  spiegelnd.  Der  Winkel  zur  Basis  betrug  29«  9';  der 
berechnete  Winkel  ist  29«  6'.   (11.0.  5)   liegt  auch  in  der  Zone  [150,  213]. 

179.  Ein  Hemidoma,  welches  ganz  schmal  ausgebildet  nur  an  einem 
Kry.stall  mit  einer  Fläche  vorhanden  war,  bildete  mit  der  Basis  den  approxi- 
mativ auf  17«15y  bestimmten  Winkel,  welcher  dem  für  — ^"^^j^Poo  (7.  0.  20) 
berechneten  Werth  17«  8'  am  nächsten  steht.  Der  für  das  einfachere 
Hemidoma  — |*oo  (103)  berechnete  Werth  16«  28'  zeigt  eine  zu  grosse 
Abweichung  von  dem  gemessenen  Winkel,  als  dass  der  beobachteten  Fläche 
das  letztere  Zeichen  zugehören  könnte. 

180.  *  —  I-Poo  (104),  dreimal  als  schmale  Fläche  beobachtet.  Die 
gemessenen  Winkel  12«  49',  13«  4'  und  13«  19' liegen  zu  beiden  Seiten 
des  berechneten  Werthes  12«  57'.  (104)  gehört  auch  noch  den  Zonen 
[012,  T20],  [T10,118]  und  [210,744]  an. 

184.  An  einem  Krystall  besass  eine  schmale  Hemidomenüäche  zui 
Basis  die  Neigung  8«  15'.     Dieser  Winkel  nähert  sich  dem  für  die  Fläche 
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— ^«Poo  (3.0.20)  berecbneten  Werthe  8®  12',  weicht  dagegen  von  dem 
der  einfacheren  Fläche  — f-Poo  (107)  entsprechenden  Winkel  7<>5r  ziem- 
lich beträchtlich  ab,  so  dass  letzleres  Zeichen  kaum  dem  beobachteten 
Hemidoma  beigelegt  werden  dürfte.  Ebenso  wenig  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit entscheiden,  ob  das  complicirterc  Zeichen  (3.0.20)  der  beobachteten 
Fläche  angehört.  (3.  0.20)  würde  mit  (3.  3.  10)  und  (0.3.  TÖ)  in  eine 
Zone  fallen. 

182.  *  —  ^-Pcx)  (1.0.16),  sehr  schmal,  nur  einmal  gemessen.  Der 
Winkel  zur  Basis  wurde  zu  3<^  35'  gefunden ,  ganz  übereinstimmend  mit 
dem  berechneten  W^erthc.  (1.  0.  16)  liegt  auch  noch  in  der  Zone 
[018,  Î20]. 

183.  * — S^^^  (1.0.25),  verhältnissmässig  breit,  nur  an  zwei  Kry- 
stallen  nachgewiesen.  Die  gemessenen  W' inkel  zur  Basis  betragen  2^  17^' 
und  20  26J';  der  berechnete  W^erth  ist  2<>19'.  (1.0.25)  liegt  auch  mit  (010) 
und  (1.1.25)  in  einer  Zone. 

Die  von  Klein  beobachteten  Hemidomen  m  =  — ^-Poo  (102)  und 
^  =  —  l^oo  (304)  wurden  an  den  von  mir  untersuchten  Krystallen 
nicht  aufgefunden;  sie  gehören  demnach  zu  den  seltenen  Flächen 
dieser  Zone. 

Die  Zahl  der  am  Epidot  aus  dem  Sulzbachthal  bekannten  Flächen  ver- 
mehrt sich  durch  das  Auftreten  der  erwähnten  neuen  Formen  um  ein 
beträchtliches.  Während  Klein  von  den  bis  1872  bekannten  62  Gestalten 
des  Epidot  25  und  ausserdem  noch  6  neue  nachweisen  konnte,  sind  jetzt 
von  den  inzwischen  auf  die  Zahl  73  *)  angewachsenen  Formen  im  Ganzen 
41  Flächen,  ferner  aber  noch  131  neue  mit  Sicherheit  zu  bestimmende 
Gestalten  bekannt ,  so  dass  die  Qesammtzahl  der  beobachteten  und  sicher 
festgestellten  Formen  nunmehr  172  beträgt. 

2.   Epidot  von  Arendal. 

Der  Epidot  von  Arendal  ist  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  ausgezeich- 
neter Stufen  in  der  Sammlung  des  mineralogischen  Instituts  vertreten. 
An  diesen  sitzen  die  Krystalle  in  der  Regel  auf  derbem  Epidot  in  Drusen 
einer  grobkörnigen ,  vorwiegend  aus  Feldspath ,  Quarz ,  Augit  und  Horn- 
blende bestehenden  Gangmasse,  gewöhnlich  zum  grössten  Theile  frei,  oder 
wohl  auch  umgeben  von  Kalkspath,  zuweilen  in  Begleitung  von  Krystallen 
von  Quarz,  Hornblende  und  Kalkspath.  Ihre  Grösse  variirt  sehr;  zwischen 


♦)  Eine  von  Hcsscnbcrg  neu  aurgefundene  Fläche,  — j  -P  oo  (<03),  von  der 
unten  bei  Bespi-echung  des  Epidots  von  St.  Golthardt  (18)  die  Rede  sein  wird,  ist  in 
dieser  Zabi  mit  inbegriffen. 
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kleinen  nadelförinigen  Kryställchen  und  Krystallen,  welche  410  "''"lang, 
35  mm  breit  und  20"""  dick  sind,  konnte  eine  ganze  Reihe  von  Uebergängen 
beobachtet  werden.  Nach  D'Andrada  gibt  es  sogar  Krystalle,  die  bis 
5  Pfund  wiegen. 

Gerade  die  Grösse  derÂrendaler  Epidole  und  der  Umstand,  dass  trotz 
dieser  Grösse  die  Flächen-  immer  noch  sehr  eben  und  glänzend  sind  und 
somit  verhältnissmässig  genaue  Messungen  gestatten ,  mag  der  Grund 
gewesen  sein,  weshalb  dieselben  am  frühesten  unter  allen  Epidotvor- 
kommnissen  Gegenstand  eingehender  Untersuchung  wurden.  Schon  Hau  y 
mass  den  Ëpidot  von  Ârendal  und  bestimmte  an  ihm  H  verschiedene 
Formen.  Von  zwei  Krystallen  ,  welche  er  abbildet*),  zeigt  der  eine  die 
einfache  Combination  der  Flächen  M  (001),  T  (100),  r  (TOI)  und  n  (T11), 
unter  denen  ilf  etwas  vorwaltet,  die  andere  die  den  unten  beschriebenen 
Krystallen  des  ersten  Typus  entsprechende  Combination  derselben  Flächen 
M,  T,  rund  n  mit  i  (T02),  to  (T04),  /  (201),  q  (221),  d  (111),  k  (012), 
0  (Olli,  u  (210),  z  (HO)  und  ^  (211)  ;  in  der  Hemidomenzone  sind  M  und 
r,  am  Ende  u  und  n  den  anderen  Flächen  gegenüber  gross  ausgebildet. 

Auch  Haidinger  erwähnt  die  Krystalle  von  Arendal  und  bildet 
einige  derselben  ab  (a.  a.  0.  p.  310  u.  f.  Fig.  1,  2,  3  und  4).  Fig.  1  dort 
entspricht  einem  Krystall  von  der  schon  von  Huuy  angegebenen  einfachen 
Combination  i/,  7,  r  und  n.  Fig.  3  zeigt  dieselben  Formen  in  Combina- 
tion mit  /  und  z\  T^  r  und  /  sind  etwas  kleiner  als  i/,  z  kleiner  als  n  aus- 
gebildet. Fig.  2  stellt  einen  Krystall  mit  den  Flächen  Af,  T,  r,  /,  /t,  js,  dy 
9,  u,  y  y  0  und  x  (T12)  dar;  in  der  Hemidomenzone  erscheint  M  grösser  als 
T;  unter  den  Seitenflächen  herrscht  n,  auch  s  tritt  gegenüber  den  nur 
klein  entwickelten  Formen  grösser  hervor,  in  Fig.  4  endlich  ist  ein  Kry- 
stall gezeichnet  9  welcher  die  Flächen  itf,  T,  r,  /,  i,  s  (203),  m,  j5,  o,  d  und 
u  besitzt;  in  der  Hemidomenzone  bind  M  und  /  gross,  die  übrigen  Flächen 
nur  schmal;  an  der  Seite  waltet  n  vor;  es  folgen  dann  ihrer  Grösse  nach 
2,  0,  d  und  u. 

Levy  beschreibt  eine  Reihe  verschiedener  Krystalle  von  Arendal,  und 
bildet  dieselben  in  seinem  Atlas  in  Fig.  11,  13,  21  und  22  (Taf.  WXVll) 
ab.  Er  bezeichnet  sie  als  grosse,  dunkelgrüne,  undurchsichtige  Krystalle, 
die  in  Begleitung  von  Quarz,  Magneteisen,  Granat  und  Kalkspath  vorkom- 
men. Sie  lassen  einen  Aufbau  aus  concentrischen  Schalen  deutlich 
erkennen.  Es  finden  sich  sowohl  einfache  als  Zwillingskrystalle  nach  dem 
Orthopinakoid.  In  Fig.  13  gibt  Levy  die  Abbildung  eines  einfachen 
Kryslalls  von  der  Combination  derFlächen  if,  r,/(201),  /*(301),^^oo  (T05), 
J3,  u,  n  und  q;  in  der  Hemidomenzone  sind  M  und  (T05)  sehr  gross,  unter 
den  Seitenflächen  herrscht  n,  während  m,  z  und  q  klein  und  etwa  von 


*]  Fig.  158  und  159  auf  Taf.  LVI  seines  Atlas. 
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gleicher  Grösse  sind.  Ein  zweiler  einfacher  Krystali  (Fig.  21)  zeigt  die 
Flächen  T,  3/,  r,  /,  a(T03),  h  (201),  o,  k,  s,  w,  n  und  rf;  in  der  Hemido- 
menzone  sind  M  und  T  ziemlich  gross,  die  anderen  Flächen  etwas  schmäler 
und  etwa  von  gleicher  Grösse;  seitlich  wallets  vor,  auch  n  ist  ziemlich 
gross;  Uj  d,  k  und  o  sind  aber  nur  klein  ausgebildet.  Der  in  Fig.  W 
gezeichnete  Zwillingskrystall  l>esitzt  die  Combination  der  Flächen  T,  M^ 
r,  0,  h^  Oj  n  und  z  ;  T  und  r  sind  ziemlich  breit,  die  anderen  Flächen  der 
Hemidomenzonen  nur  schmal  ;  unter  den  Seitonflächen  herrscht  z  vor.  Sehr 
flächenreich  ist  der  in  Fig.  22  abgobildele  Zwillingskrystall  mit  grossem 
einspringenden  Winkel  zwischen  den  Flächen  M  und  J/,  k  und  A*,  o  und  o; 
er  zeigt  die  Formen  3/,  T,  r,  /,  /",  a,  (Î05),  Ä*,  o,  js,  «,  y,  n  und  q]  in  der 
Ilemidomcnzone  sind  T  und  3/  etwas  grösser,  alle  übrigen  Flächen  nur 
schmal  ausgebildet,  unlor  den  Seitenflächen  ist  z  die  herrschende. 

Weitere  Angaben  über  die  Ausbildung  der  Epidote  von  Arendal, 
welchen  die  Messungen  von  Auerbach  zu  Grunde  liegen,  finden  sich 
bei  R.  Hermann  in  seinen  »Untersuchungen  russischer  Mineraliena 
(Journal  für  praktische  Chemie.  XLHI.  1848.  p.  85  u.  f.).  Fis  werden  da- 
selbst grosse,  über  zolllange  und  fast  ebenso  breite  tafelförmige,  undurch- 
sichtige bis  stark  durchscheinende  Krystalle  von  graugrüner,  ölgrüner  und 
olivengrüner  Farbe  boschrieben,  welche  sich  in  Drusen  auf  einem  Gemenge 
von  derbem  Epidot,  schwarzer  Hornblende  und  fleischrothem  Kalkspath 
fanden  ;  in  dem  KalkvS])ath  eingewachsen  wurden  auch  Krystalle  von  gelb- 
lichem Titanit  und  grünem  Augit  beobachtet.  Die  Epidotkrystalle  zeigten 
in  der  Hemidomenzone  die  Flächen  J/,  7,  s,  r  und  /,  von  welchen  M  sehr 
breit,  die  übrigen  nur  schmal  entwickelt  sind,  und  am  Ende  entweder  nur 
n  und  a  (212)*),  und  zwar  letztere  vSehr  gross,  oder  w,  a,  q,  u  und  3,  und 
von  diesen  u  und  a  gross  (vgl.  Fig.  4 — 3  in  der  cit.  Abhandlung).  Die 
Flächen  sind  Iheils  matt,  theils  glänzend;  glänzend  sind  besonders  A/,  T, 
/,  r,  5,  n,  Zj  matt  u  und  a. 

Ausser  den  von  Hauy,  Haidinger^  Levy  und  bei  Hermann 
beobachteten  21  Flächen  Jlf  (001),  T  (100),  |^oo  (T05),  w  (Î04),  a  (T03), 
*(Ï02),  5(503),  r(T0l),  /(501),  /"(SOI),  Ä  (201),  n  (111),  c/(111), 
q  (52l'),  X  (T12),  a  (212),  k  (012),  o  (011),  u  (210),  z  (110)  und  y  (211) 
fanden  sich  an  den  von  mir  untersuchten  Krystallen  noch  folgende  acht 
Formen:  .V  (304),  ^^oo  (807),  J^oo  (704),  e  (101),  m  (102),  — 9^oo 
(901),  —  18:Pc»  (18.  0.1), P  (010).  Es  sind  demnach  nunmehr  29  Flächen 
von  diesem  Vorkommen  bekannt,  von  n  18  der  Hemidomenzone  ange- 

hören. 


*)  Diese  Fliiclie  wird  schon  von  Hau  y  erwähnt,  aber  oline  Anpjibc  ,  woher  der 
Kr)stuil  slammt,  an  welt:hcm  er  sie  beohachlete;  es  isl  anzunehmen,  dass  er  sie  eben- 
falls am  Epidot  von  Arendal  {gefunden  hat. 
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Was  die  Ausbildung  der  Kryslalle  betrifTt,  so  lassen  sich  an  den  mir 
zur  Untersuchung  vorliegenden  Krystallen  drei  Typen  unterscheiden. 

i.  Erster  Typus.  Hierher  gehören  weitaus  die  meisten,  insbe- 
sondere die  schon  mehrfach  beschriebenen  flüchcnreichen  Krystalie.  In 
Farbe  und  in  Beschafl'cnheit  der  Flüchen  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Krystallen  der  anderen  Typen  nicht  ;  sie  sind,  wie  jene,  dunkelgrün  und 
undurchsichtig.  Dabei  zeigen  sie  einen  sehr  charakteristischen  Schalen- 
bau, in  Folge  dessen  sich  leicht  ziemlich  dünne  Hülsen  ablösen,  unter 
welchen  in  vollkommen  paralleler  Stellung  zu  den  äusseren  Krystailflüchen 
ganz  el>ene  und  ebenfalls  stark  glänzende  Flüchen  hervortreten.  Nament- 
lich die  üusscrste  Hülle  der  Kryslalle ,  welche  eine  hell  pistaziengrüne 
Farbe  besitzt,  pflegt  in  der  Regel  sehr  dünn  und  dal>ei  recht  glatt  und 
spiegelnd  zu  sein,  und  ausserordentlich  leicht  abzuspringen.  Sie  ist  neben 
der  charakteristischen  Flüchenausbildung,  Farl)e  und  Structur  der  Krystalie 
ein  llaupterkennungszeichen  der  Arendaler  Ëpidole. 

An  den  Krystallen  dieses  Typus,  welche  theils  einfach,  theils  Zwillinge 
nach  dem  Orthopinakoid  sind,  wurden  sümmtliche  am  Arendaler  Epidot 
überhaupt  beobachteten  Flächen  aufgefunden.  In  der  Hemidomenzone 
herrscht  in  der  Regel  die  Basis  3/;  senkrecht  zu  derselben  haben  die  Kry- 
stalie den  geringsten  Durchmesser.  Durch  ihren  starken  Glanz  ist  M  fast 
immer  von  den  anderen  Flüchen  der  Zone  zu  unterscheiden.  Dabei  ist  sie 
stets  vollkommen  eben  ;  nur  an  wenigen  Krystallen  wurde  an  einigen  Stel- 
len auch  eine  feine  gitterfbrmige  Slreifung  auf  ihr  beobachtet.  Das  Ortho- 
pinakoid T  ist  oft  schmal  entwickelt,  kann  aber,  ebenso  wie  die  Uemi- 
donien  l  und  r,  zuweilen  gleiche  Grösse  wie  M  erreichen;  seltener  waltet 
statt  M  eine  der  Flüchen  T,  /  oder  r  vor.  Alle  andern  Flüchen  der  Hemi- 
domenzone treten  im  Ganzen  nicht  gerade  hüuhg  auf,  und  sind  in  den 
meisten  Fallen  nur  schmal  ausgebildet.  Die  sonst  noch  nicht  beobachteten 
Flüchen  — 9J?oo  (904)  und  — 18:Poo  (18.0.  4)  wurden  nur  einmal,  beide 
an  demselben  Krystall,  aufgefunden.  (904),  ein  ganz  schmales  Hemidoma, 
ist  nach  der  Messung  gegen  die  Basis  unter  einem  Winkel  von  59<^33'  ge- 
neigt; der  berechnete  Werlh  ist  59*^  47'.  Für  das  Hemidoma  (48. 0. 4),  wel- 
ches etwas  breiter  entwickelt  war  und  einen  besseren  Reflex  gab ,  betrug 
der  gemessene  Winkel  62^  12',  der  berechnete  62®  8'.  Auch  die  bereits  am 
Sulzbachcr  Epidot  aufgefundene  Flüche  (807)  wurde  einmal  und  zwar  an 
einem  Krystall  aus  dem  Turiner  Museum  beobachtet.  Das  schmale,  feinge- 
streifte und  dadurch  matte  Hemidoma  zwischen  r  und  /  bildete  mit  der 
Basis  den  Winkel  69"  35',  der  nur  wenig  von  dem  berechneten  Werthe 
69»  28'  abweicht. 

Unter  den  Seitenflüchen  herrscht ,  wie  dies  auch  schon  aus  den  Zeich- 
nungen von  Hauy,  Haidinger  und  Levy  ersichtlich  ist,  die  primüre 
Hemipyramide  n.    Nüchst  n  ist  an  allen  von  mir  untersuchten  Krystallen 
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das  Prisma  u  die  grösste  Flache  (vgl .  Fig.  4  58  H  a  u  y  's,  welche  vollkommen  den 
Krystallen  dieses  Typas  entspricht;  nur  fehlt  in  ihr  die  häufige  Flache  ir(T<  2); 
auch  der  von  mir  in  Fig.  5  Taf.  XIV  abgebildete  Zwillingskrystall  Idsst  die 
typische  Ausbildung  dorKinzelindividuen  recht  deutlich  erkennen).  Gerade 
in  dem  Vorwalten  des  Prismas  u  gegenüber  z  y  und  auch  in  dem  häufigen 
Auftreten  der  Hemipyramide  x  möchte  ich  den  Hauptunterschied  in  der 
Ausbildung  der  Arendaler  von  den  Sulzbacher  Epidoten  suchen ,  mit  wel- 
chen dieser  Typus  sonst  sehr  viele  Analogien  zeigt.  Die  anderen  Seiten- 
flächen ausser  n  und  u  pflegen  in  der  Regel  untergeordnet  aufzutreten;  zu- 
weilen sind  die  Klinodomen  k  und  o  zwar  etwas  grösser^  in  einem  Falle 
war  d  sogar  recht  gross  entwickelt,  im  Allgemeinen  aber  sind  die  Ab- 
weichungen von  der  typischen  Form,  welche  n  und  u  gross  und  die  übrigen 
Seitenflachen  klein  zeigt,  ziemlich  selten  und  nicht  betrachtlich.  Die  sehr 
häufigen  Flachen  7,  x  und  y  variiren  nicht  merklich  in  ihrer  Grösse,  und 
die  im  Ganzen  selten  zu  beobachtende  Symmetrieebene  P  ist  immer  sehr 
schmal.  Sammtliche  Seitenflachen  sind  sehr  glatt  und  eben  und  geben, 
trotzdem  sie  zum  Theil  nicht  stark  glänzen,  doch  gute  Reflexe  und  gestatten 
somit  recht  genaue  Messungen. 

Die  Zwillingskrystalle  zeigen  dieselbe  Ausbildung  der  Flachen  wie  die 
einfachen.  Sie  bestehen  gewöhnlich  aus  zwei  nahezu  gleichgrossen  Indivi- 
duen ;  Einlagerungen  von  schmalen  Zwillingslamellcn,  welche  bei  den  sonst 
ähnlich  entwickelten  Sulzbacher  Epidoten  so  häufig  sind,  wurden  hier  nicht 
beobachtet.  Ein  Krystall  aus  der  hiesigen  Institutssammlung  von  der  Com- 
bination 3/(001),  r(100),/'(301),  /(201),  r(T01),  ä  (203),  w  (TO  4),  n(l\i), 
m(210),  A-(012),  o(0i1),  x(li2),  rf  (111),  3(110),  7(221),  //(2H)mit 
stumpfen  einspringenden  Winkeln  zwischen  den  oberen  Flachen  n  und  x 
ist  in  Fig.  5  naturgetreu  abgebildet.  Beide  Individuen  zeigen  die  typische 
Ausbildung. 

2.  Zweiter  Typus.  Schwarzlichgrüne  Krystalle ,  mit  den  Flachen 
J/,  T,  r,  e  und  n,  tafelförmig  nach  dem  Hemidoma  r.  Es  liegen  zwei  Exem- 
plare vor;  ein  grosser,  an  dem  einen  Ende  12,  an  dem  andern  15  "" 
dicker,  28""  breiter  und  75""  langer  Krystall,  mit  derbem  Epidot, 
Quarz  und  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen,  die  w^ohl  als  Tremolith  zu 
deuten  sind,  auf  einem  Hornblendegestein ,  welches  zuweilen  als  Neben- 
gestein der  Arendaler  Erzgange  auftritt*),  und  ein  kleinerer  loser  Krystall, 
32  ""  breit,  6  ""  dick  und  22  ""  lang.  Letzterer  Krystall  gestattete  auf 
dem  Reflexionsgoniometer  hinreichend  genaue  Messungen  der  Winkel;  für 
den  aufgewachsenen  Krystall  ist  wegen  seines  durchaus  ahnlichen  Aus- 
sehens und  der  annähernden  Uebereinstinjuiung  der  nur  mit  dem  Anlage- 


'^j  Der  Epidot  kommt  demnach  auf  der  Grenze  der  Erzgänge  gegen  das  Neben- 
gestein, ao  den  Salt>ändern,  vor. 
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gODiomelcr  zu  bestimmenden  Winkel  die  für  den  losen  Krystail  ermittelle 
Combination  anzunehmen. 

Bei  beiden  Krystallen  sind  die  Flüchen  theilweise  bedeckt  mit  kleinen 
dichlgedrünglen  Quarzkrystiillchen  ;  die  freigebliebenen  Stellen  sind  ge- 
wöhnlich sehr  eben  und  gUinzend.  Das  breit  ausgebildete  Hemidoma  r 
unterscheidet  sich  von  den  andern  Flächen  durch  seinen  starken  Glanz  und 
besonders  dadurch,  dass  zwischen  den  glänzenden  Stellen  einzelne  in  par- 
allelen Streifen  angeordnete  Partieen  der  Fläche  eine  gitterförmige  Zeich- 
nung erkennen  lassen  und  dadurch  matt  erscheinen.  Diese  Zeichnung 
wird  hervorgebracht  durch  zahlreiche  Rinnen  parallel  der  Combinations- 
kanle  von  r  und  n  und  durch  schmale  senkrecht  zu  diesen  verlaufende  voll- 
kommen ebene  und  glänzende  Streifen ,  welche  theils  als  parallele  Fort- 
setzung der  Fläche  r  theils  als  naheliegende  Hemidomen  zu  betrachten  sind. 
Zuweilen  treten  zu  diesen  ebenen  Streifen  auch  noch  parallele  schmale 
Furchen  hinzu.  Von  letzteren  unterscheiden  sich  die  senkrecht  gestellten 
Hinnen  wesentlich  durch  ihre  grössere  Tiefe ,  die  auch  im  geraden  Ver- 
hällniss  zu  ihrer  Breite  steht.  An  den  parallel  der  Orthodiagonale  ver- 
laufenden Linien  pflegt  die  Fläche  r  in  der  Regel  abzusetzen ,  wodurch  sie 
in  einzelne Theile  zerfällt,  welche  nicht  mehr  sämmtlieh  in  derselben  Ebene 
liegen.  Daher  kommt  es  auch,  dass  der  eine  Krystail  an  dem  einen  Ende 
dicker  erscheint  als  an  dem  andern.  Die  Flächen  if,  T  und  e  sind  gegen- 
über r  nur  schmal.  Das  Orthopinakoid  T  unlerscheidet  sich  von  der  Ba- 
sis M  durch  ebenere  BeschafTenheit  und  stärkeren  Glanz;  Mj  an  Grösse  der 
Fläche  T  vollkommen  gleich,  besitzt  eine  mehr  gerunzelte  und  rauhere 
Oberfläche,  deren  Reflex  sich  nie  so  scharf  als  der  von  T  darstellt.  Die 
Fläche  e  ist  nur  ganz  schmal  entwickelt.  Die  Ilemipyramide  n  ist  eben  und 
glänzend  und  gibt  recht  scharfe  Reflexe. 

3.  Dritter  Typus.  Ein  Si"«™  langer,  23"»"  breiter  und  43™ 
dicker,  nur  an  einem  Ende  ausgebildeter  Krystail,  mit  Quarz  aufgewachsen 
auf  derbem  Epidot,  besitzt  die  Combination  der  Flächen  if,  T,  ?,  r,  /,  n,  u 
und  z  (Fig.  6).  i/,  /,  r  und  /  walten  T  gegenüber  sehr  vor,  wodurch  der 
Querschnitt  des  Krystalls  ein  eigenthüml ich  charakteristisches  Ansehen  er- 
hält. Die  Basis  M  ist  sehr  breit,  eben  und  stark  glänzend;  auch  das  Hemi- 
doma i  ist  ebenfalls  breit  und  vielfach  gestreift  durch  osci Ilatorische  Com- 
bination mit  r  ;  r  ist  auf  der  einen  Seile  des  Kryslalls  nur  schmal,  auf  der 
andern  etwas  breiter  entwickelt,  beidesmal  eben  und  stark  glänzend.  Die 
Fläche  /  ist  ziemlich  breit  und  durch  wiederholtes  Alterniren  mit  r  breit- 
gestreift.  Das  Orthopinakoid  T  ist  nur  schmal,  aber  sehr  eben  und  spie- 
gelnd. T  und  M  geben  unter  den  Flächen  in  der  Ilemidomenzone  die  besten 
Reflexe.  Die  Seilenflächen  n  und  u  sind  etwa  gleich  gross.  Die  Hemipyra- 
mide  71,  deren  beide  Flächen  nur  in  einer  kurzen  Kante  zum  Durchschnitt 
kommen,  ist  im  Ganzen  von  rauher  Beschalfenheit,  nur  einzelne  Stellen 
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sind  vollkommen  eben  und  spiegelnd.  Das  Prisma  u  erscheint  als  ganz 
malte  Fläche,  deren  Neigung  zu  J sieh  nur  approximativ  bestimmen  lilsst. 
Zudem  nlternirt  mit  u  ununterbrochen  das  Prisma  ü,  welches  nur  an  der 
Mittelkante  von  n  als  schmales  Dreieck  selbständig  auftritt.  Die  Streifen 
auf  Uj  welche  mit  diesem  Dreieck  zugleich  einspiegeln ,  sind  ebenfalls  von 
rauher  Beschaffenheit,  gestatten  al>er  eine  Messung  des  Winkels  zu  T,  der- 
zufolge  die  Flüche  als  z  zu  deuten  ist.  Krystalle  dieses  Typus  scheinen, 
wie  auch  die  des  vorigen,  sehr  selten  zu  sein;  die  Angal>e  Hermann's*), 
nach  der  der  Pistazit  von  Arendal  »gewöhnlich«  grosse  schwHrzlich-grUne 
prismatische  Krystalle  mit  den  Flächen  i/,  T,  r,  /,  n  und  u  bilden  soll,  be- 
darf demnach  wohl  einer  Beschränkung,  unter  dem  reichen  Material  der 
Sammlung  des  hiesigen  mineralogischen  Instituts  befand  sich  nur  ein  Kry- 
stall,  welcher  die  eben  beschriebene  Ausbildung  zeigte. 

3.  Epidot  von  Striegau. 

In  den  Höhlungen  des  Granits  von  Striegau  kommen  nach  Becker 
(a.  a.  O.  p.  6)  zwei  Varietäten  von  Flpidot  vor,  ein  hellgelblich-grüner  bis 
hellgelblich-brauner  Epidot  in  exc^ntrisch  strahligen  BUscheln  von  20  bis 
30  *"**  Radius,  von  welchem  noch  keine  messbaren  Krystalle  bekannt  ge- 
worden sind,  und  ein  in  dünnen  Krystallen  pistaziengrUner,  in  dickeren 
schwärzlichgrün  gefärbter  Epidot,  gleichfalls  in  excentrisch-strahligen  Par- 
tien. Von  letzterer  Varietät  hat  Reck  er  nach  der  Orthodiagonale  kurz 
säulenförmig  ausgebildete  Krystalle  beschriel>en ,  welche  folgende  Formen 
zeigten  : 

JV(OOI),    r(100),    /(T02),    5r(9.0.16),    a(SÔ.0.2l),    e{\0\),  r(701), 
T  (22.  0.1),    J/(2i0),    o(011),    «(212),    x(6T.60.G1),    i//  (443), 
w(4T.  10.30),    r/)(T.17.1). 
Er  unterscheidet  im  Ganzen  drei  Typen  : 

1 .  Krystalle  mit  herrschender  Hemidomenzone,  in  dieser  T  nur  unter- 
geordnet, von  Hemidomen  (Î02),  (9.0.16),  (20. 0.21),  (22.0.1)  und  ein 
mattes  und  deshalb  nicht  messbares,  gegen  T  nur  wenig  geneigtes  nega- 
tives Ilemidoma.  Unter  den  Seitenflächen  fehlen  die  Prismen;  dagegen  sind 
beobachtet  (011),  (413),  (4T.  10.30),  (212)  und  an  Stelle  der  Symmetrie- 
ebene die  beiden  Flächen  (T.17.1)  und  (BT.  60. 61)  in  oscillatorischer 
Combination. 

2.  Kryst^ille,  dick  tafelartig  nach  M;  in  der  Hemidomenzone  (001), 
(T02),  (5.0.16),  (2Ö.0.21),  (101),  (701);  unter  den  Seitennächen  das 
Prisma  (210),  ausserdem  noch  (011),  (Î13)  und  statt  (010)  wieder  die 
Flächen  (T.17.1)  und  (5T.60.61). 


*)  Journal  für  prakt.  Chemie.  XLUI.  1846.  p.  90. 
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3.  Krystalle,  an  welchen  A/  noch  mehr  vorherrscht,  als  am  zweiten 
Typus;  unter  den  Seitenflächen  namentlich  (014)  entwickelt;  die  an  Stelle 
von  (010)  beobachteten  Flüchen  (Î.17.1)  und  (51.60.61)  stumpfen  die 
Mitteilgante  von  (014)  schmal  ab  oder  fehlen  auch  ^anz. 

Von  den  in  der  hiesigen  Sammlung  befindlichen  Stufen  von  Striegau 
zeigen  mehrere  neben  sehr  schönem  OrlhokLas  und  Desmin  kleine  nach  der 
Orlhodiagonale  säulenförmig  ausgebildete  Epidotkr^  stalle,  aufweiche  zum 
Theil  die  Beschreibung  Becker's  passt.  Sie  besitzen  von  Seitenflächen 
(210),  oft  sehr  gross  und  parallel  der  Prismenkante  fein  gestreift;  ferner 
das  Klinodoma  (011),  welches  zuweilen  auch  giinz  zu  fehlen  scheint,  und 
eine  etw^as  gerundete  Fläche,  welche  die  Seitenkante  von  (210)  anscheinend 
gerade  abstumpft,  und  deshalb  als  die  Symmetriee))ene  (010)  gedeutet 
werden  könnte.  Letztere  Fläche  ist  in  ihrer  Grösse  sehr  variabel  ;  ])ald  ist 
sie  nur  als  schmale  Abstumpfung  der  Kante  von  (210)  vorhanden,  und 
waltet  dann  letztere  Fläche  vor,  bald  ist  sie  die  herrschende .  und  (210) 
tritt  ganz  zurtlck.  Ein  Krystall,  welcher  die  Endflächen  sehr  deutlich  zeigte, 
war  etwas  über  1  "™  breit  und  dick.  Die  Ilemidomenzone  war  nicht  genau 
messbar,  da  die  Flächen  zum  Theil  durch  nicht  vollkonnnen  parallel  ange- 
lagerte, später  gebildete  Kryställclien  bedeckt  waren.  Es  liessen  sich  nur 
die  gross  entwickelten  Flächen  A/,  7  und  /(TOI)  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, eine  gerundete  Fläche  zwischen  r  und  M  konnte  als  /  (T02) ,  eine 
Fläche  zwischen  3/  und  Tals  (»(101)  gedeutet  werden.  Von  Seitenflächen, 
welche  ganz  eben  und  spiegelnd  erscheinen,  wurden  o(011)  und  w  (210) 
mit  Sicherheil  bestimmt*).  Die  gro.sse  Fläche,  welche  in  den  Zonen 
[100,210]  und  [001,011]  zu  liegen  und  also  die  Symmetrieebene  Pzu  sein 
scheint,  und  welche  parallel  der  Combinationskante  mit  7*  stark  gestreift 
ist,  erwies  sich  als  aus  zwei  nur  um  1^  44' gegeneinander  geneigten  Flä- 
chen zusanmiengesotzt;  die  Sjmmetrieebene  fehlte  in  der  That  ganz.  Die 
Messung  der  Winkel  in  der  Zone,  welche  von  den  beiden  Flächen  und  ;* 
gebildet  wird,  war  im  Verhällniss  zur  Ausbildung  der  Kristalle  hinreichend 
genau;  nur  lieferten  die  beiden  flach  gegen  einander  geneigten  Flächen 
sehr  verwaschene  Reflexe,  von  welchen  der  eine  1*^3',  der  andere  0^33' 
breit  war.  Bei  der  Messung  wurden  einmal  die  hellsten  Stellen  der  Re- 
flexe ,  ein  zweites  Mal  Anfang  und  Ende  der  letzteren  eingestellt ,  und  bei 
dem  zweiten  Verfahren  die  Mittel  der  beiden  Ablesungen  genonjmen.  Es 
wurde  auf  diese  Weise  für  die  Neigung  der  einen  Fläche  zu  r  das  erste  Mal 
«9«  19',  das  zweite  Mal  89"  13]^';   und  für  die  Neigung  der  andern  Fläche 


*)  Dio  von  Hessen  h  erf(  geflohene  Ahbildunf;  eines  Epidotkrystatls  von  Bourg 
d'0i.san8  (Min.  Not.  No.  1.  Tf.  II.  Fik.  28)  gibt  ein  ungefähres  Bild  von  dem  vorliegenden 
Krystall;  nur  fehlt  hier  die  Floche  y(tW}  {s^^-koo  oach  Hessenberg)  ganz. 


MB  r*  litf  ^ni^  Mai  9P  f.  d»  zi»eite  Mai  9«V»5I4  sw^fiiBtln.  Zi 
d^tt  %o4fcs<âii«ii^  IT  Ml  einaiMJer  ^mmten  Beflexen  cier  heûieB  Fttelifea .  wo 
àtr  K^Se\  »^r  Semmel ri^ekene  P  bâti«»  Iw^eii  inft<<««ra .  murde  keintfHei 
Andt^lunä  ein<f<  <«^»IHmmi  selufidra.  Das  Klioopniakoid  P  bt  d>k«r.  m-ie 
dan  aueh  <4rh*>n  Becker  va^o  iJen  too  ihm  ;:**>nie:<äeneii  Krv stallen  Jiifllkrt. 

m 

oîdht  Toriiandafii:  ao  seiner  Stelle  vîehneèr  eine  sehr  stompf  sesefi  jraes 
*j£eoetj:te  Heniipf  ramitlt'.  welche  «ier  Z^Hie  •>!•>.  111.  î*)|  an^etort .  iB 
wekrher  auch  an  den  >«ilzlneher  ILri stallen  zuteilen  sehr  flaarhe  Henü- 
p%raiiiMien  beohaehtet  wurden.  Becker  hatte  an  den  vt>n  ihm  seoietsseaen 
Kristallen  die  FUehe  IT^IT  T.I7.  I  gefunden,  für  vielc-he  iler Winkel  la 
r  TOI.  sieh  aof  HT'*  39'  berechnet.  .\n  tleui  \i>n  mir  semessenen  Kr%- 
Stall  lieszt  eine  noch  stetlere  i1eniip^ranii«le  \»yr,  da  der  Winkel  zu  r  das 
Mittel  ao5  den  vier  oben  aniic^rbenen  Wert  hen  resp.  deren  Suf»plemenleB 
^^  8'  beträft.  Das  Zeichen  für  die  ilieseni  Winkel  enl5f»rechende  Fläche 
Uäät  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  bestimmen. 

Da  die  Beschaffenheit  »ier  Stne^iuer  kr^stafle.  \^ eiche,  wie  auch 
Becker  an^M.  aus  einer  .\nzahl  von  ln«ii\iduen  liestehen.  die  nur  an- 
nähernd dieseltie  .\\enla^e  fiesitzen.  im  Gr^cssen  und  <]«anzen  aber  einer  sphä- 
roidalen  Anonlnuni:  (>lgen.  nur  selten  gestaltet,  die  Winkel  mit  hinreicheo- 
•ler  Genaui;£keil  zu  messen .  so  lie:;t  lÜe  Termuthunä:  nahe .  dass  die  tob 
Becker  als  neu  aufs^esteUten  Formen  c=  Jf  ^og  5»).  0.  îl  und  2  =  #{-J 
$T.^).6i  mit  den  merkwürdigerweise  v«>o  ihm  nicht  beohachteCett.  an 
EpitJotkrystalEen  nur  selten  fehlenden  Flächen  r  TOI  und  a  111  zu  ver^ 
einisen  sind.  Jeiien falls  sind  FlJchen  mit  s«>Ich  oomplieirten  Zeichen  an 
Rr^  stallen,  die  vermij^e  ihn^r  Ausbildun^i  nirhl  vônk*>frimeQ  genaue  Winkel- 
niessun^en  zulassen .  als  fra^idich  zu  bezeichnen.  Das  Gleiche  silt  von  der 
Hemip%ramide  u  =  iJ^fJ  IT.  10. 30  .  welche  mit  der  von  Becker  selbst 
lM?otttt^ht»-ten  Flache  e^l^l  ll3  jedenfalls  identisch  ist.  Der  Ton 
Becker  zwischen  »13  und  der  fraglichen  Fläche  m  gemessene  Winkel 
von  ca.  I*  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Fläche  »13  in  Fohse  des  Aufboms 
«1er  Kristalle  aus  kleinen  zu  einamler  ireneigten  Individuen  aus  mehrterm 
entsprecheivi  gegen  einander  genei^en  Theilen  besteht,  von  denen  jeder 
Iiei  hinreichender  Grüsse  einen  deutlichen  Befle\  zu  seben  im  Stande  ist. 
'  In  dieser  Weise  läsest  sich  aber  nicht  das  Auftreten  der  flachen  Heniipy 

i  riii«le  an  Stelle  dv-s  ülinopinakoids  an  dem  letzterwähnten  Kristall  der 

^i^en  Sammlunt:  erklären .   man  müsste  denn  denselben  als  aus  drei  ver- 

Mrhieilenen  ^eiien  einamler  c«>nvergirenden  Individuen  bestehend  ansehen, 

*  %\rlche  «lie  EI«ene  senkrecht  zur  Zone    0|0.  Tll.  TOI'  gemeinsam  haben: 

t-ine  .\nnabme.  für  welche  die  Ausbildunü  des  Kristalls  durchaus 
>prichl. 


*    Do  «ier  Kr\«tati  mit  etaer  Fbclto?  t<>o  r  »Qfäe«j«.*lk>em  «jr.     koaate«  betiles^nl 
aar  Jlü^  Wiakel  ta  d^rtt^ben  Flache  r  feme^oeo  merd^o. 
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Die  von  Becker  noch  erwähnten  Flachen  t=: — 22^oo(22.  0. 4)^ 
i;==  — 7#oo(70i),  TT  =  :^#oo  (9.0.16)  und  9)=  17*47  (T.  47.4)  dürf- 
ten übrigens  seiner  Beschreibung  zufolge  als  hinreichend  sicher  anzu- 
sehen sein. 

An  den  übrigen  Stufen  von  Striegau  in  der  hiesigen  Sammlung  be- 
finden sich  Krystalle  von  dem  dunkelgefärbten  Ëpidot,  welche  eine  von 
den  bisher  durch  Becker  bekannt  gewordenen  Typen  ganz  abweichende 
Ausbildungsweise  besitzen.  Es  sind  besonders  zwei  verschiedene  Com- 
binationen  zju  erwähnen,  welche  zwar  ziemlich  ähnlich  sind,  aber  niemals 
an  Krystallen  derselben  Stufe  beobachtet  werden  konnten. 

4.  Kleine  dunkelgrüne,  nur  an  einem  Ende  ausgebildete  Krystalle^ 
mit  Desmin  aufgewachsen  auf  einem  Orthoklaskrystall,  ca.  1 — \^^^  ^^i^K? 
\  ""  breit  und  \  °*"  dick;  durch  Vorwalten  der  Basis  dick  tafelartig.  Ein 
flächenreicher  Krystall  zeigte  die  Combination  von  if  (004),  r(100),  r  (TOI), 
/(T02),  |#cx>(305),  0(041),  w(210)  und  P(010)  mit  der  neuen  Fläche 
ß  =  4J?4{l11)  (vgl.  Fig.  1,  Taf.  XIV).  In  der  Hetnidomenzone  herrscht 
immer  M;  T  und  r  sind  etwa  gleich  gross;  die  beiden  Hemidomen  t  (T02) 
und  (305)  sind  nur  schmal.  Auf  M  und  T  ist  eine  Streifung  bemerkbar, 
welche  von  nur  wenig  gegen  diese  Flächen  geneigten  negativen  Hemidomen 
herrühren  dürfte,  welche  mit  if  die  Winkel  00  56'  resp.  620  58'  bilden, 
also  etwa  den  Zeichen  (1.0.60)  (ber.  00  59')  resp.  (26.0.1)  (ber.  620ö6') 
entsprechen  würden,  wenn  man  sie  als  selbständige  Flächen  ansehen 
wollte.  Unter  den  Seitenflächen  herrscht  das  Klinodoma  0  ;  die  Kante  von  0 
ist  durch  die  Symmetrieebene  P  abgestumpft,  welche  meist  schmal,  zu- 
weilen aber  auch  breiter  entwickelt  ist.  An  den  gemessenen  Krystallen 
tritt  auch  das  Prisma  u  ziemlich  gross  auf,  parallel  der  Prismenkante  fein 
gestreift  und  etwas  gekrümmt.  An  andern  Krystallen  scheint  u  mehr  zu- 
rückzutreten,  auch  wohl  ganz  zu  fehlen.  Noch  seltener  als  u  ist  die  neue 
Fläche  /{(ill),  welche  sich  durch  ihre  Lage  in  den  Zonen  [01 T, 210]  und 
[011,  100]  vollkommen  bestimmt. 

2.  Verhältnissmässig  grosse  dunkelgrüne,  nach  der  Symmetrieaxe 
sehr  verlängerte  Krystalle.  Dieselben  bilden  einen  etwa  40  "™  langen  und 
20 — 25""  breiten  excentrisch-strahligen  Büschel  in  der  Weise,  dass  je 
zwei  benachbarte  Individuen  zwar  nahezu  parallel  gestellt  sind  und  ihre 
Flächen  demnach  zu  gleicher  Zeit  einspiegeln ,  an  entfernten  dagegen  die 
analogen  Flächen  je  nach  der  Grösse  des  Winkels  zwischen  den  Längsrich- 
tungen der  einzelnen  Krystallindividuen  mehr  oder  weniger  gegen  einander 
geneigt  sind.  Die  einzelnen  Krystalle  sind  etwa  1^  —  2  ""  breit  und  1  bis 
\^mm  dick.  Die  sicher  zu  bestimmenden  Flächen  sind  folgende:  if,  T,  /, 
6(101),  o(011),  n(Tl1),  m(210)  und  ä  (ill);  (vgl.  Fig.  8).  Die  Basis  pflegt 
gegenüber  dem  Orthopinakoid  vorzuherrschen  ;  i  und  e  sind  nur  ganz 
schmal.  Weitere  Flächen  in  der  Hemidomenzone,  welche  theils  isolirt,  und 
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dann  ganz  sehmal ,  oder  als  feine  SCreifimg  auf  M,  T  und  e  auftraten ,  be- 
SBBsen  zuColge  der  meist  nur  approximativen  Measungen  folgende  Neigungen 
gegen  die  Basis:  zwisoben  (001)  und  (lOO)  %^i^\  ^n9\\  37»44f  i3H% 
47020',  590  33' und  62Mr,  zwischen  (001)  und  (TOO)  320  31f;  sie  wur- 
den demnach  etwa  die  Zeichen  (4.0.25)  (her.  %^\9'),  (13.6.41)  (her. 
37n4'),  (43.0.8)  (her.  4302'),  (44^0.5.)  (her.  470  32%  (dOl)  (her. 
59047'),  (20.0.4)  (her.  620  23')  und  (7.0.45)  (ber.  340  59')  besiuen.  In- 
dessen sind  die  Messungen  nicht  hinreichend  genau,  um  mit  volIiLommener 
Sicherheit  die  letztgenannten  Flächen  bestimmen  zu  ki^nnen.  Merkwür- 
digerweise sind  mehr  negative  als  positive  Hemidomen  entwickelt.  Die 
Ausbildung  der  Krystalle  an  der  Seite  unterscheidet  sich  von  derjenigen 
der  vorher  erwähnten  Krystalle  durch  das  Fehlen  der  Symmetrieebene, 
das  Auftreten  von  n  (T44),  und  durch  die  grössere  Entwickeiung  der  schon 
am  vorigen  Typus  gefundenen  Hemipyramide  R(lM).  Auch  hier  waltet 
o(044)  vor;  n(T4  4)  und  l{  (144)  sind  etwa  von  gleicher  Grösse;  «(240)  tritt 
etwas  zurück.  Der  Winkel  von  (Ï4  4)  zu  (TOO)  wurde  hier  =240  45'  ge- 
funden, vollkommen  übereinstimmend  mit  dem  berechneten  Werthe. 

An  einer  andern  Stufe  von  Striegau  befand  sich  ein  excentrisch-strah- 
liger  Büschel  von  Epidotkrystallen  von  hellgraugüner  Farbe.  Der  Büschel 
besass  an  der  Peripherie  etwa  20""  Breite,  sein  Radius  betrug  ca.  45"". 
Der  Farbe  und  dem  Habitus  nach  stimmt  diese  Varietät  mit  dem  von 
Becker  angegebenen  hellgefärbten  Epidot  vollkommmen  überein;  nur 
waren  hier  deutliche,  messbare  Krystalle  vorhanden,  welche  von  Becker 
nicht  beobachtet  sind.  Der  excentrisch-strahlige  Büschel  setzte  sich  zu- 
nächst aus  etwa  4""  breiten  und  4 — 4-J^""  dicken  Krystallen  zusammen, 
welche  aber  nicht  als  einfache  Individuen  zu  betrachten  sind,  sondern 
wieder  aus  einer  grösseren  Anzahl  kleiner  nur  scheinbar  parallel  gestellter, 
in  Wirklichkeit  aber  ebenfalls  excentrisch-strahlig  angeordneter  Kryställ- 
chen  bestehen.  Die  Ausbildung  dieser  kleinsten  Individuen  (vgl.  Fig.  9) 
ist  zufolge  der  Messungen  ,  die  sich  immerhin  mit  ziemlicher  Sicherheit  an 
kleinen  Partien  ausführen  lassen ,  die  folgende  :  In  der  Hemidomenzone 
herrschen  r  (T04)  und  J/(004);  r(400)  ist  nur  schmal;  dadurch  die  eigen- 
thUmliche  Form  der  Krystalle ,  deren  Durchschnitt  parallel  der  Symmetrie- 
ebene  durch  Abstumpfung  der  Kante  zwischen  M  und  r  durch  weitere 
Hemidomen  eine  linsenförmige  Gestalt  besitzt.  Die  Hemidomen,  welche 
noch  bestimmt  nachgewiesen  werden  konnten^  sind  iV(304),  ferner  i(T02), 
welches  zuweilen  auch  ziemlich  breit  auftreten  kann,  und  e{\0\);  auch 
(305)  scheint  vorhanden  zu  sein  ;  doch  ist  die  Bestimmung  dieser  Fläche 
nicht  vollkommen  sicher.  Von  den  Seitenflächen  ist  die  Symmetrieebene  P 
ziemlich  breit,  auch  das  Prisma  w(240)  ist  ziemlich  gross;  sonst  wurde 
keine  Fläche  aufgefunden. 

Sehr  auffallend  ist,    was  auch  schon  Becker  hervorhebt,   dass  »die 
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soDSt  80  gewöhnliche  ZwiUingsverwachsung  an  dem  Striegauer  Epidot  nie 
beobachtet  worden  ist« ,  weder  an  der  dunkel-,  noch  an  der  beUgefâii)ten 
VarietHt. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nachgewiesenen  Flächen  am  Epi- 
dot von  Striegau  beträgt  somit  H.    Es  sind  folgende  Formen: 

¥(001),  T(\QO),  P(010),  i{T08),  7r(5.0.46),  (305),  r(T01),  e(i01), 
v{10i),  t(22.0.I),  w(240),  o(0H),  R(l^\),  n(TH),  «(148), 
V/(l13),  (fH.M.i). 

4.  Epidot  aus  dem  Fassathal. 

Auf  Gängen  und  Klüften  der  Hornblende  führenden  Monzonigesteine 
findet  sich  nach  Angabe  von  V.  von  Zepharovich  (Mineralog.  Lexikon.  I. 
p.  HO,  und  II.  p.  428)  an  vielen  Punkten  Epidot,  theils  in  Krystallen,  theils 
in  krystallinischen  Partien  von  stem-  und  garbenfOrmiger  Textur,  schwach 
glänzend  bis  matt,  dunkelpistaziengrün  bis  schwarz,  zum  Theil  auch  in 
Pseudomorphosen.  Die  begleitenden  Mineralien  sind  Magnetit  und  Calcit, 
seltener  ist  Chabasit,  Granat  und  Amphibol. 

Dölter  erwähnt  in  seinen  »Beiträgen  zur  Mineralogie  des  Fassa-  und 
Fleimserthales«  (Tschermak^s  Mineralog.  Mittheil.  4875,  p.  474  u.  f.  und 
4  877,  p.  77)  Epidot  aus  dem  Monzonit  vom  Nordabhang  des  Mal  Invemo^ 
von  der  Allochetspitze ,  aus  dem  Allochetthale ,  und  aus  dem  Melaphyr  an 
mehreren  Stellen  der  Costa  di  Viezena.  An  den  beiden  ersten  Fundorten 
scheinen  keine  ausgebildeten  Krystalle  vorzukommen ,  sie  sind  wenigstens 
meines  Wissens  nirgends  beschrieben  worden.  In  den  Hohlräumen  des 
Melaphyr  der  Costa  di  Viezena  dagegen  finden  sich  in  Begleitung  von  Granat 
und  Spinell  lang  nadelformige  Krystalle,  welche  nur  die  Flächen  1(400), 
if  (004)  und  r  (T04),  aber  keine  Endflächen  erkennen  lassen,  und  seltener 
auch  kurz  säulenförmige  Krystalle,  welche  ausser  den  häufigen  Flächen  der 
Hemidomenzone  zuweilen  noch  /(804),  und  die  Seitenflächen  js(440), 
n  (T4  4)  und  o  (04  4)  zeigen;  unter  letzteren  ist  z  immer  die  herrschende. 

Häufiger  als  an  den  andern  Epidotfundstellen  am  Monzoni  finden  sich 
Krystalle  wohl  im  Allochetthale,  von  wo  sie  sowohl  von  G.  vom  Rath 
als  von  Dölter  beschrieben  worden  sind.  Sie  kommen  hier  auf  Spalten 
eines  verwitterten  syenitischen  Gesteins  vor  (nach  G.  vom  Rath  »unmittel- 
bar im  Contact  von  lichtröthlichem  Augitsyenit  und  Kalkstein«)  in  Gesell- 
schaft von  braunem  Granat ,  Quarz ,  Labrador ,  Titanit  und  in  Brauneisen 
umgewandelten «Magnetitkrystall en.  Die  Farbe  des  Epidot  ist  schwarz- 
grün; der  verwitterte  ist  mit  einer  Kruste  von  Eisenoxyd  bedeckt. 
Ueber  dem  dunkeln  Epidot  finden  sieh  auch  hellere  strahlige  Varietäten 
(diese  nach  G.  vom  Rath  auch  in  Drusen  eines  in  der  Nähe  des  ersten 
Fundortes  anstehenden  Diabases) .    Die  dunkeln  Epidotkrystalle  erreichen 

24* 


372  Hngo  Sticking. 

oft  eine  Lunge  von  IS"".  Nach  Beobachtungen  vom  Bath's  zeigen  si 
die  Combination  der  Formen  Jf(OOI},  r(<00),  r(T01},  ^iOI),  n[TH)  un 
3  (HO).  Da  Iter  gibt  als  häufigste  Combination  die  der  Flachen  M,  T, 
und  n  an;  selten  tritt  dazu  noch  /.  Eine  zweite  etwas  seltenere  Ausbildui 
der  Kry stalle  entsteht  beim  Auftreten  dersolbeu  Flachen,  zu  denen  wo! 
auch  noch  s  hinzutritt,  durch  Vorherrschen  des  Hemidomas  r.  Aus  diese 
Angaben  iDö Iter's  muss  man  jedenfalls  den  Schluss  ziehen,  dass  unti 
den  Seitenfliichen  n  die  stets  vorhandene,  vorwallende  Fläche  ist  und 
weil  seltener  auftritt.  Dies  ist  jedoch  an  den  Krystallen  von  mehrere 
Stufen ,  welche  ich  untersucht  habe ,  nicht  der  Fall  ;,  es  ist  stets  z  die  voi 
herrschende  Fläche;  die  Hemipyramidc  n  wurde  mit  Sicherheit  an  keine 
Krystall  beobachtet.  Die  Angabe  DOller's,  derzufolge  die  Combinatit 
der  Flachen  M,  T,  r  und  n  die  häufigste  sein  soll,  mag  daher  auf  eine 
Irrthuro  beruhen ,  welchem  man  bei  der  Untersuchung  von  Krystallen,  d 
nur  die  drei  genaunten  Flächen  in  der  Hemidomenzone  nebst  einer  di 
Seitenflächen  n  oder  s  zeigen  und  deren  Flachen  nicht  so  eben  und  glanzer 
sind ,  dass  die  Messung  der  Winkel  auf  einige  wenige  Minuten  genau  au: 
gefuhrt  werden  kann,  sehr  leicht  ausgesetzt  ist.  Es  sind  nämlich  die  Wink 
nJH,  nT,  nr,  nn',  Mr  nur  sehr  wenig  verschieden  von  den  Winkeln  3 
resp.  zr,  zT,  33',  MT.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  n  oder  3  vorlieg 
ist  es  deshalb  nothwendig,  die  Krystalle  optisch  zu  prüfen,  was  man  dun 
einen  Schliff  parallel  einer  der  Flachen  r,  M  oder  T  am  besten  erreich 
Wenn  nSmlich  die  Angaben  von  Des  Cloizeaux')  und  Bosenbusch** 
welche  sich  durch  die  Untersuchungen  von  Klein  auch  fUr  dieSulzbachi 
Epidole  als  richtig  erwiesen  haben ,  auch  für  den  Epidol  von  allen  andei 
Fundorten  Gültigkeit  besitzen,  worüber  wohl  kein  Zweifel  obwaltet,  . 
muss  man  durch  r  die  eine  Axe,  nur  wenig  gegen  diese  Fläche  geneigt,  e 
blicken,  durch  M  die  zweite  Axe,  nach  dem  Orthopinnkoid  T  hin  unt 
einem  deutlich  wahrnehmbaren  Winkel  gegen  M  geneigt ,  durch  T  endlii 
keine  Axe.  An  den  von  mir  untersuchten  Krystallen  konnte  man  im  Polat 
sationsinsirumente  durch  Platten,  welche  parallel  der  breiten,  ziemlii 
ebenen,  etwas  matten  Flache  in  der  Hemidoraenzono  geschliffen  ware: 
eine  Axe  stets  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  ,  also  nahezu  senkrecht  zi 
Flache ,  deutlich  erkennen  ;  diese  Fläche  war  daher  als  r  zu  deuten  [nie 
als  T).  Die  nach  der  nunmehr  als  T  aufzufassenden  Fläche  geschlifTeni 
Platten  zeigten  keine  Axe.  Dadurch  war  die  Stellung  der  Krystalle  en 
schieden. 

Die  kurz  säulenförmigen  und  zuweilen  an  beiden  Enden  ausgebildet! 
Krystalle,   durchschnittlich  von  5 — 10  """Lange,   ÎJ— *■  ™  Breite  und 

•)   DesCloUeaui,  Nouvelles  recherches  etc.  p.  18*. 
••)  Rosenbuach,  Mikroskop.  Physiogrsphle  der  Mineralien  ;  1873,  p.  98(. 
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bis  4  "■*  Dicke,:  deren  Habitus  an  vier  aus  verschiedenen  Quellen  stam- 
menden Stufen  ganz  der  gleiche  war,  besitzen  nach  meinen  Beobachtungen 
die  Combination  der  Flächen  if  (001),  7(100),  r(T04),  t(T02),  /(204), 
e(404),  m(402)  und  am  Ende  nur  J3  (410).  Die  Fläche  r  waltet  in  der  Regel 
vor;  rist  schmal,  aber  ziemlich  eben  und  glänzend;  M  ist  matt  und  oft 
gerundet  durch  Altemiren  mit  den  naheliegenden  Flächen  i  und  m.  Von 
den  Hemidomen  sind  /,  m  und  e  nur  ganz  schmal,  i  dagegen  verhältniss- 
massig  noch  breit  entwickelt.  Es  wurden  nur  einfache  Krystalle  beobachtet. 

5.  Epidot  vom  Berner  Oberland. 

Wiser  erwähnt  im  Jahre  1838  in  Leonh.  Jahrb.  p.  162  zum  ersten 
Male  Epidotkrystalle  von  «der  Rothalp  auf  dem  rechten  Ufer  der  Aare  bei 
Guttannen  an  der  Grimselstrasse  im  Berner  Oberland«.  Dieses  Vorkommen 

• 

ist  später  nach  dem  Rothlauebach,  einem  rechten  Zufluss  der  Aare,  welcher 
zwischen  Guttannen  und  der  Handeck  unweit  des  ersteren  Ortes  sich  in 
dieselbe  ergiesst,  benannt  worden"^);  die  Stufen  der  hiesigen  Sammlung 
tragen  die  Fundortsangabe  Handeckhorn.  Nähere  Mittheilungen  über  die 
Beschaffenheit  der  Krystalle  und  ihre  paragenetischen  Verhältnisse  gibt 
Kenngott  in  seinen  »Mineralien  der  Schweiz«,  1866,  p.  95.  Die  »sehr 
schönen,  pistaziengrtlnen  bis  giUnlichbraunen,  durchsichtigen  bis  an  den 
Kanten  durchscheinenden ,  zum  Theil  sehr  flächenreichen«  Krystalle  sind 
von  »verschiedener  Grösse,  zuweilen  bis  über  zwei  Zoll  lang«,  und  werden 
»begleitet  von  fasrigem  bis  nadeiförmigem,  weissem,  grauem  und  grünem 
Byssolith,  weissem  bis  grünlichem  Adular,  Bergkrystall ,  Chlorit  und 
in  Brauneisenerz  umgewandeltem  Pyrit«.  Gerade  der  letztere  ist  sehi* 
charakteristisch  für  dieses  Vorkommen  ;  er  sitzt  sehr  oft  in  kleinen  Kry- 
stäUchen  von  der  Combination  (111)  (100)  auf  den  Epidot krystallen.  »Hin 
und  wieder  sind  aber  auch  die  Epidotkrystalle  auf  durch  Chlorit  grün 
gefärbten  Adularkrystallen  aufgewachsen,  in  ihm  eingewachsen,  oder  auch 
im  Bergkrystall  eingewachsen ,  auch  in  Massen  parallelfaserigen  grauen 
Amphibol-Asbestes  eingebettet,  so  dass  man  sie  vollständig  herauslösen 
kann«.  Die  mir  vorliegenden  Krystalle  entsprechen  dieser  Beschreibung, 
jxur  sind  sie  vorwiegend  braun  und  ziemlich  hell  gefärbt.  Durch  Vor- 
walten einer  Fläche  in  der  Hemidomenzone  sind  die  einzelnen  Individuen 
in  der  Regel  dick  tafelartig.  Gewöhnlich  sind  sie  zu  mehreren  in  voll- 
kommen paralleler  Stellung  aneinandergereiht ,  seltener  zu  concentrisch- 
strahligen  Bündeln  vereinigt,  in  welchen  nur  die  benachbarten  Individuen 
eine  noch  nahezu  parallele  Lage  beobachten.     Meist  sind  die  Krystalle  nur 


*)  DesCIoizeaux  gibt,  offenbar  durofa  die  Aehnlichkeit  des  Namens  dazu  veran- 
lasst, fälschlicherweise  als  Fundort  »Rosenlaui«  bei  Guttwinen  im  Haslithaie  an. 
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an  einem  Ende ,  selten  auch  an  beiden  Enden  ausgebildet.  Durch  Zwil- 
Hngslaroellen ,  welche  parallel  dem  Orthopinakoid  eingeschaltet  sind  und 
nur  als  schmale  Linien  auf  den  Seitenflächen  erkannt  werden ,  entstehen 
Zwillingskrystalle ,  die  von  den  einfachen  im  Ansehen  sich  kaum  unter- 
scheiden. Nur  in  seltenen  Fallen  verbreitem  sich  an  einielnen  Stellen  die 
vorliegend  schmalen  Zwillingslamellen^  die  Bildung  von  Durchkreuzunga* 
Zwillingen  andeutend.  Die  von  mir  untersuchten  zahlreichen  Krystalle 
besassen  sämmtlich  sehr  glatte  glänzende  Flächen,  an  welchen  die 
Messungen  mit  grosser  Genauigkeit  vorgenommen  werden  konnten.  Nur 
die  Hemidomen  waren  zum  Theil  stark  gestreift  und  Hessen  sich  nicht 
immer  hinreichend  sicher  bestimmen ,  einmal ,  weil  fast  alle  untersuchten 
Kristalle  von  Zwillingslamellen  durchsetzt  wurden ,  welche  in  der  Hemi- 
domenzone  spiegelnde  Flächen  zeigten,  die  mit  den  dem  Haoptindivi- 
duuro  angehörigen  Hemidomen  leicht  hätten  verwechselt  werden  kitainen , 
und  dann  weil  die  Anordnung  der  einzelnen  kleinen  Kristalle,  aus  welchen 
sich  die  grösseren  in  der  Regel  zusammensetzen ,  nicht  durchaus  eine  so 
vollkommen  parallele  war,  dass  die  zwischen  den  einzelnen  Hemidomen 
beobachteten  Winkel  den  wahren  Neigungen  der  entsprechenden  Flächen 
desselben  Individuums  zu  einander  hätten  gleichgesetzt  werden  kttnnen. 

Was  die  Flächenausbildung  der  Krystalle  betrifft,  so  wurden  nur  zwei 
Typen  beobachtet,  die  sich  auch  ohne  nähere  Prüfung  leicht  dadurch 
unterscheiden  lassen,  dass  bei  dem  einen  häufigeren  Typus  die  Symmetrie^ 
ebene  P  vorwaltet,  bei  dem  andern  gänzlich  fehh. 

Erster  Typus.  An  den  Krystalien,  welche  im  Allgemeinen  dem  in 
Fig.  40  in  Projection  auf  die  Symmetrieebene  dargestellten  Krystall  von 
typischer  Ausbildung  sehr  ähnlich  sind ,  wurden  folgende  Formen  beob^ 
achtet:  Jtf  (001),  T  (400),  P  (040), -,1^*00  (T.  0.  48),  c;  (?03),  f  J?oo  (597), 
i  ;î02),  AT  ';304),  i^oo  ;506),  r  (T04),  /  (504),  /'(SOI),  6P00  (B04), 
fOJ^oo  (Î0.0.4),  — |Pc»(404),  w(T44),m(240),  jsi(440),  it(04SI),  o(044), 
b  (Î3B),  y  (Î44),  d  (4  44)  und  q  (224).  In  der  Hemidomenzone  bildet  bald 
.tf,  bald  T  die  vorwaltende  Fläche ,  nach  der  die  Krystalle  tafeHörmig 
erscheinen;  selten  sind  einzelne  Krystalle  durch  gleich  grosse  Entwick»» 
lung  von  M  und  T,  oder  auch  von  M  und  r  von  gleicher  Dimension  in  Dicke 
und  Breite.  Nächst  M  und  T  sind  r,  /,  f  und  N  etwas  breiter  ausgebildet. 
Die  übrigen  Hemidomen  sind  nur  schmal  oder  als  Streifung  auf  den  grosse- 
ren Flächen  der  Zone  beobachtet  worden.  Neu  unter  ihnen  sind  die 
Flächen  ^i^oo  T.O.  48),  fUr  welche  der  Winkel  zur  Basis  3®  47'  beträgt 
(berechnet  3»  W)  und  ^J?oo  (307),  für  weichender  entsprechende  Winkel 
i90  24',  der  berechnete  29o  44'  ist.  Die  Hemidomen  §06),  (S04)  und 
TÖ.  0.  4),  welche  ich  bereits  am  Sulzbacher  Epidot  beobachtet  habe, 
zeigten  verhältnissmässig  grössere  Abweichungen  der  gemessenen  Winkel 
von  den  berechneten  und  diese  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  wegen 
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der  Kleinheit  der  Flächen  die  Messungen  nur  annähernd  genau  ausgefClhrt 
werden  konnten;  ftar  (S06)  betrugen*^ die  Winkel  zur  Basis  Sö^' 49'  und 
550  37'  (ber.  55o  88'),  für  (601)  407o  0'  (her.  i07o  24')  und  für  (TÖ.O.  i) 
4100  37'  (ber.  410«  42'). 

Unter  den  Seitenflächen  herrscht  in  der  Regel  die  Symmetrieebene  P; 
sie  ist  gewöhnlich  stark  gestreift  parallel  zur  Gombinatlonskante  mit  n, 
anscheinend  in  Folge  Altemirens  mit  dieser  Fläche  und  ganz  flachen  Hemi- 
pyramiden  zwischen  n  und  Pin  derselben  Zone.  Nur  in  einem  Falle  schien 
die  Symmetrieebene  ganz  zu  fehlen  und  durch  zwei  flache  Hemipyramiden 
der  Zone  [r,  n^  P]  ersetzt  zu  sein ,  welche  mit  einander  einen  Winkel  von 
1 0  24'  bildeten ,  also  viel  flacher  als  die  Flächen  der  am  Sulzbacher  Epidot 
beobachteten  Hemipyramide  264^26  (T.26. 4)  sind,  bei  welcher  der  ent- 
sprechende Winkel  3^  8'  beträgt.  Die  Messung  des  kleinen  Winkels  4^  24' 
war  nicht  hinreichend  genau ,  um  mit  Sicherheit  das  der  Fläche  zukom- 
mende Zeichen  bestimmen  zu  können ,  da  bei  den  so  sehr  flachen  Hemi- 
pyramiden bei  der  geringsten  Winkeländerung  das  Verhältniss  der  Âxen 
a  und  fr  zu  c  sehr  beträchtlich  variiit. 

Nächst  P  ist  gewöhnlich  n  ziemlich  gross  entwickelt,  mit  ebenen, 
glänzenden  Flächen.  Die  Prismen  u  und  z  treten  häufig  zusammen  auf 
und  sind  dann  gleich  gross  ausgebildet  ;  beide  sind  parallel  der  Combina- 
tionskante  mit  dem  Orthopinakoid  feingestreift.  Zuweilen  fehlt  z,  dagegen 
ist  u  immer  vorhanden.  In  der  Klinodomenzone  ist  k  stets  entwickelt; 
selten  auch  0 ,  welches  dann  bei  weitem  kleiner  als  k  erscheint.  Neben 
n  fehlt  in  der  Zone  [TOO,  T4  4^  04  4]  fast  niemals  die  Fläche  b  (233); 
gewi^hnlich  ist  sie  nur  schmal,  zuweilen  aber  ebenso  gross  oder  auch  wofal 
noch  grösser  als  n.  y  (24  4)  war  an  einigen  Krystallen  nur  als  äusserst 
kleine  Fläche  zwischen  (TOO)  und  (T44)  vorhanden.  Als  Seltenheit  fand 
sich  an  einem  Krystall  noch  q  (224),  ganz  schmal,  an  einem  andern  Ery* 
stall  auch  d  in  Gestalt  eines  kleinen  matten  Rhombus  in  den  Zonen  [042, 240] 
und  [400,  T44]. 

Zweiter  Typus.  Ein  nur  an  dem  einen  Ende  ausgebildeter  loser 
Krystall,  48  ™  lang,  ca.  4  ™  dick  und  6  ™  breit,  gleicht  in  Farbe  und  in 
Beschaffenheit  der  Flächen  ganz  den  Krystallen  des  ersten  Typus  und 
besitzt  auch,  wie  jene,  mehrere  Zwillingslamellen  eingelagert,  welche  auf 
den  Flächen  der  Hemipyramide  n  als  feine  Streifung  parallel  T  sichtbar 
sind.    Es  wurden  folgende  Formen  beobachtet  : 

M  (001),  r(400),  I  (T02),  A^(304),  r  (T04),  /  (204),  /*(504),  J#oo  (702), 
A(204),  n(T44),  *  (042),  0  (04  4),  w(240),  F=2#3  (S23)  und6(443). 
(In  Fig.  4  4  ist  der  Krystall  mit  Weglassung  der  nur  ganz  schmal  vorhan- 
denen Flächen  (702)  und  (201)  abgebildet).  In  der  Hemidomenzone  ist  die 
Basis  if  sehr  gross,  ganz  eben  und  vollkommen  spiegelnd,  das  Orthopina- 
koid erscheint  durch  oscillatorische  Combination  mit  den  Hemidomen  /,  f 
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und  (702)  stark  gestreift;  r  und  /  sind  ziemlich  breit,  die  übrigen  Flächen 
der  Zone  nur  schmal.  Für  die  bereits  am  Sulzbacher  Epidot  aufgefundene, 
hier  ebenfalls  schmal  ausgebildete  Fläche  (702)  betrug  die  Neigung  zur 
Basis  4010  i  9';  der  berechnete  Werth  ist  lOI»  i2'.  Unter  den  Seiten- 
flächen waltet  n  vor;  auch  k,  o  und  u  sind  recht  gross  vorhanden,  und 
sämmtlich  eben  und  spiegelnd.  V  ist  im  Verhältniss  zu  den  andern 
Flächen  etwas  schmal,  am  kleinsten  endlich  ist  e  ausgebildet. 

6.   Epidot  Ton  Traversella. 

Die  älteste  mir  bekannt  gewordene  Angabe  über  dieses  Vorkommen 
rührt  von  S  cheer  er  her,  welcher  in  PoggendorflTs  Annalen  (XCV.  1855. 
p.  513)  eine  Analyse  des  Epidots  von  Traversella  veröffentlicht  und  dabei 
erwähnt ,  dass  derselbe  mit  Krystallen  von  Traverseilit,  Pyroxen  (Pyrgom) , 
Granat  und  stellenweise  auch  mit  Ghlorit,  Kalkspath  und  Quarz  zusammen 
vorkommt.  Nach  Strttver*)  findet  er  sich  mit  den  genannten  und  noch 
vielen  andern  zum  Theil  sehr  schön  kry stall isirten  Mineralien  in  der  Nähe 
von  Traversella  und  Brosso  in  einem  Lager  von  Kalk,  Magnetit  und  Pyroxen, 
welches  einem  feinkörnigen  Syenit  eingeschaltet  ist.  Auch  Hermann 
bespricht  in  dem  Journal  für  praktische  Chemie  (LXXVIII.  1859.  p.  302) 
Krystalle,  welche  von  Kokscharow  in  Traversella  gesammelt  hatte.  Sie 
besassen  mittlere  Grösse ,  waren  von  dunkelgrüner  Farbe  und  sollten  die 
Flächen  Af  (001),  r(100),  r  (TOI),  n(Tl1)  undo  (011)  zeigen. 

Die  mir  zur  Untersuchung  vorliegenden  Krystalle  sind,  gewöhnlich  in 
Begleitung  von  Quarz,  aufgewachsen  auf  Traverseilit.  Zuweilen  erreichen 
sie  eine  recht  beträchtliche  Grösse.  Ein  Krvstall  aus  dem  Turiner  Museum, 
der  in  seiner  Bildung  gestört  und  zerbrochen ,  dann  aber  nachträglich  an 
den  Bruchstellen  durch  Neubildung  kleiner  matter  Krystäilchen  wieder 
ausgeheilt  wurde,  besitzt  eine  Dicke  von  30  und  eine  Breite  von  ca.  20  ■*". 
Demselben  ist  ein  etwa  20  ™"  langer  und  8  ""  breiter  Quarzkrystall  ein- 
gewachsen ,  welcher  nur  auf  der  einen  Seite  frei  aus  dem  Epidolkr^  stall 
hervorragt.  Auch  kleinere  Quarzkrystalle  werden  öfters  von  den  Epidot-r 
krystallen  theilweise  umhüllt.  Die  Farbe  der  letzteren  ist  dunkelgrün  ; 
dabei  sind  sie  undurchsichtig ,  oder  nur  in  dünnen  Blättchen  durchschei- 
nend. Es  lassen  sich  mehrere  verschiedene  Ausbildungsweisen  unter- 
scheiden. 

1.  Erster  Typus.  Bis  zu  28  ""  lange,  20  ""  breite  und  10  "*'" 
dicke  Krystalle;  gewöhnlich  etwa  15  ""  lang,  10  '»"  breit  und  3—5  ™"  dick. 
Sie  zeigen  (vgl.  Taf .  XV,  Fig.  1 2,  welche  die  häufigste  Ausbildung  der  Krystalle 


*)   Vgl.  Strüver,   Studi  sulla  Mineraiogia  Italiana,  Pirite  de!  Pieraonte  e  dell* 
Elba,  p.  43;  Accad.  Rie  delleSc.  di  Torino,  class,  di  Sc.  Fis.  e  Mat.  Serie  Î.  Tom  XXVl. 
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darstellt)  die  Combination  der  Formen  M  (004),  T  (100),  r  (T04),  i  (T02\ 
e  (404),  N  (304),  /  (204),  Si  (405),  |#oo  (T09),  ä  (440),  o  (044),  n  (T44) 
und  €  (443)  mit  einigen  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Flächen  in  der  He- 
midoménzone.  In  letzterer  herrscht  in  der  Regel  die  Basis  vor,  seltener 
tritt  sie  ganz  zurück  und  wird  dann  das  Orthopinakoid  die  Yorwaltende 
Fläche.  Von  den  Hemidomen  wurde  r,  i  und  l  öfter  beobachtet^  r  an 
manchen  Krystallen  eben  so  breit,  aber  mehr  gerundet  als  T;  schmal  findet 
sich  zuweilen  N^  auch  wohl  /.  Sehr  klein  sind  S2  und  (T09)  ;  die  Neigungen 
dieser  Flächen  zur  Basis  betrugen  40<>24'  resp.  6^54';  die  berechneten 
Werthe  sind  40®  39'  resp.  6<>  55'.  Mehrere  ganz  ächmal  entwickelte  Hemi- 
domen, welche  nur  undeutliche  verwaschene  und  deshalb  nicht  genau  ein- 
stellbare Reflexe  gaben,  könnten  nach  den  angestellten  approximativen 
Messungen  möglicherweise  als  die  Flächen  — |-rPoo  (404),  — 5#c»  (504), 
|#cx>  (T07),Ti^#oo(5.0. 46),|#oo(T05),  ^81^*00  (8.0.45),  |#oo(503), 
|#oo  (506)  und  ff^cx)  (43. 0. 44)  betrachtet  werden.  Von  Seitenflächen 
sind  meist  z,  o  und  n  ausgebildet,  z  sehr  gross,  o  und  n  immer  klein; 
letztere  Fläche  fehlt  zuweilen  ganz,  e  wurde  nur  einmal  als  sehr  schmale 
Abstumpfung  der  Kante  (s,  AI)  beobachtet. 

Die  einzelnen  Flächen  der  Krystalle  sind  gewöhnlich  zwar  recht  glän- 
zend, aber  gekrümmt  und  uneben  durch  unregelmässige  Erhöhungen  und 
Vertiefungen,  welche  mit  der  Grösse  jener  wachsen.  In  der  Hemi- 
domenzone  sind  die  Flächen  ausserdem  noch  stark  gestreift.  Femer  sind 
an  den  grösseren  Krystallen  seitlich  sehr  kleine,  selten  ansehnlichere  Kri- 
stalle in  meist  etwas  schiefer  Stellung  gegen  den  Hauptkrystall  ange- 
wachsen. In  Folge  dessen  ist  eine  bis  auf  ca.  30'  genaue  Winkelmessung 
in  der  Hemidomenzone  kaum  ausführbar;  auch  die  Reflexe  der  Seiten- 
flächen sind  gewöhnlich  so  breit  und  verwaschen,  dass  die  Winkel  zwischen 
ihnen  sich  nur  auf  20 — 30'  genau  bestimmen  lassen.  Für  die  Orientirung 
an  den  Krystallen  konnten  nur  die  Winkel  der  Flächen  n  und  z  mit  o  und 
M  benutzt  werden  ,  weil  diese  Flächen  allein  einigermassen  gute  Reflexe 
gaben.  Doch  Hess  sich  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Winkel  von  7) 
und  z  mit  o  und  if  durch  blosse  Messung  nicht  entscheiden,  ob  die  grössere 
unter  den  Seitenflächen  n  oder  z  sei.  Hierzu  bedurfte  es  der  optischen 
Untersuchung,  welche  an  einer  Platte  parallel  M  und  an  einer  solchen  nach 
r  vorgenommen  wurde.  Dieselbe  ergab,  dass  die  breite  Fläche  js,  die 
schmale  n  ist;  und  ist  man,  da  alle  hierher  gehörigen  Krystalle  von  Tra- 
versella ganz  die  gleiche  Ausbildung  wie  der  optisch  untersuchte  Krystall 
zeigen,  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  auch  bei  den  übrigen  Kri- 
stallen gleichfalls  die  grosse  Endfläche  z,  die  kleinerç  n  sei.  In  der 
Angabe  Hermann^s  mag  wohl  ein  Irrthum  obwalten;  die  von  ihm  als 
n  gedeutete  Fläche  wird  jedenfalls  z,  sein  T  wird  r  und  sein  r  wird 
T  sein. 
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Auch  Zwillingskrystalle  nach  dem  gewtthnlicheo  Gesetze,  an  denen 
beide  Individuen  etwa  gleich  gross  waren,  und  welche  die  gleiche  Combi- 
nation der  Seitenflächen  wie  die  eben  beschriebenen  Krystalle  besassen, 
lagen  mir  aus  der  Sammlung  des  hiesigen  mineralogischen  Instituts  and 
aus  dem  Turiner  Museum  vor.  Ein  Krystall  aus  dem  letzteren  besitzt  eine 
Breite  von  25  und  eine  Dicke  von  etwa  20  "°^.  Die  Flächen  des  Prismas 
3  haben  zum  Theil  ein  sehr  drusiges,  zerfressenes  Aussehen.  In  den 
Drusen  beobachtet  man  die  mehrfach  wiederholte  Combination  von  jz  mit 
n  und  0,  welch'  beide  letztere  Flächen  selbständig  nur  schmal  auftreten. 
Die  Hemidomenzone  ist  sehr  stark  gestreift,  so  dass  genaue  Messungen  nicht 
möglich  waren.  Die  Flächen  T,  if  und  r  sind  sehr  breit  entwickelt,  alle 
übrigen  dagegen  nur  schmal  und  nur  als  Streifung  auf  den  grösseren. 

2.  Zweiter  Typus.  Eine  für  den  Epidot  sehr  ungewöhnliche  Aus- 
bildung besitzen  einige  Zwillingskrystalle  von  der  in  Fig.  13  abgebildeten 
Combination  der  Flächen  if  (001),  1(400),  r(T01),  j»(MO),  9(224),  n  (Î44) 
und  u(240),  zu  denen  nur  selten  noch  die  untergeordneten  Hemidomen 
f  J^oo  (S05)  und -fJi^oo  (Î03)  hinzutreten.  Es  gelangten  zwei  Stufen  zur 
Untersuchung,  eine  von  Turin  und  eine  aus  der  hiesigen  Sammlung. 
An  beiden  sitzen  die  Krystalle  auf  derbem  Epidot  in  Drusen  des  Traver- 
sellits.  Sie  sind  nicht ,  wie  gewöhnlich ,  in  der  Richtung  der  Orthodiago- 
nale,  sondern  nach  der  Vertikalaxe  lang  säulenförmig  ausgebildet;  bei 
einer  Dicke  von  40 — 42"™  erreichen  sie  zuweilen  eine  Länge  von  20"*. 
Sie  zeigen  niemals  einspringende  Winkel,  da  die  Flächen,  welche  jene  ein- 
schliessen  wUrden,  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  sind,  in  der  Hemidomen- 
zone  also  an  der  einen  Seite  nur  r  und  r,  an  der  anderen  Seite  nur  M  und 
^auftreten.  In  der  Prismenzone  ist  z  vorwaltend,  u  ist  nur  ganz  schmal 
als  Abstumpfung  der  Kante  (T,z)  entwickelt  oder  fehlt  auch  ganz.  Ausser^ 
dem  finden  sich  von  Seitenflächen  noch  q  und  n,  beide  in  der  R^gel  nur 
schmal,  n  zuweilen  etwas  breiter  als  q;  diese  Hemipyramiden  beaiitzen 
ebenso  wie  z  gewöhnlich  nur  schwachen  Glanz.  Das  Orthopinakoid  ist  als 
verhältnissmässig  schmale ,  aber  ebene  und  glänzende  Fläche  ausgebildet, 
welche  an  jedem  der  beiden  den  Zwillingskrystall  bildenden  Individuen 
die  Kante  des  Prisma  z  abstumpft.  Das  Hemidoroa  r  ist  ebenfalls  recht 
glänzend ,  aber  parallel  der  Orthodiagonale  gestreift  durch  oscillatorische 
Combination  mit  dem  Orthopinakoid  und  den  nur  ganz  untergeordneten 
Hemidomen  (l03)  und  (605).  Bei  einer  weiteren,  ganz  schmalen  und 
etwas  gekrümmten  Fläche  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  ob  ihr 
das  Zeichen  (T3.0.  6)  oder  (204)  zugehört.  Die  Basis  M  war  an  den  meisten 
Krystallen  nicht  sichtbar,  da  diese  mit  dem  Ende  aufgewachsen  waren,  an 
welchem  bei  vollständig  freier  Ausbildung  JU  hätte  auftreten  müssen.  Nur 
ein  ringsum  ausgebildeter  Krystall,  welcher  dem  Museum  in  Turin  gehört, 
zeigte  auch  M  recht  gross. 
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Dieser  Krystall^  welcher  15""  lang,  45  ■"  breit  uimJ  42"™  dick 
ist^  bildet  den  Uebergang  xwischen  den  nach  der  Vertikalaxe  verlängerten 
und  den  gewöhnlichen,  nach  der  Orthodiagonale  gestreckten  ZwiiUngj»- 
krystallen  des  ersten  Typus;  in  seiner  Flächenentwicklung  sehliesst  er  sich 
jedoch  durchaus  den  zuletzt  beschriebenen  Krystallen  an.  Da  an  ihm  nir- 
gends ein  auf  Zwillingsbildung  deutender  einspringender  Winkel  be<^ach(et 
wird,  macbt  er  bei  flüchtiger  Betrachtung  ganz  den  Eindruck  eines  ein- 
fachen Individuums.  Er  besitzt  die  Combination  der  Flächen  Jll(OOf), 
T  (400),  r  (TOI),  z  (440),  n  (T14),  q  (524)  und  u  (240).  Die  Flächen  r,  » 
und  if,  welche  die  herrschenden  und  etwa  gleich  gross  sind,  bilden  in 
Verbindung  mit  dem  Orthopinakoid  die  zunächst  ins  Auge  fallende  Form 
des  Krystalls.  Das  Prisma  z  und  die  sehr  klein  entwickelten  Hemipyra- 
miden  n  und  q,  von  welchen  die  letztere  nur  mit  einer  Fläche  vorhanden 
ist,  sind  ziemlich  matt;  ebenso  die  Fläche  u,  welche  als  ganz  schmale 
Abstumpfung  der  Kante  {T,  z)  beobachtet  wird.  Das  Orthopinakoid  Tist 
sehr  eben  und  glänzend;  auch  r  ist  recht  spiegelnd,  aber  grob  gestreift 
durch  altemirendes  Auftreten  von  T,  Die  Basis  M  unterscheidet  sich  von 
r  wesentlich  durch  das  Fehlen  dieser  Streifung  und  durch  etwas  rauhere 
Beschaffenheit. 

3.  Dritter  Typus.  Eine  abweichende  Ausbildung  der  Epidot- 
krystalle  beobachtete  ich  an  einer  dem  Turiner  Museum  gehörigen  Stufe. 
Die  dunkelgrünen ,  undurchsichtigen ,  nach  der  Ortbodiagonale  stark  ver- 
längerten Krystalle,  etwa  20  —  40  »»  lang,  4~8  ■»  breit  und  3— 5  ■» 
dick ,  sind  der  Mehrzahl  nach  zu  radialstrahligen  Bündeln  verwachsen ,  in 
der  Weise ,  dass  die  benachbarten  Krystalle  nahezu  parallel  orientirt  sind. 

Es  treten  an  ihnen  die  Flächen  Jir(004),  7(400),  i  (T02),  r  (TOI), 
6  (104),  n(T44),  o(014)  und  z  (4  40)  auf,  in  Combination  mit  noch  mehreren 
steilen,  nicht  genau  messbaren  positiven  und  negativen  Heroidotnen. 
Wenigstens  scheint  den  Messungen  zufolge,  welche  allerdings,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,'  nicht  gut  über  die  Stellung  der  Krystalle  entscheiden 
können ,  wenn  nur  die  drei  Seitenflächen  n,  o  und  z  vorhanden  sind  und 
diese  nicht  sehr  scharfe  Reflexe  geben,  in  der  That  n,  nicht  z^  die  vor- 
herrschende Fläche  zu  sein.  Vollständige  Sicherheit  würde  erst  die  optische 
Untersuchung  der  Kristalle  gewähren,  welche  ich  wegen  Mangel  an 
Material  in  diesem  Falle  nicht  ausführen  konnte.  Sollte  die  grössere  Seiten- 
fläche nicht  n,  sondern  z  sein,  so  müssten  in  obiger  AuCzählung  der  Flächen 
der  Reihe  nach  statt  T,  resp.  t,  r,  e,  n,  z  die  entsprechenden  Bezeichnungen 
r,  resp.  e,  J,  »,  z,  n  gesetzt  werden;  M  und  o  behalten  in  beiden Stelluiigen 
das  gleiche  Zeichen. 

Wenn,  wie  aus  den  Messungen  hervorzugehen  scheint,  die  grosse 
Seitenfläche  n  ist ,  so  ist  das  Prisma  z  nur  an  einem  Krystall  als  schmale 
Fläche  in  der  Zone  [n,  M]  beobachtet  worden.    Dagegen  ist  das  Klinodoma 
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o  immer  recht  gross  und  in  der  Regel  von  n  durch  grösseren  Glanz  zu 
unterscheiden.  In  der  zum  Theil  stark  gestreiften  Hemidbmenzone  herrscht 
öfters  r,  und  sind  nach  dieser  Fläche  die  Krystalle  etwas  abgeplattet;  zu- 
weilen aber  sind  die  drei  Flächen  M,  T  und  r  gleich  gross,  i  und  e  sind 
ziemlich  schmal.  Weitere  Hemidomen ,  gerundete  negative,  welche  als 
Streifung  auf  dem  Orthopinakoid,  und  positive,  welche  als  Streifung  auf  r 
beobachtet  wurden ,  Hessen  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 

Die  an  den  drei  Typen  der  Epidotkrystatle  von  Traversella  nachgewie- 
senen Flachen  sind  folgende  47:  M  (001),  T  (400),  |#oo  (T09),  t  (Î02), 
iV(304),  r(T01),  |#cx>  (B05),  /Î(Î03),  /  (201),  fi  (105),  e  (101),  n  (Til), 
q  (2«1),  6  (113),  0  (011),  z  (110)  und  u  (210). 


Der  Beschreibung  der  eben  erwähnten  Ëpidotvorkommnisse  lasse  ich 
im  Folgenden  eine  Zusammenstellung  der  Resultate  der  früheren  Unter- 
suchungen am  Ëpidot  von  denjenigen  anderen  Fundorten  folgen,  für  welche 
Messungen  der  Krystalle  vorliegen.  In  vielen  Fällen  war  ich  in  der  Lage, 
den  früheren  Angaben  auch  eigene  Beobachtungen  hinzufügen  zu  können, 
und  Irrthümer,  welche  durch  falsche  Deutung  der  Krystalle  sich  einge- 
schlichen hatten,  zu  berichtigen. 

Einen  Theil  des  von  mir  untersuchten  Materials  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Hintze  dahier,  welcher  mir  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  seine  Sammlung  zur  Verfügung  stellte. 

7.  Epidot  von  Zoptau  in  Mähren. 

Epidotkrystalle  vom  Storehberg  und  vom  Rauberstein  bei  Zöptau 
beschrieb  V.  von  Zepharovich  in  den  »Berichten  der  böhmischen  Ge- 
sellschaft der  Wiss.«  1865.  II.  p.  63  u.  f.  und  in  seinem  Mineralog.  Lexikon 
II,  p.  122  u.  f. 

Die  Krystalle  vom  Storchberg  »fanden  sich  theils  lose,  theils  auf 
Prasem- Knollen  aufgewachsen  in  einer  mit  Letten  erfüllten  Kluft  im 
Âmphibolit;  ursprünglich  waren  die  losen  Krystalle  aufgewachsen  und 
wurden  später,  wohl  durch  Dislocationen  im  Gestein,  losgebrochen  und  im 
Letten  eingebettet;  durch  neue  Epidotsubstanz  auf  den  Bruchstellen  abge- 
setzt, fand  dann  eine  theilweise  Ergänzung  der  Krystalle  statt.  Neben 
Quarz  erscheint  hier  als  Begleiter  auch  Prehnit«,  und  nach  Web  sky  auch 
Albit.  Die  Krystalle  sind  »orthodiagonal-säulig,  einfache  und  Zwillings- 
krystalle,  zum  Theil  an  beiden  Enden  ausgebildet,  bis  50  "™  lang  und 
47  mm  breit^  fi\Q  kleinen  pellucid,  öl-  und  grasgrün,  an  grösseren  die 
Schalentextur  deutlich.  Die  Zwillingsbildung  nach  dem  Orthopinakoid  ist 
oft  mehrfach  lamellar  wiederholt«.     Es  wurden    überhaupt   11    Formen 
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beobachtet, nömlichJI [004),  r(100),  r(T04),  /(201),t  (T02),  e(101),P(010), 
0  (OM},  n(TH),  u(S40],  z(MO).  An  den  einfachen  Krystalien  herrscht 
in  der  Hemidomenzone  entweder  M  oder  T,  am  Ende  zuweilen  o  ;  in  der 
Regel  sind  o  und  n  gleich  gross.  Auch  die  Zwillingskrystalle  zeigen 
gewöhnlich  am  Ende  n  und  o  in  gleicher  Grösse;  an  ihnen  findet  sich 
zugleich  sehr  oft  das  Klinopinakoid  P,  welches  an  leinEachen  Krystallcn 
nicht  beobachtet  wurde,  in  zum  Theil  bedeutender  Ausdehnung.  Die 
Flächen  /,  /,  u  und  s  treten  nur  untergeordnet  auf. 

Am  Rauberstein  kamen  die  Epidotkry stalle  auf  KJufifllichen  eines 
schieferigen  Amphibolits  in  Gesellschaft  von  Albit  und  Sphen  vor.  Dieser 
Epidot  hat  durch  seine  Form  ein  ungewöhnliches  Aussehen.  Statt  der 
gewöhnlich  nach  der  Orthodiagonale  gestreckten  Säulen  bildet  er  nämlich 
kleine  sechsseitige  Täfelchen,  bedingt  durch  die  vorwaltenden  Flächen 
von  T  (400)  mit  ziemlich  gleichmässig  ausgedehnten  Seitenflächen  n  (744), 
ß  (iO\),  M  (001),  i  (TOS).  Dieselben  sind  theils  einfache  Krystalle,  theils 
Zwillinge  nach  dem  Orthopinakoid.  Sie  erreichen  eine  Breite  von  5  und 
eine  Dicke  von  2  °'™,  und  besitzen  eine  schwärzlichgrUne*)  Farbe. 

8.  Der  grflne  Epidot  aas  dem  Zillerthal. 

Nach  V.  von  Zepharovich*"^)  findet  sich  der  Epidot  im  Zillerthal 
am  Rothenkopf  und  Schwarzenstein  auf  Klüften  und  Gängen  im  Chlorit- 
schiefer,  auch  wohl  porphyrartig  in  demselben,  in  »zierlichen,  durch- 
sichtigen Säulen- und  nadeiförmigen,  meist  Zwiilingskrystallen  und  krystal- 
linischen  Partien,  pistaziengrttn  ins  zeisiggrttne  und  weingelbe«.  An  den 
von  ihm  untersuchten**^)  einfachen,  zum  Theil  auch  von  sehr  feinen  Zwil- 
lingslamellen parallel  dem  Orthopinakoid  durchsetzten  Krystallen  wechseln 
zuweilen  )) dunklere  Nuancen  mit  helleren  quer  auf  die  Säulenrichtung 
gestellten«  ab.  Die  Flächen  sind  »lebhaft  glasglänzend ,  die  Orthodomen 
gestreift;  ausnahmsweise  besitzen  die  Flächen  eine  auffallende  Rauhigkeit, 
welche  durch  halb  in  den  Epidot  eingesenkte  Aktinolithkrystalle  —  soweit 
die  Kleinheit  derselben  eine  Bestimmung  zulässt  —  hervorgebrächt  wird«. 
Die  von  Zepharovich  beobachteten  Formen  sind  folgende:  M  (001), 
r(400),  e  (101),  *  (T02),  s  (203),  r(T01),  /  (201), /"  (301),  n(Tl1),  5(110), 
d  (111),  0  (011),  q  (221).  In  der  Hemidomenzone  sind  gewöhnlich  /  und  M 
vorherrschend;  die  übrigen  Flächen  dieser  Zonen  sind  meist  nur  schmal 
entwickelt  und  nicht  an  allen  Krystallen  vorhanden.    An  der  Seite  waltet 


*)  Die  dunkle  Färbung  rührt  von  einem  sehr  hohen  Eisengehalt  her;  vgl.  die 
von  C.  Schlemmer  ausgeführte  Analyse  dieses  Epidots,  Tschermak's  Mineralog. 
Mitth.  4  872.  p.  258. 

'^*)  Mineralog.  Lexikon,  I.  4859.  p.  4  39. 

♦♦♦)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  84.  4859.  p.  488.  Fig.  3—6. 
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in  der  Aegel  n  vor;  zaweilen  ist  neben  n  nur  noch  %  als  schmale  Abstum* 
pfiing  der  Kante  (n,  Jtf)  vorhanden.  An  einem  Krystail  waren  m  der  Hemi* 
domenzone  T  und  M  die  berrsebenden  Flachen,  und  seitlich  war  %  grttsser 
ab  n. 

Zur  Feststellung  des  Axen  Verhältnisses  unterzog  von  Kokscharow*) 
die  ngrtlnen  und  brättnliehgrünen  Krystalle  vom  Zillerlhalc  einer  genauen 
Messung,  fifan  findet  bei  thm  folgende  Fliehen  erwähnt  : 

M  (001),  T  (400),  e  {\(i\],h  (SOI),  r  (TOI),  /  (lOi),  n  (Tll),  %  (HO), 
*  (042),  0  (101),  d  (IH),  b  (138),  a  (TM),  c  (3H),  von  welchen  A,  Jt,  c, 
a  und  6  von  Zepharovieh  noch  nicht  beobachtet  worden  waren. 

Krystalle  aus  dem  Zillerthal  beschrieb  auch  G.  vom  Rath  in  Poggen- 
dorff'sAnnalen  11^  486S,  p.  472.  Er  fand  ausser  den  von  Zepharovieh 
angegebenen  Formen  an  den  Krystallen ,  welche  er  in  den  seiner  Arbeit 
beigefügten  Fig. 5  und  6  abbildet,  noch  P  (040),  u  (240),  k  (042),  h  (233), 
5i^5  (T54)  und  die  neuen  Flachen  d  (T44)  und  Ç  ($21).  An  dem  1.  c.  Fig. 
5*  und  ^  abgebildeten  einfachen  Krystal)  sind  in  der  Hemidomenzone  die 
Flächen  if,  6,  7,  /  und  r  nahezu  von  gleicher  Grösse  ;  seitlich  sind  n,  g ,  % 
und  d  die  grösseren  Flächen,  während  A,  o,  d  und  ^  nur  untergeordnet  auf- 
treten. Häufiger  als  die  einfachen  Krystalle  sind  die  Zwillinge  nach  dem 
Orthopinakoid  T,  welche  »theils  nach  der  gewöhnlichen  Weise  gebildet, 
theils  Durchkreuzungszwiilinge  sinda.  Bei  letzteren  (vgl.  1.  c.  Fig.  6)  be- 
grenzen sich  die  Individuen  ausser  in  der  Zwillingsebene  parallel  T  auch 
noch  in  einer  zur  c-Axe  senkrechten  Ebene.  Die  Zwiüingskrystalle  zeigen 
in  der  Regel  das  Prisma  z  sehr  gross  entwickelt  und  stets  glänzend ,  ent- 
weder eben  oder  parallel  der  Kante  (r,  M]  gestreift.  Eine  parallele,  ge- 
wöhnlich sehr  starke  Streifung  beobachtet  man  auch  auf  der  selten  auf- 
tretenden Fläche  q  (224)  ;  auf  der  stets  schmalen  Symmetrieebene  Pgeht 
die  Streifung ,  wie  gewöhnlich,  parallel  der  Kante  (r,  n).  An  dem  von 
G.  vom  Rath  abgebildeten  Durchkreuzungszwilling  ist  nächst  %  das  Kli- 
nodoma  o  die  grösste  Seitenfläche,  A*,  c/,  ii,  6  und  n  sind  nur  schmal;  b  ist 
durch  oscillatorische  Combination  mit  n  stark  gestreift  ;  von  n  sind  nur  die 
den  einspringenden  Winkel  bildenden  Flächen  ganz  schmal  vorhanden. 

Die  in  der  hiesigen  Sammlung  befindlichen  Krystalle  vom  Schwarzen- 
stein  sind  sehr  hell  gefärbt,  hellgelblich-grttn  bis  hellgelb-braun,  und  in 
hohem  Grade  durchsichtig,  theils  einfach,  Iheils  Zwiüingskrystalle,  zumTheil 
an  beiden  Enden  ausgebildet.  Sie  sind  nach  der  Orthodiagonale  kurz  prisma- 
tisch. Ihre  Grösse  vari  irisehr;  zwischen  Krystallen  von  etwa  4""  Länge,  Breite 
und. Dicke  bis  zu  Krystallen  von  13"""  Länge,  8—9""  Breite  und  8""  Dipke 
gibt  es  ganz  allmähliche  Uebergänge.  In  der  Hemidomenzone  sind  bald  M 
und  r,  bald  M  und  /  vorherrschend.    An  der  Seile  sind  n  und  z  gross  aus- 


*)  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands,  IlL  4858.  807  u.  f. 
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gebildet;  eine  von  beiden  Flächen  waltet  in  der  Regel  vor,  und  zwar  ist  an 
den  einfachen  Krystallen  n  immer  die  grössere  und  x  die  kleinere  Fische, 
w^rend  an  den  Zwillingen  z  und  n  entweder  gleich  gross  sind  oder  bald 
nbaldjs  vorherrscht.  An  den  Zwillingen  sind  die  Flachen  von  n,  welche  die 
einspringenden  Winkel  bilden,  in  der  Regel  kleiner,  als  diejenigen,  welche 
den  ausspringenden  Winkel  einschliessen.  Zuweilen  ist  auch  die  Hemipyra- 
mide  q  vorhanden  ;  sie  ist  an  den  einfachen  Krystallen  gewöhnlich  grösser  als  js, 
und  immer  parallel  der  Kante  (M,  q)  gestreift,  während  die  übrigen  Flächen 
mit  Ausnahme  von  z  und  den  in  der  Zone  [7,  n,  o,  d]  zwischen  n  und  o  liegen- 
den recht  eben  und  glatt  sind  und  scharfe  Reflexe  geben.  Das  Prisma  u  ist 
ziemlich  häufig,  aber  immer  nur  sehr  schmal;  die  Hemipyramide  Ç  ist, 
allerdings  sehr  klein,  an  den  Krystallen,  welche  q  zeigen,  als  Abstumpfung 
der  Kante  [q,  T)  zu  beobachten.  Die  Symmetrieebene  P,  welche  zuerst 
G.  vom  Rath  an  dem  Zillerthalcr  Epidot  auffand,  ist  nur  äusserst  schmal 
oder  fehlt  ganz.  Stets  vorhanden  ist  o  als  kleine,  ebene  und  stark  glän- 
zende Fläche.  Zwischen  o  und  n  in  der  Zone  [7,  nyO^d]  pflegen  in  der  Regel 
die  Flächen  6  (233)  und  a  {1^%  parallel  der  Zonenaxe  stark  gestreift  und 
durch  oscillatorische  Combination  mit  n  öfters  gerundet,  aufzutreten.  An 
einem  Zwillingskrystall  wurden  an  Stelle  von  a  und  b  ebenfalls  gestreift, 
aber  sehr  genau  messbar,  zwei  neue  Hemipyramiden ,  G=£-{- (344)  und 
Q=ii?|-  (i99),  gefunden.  Für  die  erstere  betrug  der  beobachtete  WMnkel 
zum  Klinodoma  o  85^59'  (ber.  25^53'),  für  die  zweite,  etwas  breiter  aus- 
gebildete 45^25'  (ber.  45<>22').  In  derselben  Zone  zwischen  n  und  Tliegt 
auch  die  zuerst  von  Kokscharow  angegebene  Fläche  c  (34  4) .  Durch  den 
Formenreichthum  in  der  letzterwähnten  Zone  nähern  sich  die  Krystalle 
daher  sehr  manchen  ähnlich  ausgebildeten  Krystallen  von  Ala.  Von  sel- 
teneren Flächen  sind  noch  zwei  schmale  Hemipyramiden  zu  erwähnen, 
welche  an  einem  Zwillingskrystall  in  der  Zone  [z,  /]  da,  wo  sonst  wohl  die 
Fläche  c  aufzutreten  pflegt,  beobachtet  wurden  (vgl.  Fig.  44,  in  welcher 
ein  Zwillingskrystall  von  typischer  Ausbildung  mit  den  eben  erwähnten 
Flächen  Q  (l99)  und  G  (344)  und  gleichzeitig  mit  diesen  neuen  Hemip^Ta- 
miden  in  Projection  auf  die  Symmetrieebene  gezeichnet  ist) .  Die  breitere, 
etwas  matte  Hemipyramide  E  bildete  mit  z  den  Winkel  25<>0',  dessen  Be- 
stimmung w  egen  der  matten  Beschaffenheit  der  Fläche  eine  nur  annähernde 
war;  sie  entspricht  daher  dem  Zeichen  V* ^|  (TÖ.  4  3);  der  aus  diesem  be- 
rechnete Werth  beträgt  25<>SI2'.  Aus  der  Projection  (Fig.  4)  ist  ersichtlich, 
dass  die  neue  Fläche  E auch  noch  in  den  Zonen  [24 4, 64 T]  und  (140,  623], 
liegt.  Die  zweite  sehr  kleine  Hemipyramide  S,  welche  die  Kante  der 
vorigen  mit  dem  Hemidoma  /  abstumpft,  ist  gegen  z  um  48^36'  geneigt; 
sie  hat  demnach  das  Zeichen  f  :P9  (94  4),  für  welches  der  W^inkel  zu  z  sich 
auf  48^33'  berechnet.  Diese  letztere  Fläche  (944)  gehört  auch  noch  den 
Zonen  [040,  904],  [340,  302]  und  [210,  704]  an. 


384  Hugo  BückiDg. 

Eine  eigenthüniliche  Ausbildung  besitzt  ein  elwa  i\^^  langer,  8°^ 
breiter  und  ebenso  dicker^  an  beiden  Enden  ausgebildeter  Zwiilingskrystall 
dadurch,  dass  die  den  einspringenden  Winkel  mit  einander  bildenden  Basis- 
tischen  aussergewühnlich  gross  entwickelt  sind;  wahrend  an  der  Seite  nur 
ausspringende  Winkel  beobachtet  werden.  Der  Krystall  zeigt  die  Flächen 
M  (00<),  T  (400),  /  204,  r  (TOI),  /  (T02),  unter  welchen  JU,  T  und  /  die 
grösseren  sind;  an  der  Seite  vorwaltend  q  (224);  n  <;T4  4)  und  z  (440)  nur 
schmal;  femer  ein  ganz  flaches  Klinodoma;  welches  auf  der  Basis  M  als 
eine  SM*eifung  senkrecht  zu  der  Hemidomenstreifung  hervortritt  ;  es  ist  nur 
etwa  30'  gegen  Jtf  geneigt,  sein  Zeichen  ist  daher  mit  Sicherheit  nicht  zu 
bestimmen. 

An  dem  grünen  Epidot  vom  Zillerthal  sind  bis  jetzt  überhaupt  folgende 
27  Formen  beobachtet  worden:  M  (004),  T  (4  00),  P  (040),  t  iT02),  s  (203) 
r  (TOI),  /  (204),  /•  (304),  e  (1^04),  h  (204),  n  (TH),  z  (440),  d  (444),  q  (224), 
k  (042),  0  (04 1),  a  (T22),  6  (233),  c  (314),  G  (344),  Q  (Î99),  u  (240),  Ç  (§24), 
ä  (T44),  5*5  (T54),  E  (TÔ.4.3)  und  S  (544). 

9.  Der  rothe  Epidot  aus  dem  Zillerthal. 

Derselbe  findet  sich  nach  V.  von  Zepharovich  (Mineralog.  Lexikon 
f.  d.  Kais.  Oester.  I.  p.  439  und  II.  p.  422)  auf  der  Alp  Schwarzenstein 
am  Rothenkopf  (am Greiner),  wo  er  »als  Seltenheit  in  mit  Granat-  (Kaneel- 
stein)  und  Caicitkrystallen  ausgekleideten  Drusenraumen  in  derbem  Gra- 
nat« ,  zum  Theil  auch  »neben  schönen ,  bis  2  Zoll  langen ,  grünen  Epidot- 
krystallen  in  Periklindrusen  mit  Ghlorit«,  nach  Des  Gloizeaux  (Manuel 
de  min.,  p.  254)  auch  mit  derbem  Epidot  und  Quarz,  in  kleinen  Säulchen 
vorkommt.  Die  äussere  Schicht  der  aufliegenden  oder  freistehenden  Krystall- 
chen  ist  meist  rosenroth;  nach  innen  sind  sie  nicht  selten  verschieden  gelb, 
auch  grünlich  gefärbt.  Wegen  ihrer  auffallend  rothen  Farbe  hielt  man  sie 
ehedem  für  Thulit,  bis  Des  Gloizeaux  (Manuel,  p.  254)  zeigte,  dass  sie 
wegen  ihrer  Form ,  ihrer  Spaltbarkeit  und  ihres  optischen  Verhaltens  als 
Epidot  zu  deuten  sind.  Ihr  Dichroismus  ist  nach  Des  Gloizeaux  sehr 
deutlich;  durch  M  (004)  betrachtet  erscheinen  sie  schön  rosenroth,  durch 
f  (304)  ganz  blassgrün.  Für  die  von  ihm  untersuchten  Krystalle  gibt  er  die 
Gombination  der  Flüchen  if  (004),  7  (400),  /^  (304)  und  n  (T4 4)  an. 

Auf  den  Stufen  der  hiesigen  Sammlung,  welche  mir  zur  Untersuchung 
vorlagen ,  sitzen  in  Drusen  und  auf  Klüften  in  derbem  Granat  neben 
ziemlich  reichlichem  Quarz  zahlreiche  Epidotkrystalle ,  welche  in  ihrer 
Grösse  sehr  variiren;  es  finden  sich  Krystalle  von  4 — 2""  Lange  und  etwa 
^mm  Breite  und  alle  Zwischenstufen  bis  zu  solchen  von  42 — 44°™  Länge, 
4 — 6°^°^  Breite  und  3™"  Dicke.  Die  meisten  sind  rosenroth  ;  nur  die  grösseren 
besitzen  zum  Theil  einen  schw^ach  grünlich  gefärbten  Kern  ;  einzelne  kleine 


Ueber  die  Krystallformen  des  Epidot.  3g5 

KrystUllchen.  sind  auch  ganz  grünlich  gelb.  Sie  sind  vorwiegend  als  ein- 
fache,  seltener  als  Zwillinge  nach  dem  Orthopinakoid  entwickelt,  und  zeigen 
die  Flachen  ^  (001),  T  (400),  r  (TOI)  und  n  (T4  4).  M  ist  gewöhnlich  sehr 
breit;  T  ist  immer  recht  gross,  r  dagegen  nur  schmal  ausgebildet.  An  der 
Seite  ist  nur  die  Hemipyramide  n  vorhanden  ,  deren  eine  Flache  gewöhn- 
lich etwas  grösser  ist  als  die  andere.  Sammtliche  beobachteten  Flächen 
sind  glatt  und  spiegelnd.  An  den  grösseren  Krystallen ,  welche,  ohne  von 
den  Stufen  heruntergenommen  zu  werden,  nicht  gemessen  werden  konnten, 
treten  neben  r  auch  noch  andere,  schmale,  Hemidomenflachen  auf.  Krystaile, 
an  welchen  statt  r  das  Hemidoma  f  (304)  gross  entwickelt  war,  wurden 
nicht  beobachtet. 

Sehr  flachenreiche  Krystaile  des  rothen  Epidots  vom  Schwai*zenstein 
hat  M.  von  Tarassow*)  beschrieben  und  abgebildet.  Er  beobachtete 
folgende  22  Flachen  : 

M  (001),  T  (400),  P  (040);  /  (T08),  s  (203),  r  (T04),  L  (706),  ß  (Î03), 
X  (302),  /  (204),  f  (304),  ä  =  4  J?cx)  (404),  e  (404),  m  (402),  3=  — |#oo 
,305);  z  (440),  o  (044),  n  (T44),  a  (242).  .P3  (343),  q  (224),  5*5  (T54), 
unter  welchen  (104),  (305)  und  (313)  noch  nicht  bekannt  waren.  Die  häu- 
figste Ausbildung  der  Krystaile,  die  theils  einfache,  theils  Zwillinge  nach 
dem  Orthopinakoid  sind,  besteht  in  der  Combination  von  Jf,  J, r,/*,ii, js;  M 
ist  immer  die  breiteste  Fläche  ;  auch  T  ist  ziemlich  gross,  ebenso  zuweilen 
r  und/.  An  der  Seite  sind  n  und  jz  gewöhnlich  von  gleicher  Grösse.  Die 
flächen  reicheren  Krystaile  haben  im  Ganzen  denselben  Habilus  wie  die  ein- 
facheren, da  alle  weiteren  Formen  nur  untergeordnet  auftreten.  An  den 
Zwillingskrystallen  sind  die  Flächen,  welche  einspringende  Winkel  mit 
einander  bilden,  in  der  Regel  nur  klein  ausgebildet. 


10.    Epidot  von  Zermatt. 

Nach  Kenngott  (Minerale  d.  Schweiz,  4866,  p.  98)  findet  sich  der 
Epidot  ))am  Stockknobel,  am  Fusse  des  Stockhom,  zwischen  dem  Findelen- 
und  Gomer-Gletscher  bei  Zermatta  in  ölgrUnen,  durchsichtigen,  scharf  aus- 
gebildeten KrysUllen  von  der  Combination  Jtf  (004),  r(400),  r  (T04),  /  (204), 
z  (HO),  P  (040)  oder  in  stengligen  Gruppen  in  Nestern  des  Chlorit-  (Pen- 
nin-) Schiefers;  ferner  am  Riflelhorn  am  Gorner-Gletscher  in  zum  Theil 
ziemlich  flächenreichen ,  ölgrUnen  Krystallen ,  an  welchen  besonders  die 
Flachen  M  (004),  T  (400),  r  (T04),  n  (T4  4)  und  s  (4  40;  hervortreten,  in 
Nestern  eines  Gemenges   von  grauem  stengligem  Diopsid  und   ölgrünem 


*j  M.  von  Tarassow,  Messungen  rother  Epidotkrystalle  vom  Rothenkopf  am 
Schwarzenstein  in  Tyrol;  Verhandlungen  der  Bussischen  mineralog. Gesellschaft.  St. Pe- 
tersburg. 3te  Serie.  Vlll.  Bd.  1873.  p.  1— U. 
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Ëpidot,  oder  auf  einem  Gemenge  von  Epidot  und  Pennin,  begleitet  von 
grünem  Diopsid,  weisslichem  Grammatit,  Kalkspath  und  Pennin.  Von  den 
übrigen  Fundorten  bei  Zermatt  erwähnt  er  nur  undeutlictie  und  stenglige 
Kry stalle  ohne  Endflächen. 

Vom  Gorner-GIetscber  dürften  die  flächenreichen  Krvstalle  stammen, 
welche  Hessenberg  als  Krystalle  von  Zermatt  in  seinen  Mineralog.  Not.  I. 
1858,  p.  23  u.  f.  beschrieben  und  auf  Taf.  III  in  Fig.  27  und  29  abgebildet, 
aber,  wie  wir  unten  sehen  werden ,  in  eine  falsche  Stellung  gebracht  und 
deshalb  unrichtig  gedeutet  hat. 

Mir  liegt  ein  an  dem  einen  Ende  deutlich  ausgebildeter  Krystall  von 
Zermatt  vor,  welchen  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  H  i  n  t  z  e  dahier  verdanke. 
Derselbe  ist  circa  1 8™  lang ,  8™  breit  und  7™  dick  ;  dabei  ist  er  voll- 
kommen durchsichtig  und  besitzt  einen  deutlich  erkennbaren  Pleochrois- 
mus;  durch  die  Basis  gesehen  erscheint  er  ölgrUn,  durch  das  Orthopina- 
koid  hellbraun.  Es  wurden  folgende  Flächen  an  ihm  beobachtet:  M  (001  j, 
7(100),  r(T01),/t201),  e  (1 01),— |dPoo  (702),— 12.POO  (12.0.1),«  (T11), 
6  (233),  «J  (477),  0(011),  js  (110),|.Pf  732),  y  (T21)und6*6  (T61).  Ander 
Seite  ist  die  Hemipyramide  n  sehr  gross  entwickelt  ;  sie  besitzt  ebenso  wie 
die  nur  klein  ausgebildete  Fläche  6  eine  deutliche  Streifung  parallel  der 
Combinationskanle  (Tl  1 ,  §33) .  6  ist  in  Folge  der  starken  Streifung,  welche 
auch  durch  oscillatorisches  Auftreten  der  naheliegenden  Fläche  derselben 
Zone,  (Ï77),  hervorgerufen  wird,  etwas  gekrümmt.  Der  Winkel,  welchen 
(177)  mit  T  (TOO)  bildet ,  beträgt  den  approximativen  Messungen  zufolge 
ca.  82*^15',  der  berechnete  Werth  ist  82*>20'.  Das  Klinodoma  ist  als  kleine, 
aber  sehr  glänzende  Fläche  vorhanden,  auch  das  Prisma  z  ist  sehr  klein. 
Etwas  grösser  ist  eine  nicht  sehr  spiegelnde  Fläche  zwischen  n  und  T,  welche 
beim  ersten  Anblick  in  die  Zone  [T,  n,  6,  o]  zu  fallen  scheint,  bei  näherer 
Betrachtung  dagegen  mit  n  eine  mit  der  Kante  (T,  n]  convergirende  Combi- 
nationskante  bildet.  Sie  fällt,  soweit  sich  dies  bei  dem  undeutlichen  Re- 
flexe, welchen  sie  liefert,  beurtheilen  lässt,  nahezu  in  die  Zone  [Tl  1,702] 
und  bildet  nach  approximativen  Messungen  mit  der  Fläche  (T11),  welche 
in  Folge  ihrer  Streifung  einen  Reflex  lieferte ,  der  wegen  seiner  Breite  die 
Genauigkeit  der  Messung  gleichfalls  verringerte,  einen  Winkel  von  33^41', 
resp.  32<^8'.  Dieser  Winkel  spricht  für  die  von  V.  von  Zepharovich  an 
einem  »wahrscheinlich  von  Zermatt«  stammenden  Krystall  nachgewiesene 
Fläche  |iP|  (732),  welche  nach  der  Berechnung  mit  (Tl  1)  den  Winkel  33^38' 
einschliesst  und  nahezu  in  die  Zone  [Tl  1,702]  fällt.  Es  liegt  nämlich  (732) 
in  einer  Zone  mit  [Tll]  und  dem  noch  nicht  beobachteten  Hemidoma  tîOT), 
welch  letzteres  gegen  (705)  nur  um  etwa  1|^^  geneigt  ist.  In  der  Hemi- 
domenzone  ist  J/  recht  gross  und  eben;  die  übrigen  Flächen,  unter 
welchen  nur  T  an  der  einen  Seite  des  Krystalls  gross  wird,  sind  in  der 
Richtung  der  Orlhodiagonale  stark  gestreift.     Die  Hemidomen  (702)  und 
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[ii.  0.  i)  sind  neu;  die  Winkel  dieser  etwas  matten,  schmalen  Flächen  zur 
Basis  betrugen  53 <^ 2'  resp.  60^53';  die  berechneten  Werlhe  sind  53^4'  resp. 
60054'. 

Die  Stellung,  welche  ich  dem  Krystall  gegeben,  war,  da  die  Winkel- 
messungen  bei  der  zum  Theil  unebenen  Beschaffenheit  der  Flachen  keine 
sichere  Entscheidung  geben  konnten,  durch  die  optische  Untersuchung  des 
Krystalls  als  die  richtige  erkannt  worden  ;  durch  die  Basis  sah  man  die  Axe 
nach  derjenigen  Seite  hin  geneigt,  auf  welcher  das  Orthopinakoid  T  liegt, 
wie  dies  nach  den  Untersuchungen  von  DesGlo^izeaux,  Rosenbusch 
und  Kleijn  der  Fall  sein  muss. 

Wegen  der  vollkommenen  Uebereinstimmung  meines  Krystalls  mit  der 
von  Hessenberg  in  Fig.  29  gegebenen  Abbildung  lag  es  nahe  anzuneh- 
men, dass  Hessenberg  den  Krystallen  eine  falsche  Stellung  gegeben 
habe  und  demgemäss  seine  Angaben  einer  Berichtigung  bedürften.  Diese 
Annahme  gewann  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Untersuchung  einiger 
Krystalle  von  Ala ,  welche  ich  von  ganz  gleicher  Ausbildung  fand,  wie  sie 
der  von  Hessenberg  in  Fig.  7  seiner  Mineralog.  Notizen,  Nr.  2,  1858, 
abgebildete  Krystall  zeigt,  denen  ich  aber  sowohl  auf  Grund  der  sehr  ge- 
nauen Messungen  als  auch  wegen  ihres  optischen  Verhaltens  eine  andere 
Stellung  geben  musste.  Um  vollständige  Aufklärung  über  die  fraglichen 
Punkte  zu  erhalten,  bat  ich  Herrn  Professor  von  Fritsch  in  Halle  um  Zu- 
sendung der  von  Hessenberg  gemessenen  Originalexemplare ,  die  mir 
derselbe  mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  sofort  zum  Vergleiche  zu- 
schickte. Die  Krystalle  stimmten,  wie  vorauszusehen  war,  in  Form,  Farbe 
und  optischem  Verhalten  vollkommen  mit  den  von  mir  beobachteten  über- 
ein, und  sind  demnach  die  von  Hessenberg  gegebenen  Beschreibungen 
der  Krystalle  von  Zermatt  und  von  Ala' zu  berichtigen.  kUebrigens  hatte 
Hessenberg  selbst  schon  bald  nach  der  Veröffentlichung  seiner  Unter- 
suchungen auf  Grund  neuer  Messungen  vermuthet,  dass  er  sich  geirrt  habe, 
v^ie  aus  den  den  Etiquetten  seiner  Sammlung  angefügten,  aus  seinem  Hand- 
exemplare der  Mineralog.  Notizen  entnommenen  Nachträgen  hervorgeht; 
nur  bleibt  es  unverständlich ,  weshalb  er  nicht  noch  weitere  Messungen 
vorgenommen  und  selbst  seine  früheren  Angaben  verbessert  hat.  Der  Be- 
schreibung der  flächenreichen  Krystalle  von  Zermatt,  auf  welche  sich  seine 
Abbildung  Fig.  27  bezieht,  fügt  er  nämlich  w^örtlich  Folgendes  hinzu:  »Den 
Krystall  27  habe  ich  den  9.  April  1860  nochmals  untersucht.  Von  directen 
Messungen  an  Prismen*)  erlaubt  der  Krystall  nur  (oP,  -Poo)  der  einen  Seite 


*)  Er  meint  damit  ofTenbar  Flächen  aus  der  Hemidomenzone.  In  Betreff  der 
H  essen  be  rg' sehen  Zeichen  will  ich  der  besseren  Uebersicht  wegen  gleich  hier  be- 
merken, dassoP,  #oo,  — -Poo  bei  H  essen  b erg  den  Flächen  I  (JOI),  7(100),  r{T01) 
der  hier  gebrauchten  Marignac'schen  Stellung  entsprechen. 

25* 
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gleich  4540  25'.  Zepharovich  gibt  an  oP:  +  #oo  =»  4530  59',  oP: 
—  ^00  =£  4540  8'.  Man  könnte  also  die  Fläche  eher  für  —  -Poo  nehmen. 
Demnach  müssen  wahrscheinlich  +  und  —  umgekehrt  werden ,  weil  zu 
vermuthen  ist,  dass  das  reißge  J?oo  negativ,  das  glatte  J^cx)  das  positive 
ist,  indem  die  Zwillingsreifung "^j  dem  letzteren  parallel  gehen  und  diese 
Reifung  gleichsam  ihr  ausgehendes  £nde  auf  —  iß  00  erscheinen  lassen 
muss.  Der  Krystall  so  umgekehrt  stimmt  dann  auch  mit  Zepharovich's 
Auffassung«.  Aus  den  Ko ks c h aro waschen  Fundamentalwerthen  berech- 
net, beträgt  der.  Winkel  (/,  r)  250  45'  (==  454M5'),  der  Winkel  (/,  T) 
25057'  (==4540  34)  ;  die  Messung  Hessenberg's  spricht  also  entschieden 
für  die  von  mir  durch  optische  Untersuchung  als  richtig  erkannte  Stellung 
der  Krystalle  ;  und  sein  Fehler  ist  derselbe,  von  dem  oben  gelegentlich  der 
Beschreibung  des  Epidots  aus  dem  Fassathale  gesagt  w  urde ,  dass  er  bei 
nicht  sehr  guter  Beschaffenheit  der  Flächen  leicht  gemacht  werden  kann, 
wenn  man  nicht  gleichzeitig  das  optische  Verhalten  der  Krystalle  berück- 
sichtigt. 

Die  He  SS  en  be  r  gesehen  Beschreibungen  der  Krystalle  von  Zermatt 
verlieren  trotz  dieses  Versehens  nicht  an  Werth;  es  verändert  sich  in  ihnen 
lediglich  die  Bezeichnung  der  Flächen.    Nur  die  von  ihm,   auch   für  die 
Krystalle  von  Ala,  alsneuangegebeneFläche  [{  PH  ess  en  berg's}  4rP2  (l24) 
scheint  nicht  richtig  bestimmt  zu  sein;  Hessenberg  führt  für  diese  Fläche 
keine  Messungen  an,   er  sagt  nur,   dass  sie  in  die  Zonen  [T4  0,  204]  und 
[20T,  T44]  falle,  und  auch  der  Zone  [440,  T54]  angehöre.  Für  den  von  ihm 
gemessenen  Krystall  von  Ala  ist  dies  nicht  richtig  ;  die  Fläche  gehört  aller- 
dings der  Zone  [T 4  0,  204]  an,  sie  bildet  aber  nach  der  Messung,   die  ich 
an  demselben  Krystall  vorgenommen  habe,   und  die  wegen  der  vorzüg- 
lichen Beschaffenheit  der  Flächen  sehr  genau  war,    mit  (140)  den  Winkel 
230  33|'   [statt  des  für  (Î24)   berechneten  Werthes  49«  20').    Der  Winkel 
230  33^'   zeigt  nun  aber  mit  dem   für  ^P^  (732)   berechneten  Winkel 
23036'  eine  sehr  guteUebereinstimmung.   Es  ist  daher  für  den  Krystall  von 
Ala  unzweifelhaft  die  Fläche  |dP^  (732)  an  Stelle  der  von  Hessenberg 
gefundenen  zu  setzen,  um  so  mehr,  als  mir  auch  schon  vorher  die  Unter- 
suchung der  Krystalle  von  Ala  aus  der  hiesigen  Sammlung  stets  nur  die 
eine  Fläche   (732)   ergeben  und  ausserdem  auch  Marignac  an  einem 
flächenreichen  Krystall  von  Ala  die  gleiche  Fläche  beobachtet  hatte.    Der 
Krystall  von  Zermatt,   welchen  H  essen b erg  ehedem  gemessen  hat,  war 
mir  nicht  zugänglich;   ich  vermuthe,  dass  auch  an  ihm  die  Hemipyramide 
('?32)  vorliegt  und  dass  wegen  der  breiten  Reflexe,  w^elche  die  gestreiften 
Hemidomenflächen  und  ferner  (732)  selbst  an  den  Zermatter  Krystallen  in 


*\ 


Müsste  richtiger  nur  »Reifung«  heissen,  da  insbesondere  die  Reifung  auf  dem 
»glatten«  Orthopina Icoid  nicht  als  von  Zwillingslaroellen  herrührend  erklärt  werden 
könnte. 
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der  Regel  zu  geben  pflegen,  Hessenberg  nicht  deutlich  hat  beobachten 
können,  dass  die  fragliche  Flnche  nicht  genau  in  die  Zone  (SOT^Tll)  fällt. 
Begründet  ist  diese  Vermuthung  noch  durch  meine  Messungen  an  dem  mir 
von  Herrn  Dr.  Hintze  verehrten  Krj stall  von  Zermatt,  welche  mehr  für 
(732)  sprechen ,  und  femer  noch  durch  den  Umstand,  dass  auch  V.  von 
Zepharovich  und  G.  vom  Rath  an  Krystullen  ,  die  von  Zermatt  stam- 
men könnten,  in  der  Zone  (TlO,  201)  nur  (732)  beobachtet  haben. 

Die  drei  verschiedenen  Ausbildungsweisen  der  Krystalle  von  Zermatt, 
welche  von  Hessen  be  rg  erwähnt  werden,  sind  bei  richtiger  Deutung 
der  Flächen  die  folgenden  : 

4.  Kleine,  4— 7"°  lange,  bis  2°"  dicke  und  3""*  breite ,  glänzende, 
vollkommen  durchsichtige,  bräunlich-  bis  gelblichgrüne  Krystalle  auf  der- 
bem Epidot,  von  der  Combination  der  Flächen  M  (001),  T  (100),  r  (TOI), 
/  (201),  c(101),  A(201),  Ä(012),  0  (011),  P(010),  d  (111),  «(MO),  n(Tl1), 
6(233),  5*5  (T51),  1^^  (732);  (Hessenberg's  Fig.  27).  In  der  Hemi- 
domenzone  sind  die  Flächen  i/,  T  und  r  etwa  gleichgross ,  die  andern  nur 
schmal;  an  der  Seite  sind  o,  k  und  n  vorherrschend,  js,  d  und  6  weniger 
gross,  P,  (?32)  und  (T51)  endlich  nur  ganz  klein. 

2.  Aehnliche  Krystalle,  wie  die  unter  1.  angeführten;  durch  Fehlen 
einiger  dort  vorhandenen  Flächen  etwas  einfacher  ausgebildet.  Der  von 
Hessenberg  beschriebene  Krystall  besitzt  die  Formen  i/,  T,  e,  r,  n,  ä, 
6  und  (732).  In  der  Hemidomenzone  sind  M  und  T,  am  Ende  ist  n  allein 
vorherrschend.  Alle  übrigen  Formen  treten  nur  untergeordnet  auf  (Hes- 
senberg^s  Fig,  29). 

3.  Die  hierher  gehörigen  Krystalle  sind  bedeutend  grösser  als  die 
unter  1.  imd  2.  aufgeführten.  Sie  finden  sich  verwachsen  mit  grossen,  hell 
lauchgrünen,  undurchsichtigen  Diopsiden  ;  beide  Mineralien  sind  umgeben 
von  später  gebildetem  Kalkspath.  Die  Epidote  sind  bis  zu  12"'°'  dick  und 
gewöhnlich  nicht  viel  länger,  von  ganz  dunkelgrüner  oder  ««brauner  Farbe 
und  oft  von  »ausserordentlich  schöner  Ausbildung  der  glänzenden  Flächena. 
Die  von  Hessenberg  beschriebene  Combination  ist  sehr  einfach;  er  fand 
an  dem  in  seiner  Fig.  30  abgebildeten  Krystall  die  Formen  M,  T,  /,  r,  n,  jb  und 
Oj  von  welchen  M,  T  und  n,  gerade  wie  bei  den  dem  allgemeinen  Habitus 
nach  ganz  ähnlichen  unter  2.  erwähnten  Krystallen,  allein  vorherrschen, 
alle  andern  nur  ganz  untergeordnet  auftreten.  An  Ewei  anderen  losen  Kry- 
stallen seiner  Sammlung,  welche  Herr  Professor  von  Frit  sc  h  mir  mitzu- 
senden die  Güte  hatte,  sind  nach  Hessenberg's  eigener,  auf  der  Eti- 
quette bemerkter  Bestimmung  die  Flächen  i/,  7,  e,  w,  js,  o  und  «113), 
resp.  if,  r,  f  (301),  /,  i  (T02),  a  (T03),  (o  (T04),  7i,  o  und  y  (5l1)  vorhan- 
den. An  dem  zweiten  Krystall  will  Hessenberg  auch  eine  Spaltbarkeit 
nach  0  (011)  beobachtet  haben. 
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Zu  diesen  gross  ausgebildeten  Krystalien  von  Zerroatt  ist  auch  der  von 
mir  oben  beschriebene  Krj stall  zu  stellen,  welcher  ausser  den  von  11  es- 
se nberg  schon  erwähnten  Formen  noch  ;702),  (12.  0.  1),  b  (233),  (732), 
q)  (T21)  und  {T61)  besitzt,  in  seiner  Flachenentwicklung  also  den  unter 
1 .  und  2.  besprochenen  Kristallen  näher  steht  und  demnach  jedenfalls  einen 
Uebergang  zu  den  in  erster  Linie  von  Hessenberg  genannten  kleinen 
tlachenreichen  Kristallen  darstellt. 

Wegen  der  Analogie  mit  den  von  Hessenberg  beschriebenen  klei- 
nen Krystalien  von  Zermatt  in  der  Flächenausbildung  nimmt  v.  Zepha- 
rovich*)  ftlr  einen  lebhaft  pistaziengrünen  Krystall  ohne  sichere  Fund- 
ortsangabe als  Fundpunkt  Zermatt  an.  Die  Farbe  und  der  lebhafte  Glanz 
scheint  mir  mehr  für  Ala  zu  sprechen ,  wo  dieselben  Gombinationen  wie 
bei  Zermatt  aufzutreten  pflegen  ;  Kenngott  erwähnt  pistaziengrünen  Epidot 
von  Zermatt  nicht,  und  ausserdem  sind  die  an  diesem  Krystall  vorhan- 
denen Flächen  (210),  (21 3j  und  (122)  an  unzweifelhaft  von  Zermatt  stam- 
mendem Epidot  noch  nicht  beobachtet  worden.  V.  v.  Zepharovich  fand 
an  dem  flächenreichen  Krystall  folgende  21  Flächen:  1/(001),  7(100), 
/  (201),  r  (TOI),  I  (T02),  e  (101),  h  (201),  y  (013),  A'(012),  o(011),  n(Tl1), 
€  (113),  b  (233),  —«2  (122),  u  (210),  z  (HO),  P(010),  q>  (T21),  5*5 
(T51),  |:P|  (732),  — 1*2  (213).  In  der  Hemidomenzone  ist  nur  ilf  gross 
entwickelt,  seitlich  herrscht  n,  ferner  ist  6. ziemlich  gross,  auch  d  und  o 
sind  noch  etwas  grösser  als  die  übrigen  ganz  zurücktretenden  Seiten- 
flächen. 

Der  eben  erwähnte  und  der  ehedem  vonMarignac  beschriebene 
Epidot  »vom  Vesuvu,  von  welchem  schon  Scacchi**)  behauptete,  dass  seine 
Herkunft  vom  Vesuv  zweifelhaft  sei,  und  später  G.  vom  Rath  nachwies, 
dass  er  von  Âla  oder  von  Zermatt  stamme ,  haben  jedenfalls  einen  gemein- 
samen Fundort,  da  an  beiden  bei  im  Allgemeinen  gleicher  Flächenausbil- 
dung ,  welche  sie  mit  den  Krystalien  von  Ala  oder  Zermatt  theilen ,  die 
sonst  nicht  weiter  beobachtete  Hemipyramide  (213)  auftritt  und  femer 
beide  eine  ähnliche  Farbe  besitzen.  Die  von  Marignac  zuerst  gemesse- 
nen Krystalle  sind  bis  zu  8"™  grosse  Zwillingskrystalle  von  gelblicher  bis 
schwach  grünlicher  Farbe  und  sitzen  in  einer  Druse ,  deren  Muttergestein 
aus  derbem  Epidot  nebst  sehr  wenig  Klinochlor  besteht.  Nach  den  Unter- 
suchungen M  a  r  i  g  n  a  c  '  s  (s.  0.)  und  v  o  m  R  a  t  h  '  s  ***)  treten  folgende  Flächen 
an  den  Krystalien  auf:  if  (001),  T  (100),  P(010),  /  (201),  r  (TOI),  h  (201), 
e  (101),  ß  (105),  w  (210),  Js(IIO),  ii(Tll),  rf(111),€  (113),  o(011),— |dP2 


♦)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  84^  1859.  p.  487  ;  Fig.  1  u.  Î,  und  45, 
I86i.  p.  381  etc. 

**)  Neues  Jahrbuch  für  Min.  etc.  1853.>p.  259. 
•«»j  PoggendorfTs  Ann.  Ergänzungsband  VI.  p.  869  u.  f. 
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(213),  —«4  (U4),  5*5  (T54),  6*6  (T64),  |J?J  (732).  Aus  der  von  Ma- 
ri gn  a  c  gegebenen  und  von  DesGloizeaux  in  seinem  »Manuel  d.m.a  neu 
gezeichneten  Abbildung,  sowie  aus  der  Figur,  welche  G.  vom  Rath  seinen 
Beobachtungen  beifügt,  geht  hervor,  dass  die Krystalle  entweder  gar  keinen 
oder  nur  einen  kleinen  einspringenden  Winkel  an  der  Seile  zeigen ,  dass 
in  der  Hemidomenzone  die  Flächen  3/,  T,  /  und  e  gegenüber  den  andern 
vorzuherrschen  pflegen,  und  seitlich  P,  z  und  n  in  der  Regel  grösser  als 
die  übrigen  Flächen  entwickelt  sind. 

Einen  Krystall,  dessen  Fundort  ebenfalls  nicht  sicher  bekannt  ist;  er- 
wähnt Des  Cloizeaux  in  seinem  »Manuel  de  min.«  p.  243  u.  247;  er  be- 
zeichnet ihn  einmal  als  un  cristal  de  Suisse,  sans  localité  certain,  dann  als  un 
cristal  provenant  probablement  du  Valais;  aus  letzterem  Grunde  mögen  die 
Angaben  Des  Gloizeaux's  hier  eine  Stelle  finden.  Der  Krystall  zeigt,  wie 
aus  der  Winkeltabelle  des  Manuel's  hervorgeht,  folgende  Flächen  :  M  (001), 
r(100),  P(010),  /  (201),  0  (011),  |*oo  (029),  n  (Tl1),  y  (211),  #|  (523) 
und  2J?3  (B23).  Von  den  selteneren  (029),  (323)  und  (523)  ist  (B23)  von 
Hessenberg  an  Krystallen  vom  Gotthardt,  von  Des  Cloizeaux  an  Kry- 
stallen  von  Brasilien^  und  von  mir  an  einem  Krystall  von  Guttannen,  ferner 
(029)  nur  einmal  am  Sulzbacher  Epidot  beobachtet  worden  ;  (323)  ist  dage- 
gen von  keinem  näher  bestimmten  Fundorte  bekannt. 

11.   Epidot  von  Ala. 

Der  Epidot  von  Ala  kommt  nach  Strüver  (Neues  Jahrbuch  1871, 
p.  346—47)  in  dem  Bereich  der  grünen  Schiefer  (Serpentinschiefer,  Chlorit- 
schiefer,  Talkschiefer,  Hornblendeschiefer  und  massiger  Serpentin)  des  Colle 
del  Paschietto  vor.  In  denselben,  »hauptsächlich  im  schieferigen  und  mas- 
sigem Serpentina  sind  3 — 5"*  mächtige  Bänke  eingeschaltet,  die  aus  einem 
Gemenge  von  Epidot,  Granat,  Sphen  und  Ghlorit  bestehen.  Unter  den  in 
den  Drusenräumen  auskrjstallisirten  Mineralien  herrscht  der  Epidot  vor, 
dessen  Farbe  von  schwarzgrün  durch  pistaziengrün  und  gelbgrün  ins  rein 
honiggelbe  übergeht.  Meist  bieten  die  Krystalle  sehr  flächenreiche,  imSinne 
der  Symmetrieaxe  verlängerte  Combinationen  dar;  nicht  gerade  selten  sind 
vortreffliche  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz.  Die  Hornblende- 
gesleine, welche  das  oben  erwähnte  Schichtensystem  bilden  helfen,  ent^ 
halten  zahlreiche  Adern  stengligen  Epidots,  in  denen  nicht  selten  auch 
Epidotkrystalle  neben  Albitzwillingen  sich  finden.  Nach  Aussage  der  Mi- 
neraliensammler kommt  auch  am  Südabhang  der  Torre  di  Novarda,  nach 
Usseglio  zu,  Epidot  in  mächtigen  Bänken  vor,  welche  ausgezeichnete  Kry- 
stalle liefern. 

Einen  Epidotkrystall  vom  Lanzothale  (=  Ala)  hat  zuerst  Marignac  in 
seiner  obenerwähnten  Abhandlung  beschrieben  und  abgebildet  ;  Des  Cloi- 
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zeaux  hat  dann  später  in  seinem  »Manuel  de  min.«  Fig.  117  denselben  neu 
gezeichnet.  Er  besitzt  die  Flöchen  i/ (001),  7(100),  P(010),  e(101!,  t(ÎOî;, 
r(TOf),  /(501),  w  (210),  J5  (110),  Ä-(OISI),  o(011),  d(\M),  n(Tlf),  9(521), 
a(TSl2),  9)(Ï21)  in  Combination  mit  einer  Fläche,  die  von  Marignac  als 
V^i  (70.30.21)  bezeichnet  worden  ist,  aber  nach  Des  Gloizeaux  und 
vom  Ratb  mit  dem  Zeichen  ^^^  (?32)  belegt  werden  muss.  Die  Basis 
herrscht  in  der  Heroidomenzone  vor ,  auch  T  ist  ziemlich  gross ,  unter  den 
Seitenflächen  sind  P  und  z  am  grössten  entwickelt. 

Von  etwas  abweichendem  Habitus  sind  die  von  Hessenberg  be- 
schriebenen und  die  von  mir  untersuchten  Krystalle  von  Ala  wesentlich  da- 
durch, dass  an  ihnen  die  Symraetrieebene  gänzlich  fehlt.  Die  paragene^ 
tischen  Verhältnisse  erinnern  sehr  an  den  Epidot  von  Zermatt  ;  wie  dort,  so 
sitzen  auch  hier  die  Krystalle ,  ähnlich  angeordnet ,  auf  einem  feinen  Ge- 
menge von  Epidot,  Ghlorit  und  Diopsid;  auch  nähern  sie  sich  jenen  an 
Grösse,  übertreffen  sie  aber  an  Farbenschönheit ^  Durchsichtigkeit  und 
Flächenreichthum.  Die  von  Hessenberg  beobachteten  Formen  sind, 
ri6litig*)  gedeutet,  die  folgenden  :  Jl/(001),  7(100),  r(T01),  /(201),  e?(10f  , 
ferOl«),  o(011|,  n(Tl1),  d(111),  i5(110),  6(233),  a(î22),  —«2(122,. 
Ç)(Î21),  |#ï(732).  Der  von  ihm  (Min.  Not.  No.  2,  1858.  Fig. 7)  abgebildete 
Krystall  zeigt  in  der  Hemidomenzone  it/,  T  und  r  vorwahend  ,  seitlich  A,  o. 
n  und  d  etwa  gleich  gross  entwickelt;  alle  anderen  Flächen  treten  nur 
untergeordnet  auf. 

Die  von  mir  untersuchten  Krystalle  sind  den  eben  erwähnten  durchaus 
ähnlich  in  Grösse ,  Farbe  und  Flächenausbildung  ;  nur  zeigten  sie  ausser 
den  bei  Uessenberg  angegebenen  Flächen  in  der  Hemidomenzone  noch 
A  (201),  und  seitlich  noch  ganz  klein  9(221)  und  e(113)  ;  dagegen  fehlte  an 
ihnen — «2(122).  In  der  Hemidomenzone  waren  T,  Jlf,  r  und  e  gross, 
seitlich  n,  z  und  (732).  (Vgl.  Fig.  15  auf  Taf.  XV.  In  dieser  ist  o  etwas 
grösser  gezeichnet,  um  dadurch  die  Zonenverhältnisse  besser  hervortreten 
zu  lassen). 

Ausserdem  beobachtete  ich  noch  bis  zu  6""  lange  und  4™°*  breite  und 
nicht  ganz  so  dicke,  durchsichtige  bis  durchscheinende  Krystalle  von  hell- 
bis  dunkelpislaziengrttner  Farbe,  aufgewachsen  auf  einem  Gemenge  von 
derbem  Granat  und  Epidot.  Sie  sind  zum  grossen  Theil  einfach,  enthalten 
aber  zuweilen  auch  feine  Zwillingslamellen  parallel  dem  Orthopinakoid  ein- 
gelagert. Ausser  schon  erwähnten  Formen  fand  ich  an  ihnen  an  Stelle  von 
(732)  die  Hemipyramide  c(Sl1),  welche  die  Kante  (T11,T10)  abstumpft, 
also  in  der  Zone  [T11,  TlO]  eine  ähnliche  Lage  wie  y (211)  hat,  aber  um 
1 3  <)  mehr  nach  dem  Orthopinakoid  hin  geneigt  ist ,  und  die  Hemidomen 
|^^oo(T08),  c«>(T04),  -j^^oo  (3.0.16),  a(T03),  /'{501),  — |iPoo(209;.    In 


♦)  Vgl.  S.  887  u.  388. 
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der  Hemklomenzone  herrscht  gewöhnlich  entweder  M  oder  T  vor;  seftiich 
sind  n  und  o  die  grösseren  Flächen.  Die  neuen  Hemidomen  (T08)  und  ($09) 
bestimmten  sich  aus  den  Winkeln  zur  Basis,  welche  zu  7®  41'  resp.  11^  54' 
gemessen  wurden;  die  berechneten  Werthe  betragen  7®  59'  resp.  42®  7'. 
FQr  das  bereits  am  Epidot  aus  dem  Sulzbachthale  beobachtete  Hemidoma 
(3.0. 46)  wurde  die  Neigung  zur  Basis  gleich  12020'  gefunden  (her.  12^2'). 
Wahrscheinlich  von  Ala  ist  auch  der  von  Levy  beschriebene  Epidot, 
für  welchen  nur  die  Fundorisbezeichnung  Piémont  angegeben  wird.  Nach 
den  Abbildungen  und  Beschreibungen  zeigt  derselbe  nämlich  mit  dem  Epi- 
dot von  Traversella ,  soweit  ich  letzleren  untersuchen  konnte ,  so  wenig 
Uebereinstimmung,  sowohl  in  Farbe  als  in  Flachenentwicklung,  dass  man 
zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  er  stamme  nicht  von  diesem  Fundpunkt, 
sondern ,  da  von  bekannten  Epidotfundorten  in  Piémont  nur  das  Alathal 
übrig  bleibt,  aus  letzlerem.  Die  von  Levy  abgebildeten  Krystalle  sind 
klein,  nur  seilen  gross,  sehr  glänzend,  durchsichtig,  von  dunkelgrüner  bis 
olivengrüner,  auch  gelbgrüner  und  topasgelber  Farbe;  sie  sitzen,  zuweilen 
mit  blättrigem  grünem  und  silbergrauem  Talk  und  mit  Albit ,  auch  wohl 
mit  grösseren  nicht  sehr  flachenreichen  Epidotkryslallen,  welche  zum 
grössten  Theile  Zwillinge  sind,  auf  derbem  Epidot  oder  auf  einem  Gemenge 
von  Talk,  Epidot  und  Albit.  Je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der 
Symmetrieebene  lassen  sich  zwei  Typen  unterscheiden. 

1)  Erster  Typus  (Levy's  Fig. 23)  :  Sehr  flachenreiche,  zuweilen  an 
beiden  Enden  ausgebildete  Zwillmgskrystalle  von  olivengrüner  bis  gelb- 
grüner und  topasgelber  Farbe,  sammtlich  von  der  Combination  der  Formen 
M  (004),  r  (100),  ^#00  (Î05),  a  (T03),  r  (TOI),  /  (201),  z  (110),  P  (010), 
0  (011),  A-  (012),  u  (210),  n  (T11),  d  (111),  y  (Sil),  w  (211)  mit  einer  nicht 
naher  bestimmten  Flache ,  welche  nach  der  Zeichnung  eine  ähnliche  Lage 
Nvie  (732)  hat,  aber  der  Zone  [011,  TOI]  anzugehören  scheint.  In  der  He- 
midomenzone  sind  if  und  T,  seillich  ist  js  gross  entwickelt;  alle  andern 
Flachen  treten  diesen  drei  gegenüber  sehr  zurück. 

2)  Zweiter  Typus  (Levy's  Fig.  18 u.  20)  :  Einfache  und  Zwillings- 
kr^'stalle  mit  M  (001),  T  (100),  a  (Î03),  r  (Î01),  f  (301),  h  (201),  z  (110;, 
n  (Tl1),  0  (011),  k  (012),  d  (411)  und  y  (Sil) ,  von  denen  zuweilen  wohl 
auch  Ä,  sowie  d  und  y  fehlen.  In  der  Hemidomenzone  sind  M,  T,  zuweilen 
auch  a  vorherrschend ,  seitlich  besitzen  js,  n,  ä*  und  y  etwa  gleiche  Grösse, 
oder  z  waltet  ganz  entschieden  vor. 

Einen  losen  Kristall  aus  der  hiesigen  Sammlung,  dessen  Etiquette  nur 
die  Fundortsbezeichnung  Piémont  tragt,  möchte  ich  trotz  seiner  Grösse  und 
seines  eigenthümlichen  Habitus  für  einen  Krystall  von  Ala  halten.  Er  ist 
dunkelpislaziengrün,  dabei  vollkommen  durchsichtig,  12°"  lang,  9™°  breh 
und  2°°  dick,  durch  Vorwalten  des  primären  Hemidomas  r  (TOI)  flach 
tafelförmig.  Er  besitzt  die  Combination  der  Formen  1/(004),  r(400),  e  (101), 
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«{T02),  r(f01),  VV*«>  (5- <>-J^)7  ^-Poo  l!?.O.ii),  xV  ^304) ,  H^oo 
:T4.0. 13;,  ^J?oo  (706),  ^J?oo  (705),  /  (201),  ^  (301),  f^oo  (502),  «  (Til), 
Ä(012),  o(011),  î:221),  c/(111),  J5(1I0),  u  ;210),  n;320:;,  t]  120),  y  (211), 
c  311),  C  (577),  P  (010).  Alle  Flächen  sind  sehr  glatt  und  glänzend.  In 
der  Hemidonienzone  ist  r  die  vorherrschende  Fläche ,  sie  erscheint  durch 
alternirendes  Auftreten  der  naheliegenden  Hemidomen,  welche  nur  schmal 
entwickelt  sind,  ziemlich  stark  gestreift;  sehr  glänzend  und  verhältniss- 
inässig  breit  sind  noch  i/,  /,  /und  T.  Seitlich  herrscht  n;  alle  anderen 
Flächen  sind  sämmtlich  sehr  klein  ;  z  und  t  sind  parallel  der  Prismenkante 
fein  gestreift;  C  ist  ebenfalls  gestreifl,  sehr  klein  und  stark  gerundet;  die 
Symmetrieebene  P  ist  nur  als  feine  kaum  sichtbare  Abstumpfung  der  Kante 
von  /}  vorhanden.  Seinem  ganzen  Habitus  nach  erinnert  dieser  Krystall 
sehr  an  die  von  Arendal  beschriebenen  tafelförmigen  Epidote  (s.  o.  2, 
Zweiter  Typus).  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  der  von  V.  von  Zepha- 
rovich  beschriebene  Epidot  angeblich  von  Zermatt  und  die  von  Marignac 
und  G.  vom  Rath  erwähnten  Epidotzwillinge,  deren  Fundort  nicht  mit 
Sicherheit  angegeben  werden  konnte,  wahrscheinlich  von  Ala  stammen 
(vgl.  auchS.  390). 

12.   Epidot  Tom  Maigelsthale  am  Badnz. 

G.  vom  Rath  hat  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft, Rd.  XIV.  1862.  p.  428—36,  den  schon  früher  von  Volger*) 
erwähnten  Epidot  von  der  Alpe  Lolen  in  Maigelsthale  am  Raduz  Sixmadun, 
östlich  neben  der  Unteralp  an  der  Grenze  zwischen  Uri  und  Graubünden) 
ausführlich  beschrieben  und  abgebildet.  Er  unterscheidet  zwei  Varietäten 
von  dort,  einen  grauen  und  einen  bräunlichgrünen  Epidot.  Reide  kommen 
im  Gemenge  mit  braunrothem  Granat,  weissem  Kalkspath,  grauen  Quarz- 
kOrnern  und  kleinen  Rlättchen  eines  Smaragdit- ähnlichen  Minerals  vor^ 
nach  Kenngott  *'^)  auch  von  hellgrünem  bis  graulichgrünem  nadeiförmigem 
Amphibol  (Strahlstein) ,  seltner  von  kleinen  in  Rrauneisenerz  umgewan- 
delten Pyritkrystallen,  Adular,  Titanit  und  schuppigem  Chlorit begleitet;  sie 
erfüllen  eine  schmale  Lagerkluft  im  Glimmergneiss. 

Die  grauen  Epidote  sind  wegen  ihrer  eigenthümlichen  Verwachsung 
mit  Granat  schon  mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Ihre 
Farbe  zeigt  in  der  Regel  einen  Stich  ins  Rlaue  oder  ins  Rraune.  Sie  sind 
durchscheinend  und  besitzen  auf  der  vollkommenen  Spalt ungsfläche  Perl- 
mutterglanz. Gewöhnlich  finden  sie  sich  in  spaltbaren  krystallinischen  Kör- 
nern bis  zu  Zoilgrösse;  seltner  sind  bis  13"°  grosse  Krystalle.     Dieselben 


»)  Neue  Schweizerische  Denkschriften,  XIV.  Bd.  Zürich  4855. 
**)  Minerale  d.  Schweiz.  Leipzig  4866.  p.  404  u.  f. 
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sind  theils  einfach,  theils  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz.  Im 
Ganzen  sind  sie  flächenarm.  G.  vom  Rath  beobachtete  9  Flächen,  M  (004), 
r;iOO),  r  (TOI),  e  (401),  /  (201),  j5'(H0),  n  (TU),  o  (011),  d  (111).  In 
der  Hemidomenzone  herrscht  zuweilen  7  vor,  während  die  übrigen  Flächen 
etwa  gleich  gross  sind;  an  dem  Ende  ist  n  die  vorwahende  Form.  Oft  ist 
jedoch  die  Ausbildung  der  Flächen  höchst  unsymmetrisch;  dieselben  sind 
nur  zum  Theil  glatt  und  glänzend. 

Der  bräunlichgrüne  Epidot  findet  sich  mil  der  grauen  Varietät  zusam- 
men an  der  Granatfundstätte  an  der  Alpe  Lolen  ;  ausserdem  aber  auch  noch 
an  mehreren  andern  benachbarten  Punkten,  gewöhnlich  in  Gesellschaft  von 
Quarz  und  dann  älter  als  dieser  und  deshalb  von  demselben  theilweise  oder 
ganz  umschlossen.  Solche  Vorkommnisse  sind  :  Val  Cavrein  (ein  Zweigthal 
des  Rosein),  hier  auch  mit  Desmin,  ferner  Ca  verdiras,  Roseinbrücke,  in  Be- 
gleitung von  Chlorit,  weissem  Albit  und  kleinen  weissen  Âpatitkrystallen  ; 
Val  Giuf,  Kreuzlipass,  Culm  de  Vi ,  an  letzterem  Orte  auch  mit  Adular  und 
Byssolith.  Gewöhnlich  beobachtet  man  nur  kleine,  zuweilen  aber  auch  über 
25  mm  grosse,  flächenreiche  Krystalle;  sie  sind  oft  zu  büschelförmigen  Grup- 
pen verwachsen.  Ihr  Pleochroismus  ist  sehr  deutlich.  Sie  sind  theils  ein- 
fach, theils  als  Zwillinge  nach  dem  Orthopinakoid  ausgebildet.  Ausser  den 
bereits  bei  dem  grauen  Epidot  erwähnten  Flächen  if,  7,  r,  e,  /,  z,  n,  0  und 
(/  fand  G.  vom  Rath  noch  i  (T02),  f  (301),  u  (210),  y  '21 1),  k  (012;  und 
P  ;010).  In  der  Hemidomenzone  herrscht  wie  bei  jenem  das  Orthopina- 
koid ;  an  dem  Ende  sind  P,  u  und  y  etwas  grösser  als  die  übrigen  Flächen, 
k  und  z  aber  sehr  klein  ausgebildet. 

13.  Epidot  YOm  St.  Gotthardt. 

Einen  flächenreichen  Epidot  vom  Oberalpthal ,  einem  Scitenthal  des 
Tavetsch,  hat  Hesseuberg  in  seinen  »Mineralog.  Notizen«,  Nr.  1,  p.  24 
beschrieben  und  auf  Tf.  Ill  (Fig.  31:  abgebildet.  Diesen  im  Besitz  des 
Senkenbergischen  Museums  befindlichen  Krystall  habe  ich  nicht  selbst  unter- 
suchen können  ;  dagegen  liegt  mir  ein  anderer  von  Hessenberg  gemesse- 
ner Epidot  vom  Gotthardt  vor,  welcher  dem  beschriebenen  und  abgebildeten 
durchaus  ähnlich  ist.  Der  14™"  lange,  13™  breite  und  5°°"  dicke  Krystall 
ist  durchsichtig,  zeigt  einen  deutlichen  Pleochroismus,  indem  er  durch  die 
Basis  betrachtet  grünlichgrau,  durch  das  Orthopinakoid  hellbraun  erscheint, 
und  besitzt,  abweichend  von  dem  beschriebenen  Krystall,  nach  den  auf  der 
Etiquette  von  Hessenberg  selbst  aufgezeichneten  und  von  mir  durch 
Messung  controlirten  Angaben,  die  Formen  3f  (001),  7(100),  /;201),  n(Tl1), 
0  OHj,  ä:012:i,  1/  210),  €(113)  und  2J?3(623).  In  der  Hemidomenzone 
sind  M  und  T  und  seitlich  n  die  vorwaltenden  Flächen.  (S23),  0  und  n 
sind  glatt  und  spiegelnd;    (623)  ist  nach  Uessenberg's  Angabe  nsehr 
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selten  so  gross  und  schön« ,  wie  an  dem  vorliegenden  Exemplar  ;  n  ist  etwas 
gekrümmt  und  bei  näherer  Betrachtung  parallel  der  Gombinationskante  mit 
r  feingestreift  ;  u  und  k  sind  beide  sehr  drusig  und  dadurch  matt.  Auch 
die  Flächen  in  der  Hemidomenzone  sind  meist  rauh  und  uneben. 

Wegen  der  vollkommenen  Aehnlichkeit  dieses  Krystalls  mit  dem  von 
Hessenberg  in  seinen  »Notizen«  abgebildeten  ist  man  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  letzterem  die  gleiche  Stellung  gegeben  werden  muss,  wie 
dem  ersten,  da  auch  hier  Hessenberg  ehedem  die  Flächen  T  und  r  mit 
einander  vertauscht  zu  haben  scheint.  Der  Epidot  vom  Oberalpthal  besitzt 
alsdann  statt  der  von  Hessen berg  aufgeführten  Formen  3/(001),  /(504), 
r(T01),  i(T02),  w(T04),  (TT. 0.7)*),  5(110),  o(Oir,  iP(Tl4),  2J?3(S2I3; 
die  Flachen  Jf, /,  7(100),  e;101],  —  |^oo  (103), /*(301),  n  (T11),  o  (011), 
«  (1 13),  2^3  (623),  unter  welchen  — |^oo  (103)  ein  neues,  noch  nicht  am 
Epidot  beobachtetes  Hemidoma  ist,  dessen  Zeichen  sich  aus  der  Lage  in  der 
Zone  [010, 113]  bestimmt.  Dass  Hessenberg  selbst  später  die  letzte  Auf- 
fassung des  Krystalls  für  wahrscheinlich  gehalten  hat,  geht  aus  der  in  seinem 
Handexemplar  nachgetragenen  Notiz  hervor,  die  wörtlich  so  lautet:  »Ma- 
ri gnac  hat  die  Hemipyramide  -f-7^7**).  Vielleicht  Hegt  diese  auch  hier 
vor;  dann  hätten  wir  auch  -|-|^J?oo  und  7J?oo  und  diese  würden  auch  neu 
sein.«  Wie  an  dem  vorher  erwähnten  Krystall  herrschen  auch  an  diesem 
in  der  Hemidomenzone  3/  und  T,  seitlich  n. 

14.   Epidot  Ton  Chamouni  (Savoyen). 

Der  Epidot  von  Chamouni  wird  zuerst  von  H  au  y  (1.  c.  p.  127)  er- 
wähnt ;  er  findet  sich  nach  ihm  auf  Gängen ,  die  zugleich  faserigen  oder 
blättrigen  Asbest,  Feldspath  und  Quarz  enthalten.  Eine  Anzahl  Krystalle 
sind  von  Levy  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Ihre  Farbe  ist  ge- 
wöhnlich dunkelgrün,  seltner  hellgrün;  dabei  sind  sie  durchscheinend  bis 
durchsichtig.  Theils  kommen  sie  in  losen  Individuen  vor,  oft  an  beiden 
Enden  ausgebildet,  theils  zu  mehreren  mit  einander  verwachsen,  sowohl 
als  einfache  als  auch  als  Zwillingskrystalle.     Die  von  Levy  beobachteten 


*)  Für  diese  Fleche  würde  aus  dem  Uessenberg'schen  Zeichen — ^^OO  (4  04; 
sich  eigentlich  das  Zeichen  |^oo(l0  5)  ableiten  (vgl.  v.  Kok  sc  h  a  row,  Mat.  z.  M.  R.  III. 
p.  805 u. 341).  Hessenberg's  Messung  (Winkel  zu  M  =  840  40')  stimmt  indessen,  wie 
Des  Cloizeaux  gefunden  hat,  besser  mit  V-Poo  (Winkel  zu  M  her.  =  820  e')  ;  in 
der  Hessenberg'schen  Stellung  htftte  demnach  die  Fläche  mit  — iV*'^ 00  bezeichnet 
werden  müssen.  In  der  richtigen  Stellung  entspricht  dieser  Fltfche  bis  auf  4  8'  genau 
das  Hemidoma  /'(lOI)- 

**]  Den  uessenberg'schen  Zeichen  -|-7^7  und  7 ^00  entsprechen  in  unserer 
Stellung  die  Flächen  6  (lldj  und  ~^^00  (103i;  die  von  Hessenberg  fälschlich  mit 
+  j^-Poo  bezeichnete  Fltfche  stellt  sich  als  /'[?04)  heraus. 
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Formen  sind  folgende:  i/(001),  T  <00),  r  (TOI),  a(T03),  /  (SO^), /*(304), 
h[^OVi,  5(410),  u(240),  A- (042),  o.OII),  m(TH),  ?  (221),  ^(244),  P(040). 
In  der  Ausbildung  der  Krystalie  lassen  sich  etwa  vier  Typen  unterscheiden, 
von  welchen  sich  zwei  von  den  beiden  andern  durch  das  Fehlen  der  Syn>- 
luetrieebenc  wesentlich  unterscheiden. 

4)  Erster  Typus  (Levy,  t.  XXXVl.  fig.  2,  6,  7),  Krystalie  mit  den 
Formen  My  T,  A,  or,  r,  /,  fy  z  und  y.  In  der  Hemidomenzone  herrscht  in 
der  Regel  a  und  sind  nach  dieser  Flache  die  Krystalie  etwas  abgeplattet. 
Die  übrigen  Flächen  in  der  Zone  sind  gewöhnlich  von  gleicher  Grösse,  zu- 
weilen fehlen  auch  eine  oder  mehrere  der  Formen  /,  /*,  h  und  T,  An  der 
Seite  ist  meist  nur  s  vorhanden,  seltener  tritt  als  schmale  Abstumpfung 
der  Kante  [zr]  noch  y  hinzu. 

2)  Zweiter  Typus  (Levy,  t.  XXXVIl.  fig.  42).  An  der  Seite  etwas 
(Pdchenreicher  ausgebildete  Krystalie  von  der  Combination  Af,  T,  Ä,  r,  /, 
0,  5,  n,  q.  Die  Flachen  in  der  Hemidomenzone  sind  etwa  gleich  gross,  an 
der  Seite  sind  o  und  s  etwas  grösser  als  q  und  n.  Die  Zwillingskrystalle, 
Lé  vy's  t.  XXXVI .  fig.  4  u.  t.  XXXVIL  ftg.  4 4,  entsprechen  gleichfalls  diesem 
Typus;  sie  zeigen  entweder  i/,  T,  7%  js,  o  und  n  (fig.  4),  unter  welchen  T 
und  z  vorherrschen,  und  besitzen  in  der  Richtung  senkrecht  zu  T  die  ge- 
ringste Ausdehnung ,  oder  sie  zeigen  die  Combination  derselben  Gestalten 
mit  den  Hemidomen  h  und  or,  in  welcher  die  Flachen  in  der  Hemidomen- 
zone gleichgross  erscheinen.  Zwillinge,  an  denen  kein  einspringender 
Winkel  auftritt,  sind  häufiger  als  solche ,  an  welchen  die  die  einspringen- 
den Winkel  bildenden  Flachen  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 

3)  Dritter  Typus  (Levy,  t.XXXVLfig.8,  t.  XXXVH.  fig.  4  6u.  49). 
Krystalie  von  der  Combination  Jf,  T,  A,  a,  r,  /,  f,  P,  z,  o  und  Ä.  In  der  He- 
midomenzone sind  die  Flachen  in  der  Regel  fast  gleichgross  ;  öfter  fehlt  /, 
seltener  h.  An  der  Seite  wird  zuweilen  z  etwas  grösser;  an  einem  Krystall 
fehlte  0. 

4)  Vierter  Typus  (Levy,  t.  XXXVH.  fig.  45u.47).  Krystalie  mit 
den  Flachen  T,  a,  r,  f,  P,  w,  n,  //,  ft,  o.  In  der  Hemidomenzone  herrscht 
CT,  zuweilen  sind  auch  T  und  o  gleichgross.  Seitlich  waltet  P  vor,  wohl 
auch  n  ;  an  einem  Krystall  fehlen  o  und  f.  Charakteristisch  ist  für  diesen 
Typus  zum  Unterschied  von  den  vorigen  das  Fehlen  von  z  und  das  Auf- 
treten von  u,  n  und  y\  höchst  auffallend  ist  es,  dass  die  Basis  M  ganz- 
lich fehlt. 

15.   Epidot  Ton  Moiitayen:s. 

Epidotkryslalle  mit  der  Fundortsbezeichnung  Montayeux  (Savoyen)  hat 
Levy  beschrieben  und  abgebildet.  Auffallenderweise  wird  aber  dieser 
Fundort  spater  nirgends  wieder  erwähnt;  auch  habe  ich  tiber  einen  Ort 
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MontayeusL  id  Savoyen  in  dem  geographischen  Lexikon  von  Ritter  keine 
Angabe  finden  können.  Dagegen  wird  bei  StrUver*-  als  Hauptfundstätte 
fUr  den  Epidot  von  Traversella  und  Brosso  eine  mit  dem  Namen  »Montaieu« 
bezeichnete  Gegend  genannt ,  woselbst  die  Rnstalle  in  einem  Lager  von 
Kalk,  Magnetit  und  Pyroxen  vorkommen.  Möglichen/i'eise  hat  Levy  unter 
Montaieu  einen  ähnlieh  benannten  Ort  in  Savoyen  verstanden,  und  dürften 
vielleicht  seine  Beschreibungen  für  das  Vorkommen  von  Traversella  gelten. 
Für  Traversella  sprechen  auch  die  paragenetiscben  Verhëltnisse  und  die 
Farbe  der  untersuchten  Kristalle  ;  indessen  zeigen  sie  zum  Theil  ganz  andere 
Combinationen  als  ich  sie  beobachtet  habe  (vgl.  oben  unter  6).  Lediglich 
aus  dem  letzteren  Grunde  trage  ich  Bedenken,  Levy's  Krystalle  als  solche 
von  Traversella  zu  deuten:  es  sind  dcvshalb  die  Angaben  Levy's  hier  be- 
sonders aufgeführt. 

Die  grasgrünen  bis  dunkelgrünen,  nur  wenig  durchsichtigen  Kristalle 
kommen  mit  Talk  und  krystallisirtem  Augit  zusammen  vor  und  sitzen  auf 
unregelmässig  verwachsenen  Epidotkrystaüen.  Levy  erwähnt  drei  ver- 
schiedene Ausbildungsweisen,  von  welchen  die  eine  nur  an  Zwillingskr\'- 
stallen  beobachtet  wurde. 

\)  Erster  Typus  (Levy,  t.  A'XXVL  fig.  3.)  :  Einfache  Krystalle  mit 
den  Flächen  r(tOO;,  if(OO^),  a(T03),  ä  201),  o(0H).  In  der  Hemidomen- 
zone  M  und  a  etwas  breiter  als  die  übrigen  Flächen. 

2)  Zweiter  Typus  (Levy,  t.  XXXVL  fig.  tO,  :  Einfache,  zum  Theil 
an  beiden  Enden  ausgebildete  Krystalle  der  Combination  T,  M,  a,  r  (TOIj, 
P(010),  0,  n  iM.j  M  (210;.  Die  Flächen  der  ilemidomenzone  nahezu  von 
gleicher  Grösse;  seitlich  u  etwas  kleiner  als  die  übrigen  Flächen. 

3)  Dritter  Typus  ;Lévy,  t.  XXXVL  fig.  4.)  :  Zwillingskrystalle, 
welche  die  Flächen  T,  M,  r,  z  (110),  o  und  n  zeigen  und  durch  Vorwalten 
von  T  stark  abgeplattet  erscheinen.     An  der  Seite  ist  allein  s  gross. 


16.    Epidot  ans  dem  Dauphlné. 

Epidot  scheint  in  dem  Dauphiné  an  verschiedenen  Orten  vorzukommen. 
Am  längsten  bekannt  ist  jedenfalls  der  Epidot  von  Bourg  (fOisans  départe- 
ment de  risère),  welcher  sich  mit  weissem  Asbest  und  Quarz  auf  Klüften 
in  einem  Hornblende  führenden  Schiefergestein  findet.  Er  wird  bereits 
von  Hau  y  genannt.  Die  in  der  Richtung  der  Symraetrieaxe  verlängerten 
Krystalle,  gewöhnlich  von  dunkelolivengrüner  Farbe,  sind  sehr  stark  ge- 
streift, gewöhnlich  bündelförniig  gruppirt  und  nahezu  parallel  orienlirl  der 
Art,  dass  die  am  Ende  stets  vorherrschenden  Flächen  des  Klinopinakoid  an 


•)  Vgl.  G.  Strüver,  Sludi  sulla  Mineralogia  Italiana,  Pirile  del  Piemonte  e  dell' 
Elba,  p.  48  ;  Accad.  Rie  delle  Sc.  di  Torino,  Class,  di  Sc.  Fis.  c  Mat.  Serie  2.  Tom.  XXVI. 
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den  Individuen  eines  ganzen  Krystallbündels  nahezu  gleichzeitig  einspiegeln 
oder  an  mehreren  vereinigten  gleichlangen  Individuen  eine  zusammen- 
hängende etwas  gerundete  Fläche  bilden.  Bestimmte  Angaben  über  die 
auftretenden  Formen  finden  sich  bei  Hermann  in  seinen  »Untersuchungen 
russischer  Mineralien«  (Journal  für  prakt.  Chemie,  XLIII.  1848,  p.93;  vgl. 
auch  dieselbe  Zeitschrift  LXXVIII.  1859,  p.  298).  Es  werden  büschelförmig 
verwachsene  Aggregate  von  olivengrünen ,  stark  durchscheinenden  bis 
durchsichtigen  Krystallen  erwähnt,  welche  in  der  Hemidomenzone  die  ge- 
wöhnlichen Flächen  Jf,  T,  r,  in  der  Endigung  vorherrschend  oder  aus- 
schliesslich die  Symmetrieebene  P,  und  ausser  ihr,  sehr  untergeordnet, 
nur  noch  n(TH)  und  u(%iO],  oder  auch  wohl  statt  u  das  Prisma  z  (110} 
zeigen. 

Die  mir  vorliegenden  Krystalle  haben  die  von  Hessen  berg  in  seinen 
»Mineralog.  Notizen«  Nr.  1,  p.  25  beschriebene  Ausbildung*]  ;  sie  besitzen 
die  Flächen  if (001),  7(100),  r(T01),  e(101),  P(010),  m(210),  o{0\\),y 
(211)  (vgl.  Fig.  28  bei  Hessenberg).  In  der  Hemidomenzone  sind  3/ 
und  r  gi*oss,  T  und  e  nur  schmal.  Seitlich  ist  die  Symmetrieebene  P 
die  herrsehende  Fläche  ;  sie  ist  parallel  der  Combinationskante  mit  r  fein 
gestreift.  Auch  das  Prisma  u,  welches  zuweilen  recht  gross  auftritt,  zeigt 
eine  feine  Streifung  parallel  der  Verticalaxe;  y  ist  immer  nur  klein. 

Der  von  Haidinger  beschriebene  Epidot  aus  dem  Dauphiné  und  ein 
Theil  der  von  Levy  erwähnten  Krystalle  aus  dem  département  de  Flsère 
sind  wegen  ihrer  von  beiden  Forschem  erwähnten  eigenthümlichen  büschel- 
förmigen Verwachsung  und,  weil  an  allen  seitlich  die  Symmetrieebene  vor- 
herrscht, als  Krystalle  von  Bourg  d'Oisans  zu  deuten.  Die  von  Hai- 
dinger"""^)  untersuchten  und  in  seiner  Fig.  6  abgebildeten  Krystalle  be- 
sitzen die  Combination  der  Flächen  M,  T,  r,  P,  n,  w;  if,  T,  r  sind  etwa 
gleichgross  und  stark  gestreift,  seitlich  ist  die  Symmetrieebene  die  herr- 
schende. Levy  erwähnt  zwei  verschieden  ausgebildete  Krystalle.  Sie 
sind  von  ihm  auf  t.  XXXVI  in  den  Figuren  5  und  9  abgebildet,  und  zeigen 
die  Flächen  M,  7,  r,  P,  u,  o,  n  resp.  if,  T,  r,  er  (TOB),  Ä(201),  Pj  u,  o;  bei 
beiden  sind  i/,  T  und  r  etwa  gleichgross ,  und  ist  P  die  seitlich  vorherr- 
schende Fläche  ;  alle  anderen  Formen  treten  nur  untergeordnet  auf.  Als 
begleitende  Mineralien  nennt  Levy  weissen  Kalkspath  und  kleine  Axinit- 
kry  stalle. 

Für  die  anderen  von  Levy  beschriebenen  Krystalle  aus  dem  Dauphiné 
(département  de  l'Isère)  und  für  einen  von  Ma rignac 'gemessenen  flächen- 
reichen Krvstall  aus  derselben  Provinz  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  der 
nähere  Fundort  angeben.    Einige  der  von  Levy  erwähnten  Krystalle  von 


♦)  Hier  sind  die  von  Hessenberg  ursprünglich  angegebenen  Zeichen  die  richtigen. 
**)  The  Edinburgh  Journal  etc.  p.  81 S. 


400  Hugo  Bucking. 

pistaziengrüner  Farbe,  durchsichtig,  kurz  prismatisch,  finden  sich  zusammen 
mit  Amphibol  und  besitzen  die  Flachen  i/,  T,  r,  /,  a,  z  und  ^  (L  é  v  y,  t.  XXXVl, 
f.  6).  In  der  Hemidomenzone  sind  M  und  T  sehr  gross;  seitlich  waltet  j 
vor,  ^  trilt  nur  untergeordnet  auf.  Die  anderen  von  Levy  aufgeführten 
Krystalle,  welche  zusammen  mit  Quarz  vorkommen,  sind  dunkelgrün,  wenig 
durchsichtig  und  nicht  kurz  prismatisch.  An  ihnen  treten  My  T,  r,  a,  P,  o, 
u  und  :*  auf  in  Combination  mit  einer  nicht  naher  bestinmiten  Flache,  welche 
nach  der  Zeichnung  in  die  Zone  [Vjo]  fallt  (Levy,  t.  XXXVII,  f.  14).  In  der 
Hemidomenzone  sind  die  Flachen  etwa  gleich  gross,  seitlich  aber  dominirt 
P  gegenüber  den  anderen  Flachen. 

Marignac  fand  an  einem  flachenreichen  Kryslall  aus  dem  Dauphiné 
die  Formen 3/ (001),  7(100),  e  (101),  1(102),  r  (TOI),  L  (706),  x;302),  /  (204), 
A;20I),  P(010),  m(2<0),  s(110),  0(041),  *  (012),  n  (Î1 1),  aï\2)  und  |J?5 
(S42).  Näheres  über  die  Ausbildung  ist  nicht  bekannt.  N.  von  Kok* 
sc  ha  row  möchte  die  Hemipyramide  (Sl2)  aus  der  Reihe  der  sicher  be-* 
stimmten  Flächen  ausgeschlossen  haben  *] ,  da  einer  der  drei  von  Ma  r  i  gnac 
angegebenen  Winkel  der  Flache  zu  den  Pinakoiden  nicht  mit  dem  Zeichen 
(5 12)  vereinbar  ist.  Da  aber  eine  Flache  durch  zwei  Winkel  zu  zw*ei  Pioa- 
koiden  vollständig  bestimmt  ist,  und  die  von  Ma  ri  gnac  angegebenen  Winkel 
von  (S12)  zu  (001)  und  (100)  mit  den  berechneten  Werthen  genügende 
Uebereinstimmung  zeigen,  muss  die  Hemipyramide  (S'12)  als  vollkommen 
lâcher  angesehen  werden;  in  der  Angabe  des  dritten  Winkels,  zu  (010), 
wird  wohl  nur  ein  Versehen  während  des  Druckes  stattgefunden  haben '^'*). 

Hier  anschliessen  möchte  ich  die  Beschreibung  eines  Epidots  aus  der 
hiesigen  Sammlung^  welcher  mit  dem  letzterwähnten  Krystall  das  gemein- 
sam hat,  dass  auch  er  die  sonst  noch  nicht  beobachtete  Hemipyramide 
f  l?5  (512)  zeigt.  Er  tragt  allerdings  die  Fundortangabe  Sala;  da  aber  über 
Epidot  von  dieser  Lokalitat  nirgends  eine  Angabe  existirt,  glaube  ich,  dass 
hier  jedenfalls  eine  Verwechselung  vorliegt.  Der  lose,  nur  an  einem  Ende 
ausgebildete  Krystall  ist  12™™  lang,  5"*"  breit  und  2"™  dick,  von  pistazien- 
grüner Farbe  und  vollkommen  durchsichtig.  Er  besitzt  folgende  Flächen: 
3/(001),  r(100),  *(T02),  r  (TOI), /"(SOI),  m(402),  e(101),  P(010),  n(TH), 
u  (210),  z  (110),  k  (012),  0  (011),  5  =  1*5  (S12),  TV  =  8*8  (T81),  r=^ 
24*24  (T.24. 1).  Die  Basis  if  waltet  vor,  nach  ihr  ist  der  Krystall  dick  tafel- 
artig; von  den  anderen  Flachen  der  Hemidomenzone  sind  nur  e  und  T  etwas 
breiter  ausgebildet.  An  der  Seite  ist  n  die  herrschende  Flache;  auch  k  und 
\V  sind  mit  je  einer  Flache  ziemlich  gross  entwickelt  (vgl.  Fig.  16;  der 


*i 


)  Mat.  z.  M.  R.  III.  p.  336. 
**)  Der  Winkel  von  (512)  zu  (010)   beträgt  bei  Zugrundelegung  der  Ma  rigna  c- 
schen  Fundamentalwertbe  260  35';   Marigoac   gibt  als  Supplement  dieses  Winkels 
1440  sTan. 
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Krystali  ist  der  Deutlichkeit  wegen  etwas  dicker  und  wie  ein  regelmäßig 
ausgebildeter  gezeichnet  worden) .  Alle  übrigen  Formen  treten  nur  unter- 
geordnet auf.  Die  glänzende  Beschaffenheit  der  meisten  Flächen  gestattet- 
im  Ganzen  recht  genaue  Messungen.  Für  die  neuen  Formen  (T84)  und 
{T.Î4.4)  betrug  der  Winkel  zu  (040)  509'  resp.  4  Hi';  die  berechneten 
Werthe  sind  5<^S  resp.  4044'.  ])|e  seltene  Hemipyramide  £r=  (S42),  die 
niu-  mit  einer  Fläche  entwickelt  ist,  war  gegen  die  Basis  85^0',  gegen  das 
Orthopinakoid  S6<>36'  geneigt,  annähernd  übereinstimmend  mit  den  zu 
85<»45'  resp.  Î6<^38'  berechneten  Neigungen. 

Von  dem  Epidol  von  Bourg  d'Oisans,  wie  ihn  Hessenberg  beschrie- 
ben hat;  ganz  verschieden  in  der  Ausbildung  ist  der  Epidot  Vom  MontSorel 
in  dem  Dauphiné,  von  welchem  mir  Herr  Dr.  Hintze  eine  Stufe  freund- 
lichst zur  Untersuchung  anvertraut  hatte.  Die  Krystalle  sitzen  mit  Quarz 
und  derbem  Epidot  auf  einem  vorwiegend  aus  Quarz  und  Feldspath  zu- 
sammengesetzten Gestein.  Sie  sind  durchschnittlich  etwa  3 — i^'^  lang  und 
etwa  4"^  dick  und  breit,  besitzen  eine  hell  pistaziengrüne  Farbe  und  sind 
vollkommen  durchsichtig.  Gewöhnlich  sind  sie  nur  an  einem  Ende  ausge- 
bildet. Sie  zeigen  (Fig.  47)  die  Flächen  ilf(004),  7(400),  r(T04),  /•(504), 
n(T44),  A(042),  0  (044),  w  (240),  jj  (440),  P(040),  y  (544),  d[444)  in  Com- 
bination mit  noch  drei  äusserst  schmalen  Hemidomenflächen ,  die  den  ap- 
proximativen Messungen  zufolge  als  m  (4  02),  iV(304)  und2(T02)  gedeutet 
werden  können.  In  der  Hemidomenzone  sind  Jtf,  T  und  r  nahezu  gleich  gross 
entwickelt.  Seitlich  herrschen  P  und  die  etwas  matte  Hemipyramide  n  ge- 
wöhnlich vor;  die  übrigen  Seitenflächen  sind  unter  einander  etwa  von 
gleicher  Grösse^  nur  y  und  d  treten  ganz  untergeordnet  auf,  d  fehlt  zu- 
weilen gatiz. 

17.   Epidot  ans  dem  Busslsclien  Beiclie« 

Nach  N.  von  Kokscharow  (Materialien  z.  Mineralogie  Russlands,  lU. 
Bd.  4858,  p.  268  u.  f.)  lassen  sich  drei  Varietäten  des  russischen  Epidots 
unterscheiden,  Pistazit,  Pusohkinit  und  Bucklandit.  An  den  Krystallen 
dieser  Varietäten  wurden  von  ihm  folgende  Formen  bestimmt:  M(00\), 
r(400),  P(040);  i(T02),  ä(203),  r(T04), /9(l03),  /(20I),  /•(304),  iw  (402), 
éf (404),  A (204),  j (304);  y (043),  Ä(042),  o(044);  a(440),  /(320),  m(240,; 
n(T44),  ç(224),  e(T43),  d(444),  t>(442),  «(413),  a(842),  y  (244),  u?  (244). 
Dieselben  treten  zu  den  mannigfachsten  Combinationen  zusammen,  von 
denen  von  Kokscharovv  mehrere  auf  Taf.  LIV,  LV  und  LVI  seines  Atlas 
abgebildet  hat. 

Am  genauesten  untersucht  ist  der  Pistazit  von  Achmatowsk ,  dessen 
Krystalle  sich  mitDiopsid  und  Kalkspath  zusammen  auf  Klüften  von  Chlorit- 
schiefer  und  im  Contact  von  letzterem  mit  einem  Lager  von  körnigem  Kalke 
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in  dem  Mineralbruch  am  Abhänge  der  Nasimskaja  Gera  finden*) .  Sie  be- 
sitzen pistaziengrttne  Farbe  und  erreichen  eine  Grösse  bis  zu  40^^  Länge. 
Sehr  häufig  wird  die  Combination  der  Formen  if,  r,  /,  T,  e,  %y  n,  o  mit  einer 
oder  mehrerer  der  Flächen  dj  q,  ky  ê,  v,  w,  A,  g,  selten  auch  noch  mit  m,  tj  u 
oder  a  beobachtet.  In  der  Hemidomenzone  herrschen  gewöhnlich  M  und  T 
vor;  selten  wird  eins  der  in  der  Regel  schmäler  ausgebildeten  Hemidomen  die 
vorwaltende  Fläche.  Unter  den  Endflächen  ist  z  stets  am  grössten  ent- 
wickelt; n  und  0  sind  gewöhnlich  klein  und  nahezu  gleich  gross;  d  und 
q  sind  rttcksichtlich  ihrer  Grosse  Schwankungen  unterworfen,  scheinen 
aber  niemals  gegenüber  js,  n  oder  o  vorzuherrschen.  Die  gleiche  Flächen- 
entwicklung, wie  die  einfachen,  gewöhnlich  kurzsäulenförmigen  Krystalle, 
zeigen  auch  die  Zwillinge,  von  denen  nur  solche  nach  dem  Orthopinakoid 
beobachtet  wurden. 

Auch  von  dem  Pistazit  von  der  Grube  Poljakowsk  (Kumatschinker  Berge} 
gibt  von  Kokscharow  einige  Abbildungen.  Diesen  zufolge  besitzen  die 
»ziemlich  schönen,  sehr  glänzenden,  pistaziengrttnen  Krystalle,  die  in  Quarz 
eingewachsen  sind«,  die  einfache  Combination  der  Flächen  if,  T,  r  und  n, 
oder  auch  der  Flächen  T,  r,  e,  z  und  o  ;  an  letzterer  Ausbildung  ist  in  der 
Hemidomenzone  T,  seitlich  »  am  grössten. 

Weitere  Vorkommnisse  von  Pistazit  sind  von  Hermann  und  Auer- 
bach beschrieben  worden.  Nach  diesen  finden  sich  grosse  prismatische 
Krystalle  mit  den  Flächen  if,  J,  r,  s  und  /,  meistens  aber  an  ihren  Enden 
abgebrochen ,  in  Milchquarz  eingewachsen  in  Granit  bei  Slatoust  und  zwar 
8  Werst  östlich  von  der  Eisensteingrube  Achtenskoi ,  im  Thale  des  Flusses 
Schumnaja  zwischen  der  Jurma  und  dem  grossen  Taganai  (1.  c.  p.  88).  Die 
Oberfläche  der  Krystalle  ist  gewöhnlich  matt;  doch  begegnet  man  auch 
solchen  mit  stark  glänzender  Oberfläche.  Die  matten  Krystalle  besitzen  grau- 
grüne und  die  glänzenden  olivengrttne  Farbe.  . 

Auch  von  Burowa,  20  Werst  südlich  von  Miask  (Ilmengebirge)**),  er- 
wähnt Hermann  Pistazit,  welcher  dort  im  Quarz  eingewachsen  vorkommt. 
Er  bildet  bisweilen  recht  schöne  Drusen  und  seine  Krystalle,  welche  durch- 
scheinend bis  durchsichtig  sind  und  eine  etwas  dunkelere  Farbe  besitzen 
als  der  lichtpistaziengrüne  derbe  Epidot,  sind  oft  treppenförmig  gruppirt. 
Hermann  beobachtete  die  Flächen  M^  J,  r  und  n. 

Zum  Pistazit  ist  wohl  auch  der  von  M.  von  Tarasso  w***)  beschrie- 
bene Epidot  von  Hepon-Selkä  bei  Pilkäranda  zu  stellen.  Der  nur  an  einem 
Ende  ausgebildete  Krystall  ist  dunkelbraun  und  undurchsichtig.    Es  treten 


*)  Vgl.    auch   Hermann,    Untersuchungen   russischer  Mineralien;    Journal   für 
praktische  Chemie,  XLIU.  1848,  p.  86  u.  f.  u.  LXXVIII.  1859.  p.  301  u.  f. 
**)  L.  c.  p.  91. 

♦**)  Verhandlungen    der  Russ.   roinenilog.   Gesellscb.    St.   Petersburg,    Ste  Serie, 
Bd.  VIII.  4878,  p.  15U.  16. 
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folgende  Flächen  an  ihm  auf  :  Jf(OOI),  T{iOO),  P(040),  2  (140),  n(T41), 
y,i^\),  r  (Toi},  }(T02}  und  e(404).  In  der  Hemidomenzone  sind  if,  Tund 
r,  seitlich  y  und  z  die  herrschenden  Formen.  Alle  Flächen  sind  matt  mit 
Ausnahme  von  (001),  (100)  und  (110). 

Von  demselben  Fundorte  beschrieb  auch  F.  J.  Wiik  aus  Helsingfors 
in  jüngster  Zeit  nach  der  Orthodiagonale  verlängerte  Krystalle,  welche 
durch  Vorherrschen  der  Hemipyramide  y  (211)  am  Ende  eine  ungewöhn- 
liche Zuschärfung  zeigen *) .  Wiik  beobachtete  überhaupt  folgende  1  i  For- 
men: if(0_01),  r(100),  r(T01),  e(101),  /(201),  y(211),  ;5(110),  w(210), 
/(320),  9(221),  n(Tl1),  o(011).,  c(3H),  2*4(112).  Die  letzte  Fläche  ist 
neu;  Messungen  hat  Wiik  für  dieselbe  nicht  angeführt.  Aus  der  Projection 
(Fig.  1)  geht  hervor,  dass  sie  den  Zonen  [201,010],  [TOI,  210,  TiT]  und 
[512,  012,  T12,  212]  angehört. 

Einfachere  Ausbildung  als  die  Krystalle  von  Heponselkä  besitzen  die 
Epidotkrystalle  von  Slansvik  und  Sillböle  (in  der  Nähe  von  Helsingfors) ,  an 
welchen  nach  Wiik  am  Ende  n  (TII),  zuweilen  auch  z  (110)  vorherrscht. 
Auch  der  von  Hermann  (Journal  für  prakt.  Chemie,  LXXVIII.  1 859,  p.  301  ) 
erwähnte  Epidot  von  Sillböle,  welcher  in  Begleitung  von  Magneleisen  in 
ziemlich  grossen  dunkelgrünen  Krystallen ,  vorkommt ,  die  mitunter  einen 
Kern  von  Orthit  enthalten  sollen,  zeigt  nur  die  Flächen  M,  T,  r  und  n. 

DerPuschkinlty  welchen  man  als  besondere  durch  ihren  starken  Pleo- 
chroismus  ausgezeichnete  Epidotvarietät  von  dem  Pistazit  unterschieden 
hat.  kommt  nach  N.  von  Kokscharow  auf  der  Westseite  des  Urals  bei 
Werchneiwinsk,  nördlich  von  Eatharinenburg,  in  losen  bis  20"°  langen 
und  5°™  breiten  Krystallen  im  Sande  der  Goldseifen  vor.  Die  Krystalle, 
welche  in  der  Richtung  des  Orthopinakoids  betrachtet  röthlichbraun, 
in  der  Richtung  anderer  Hemidomenflächen  lauchgrün  erscheinen,  be- 
sitzen bei  auffallendem  Lichte  eine  dunkeloIivengiUne  Farbe.  Sie  sind 
meist  an  beiden  Enden  abgebrochen;  einige  wenige  zeigen  auch  deut- 
liche Endflächen.  N.  von  Kokscharow  bildet  drei  Krystalle  ab,  einen 
Zwilling  nach  dem  Orthopinakoid  und  zwei  einfache  Krystalle.  Der  erstere, 
von  Auerbach  und  Hermann  beschriebene  Krystall  besitzt  die  Flächen 
3/,  r,  r,  P,  n,  Ä-  und  u ,  von  denen  seitlich  nur  n  und  ä*  gross  entwickelt 
sind  ;  die  den  einspringenden  Winkel  einschliessenden  Flächen  von  n  sind 
nur  klein  ausgebildet.  An  den  beiden  einfachen  Krystalle  sind  ausser  den 
schon  genannten  Flächen  noch  /,  d  und  y,  resp.  e,  d,  y,  0  und  q  vorhanden  ; 
in  der  Hemidomenzone  sind  die  Flächen  ungefiihr  gleich  gross,  nur  zu- 
weilen waltet  T  etwas  vor.  Unter  den  Seilenflächen  fehlt  die  an  den  Pi- 
stazitkrystallen  nicht  beobachtete  Symmelrieebene  Panscheinend  niemals; 
sie  ist  aber  nicht  immer  gross  entwickelt.  Gross  sind  gewöhnlich  nur  n 
und  u,  in  einzelnen  Fällen  auch  A*,  wohl  nur  selten  auch  d  und  y, 

*}  Öfversigt  af  finska  Vet.-Soc.  fOrhandl.  XIX.  4  877.  Mineral,  meddel.  V.  p.  10  u.  f. 
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'  Der  Bueklandit  findet  sich  in  einzelnen,  in  Kalkspalh  eingewachsenen 
Krystalien  in  Begleitung  von  Granat,  Diopstd  und  gelbem  Spben  in  der  Mi- 
neralgrube Achinatowsk.  Die  schwarzen  and  intensiv  dunkelgrünen  Kry* 
stalle ,  deren  grOsster  Durchmesser  zwischen  einigen  und  35  Millimetern 
variirt,  eriialten  durch  Zurücktreten  oder  gänzliches  Verschwinden  der 
Flächen  in  der  Hemidomenzone  ein  ganz  eigenthütnliches  Ansehen ,  sodass 
sie  lange  Zeit  hindurch  für  schwarzen  Sphen  gehahen  wurden.  Am  häufig- 
sten ist  die  Combination  der  Formen  n  (TH),  o  (OHj  und  %  (MO) ,  welche 
gewbhnlich  gleichgross  entwickelt  sind.  Seltener  treten  zu  diesen  noch 
eine  oder  mehrere  der  Flächen  q  (221),  d  (Hl),  y  (211),  *  (012),  r  TO!) 
und  M  (001) ,  dann  aber  immer  im  Yerhaltniss  zu  den  erstgenannten  For- 
men nur  ganz  schmal  entwickelt. 

18.   Epidot  aus  BraslUeii. 

Die  erste  Beschreibung  eines  Brasilianischen  Epidots  verdanken  wir 
G.  Rose*).  Er  untersuchte  Pseudomorphosen  nach  Epidot,  welche 
Heusser  in  Begleitung  der  Diamanten  in  der  Topas-Lavra  bei  Capaô  in 
der  Provinz  Minas  Geraes  gefunden  hatte.  Die  Pseudomorphosen  sind  theils 
lose,  theils  in  Quarz  eingewachsen;  »sie  bilden  oft  mehrere  Zoll  lange 
Prismen,  die  aus  einem  Gemenge  von  grünlichweissem,  schuppig-körnigem 
Talk  mit  Eisenglimmer  bestehen,  der  in  den  dünnern  Blattchen  ganz  blut- 
roth  erscheint.  Der  Talk  waltet  an  Menge  bei  weitem  vor,  die  Oberfläche 
besteht  indessen  nur  aus  Eisenoxyd)  das  eine  dünne  Haut  von  rOthlich- 
brauner  Farbe  bildet,  die  aber  so  eben  und  glänzend  ist,  dass  man  die  Winkel 
der  Pseudomorphosen  wenigstens  annähernd  mit  dem  Reflexionsgoniometer 
messen  kann.  Die  am  besten  bestimmbaren  Kryslalle  sind  Zwillings- 
krystalle«  nach  dem  Orthopinakoid,  an  weichem  in  der  ilemidonenzone  die 
Flächen  Jtf  (001)^  T  (100),  r  (TOI)  ziemlich  breit  und  noch  »einige  andere 
schmale  Abstumpfungen  ihrer  Gombinationskanten  untereinander,  die  zum 
Theil  auch  schon  beim  Epidot  bekannte  Flächen  sind«,  auftreten.  »Die 
Enden  sind  meistenthciis  verbrochen,  nur  bei  zwei  Pseudomorphosen  sind 
sie  auskrystallisirt,  bei  einer  losen  und  einer  eingewachsenen«.  Die  Endi- 
gung besteht  in  dem  Prisma  {v)oO'PS  =  (310),  welches  zu  den  seltensten 
Flächen  des  Epidot  gehört,  da  es  von  keinem  weiteren  Vorkommen  be- 
kannt ist. 

Weitere  Mittheilungen  über  Brasilianischen  Epidot  gibt  Des  Cloi- 
zeaux  in  seinem  »Manuel  de  minéralogie«.  Er  untersuchte  schöne  lose 
Krystalle  von  dunkler  Farbe  und  von  einem  ausserordentlich  starken 
Pleochroismus,  wie  er  in  ähnlicher  Weise  nur  noch  an  dem  sog.  »Puschkinit(( 
von  Werchneiwinsk  beobachtet  wird.    Ueber  das  Vorkommen  des  Epidots 


*)  Zeitschrift  der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XI.  1839.  p.  470. 
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ist  oichi9  weiter  )>e)^0nnt,  aU  das«  er  in  Gesellscb^ft  der  ^u  physikalischen 
Zwecken  vielfach  verarbeiteten  grUnen  Turmaline  auftritt.  Nach  Des 
Cloizeaux's  Angaben  finden  sich  an  den  Krystallen,  welche  theils  ein- 
fache, theiis  Zwillinge  nach  ^em  Ortbopinakoid  sind,  die  Flächen  M  (004), 
T  (<00),  P  1040),  t  (TOS),  r  (T04),  /  (äOl)^/* (301),  e  (104),  ^(440),  u  (840), 
A-(0J2),  p(044),  n(T44),  d  (444),  ?  (884),  y  (244),  a  (T22),  6(233), 
Z  (238),  8#3  (B23),  — 5*|(684).  (Pes  Cloi^e^ux,  Manuel  etc. 
pl,  XX,  ff.  419,  11 9f)  In  der  Hemidonienzope  sind  M  und  /  vorwaltend, 
das  Ortbopinakoid  und  die  Übrigen  Hemidonien  aind  aur  schmal  ent- 
wickelt. Unter  den  Seitenflächen  herrsohen  n  und  Uy  auch  k,  o,  q  und  d 
ki^nnen  recht  gross  werden  ;  das  Klinopinakoid  ist  immer  nur  schmal ,  es 
fehlt  zuweilen  auch  ganz.  Durch  das  VorwaUen  von  u  erinnern  die  im 
Allgemeinen  dem  Sulzbacher  Epidot  sehr  ähnlichen  KxyçtaUe  wohl  auch  ap 
die  gewohnliche  Ausbildung  der  Arendaler  Spidofe. 

Die  hiesige  Sammlung  besitzt  einen  loseq  ^rystall  aus  Brasilien  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  Professor  Bpsenbusch  ,  welcher  ihn  bei  seinem 
Aufentbalte  in  jenem  Lande  als  Epidot  von  Tijuca  bei  Bio  de  Janeiro  erhal- 
ten hatte.  D^  nach  brieflicher  Mittheil^ng  des  Herrn  Prof.  Bosenbusch 
bei  Tijuca  ein  Gneise  das  herrschende  Gestein  ist ,  dürfte  der  Krystall  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  diesem  stammen.  Er  ist  12™*^  lang,  i^^ 
breit  und  2*"^  dick,  besitzt  eine  tiefe  donkelgrUne  Farbe  und  z^igt  ebenso 
wie  die  von  Des  Cloizeaux  beschri^enen  Epidote^  einen  sehr  starken 
Pleochroismus,  Ich  fand  an  ihm  die  Flächen  if,  T,  i,  r,  /,  e,  ^-Poo  (Ï07), 
n,  ti,  d,  9,  ky  0,  Pf  b  und  eine  nicht  näh^r  bestimmbare  positive  Hemi- 
pyramide,  die  vielleicht  £r(Tl2)  ist.  In  der  Hemidomenzone  sind  M,  i, 
r,  T  und  e  sehr  glatt  und  glänzend  ;  M  und  T  sind  etwa  von  gleicher 
Grösse  ;  die  Hemidomen  sind  kleiner  entwickelt  ;  nur  l  ist  ziemlich  breit, 
aber  matt.  Das  auch  am  Sulzbacher  Epidot  beobachtete  Hemidoma  (107) 
ist  schmal;  der  Winkel  zur  Basis  beträgt  39^8'  (ber.  39<>2r).  Seitlich 
herrscht  die  zwar  ebene,  aber  nicht  sehr  glänzende  Qemipyramide  n. 
Kleiner  als  n  ist  das  Prisma  u,  eine  sehr  glatte  und  spiegelnde  Fläche. 
Die  übrigen  Seitenflächen  sind  sämmtlich  matt  und  uneben  und  lassen  nur 
eine  annähernde  Bestimmung  zu. 

Auf  die  Beschreibungen  von  weiteren  Epidotvorkommnissen,  in  welchen 
sich  keine  durch  Messung  oder  optische  Untersuchung  hinreichend  sicher  ge- 
stellten Beobachtungen  üb^r  die  Ausbildung  der  Krystalle  finden,  oder  welche 
in  rein  krysldllographi;scher  Hinsicht  nichts  Interessantes  darbieten,  will  ich 
hier  nicht  eingehen  ;  in  Betreff'  dieser  verweise  ich  auf  die  mineralogischen 

s 

Lexika  von  Y.  von  Zepharovich,  Frenz^l,  Kenngotl  und  Leonhard, 
auf  die  ausführlicheren  Handbücher  der  Mineralogie  und  auf  einige  im 
»Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie«  etc.  verOfi'entlichte  ältere  Angaben. 
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Durch  obige  Untersuebungen  einer  grösseren  Reihe  von  Krystallen 
verschiedener  Fundorte  bat  sich  die  Zahl  der  am  Epidot  auftretenden 
Flächen  ganz  beträchtlich  vergrOssert.  Den  durch  die  froheren  Beobachter 
aufgefundenen  73  Formen  kttnnen  noch  147  sicher  bestimmte  Gestalten 
hinzugefugt  werden ,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  am  Epidot  mit  Sicher- 
heit nachgewiesenen  Flächen  nunmehr  220  beträgt.  Diese  sind  in  der 
folgenden  Tabelle,  nach  den  wichtigsten  Zonen  geordnet,  aufgeführt  unter 
gleichzeitiger  Angabe  der  Winkel,  durch  welche  ihre  Lage  in  diesen  Zonen 
bestimmt  wird.  Sämmtliche  Winkelangaben  beziehen  sich  auf  die  von 
N.  von  Kokscharow  festgestellten  Fundamentalwerthe,  mit  Ausnahme 
der  in  Klammem  eingeschlossenen  Zahlen,  welche  den  bezüglichen  Original- 
Abhandlungen  entlehnt  sind.  Der  besseren  Uebersicht  und  der  Vollstän- 
digkeit halber  sind  neben  den  beiN.  von  Kokscharow  und  den  späteren 
Autoren  eingeführten  Buchstabenbezeichnungen  fUr  die  einzelnen  Flächen 
noch  die  Ma  rig  nachsehen  Zeichen,  in  weiteren  Golumnen  auch  die  bei 
Hauy  und  Weiss,  bei  Levy,  sowie  bei  V.  von  Zepharovich  und 
Hessenberg  gebräuchlichen  Symbole  aufgenommen.  In  der  vorletzten 
Columne  sind  die  ersten  Beobachter  genannt  und  in  der  letzten  sind  die 
Fundorte  aufgezählt,  von  welchen  Krystalle  mit  den  bezüglichen  Flächen 
bekannt  sind,  um  dadurch  die  Auffindung  näherer  Angaben  über  die  ein- 
zelnen Formen  in  der  vorgehenden  Beschreibung  der  Vorkommnisse  zu 
erleichtern  und  gleichzeitig  die  Häufigkeit  einzelner  Flächen  gegenüber 
andern  ansciinulicher  zu  machen.  Zur  Bezeichnung  der  Fundorte  wurden 
der  Kürze  halber  nur  die  Anfangsbuchstaben  gewählt;  es  ist  demnach 

Su  resp.  Sulzb.  =  Sulzbach  (1)  A    =  Arendal  (2] 

St   =  Striegau  (3)  Fa   =  Fassathal  (4) 

Gu  =  Guttannen  (5)  Tr  =  Traversella  (6) 

Zp  =  Zöptau  (7)  Zig  =  Zillerthal  (grüner  Epidot,  8) 

Zir  =  Zillerthal  [rolher  Epidot,  9)  Zm  =  Zermatt  (10) 

Ala  =  Ala  (1 1  j  M     =  Maigelsthal  (t  2] 

Gh  =  St.  Gotthardt  (13)  Ch  =  Chamouni  (14) 

Mt  =Montayeux  (16)  D     =  Dauphiné  (16) 

R    =  Russland  (1 7)  B     =  Brasilien    (18). 

Bei  den  häufigeren  Formen  sind  (unter  Zusetzung  von  »Fehlt«)  nur 
diejenigen  Lokalitäten  namhaft  gemacht,  von  welchen  die  betreffenden 
Flächen  nicht  bekannt  sind;  z.  B.  »Fehlt:  St.  Gh«  bedeutet:  die  Fläche 
wurde  am  Epidot  von  allen  oben  genannten  Fundorten  aufgefunden,  ausser 
an  Krystallen  von  Striegau  und  vom  St.  Gotthardt.  JS'enn  die  Flächen  an 
Krystallen  von  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Fundorten  beobachtet  waren, 
wurden  die  Symbole  der  bezüglichen  Fundorte  in  Klammern  gesetzt. 
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XXV.  Nachtrag  zu  den  „krystallographischen  Studien 
am  Eisenglanz  und  Titaneisen  vom  Binnenthal^^ 

(Diese  Zeitschr.   1,  56t  u.  f.,   Taf.  XXIV.) 


Von  Demselben, 
f Hierzu   Taf.  XV.    Fig.  4  8— «0.) 


Durch  die  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Eisenglanzkrystal- 
len  von  der  Alp  Lercheltini  im  Binnenthal ,  die  mir  theils  wiederum  von 
Herrn  6.  Seligmann  in  Coblenz,  theils  von  Herrn  Dr.  G.  Hintze  dahier 
mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  zur  Bearbeitung  überlassen  wurden, 
bin  ich  im  Stande,  meine  frühere  Beschreibung  des  dortigen  Vorkommens 
durch  neue  Beobachtungen  zu  ergitnzen. 

Die  untersuchten  Krystalle  gehören  zum  grössten  Theil  den  bereits 
beschriebenen  Typen  an,  am  häufigsten  dem  ersten,  vierten  und  siebenten. 
Meine  frühere  Angabe,  nach  der  der  vierte  Typus  sich  seltener  finden  sollte, 
ist  demnach  zu  berichtigen..  Auch  wurden  noch  vier  neue  von  den  be- 
schriebenen verschiedene  Ausbildungsweisen  beobachtet,  die  unten  aus- 
führlicher betrachtet  werden  sollen. 

Die  dem  ersten  Typus  zugehörigen  Krystalle  waren  weitaus  in  den 
meisten  Fällen  so  entwickelt,  wie  früher  angegeben  wurde.  Nur  wenige 
Krystalle  besassen  ein  etwas  abweichendes  Aussehen.  Die  einen,  7 — 10"" 
breit  und  8 — 3""  dick,  gehören  wegen  des  Vorwaltens  der  Basis  zu  den 
schon  früher  besprochenen  tafelförmig  ausgebildeten  Kristallen.  Während 
aber  sonst  an  diesen  das  primäre  Rhomboöder  r  ss  /?  (40T1)  nur  klein  ist 
oder  ganz  fehlt,  ist  es  hier  auf  Kosten  des  Skalenoöders  A  =^  —  i^  ^  ^ 
X  (10.  20.  3Ö.  27)  sehr  gross  entwickelt  ;  dabei  besitzt  es  nicht,  wie  gewöhn- 
lich, matte  Flächen,  sondern  ist  ganz  eben  und  spiegelnd.  Das  Skalenoöder 
Ä  =  ^  fl|x  (26.  6.  35.  7)  mit  gerundeten,  aber  stark  glänzenden  Flächen 
wallet  gegenüber  A  vor  (vgl.  Fig.  1  auf  Taf.  XXIV  des  ersten  Bandes). 
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Grössere  Abweichungen  von  der  typischen  Ausbildung  zeigte  ein  an- 
derer Krystall,  welcher  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  G.  Seiig  mann 
befindet  ;  erst  durch  Messung  mehrerer  Winkel  wurde  seine  Zugehörigkeit 
zum  ersten  Typus  ausser  Frage  gestellt.  Er  ist  etwa  17"™  breit  und  2^""* 
dick,  ebenfalls  durch  Vorwalten  der  Basis  tafelförmig.  Ausser  der  letzteren 
sind  nur  noch  die  beiden  Skalenoöder  A  und  B  zur  Ausbildung  gelangt. 
Von  diesen  herrscht  das  negative  B  beträchtlich  vor;  A  tritt  nur  auf  als 
Abstumpfung  der  Ecken,  welche  je  eine  obere  und  eine  untere  Fleche  des 
steilen  Skalenoüders  B  mit  der  Basis  bilden.  Sämmtliche  Flachen  sind 
glänzend.  Die  Basis  c  ist  nur  am  Rande  eben  und  parallel  der  Combina- 
tionskante  von  c  mit  A  fein  gestreift;  in  der  Mitte  befindet  sich  eine  An- 
häufung rosellenförmig  gruppirter  Eisenglanzblätlchen ,  die  nur  wenig 
gegen  die  Ebene  der  Basis  geneigt  sind.  Das  Skalenoöder  A  ist  ziemlich 
eben;  dagegen  ist  B  stark  gekrümmt  und  durch  öfteres  Alterniren  der  bei- 
den die  stumpfe  Folkante  bildenden  Flächen  wellig  gebogen.  Die  Messung 
ergab  für  den  Winkel  von  A  zur  Basis  den  Werth  56»  56'  (ber.  56o  59'), 
für  den  stumpfen  Polkantenwinkel  31»  52'  [ber.  34^  50').  Bei  B  liess  sich 
wegen  der  starken  Wölbung  in  horizontaler  Richtung  nur  der  Winkel  zur 
Basis,  auch  dieser  nur  ganz  approximativ,  bestimmen,  er  war  ca.  83^  (ber. 
810  24'). 

Grosse  Aehnlichkeit  mit  Typus  2  haben  zwei  auf  einer  Stufe  befind- 
liche, pyramidal  ausgebildete  Krystalle,  von  denen  der  grössere  mit  einer 
Seite  frei  aus  dem  Gneiss  hervorragt.  Er  ist  5™"  breit  und  3""  dick.  Die 
vorherrschenden  Formen  sind  die  Basis  und  ein  Skalenoëder,  welches  den 
Messungen  zufolge  als  G  =  —  ^  fl  y  =  x  (8.  15.  23.  19)  betrachtet  wer- 
den kann;  untergeordnet  treten  auf  ein  Rhomboöder,  welches  die  stumpfe 
Polkante  von  G  anscheinend  gerade  abstumpft,  ein  Skalenot^der,  welches 
die  spitze  Polkante  zuschärft,  demnach  eine  ähnliche  Lage  wie  D  = 
^jfty  =x  (15.  8.  23.  22)  besitzt  (vgl.  d.  Zeilschrift  I,  Taf.  XXIV,  Fig.  2), 
und  eine  nur  ganz  matte,  undeutliche  Fläche,  welche  zwischen  den  beiden 
Skalenoödern  liegt  und  anscheinend  der  Pyramide  zweiter  Ordnung  Q  == 
^  P2  (3365)  entspricht.  Sämmiliche  Flächen  mit  Ausnahme  der  Basis,  des 
Rhomboëders  und  zweier  Flächen  von  G  sind  matt  ;  es  konnten  deshalb  nur 
wenige  Winkel  gemessen  werden.  Die  Basis  ist  wie  an  dem  früher  be- 
schriebenen Krystall  nach  der  Mitte  hin  durch  kleine  Unebenheiten  rauh. 
Das  Skalenoöder  G  ist  stark  gestreift  parallel  der  Gombinationskante  mit 
dem  Rhomboëder;  der  stumpfe  Polkantenwinkel  war  33^  54'  (ber.  3i<>  8'), 
der  Winkel  zur  Basis  58^  56'  (ber.  59®  7') .  Von  dem  Rhomboëder  liesß  sich 
wegen  der  undeutlichen  breiten  Reflexe,  welche  die  Flächen  des  Skalenoö- 
dersGgeben,  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  es  in  der  That  die  stumpfe 
Polkanle  von  G  gerade  abstumpft,  wie  es  das  pi*imäre  negative  Rhom- 
boëder  thun  würde.    Es  scheint  vielmehr,   da  der  Winkel,  welchen  die 

G  roth,  Zeitschrift  f.  Krystallogr.   II.  27 


418  Hogo  Bucking. 

glänzende  Rhomboi^derfläche  mit  der  Basis  bildet,  nur  56<^  Î3'  beträgt  und 
dieser  Werth  wegen  der  verhaltntssmüssig  guten  Reflexe  nur  wenige  Minu- 
ten von  dem  wahren  Wertbe  abweichen  kann^  statt  —  R  (01  Tl),  dessen 
Winkel  zur  Basis  gleich  57^  31',-  ein  flacheres  Rhomboeder,  etwa  —  ü  ^ 
=  (0.  24.  §t.  23),  dessen  Winkel  zur  Basis  sich  auf  56^  24'  berechnet, 
vorzuliegen.  Die  anderen  Flächen,  welche  als  D  und  Q  gedeutet  werden 
könnten,  waren  zu  matt  und  uneben,  als  dass  über  ihr  Zeichen  entschei- 
dende Winkelmessungen  hatten  vorgenommen  w  erden  können  ;  die  als  Q 
aufzufassende  Flüche  schien  mit  den  benachbarten  Flächen  von  G  und  dem 
Rhomboi^der  in  eine  Zone  zu  fallen,  wie  dies  auch  annähernd  der  Fall  sein 
mttsste. 

An  einigen  kleinen  Krystallen  des  dritten  Typus,  auf  welche  im  All- 
gemeinen die  früher  gegebene  Beschreibung  passt,  wurden  zuweilen  noch 
kleine  dreieckige,  sehr  glänzende  Flächen  beobachtet ,  welche  die  Ecken 
abstumpfen,  die  von  den  Flächen  E  oben,  E  unten  und  P  gebildet  werden 
(also  z.  B.  die  Ecke  (11.7.  TS.  22,  7.  11.  TS.  22,  24B7);  vgl.  Fig.  3  der 
cit.  Arbeit).  Aus  den  Messungen  ergibt  sich  mit  voller  Bestimmtheit,  dass 
diese  Flächen  der  Pyramide  zweiler  Ordnung  n  =  |  P2  (22Ï3)  angehören. 
Sie  sind  stets  eben  und  spiegelnd,  aber  immer  nur  sehr  klein,  sodass  sie 
nicht  mehr  in  horizontalen  Mittelkanten  zum  Durchschnitt  kommen. 

Ein  Krystall  des  vierten  Typus  zeigte  das  Prisma  b  =  oo  R  (lOTO)  ziem- 
lich gross.  An  einem  andern,  etwa  3|"*"  breiten  und  l""  dicken  Krystall 
war  nächst  der  Basis  das  Skalenoöder  F  =  -^  R  ^  =  x  (9.  5.  TÏ.  13)  die 
vorwaltende  Fläche.  F  war  glatt  und  spiegelnd.  Ausserdem  war  noch  das 
Rhomboöder  r  =  R  (lOTl)  vorhanden,  aber  verhältnissmässig  nur  klein. 
Die  übrigen  Formen  treten  nur  ganz  untergeordnet  auf.  Eine  äusserst 
schmale,  etwas  gerundete  Fläche  stumpft  die  Mittelkante  von  F  gerade  ab 
(Winkel  gegen  Fbeob.  ca.  35<^,  ber.  35°  5')  und  besitzt  daher  das  Zeichen 
oo  fl  I  =  (9.  5.  T4.  0).  Das  Prisma  oo  /i  |  ist  noch  nicht  am  Eisenglanze 
bekannt. 


'    Die  neu  beobachteten  Typen  sind  folgende: 

8.    Typus. 

Ein  auf  Gneiss  aufgewachsener  Krystall,  13»"»  lang  und  2""  dick,  und 
ein  loser  Krystall,  25™  lang,  15""»  breit  und  4""  dick,  besitzen  beide  die 
Combination  der  Flächen  c  =  oÄ  (0001)  r  =  R  (10Î1).  e  =  —  \R{0M2), 
y  =  —  I  jR  (0952)  mit  zwei  schmalen  negativen  Rhomboi^dern,  der  Pyra- 
mide zweiter  Ordnung  n  =  |  P  2  (22i3)  und  den  Skalenoëdern  F  = 
-^jRJ  =  x  (9.  5.  TÎ.  13),  i/  =  —  ^R3  =  y.{l.  14.  2T.  18!  und  2"  = 
—  I Ä I  =  X  ;i .  15.  T5.  4)  ;    (vgl.  Fig.  18,  in  welcher  alle  Flächen  mit  Aus- 
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nähme  der  beiden  schmalen  negativen  Rhomboëder  gezeichnet  sind). 
Durch  Vorwallen  der  Basis  sind  die  Krystalle  tafelförmig.  Von  den  übrigen 
Formen  ist  an  dem  losen  Krystall  das  Skaleno^der  F  bei  weitem  am  gross- 
ten  entwickelt;  an  dem  aufgewachsenen  sind  die  Flächen  derBhomboëder- 
zone  die  vorherrschenden ,  wodurch  derselbe^  von  der  Basis  betrachtet, 
einen  sechsseitigen  Umriss  erhalt.  In  ihrer  Ausbildung  zeigen  die  Krystalle 
eine  gewisse  Aehnlichkeil  mit  deifen  des  vierten  Typus,  mit  welchem  sie 
auch  die  Skalenoëder  F  und  M  und  das  Bhomboëder  /'  gemein  haben. 

Die  Basis  ist  nur  am  Rande  glänzend  und  glatt  oder  parallel  den  Rhom- 
boederkanten  feingestreift,  nach  der  Mitte  hin  jedoch  sehr  uneben  durch 
kleine  dem  Hauptindividuum  nahezu  parallel  gestellte  und  rosettenförmig 
gruppirte  dünne  EisenglanzkrystäUcheu  und  durch  ein-  und  aufgewachsen« 
Rutilnadeln  in  der  bekannten  regelmässigen  Anordnung. 

In  der  Rhomboederzone  ist  7*  am  grössten  entwickelt  ;  klein,  aber  eben 
und  glänzend  ist  v\  etwas  matt  und  sehr  gerundet  e.  Zwischen  e  und  v 
liegen,  ganz  schmal  ausgebildet,  dasRhomboöder  —  Jfl  =  f05S9)  und  ein 
zweites,  welchem  nach  der  allerdings  nur  approximativen  Messung  das 
Zeichen  —  -^R  =  (0.  8.  8.  i\]  zukommen  würde.  Die  beobachteten  und 
berechneten  Winkel  zur  Basis  sind  folgende  : 

für         e      beob.  :  390  13',    360  56',  ber.:  380  7', 

für—    ^übeob.  :  400  33f,  400  35f,  4<0  33f,  4^038'  ber.:  41 0  6', 

für  —  T^rfl  beob.  :  48o  42',  ber.  :  48o  48', 

für       V       beob.  :  81 034',    810  37f ,  820 10'  ber.:  81^57'. 

Die  Pyramide  n  =  ^PS  ist  eben  und  glänzend,  aber  immer  sehr  klein, 
sodass  die  entsprechenden  oberen  und  unleren  Flächen  nicht  mehr  in  der 
Mittelkante  zum  Durchschnitt  kommen. 

Von  den  Skalenoëdern  ist  F=  -^R^  am  grössten;  seine  Flächen  sind 

sehr  oft  etwas  gerundet  und  die  Messungen  daher  nur  approximative:  doch 

folgt  aus  denselben^  dass  es  mit  dem  schon  an  Krystallen  des  vierten  Typus 

beobachteten  Skalenoeder  /''identisch  ist.    Die  negativen  Skalenoöder  sind 

beide  von  gleicher  Grösse,  aber  kleiner  als  F  und  besitzen  ebenfalls  zum 

Theil  gerundete  Flächen.     Den  gemessenen  Winkeln  zufolge  ist  das  (lache 

als   M=  —  xV^3,    das  steile  2'  als   ein  Skalenoëder  mit  dem  Zeichen 

4  Pi4 
-£^  =  —  |fl|  =  X  (4.  15.  TB.  4;  zu  deuten.     Für  letzteres  sind  die 

'S 

beobachteten  Winkel*)  L^=81020|,  A'=60  56f ,  die  berechneten  Werthe 
L^=800  4l',  X=60  20'. 


*)  Es  bedeutet  auch  hier  V  den  Winkel  zur  Basis,    Y  den  Winkel  der  stumpfen, 
X  den  der  scharfen  Folkante  und  Z  den  Mittelkanten  Winkel. 

«7* 
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9.    Typus. 

Ein  M"™  breiler  und  2 J"™  dicker  Kryslall,  aufgewachsen  auf  Gneiss, 
besitzt  die  Formen  c  =  oR,  r  =  Ä  (lOTl)  und  n  =  |P2  (22i3)  in  Combi- 
nation mit  u  =  {Ä  (10T4),  einem  matten  Prisma  (?)  6  =  oo  fl  (40T0),  dem 

4  PU 
Skalenoëder  ^  =  —  | /î|  ==  —  I— 4- =x  (5.9.TÎ.20),  einem  positiven 

Skalenoöder  S,  welches  anscheinend  mit  n  und  r  in  einer  Zone  liegt,  und 
mehreren  sehr  schmalen  und  ganz  gekrümmten  Flüchen,  die  als  Abrundung 
der  Kanten  einiger  der  genannten  Flächen  mit  der  Basis  aufzutreten  pQegen. 
Durch  Vorwallen  der  Basis  ist  er  flach  tafelförmig  ;  dabei  besitzt  er  in  Folge 
grosserer  Ausbildung  des  Rhomboëders  r  gegenüber  den  andern  Flächen, 
von  oben  belrachtet,  einen  gerundet  dreiseitigen  Umriss  (Fig.  49).  Der 
ganze  Krystall  besteht  aus  mehreren  nicht  vollkommen  parallel  orientirten 
Theilen;  die  Messungen  waren  deshalb  zum  Theil  nur  ganz  approximative. 

Die  Basis  c  ist  im  Ganzen  glatt  und  glänzend,  nur  ist  sie  durch  mehr- 
fache nicht  parallele  An-  und  Auflagerungen  einzelner  Theile  des  Krystalls, 
sowie  durch  ein-  und  aufgewachsene  Rutilnadeln  uneben  und  höckerig. 

Das  Rhomboëder  r  =  R  ist  unter  den  Rahdflächen  am  grössten  ent- 
wickelt; es  ist  vollkommen  eben  und  gibt  bei  der  Messung  sehr  scharfe 
Reflexe.  Als  ganz  schmale  Abstumpfung  der  Kante  von  r  mit  c  wurde 
u=^/{(40T4)  beobachtet;  der  gemessene  Winkel  zur  Basis  betrug  20^  54', 
der  berechnete  21^26'.  Eine  etwas  matle  Fläche,  welche  anscheinend  in 
die  Rhomboëderzone  fallt,  könnte  als  6  =  oo  Ä  (lOTO)  gedeutet  werden, 
oder  auch,  da  sie  in  horizontaler  Richtung  etwas  gerundet  ist,  als  ein  di- 
hexagonales  Prisma  mit  einem  stumpfen  Winkel,  der  nur  wenig  von  \S0^ 
abweicht. 

Die  Pyramide  2.  Ordnung  n  ist  als  kleine,  aber  ebene  und  stark  glän- 
zende Fläche  vorhanden.  Zwischen  ihr  und  dem  Rhomboëder  r,  anschei- 
nend in  der  Zone  mit  beiden  Flächen,  liegt  ein  positives  Skalenoëder  S  von 
matter  granulirter  Beschaffenheit.  Da  dasselbe  keinen  Reflex  gibt ,  konnte 
seine  Neigung  zum  Rhomboëder  ?•  nur  annähernd  bestimmt  werden,  sie 

44PV 
betrug  24«  11'.     Hieraus  würde  sich  für  5  das  Zeichen  ^R\1  =  ^     ^ 

=  x  [9.8.Ti.  13;  ergeben,  für  welches  der  Winkel  zu  R  sich  zu  24M2'  be- 
rechnet. Doch  weichen  dieMessungen  des  Winkels  zur  Basis  und  des  spitzen 
Polkantenwinkels  ca.  5^  von  den  berechneten  Werthen  ab,  was  zum  Theil 
wohl  auch  seinen  Grund  in  der  Zusammensetzung  des  Krystalls  aus  mehre- 
ren nicht  parallel  orientirten  Theilen  haben  mag;  es  kann  daher  der  be- 
obachteten Fläche  S  das  angeführte  Zeichen  nicht  mit  Bestimmtheit  gegeben 
werden.  Bessere  Messungen  gestattete  das  kleine  negative  Skalenoëder  ^, 
welches  als  schmale  Abstumpfung  der  Ecken  zwischen  n,  c  und  der  als  6 
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gedeuteten  Flüche  auftritt.      Der  Winkel  zur  Basis  betrug  43®  54',   der 

stumpfe   Polkantenwinkel    28 o   30';    die   für  —  |fl|  =  —  1^—jL  — 

X  (5.  9.  TÏ.  20)  berechneten  Werthe  sind  43»  59'  resp.  28»  20'.     J  = 
—  ^R^  ist  neu  für  den  Eisenglanz. 

40.    Typus. 

Hierher  zu  rechnen  sind  mehrere  Rrystalle,  die  mit  solchen  des  7.  Typus 
zusammen  vorkommen,  aufgewachsen  auf  Gneiss,  etwa  8®"  breit  und  |"° 
dick;  und  ein  grösserer  Krystall,  17™"  breit  und  1^™"  dick,  auf  einer 
andern  Stufe,  zusammen  mit  einem  oberflächlich  braungelben  Mineral, 
dessen  Inneres  in  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Bruchs  an  Magneteisen  er- 
innert, während  seine  Rrystallform  als  Combination  von  Oktaeder  und 
Hexaeder  gedeutet  werden  könnte.  Die  Eisenglanzkrystalle  sind  sämmtlich 
Zwillinge  nach  der  Basis.  Namentlich  flachenreich  ist  ihre  Rhomboëder- 
zone.  Es  wurden  die  Formen  c  =  oÄ  (0001),  y  =  |Ä  (50B8),  iT=  |Ä 
;5054),  r  =  Ä  (lOTl),  0  =  2  Ä  (205l),  e  =  —  \R  (01T2),  N  =  —  \R 
(05§4),  s  =  —  2fl  (0211),  n  =  4P2  (22Î3}  beobachtet  in  Combination  mit 
vier  nicht  naher  bestimmbaren  Skalenoëdern  <Z>,  yf,  £2  und  R  (vgl.  Fig.  20, 
in  welcher  die  Combinationskanten  der  übrigen  Flächen  mit  diesen  Skaleno- 
l*dern  von  unbekannten  Zeichen  nur  annähernd  richtig  gezeichnet  werden 
konnten).  Nach  der  Basis  sind  die  Rrystalle  flach  tafelartig;  die  Zwillings- 
grenze verläuft  in  der  Regel  sehr  unregelmässig. 

Die  Basis  ist  im  Allgemeinen  sehr  eben  und  glatt ,  nur  zuweilen  am 
Rande  feingestreift  parallel  den  Combinationskanten  mit  den  Rhomboëdern. 

Unter  den  Seitenflächen  zeichnen  sich  die  Rhomboi^der  durch  Glanz 
und  ebene  Beschaffenheit  aus;  sie  sind  meist  nur  ganz  schmal  entwickelt, 
oft  sind  auch  einige  Flächen  etwas  breiter  als  die  übrigen  ausgebildet.  Die 
beobachteten  und  berechneten  Werthe  der  Winkel  zur  Basis  sind  folgende  : 

für  y  =  (5058)  für  r  =  [lOTl  )  für  TT  =  (5054) 

beob.  :  44»  0'  beob.  :  57«  1 4'  beob.  :  63»  25' 

440  56'  57^22'  62m' 

630  17' 
ber.  :     44o28'  ber.  :    57031'  ber.:      6300' 

für  G  =  (2021)  für  e  =  (0^2)  füriV=  (0554)  für  s  =  (0221) 

beob.  :  73o  1 2'  beob.  :  39o  40'  beob.  :  62^  57'  beob.  :  72«  i  9' 

720  56'  370  21'  630  16'  720  38' 

ber.:     720  20'  her.:    380  38'  ber.:    630  0'  ber.:    720  20'. 

Die  Pyramide  2.  Ordnung  n  ist  immer  spiegelnd,  aber  nur  sehr  klein. 
Ebenfalls  sehr  schmal  und  etwas  gerundet  ist  das  Prisma  o  =  00  P2  (t  120)  ; 
(in  der  Figur  ist  dasselbe  nicht  gezeichnet  worden) . 
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D»**  >k*»l'*Gi'»^i'»r  iituDèCi  ^hr  ^Ark  leinimmte  Flüirh«?fi:  eine 
mi^ü^  •i'ïr^^îC-tra  •^^.ir  nii'hî  mi/'-:ii*:n.    Arr.  wer.;^:rn  zenioii»*!  *ïati  die  tLMHhra 

B^jLaLi'.f>  i.v .    >i-  ■5«''iin»rûi»*n  »Ji^f-  Ax»*a  nii:h<  in  'i*?iiiselben  Vffrb«iJiBC3Be. 
»^>  »lec  An-schric  irèr     .li^na  ihr»»  .ii*i:en.'*^itiÄeii  «Ioiiibi(Wiriofi:*àaiit«ii 
zir**n  4iif    ler  S^re  »i'^-r  arLwrivrn   RhomNieiit^r   Q<**:ii  ofc»<en.     Ehe 

ami  lien  si*»iLea  >k;)[«»«}»^iiMii  iï  re-»o.  ft  m  einer  Z<>ae.  m  F«>üEe  dgjggn  'lie 
Fläi^hen  vun  «  m  '{«»r  B^^el  fli«»  G^^si-»  r  «»in«»>  Rhombus  haben.  Fttr 
•ier  Winktïl  lur  Sn<ii  m  iT'5«>'.  ftXr./zu  4Ä»3.S'  bejtiimnt:  der  ^ 
lier  iumît^  ^.  ^f  ^ar  <»nn^tlt^md  f<'3:V.  For  di^  ^tetWn  Sàaieuggiier" 
Ailehetk  iAri*t  ^vzh,  'Lu  »iii^  Z^iliic^issn^nxe  ni  nnr*MZi»iinu<«jçi;£  vert^aft 
OK'fat  aiieatbAtb;«»n  «i'^tii<h  i^ri^toat  W'^ni'Mi  k^no.  nii^bt  mit  Sia 
i4rhtM#i»*ii.  «ih  *!«-  nur  «»iHi^iii  ^k*4i»fKi^i*r  r)Djfeh*k'efi.  wel«:iw**  tif^na  ei 
Hv»M|  ü>  «;i!r>^.  «Kiv^r  <ib  «ii»  zom  Tli**!!  4ii«rii  dein  pi><iriven  SL»l«»no«*der  mil 
iJeiiw«?lben  Z#?w'"hrn  Ä  en-'ipr»»i.4i»Mi.  Lef2t«»re  Annahm«*  <44i<?înf  mir  die 
«^hrs'B^M.ili'Tiere.  [ne  mii  £j  •ivaI  R  beieiohoeteo  R.&eh^fi  «iod  «âmiBClîcb 
mtrik  i»?*tri»îft  Ln  d*^r  W»>i.«*e.  •!»*•»  fhe  Screifeo  ^laf  je  rwt*i  luiehvjrûcen.  den 
T^iir.ipfetL  Fotk;inteQ\ii>ick.ei  eitischlier^kïeiiden  FLicfaen  n^efa  obea  dÎT^er^res. 
b^r  *tnmp(e  PoiLsntenwiakei  kiHn  etwa  lî'*  betmcen. 

II.  T  ^  p  u  s. 

I>irrh  die  'iiire  «Ir-r  Herrn  Dr.  Hiatze  «iaLier.  erhielt  i^n  eine  Grapre 
dKk  tafeiartizer  krvritalte  rur  Untersaehiin;! .  von  lienen  tier  smj^ste 
etwa  i»)*"  breit  tuiti  5""  ditrk  i^r.  Die  vorherrschenden  Fi>mtea  «imJ 
c  =  s  Ä  »W«)!  .  a  =  3C  Pè  Mî«>  und  >>  =  ocft  H>Tt>  :  u  und  ^  «iod  etwj 
vofk  sieiciier  Grijtfäe.  Die  einzelnen  krvsMlliodi^iduen .  meist  sar  wetfti^ 
zeseneîoaiider  geneigt,  «ind  f^rherfiorntiiE  anfje«)rdiief  :  nur  weni|j:e  «iod 
«{lier  2eaen  die  tkbfî^en  se^teliî.  Dir"  FUi<-hen  «rnti  sehr  uneben  un«!  lun 
Theil  tncdetrkt  \*-m  feinen  CriI»jni***hüf^Hrh»*Q.  Die  Ba:«is  i^t  (>u:!i«enieai  c«H:h 
muh  durcb  aafizewaoh:?enr*  klein-^^  Eisen^UnzM.îttchei:  und  vereinzelte 
Butünadeln  in  der  reiiTrlnirir^-si^en  rselian.:. 

An  einem  Ln^^iall  wuriie  audi  i.-iti*-  Fla«-:i»^  lier  Pvrin.ide  :?.  OnJniinü 
n  =  ^  P2  i*l3  be»itj«i':h'e'.  Die  t^mbination^kr^nten  v.ic  :  mit  dieser 
FI;îche  und  n.it  -^c  Ä  '^v^ren  a^M^i^rundet  dur-.-n  zwei  nicht  >i..*her  zu  besùm— 
inende  Fläi^hen.  die  etwa  ai>  z  =  i  Pi  I.  I  i.  fO  und  =  ^Ä  gedeutet  wer- 
den könnten.  Appniximafive  Mes^un^en  erjiaben  für  «iie  Winkel  der  sehr 
gekrümmten  FUchen  zur  Ba>i>  die  Werlhe  I6'ô»i  resf .  ?0'53';  die  be- 
rechnet ..-n  sind  15'  \y  resp.  21  »26'. 

Eine  SCafe  au5  der  Sammluns  des  Herrn  S  e  l  i  j:  m  t  n  n  in  Cobienz  zei;£t 
aof  eioem  sefcr  quarxreichen  Gneisse  neben  fcrxsMiIen  von  ^Hiarz  .  Adaiar 
imd  Gliminer  einen  Eisenglanz  kr^stail  von  etwa  IP"  Breite.    iVrselbe  b«- 
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steht  auis  einer  grösseren  Anzahl  (etwa  20)  einzelnen  Individuen,  die  in  der 
obenerwähnten  Weise  fächerförmig  gruppirt  sind  derart,  dass  der  Kristall 
an  der  einen  Seite  eine  Dicke  von  circa  6  ™™,  an  der  andern  von  1 1  ""  be- 
sitzt. Die  einzelnen  flach  tafelförmigen  Individuen  sind  begrenzt  durch  die 
Flächen  c  =  oÄ  (0001),  a  =  ooP2  (4120)  und  b  =  ooR  flOTO).  Von  den 
Prismen  ist  nur  das  erstere  gross  ausgebildet.  Das  schmale  Prisma  muss 
a\sb=:ooR  gedeutet  werden,  weil  an  einem  Individuum  eine  kleine  Fläche, 
welche  die  Kante  zwischen  diesem  Prisma  und  der  Basis  abstumpft,  der 
Messung  zufolge  das  Rhomboëder  r  =  R  (lOTl)  ist.  Die  Basis  ist  nur  am 
Rande  spiegelnd  und  eben,  in  der  Mitte  sehr  rauh  und  uneben.  Die  Flächen 
des  Prismas  a  sind  zwar  theilwelse  glatt,  aber  gewöhnlich  in  vertikaler 
Richtung  stark  gerundet;  b  ist  verhältnissmässig  sehr  eben. 


Bei  Betrachtung  dieser  letzten  Typen  wurde,  wie  auch  in  den  frtlheren 
Arbeiten  über  die  Binnenthaler  Eisenglanze  ,  angenommen,  dass  das  auf- 
tretende primäre  Rhomboöder  stets  das  positive  sei,  und  wurden  demge- 
mäss  die  Vorzeichen  der  Skalenoëder  und  Rhomboöder  bestimmt.  Sollte 
sich  auf  irgend  eine  Weise,  etwa  durch  Aetzversuche,  herausstellen,  dass 
an  einigen  Typen  die  als  das  positive  primäre  Rhomboöder  gedeuteten 
Flächen  dem  negativen  primären  Rhomboöder  zugehören ,  so  mUssten  dem 
entsprechend  die  Vorzeichen  auch  der  übrigen  an  jenen  Krystallen  vorhan- 
denen Formen  geändert  werden. 


Die  vorliegenden  Untersuchungen  haben  zur  Auffindung  von  Oi 
weiteren  am  Eisenglanz  und  Titaneisen  vom  Binnenthal  noch  nicht  beob- 
achteten Flächen  geführt ,  von  welchen  nur  3  bereits  von  anderen  Vor- 
kommnissen bekannt  sind.  Die  früher  (Bd.  I,  S.  584)  gegebene  erste  Ta- 
belle erhält  daher  folgenden  Zuwachs: 

10.  u  =  \H  (10T4);  11.  9)  =  |Ä  (5058);  12.  iV=— |Ä(0554). 

Die  andern  7  sicher  bestimmten  Formen  sind  neu  für  den  Eisenglanz 
überhaupt;  sie  sind  der  zweiten  Tabelle  in  folgender  Weise  anzureihen  : 


48.       (9.  3.  T4.  0) 

19.  77=  (5054) 

20.  9  =  f202t) 


21. 


22. 


f055y; 


(0   8.8.  II) 


n     -/=x  (5.9.14.20) 
24     2'  =  x  (t.l5.T5.4) 


OORi 

%R 

-   «Ä 


--  \:H 


Ï 


7   1}  R 


ooPV 

2 
2P 


2 
2 
2 

tVpV 


ü 


X 


900  0' 

68  0 

72  20 

41  6 

48  48 

43  59 

80  4t 


4lO 16' 
101       0 

111  13 

69  24 

77  56 

52  16 

111  20 


18«  44' 

101  0 

111  13 

69  24 

77  36 

28  20 

6  20 


00    0' 

79  0 

68  47 

110  36 

102  4 

93  31 

56  31 
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Was  den  ehedem  von  mir  beschriebenen  Titaneisenknstall  betriflfl.  90 
will  ich  noch  ermähnen,  dass  Herr  Sadeheck*}  die  Ausbildung  dieses 
Knstalls  vgl.  Fig.  7,  Taf.  XXIV.  Bd.  I  dieser  Zeitschr.;  dadurch  erklären 
will ,  dass  er  für  die  beiden  in  der  hemiëdrischen  Ausbildung  zusammen- 
fallenden Flächen  des  Hexagondodekaëders  n  eine  verschiedene  Beschaffen- 
heit annimmt,  während  ich,  insbesondere  wegen  der  eigenthOmlichen  Ent- 
wicklung der  Flächen  q,  T,  n.  n'  und  jR  den  Krystall  für  (etarto^risch 
ausgebildet  halte  und  als  Zwilling  nach  der  Basis  betrachte ,  ohne  jedoch 
die  Ausbildung  dieses  Krjstalls  als  Beweis  für  die  Tetartoëdrie  des  Titan- 
eisens  tlberhaupt  gelten  zu  lassen.  Ich  muss  es  dem  Leser  Oberlassen,  nach 
genauerem  Studium  meiner  Beschreibung  und  der  erwähnten  Figur  sich 
für  die  eine  oder  andere  Ansicht  zu  entscheiden.  Nur  will  ich,  uro  Miss- 
Verständnissen  vorzubeugen,  bemerken,  dass  die  Figur  zum  Theil  eine  ide- 
elle ist,  indem  das  von  Herrn  Sadebeck  nicht  aufgefundene  Rhomboëder 
Z,  für  welches  ich  den  Winkel  zur  Basis  gemessen  habe ,  nicht  vollflächig 
auftritt,  und  femer,  dass  die  von  Herrn  Sadebeck  für  7 angenommene 
Zone,  wie  ich  mich  ehedem  durch  Messung  überzeugt  habe,  nicht  existirt, 
also  für  diese  Fläche  mein  Zeichen  beizubehalten  ist. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  einige  in  meiner  früheren  Arbeit 
(diese  Zeitschr.  Bd.  I,  p.  562 — 582)  stehen  gebliebene  Druckfehler  auf- 
merksam machen^  die  ich  zu  berichtigen  bitte.    Es  ist  zu  setzen  : 

S.  S62.  Z.  4  V.  u.:  »rhomboédrisch-pyramidaU  statt  »rhomboëdrisch,  pyramidal«. 

S.  56t.  Z.  «0.  V.  o.  :  »A'  =  -f  ^^/^«  statt  »K  «  —  ^/^«. 

S   564.  Z.  9  V.  o.  :  »— 4^Ä3öStatl  »Jlf  A3«. 
S.  567.  Z.  4  5  V.  o.  :  »»«*«  stall  »Ih. 

»     »     Z.  49  V.  o.  :  »den  Skalenoëdern«  statt  »die  Sltalenoëder«. 

n     »      Z.  45  V.U.:  »Ä{40T4)«slalt  »Ä(0004)«. 
S.  568.  Z.  6  V.  o.  :  »530  48'«  statt  »490  48V 
S.  569.  Z.  8  V.  u.  :  »650  44'«  statt  »650  39'«. 

»     »     Z.  4  u.  S  V.  u.:  »mit  der  darunter  liegenden  Fläche  Feinschliesst,  also  den 
Winkel  (7.44.5T.  48,  5.  9.ÎÎ.TÎ;«  statt  »mit  der  anliegenden  Fläche  F.  .  .  . 
{7.44.ÎT.48,  9.  5.ÎÎ.  43)«. 
S.  570.  Z.  4  V.  o.  :  »Sie  zeigen«  statt  »Er  zeigt«. 

S.  574.  Z.  8  V.  o.  :   » ^  J^  «  Statt  » ^  J^  «. 

S.  584.  Z.  43  V.  o.  :  »OÄ«  statt  »CÄ«. 
»     »      Z.  5  V.  u.  :  »v«  statt  »r«. 
S.  582.  Z.  6  V.  u.  :  »530  48'«  statt  »490  43'«  und  »840  28'«  statt  »620  32V 

♦)  N.  Jahrbuch  f.  Min.  4  878.  p.  287  u.  f. 


XXVI.  Freieslebenit  von  Hiendelaencina  (Spanien). 


Von 
Demsel  ben. 

'Hierzu  Taf.  XV,  Fig.  Î4— 18.) 


Herr  Dr.  C.  Hintze  dahier  hatte  die  Güte,  eine  prachtvolle  Stufe 
Freieslebenit  von  Hiendelaencina  mit  zahlreichen  stark  glänzenden  Krystallen 
mir  zur  Untersuchung  anzuvertrauen. 

Die  Kristalle  sitzen  auf  braungelbem  späthigem  Siderit,  welcher  weissen 
Baryt  zur  Unterlage  hatte;  sie  werden  mehrfach  von  kleinen,  oft  zusammen- 
hängende Krusten  bildenden  Quarzkryställchen  bedeckt.  Pyrargy rit  tritt  ganz 
untergeordnet  neben  dem  Freieslebenit  auf,  anscheinend  gleichalterig  mit 
diesem.  Durchschnittlich  besitzen  dieKrystallc  des  letzteren  eine  Länge  und 
Breite  von 3— 4"™;  einzelne  erreichen  sogar  eine  Grösse  von  6"".  Sie  sind 
meist  nach  zwei  verschiedenen,  noch  nicht  bekannten  Zwillingsgesetzen  oder 
auch  wohl  unregelmässig  mit  einander  verwachsen  ;  die  von  V.  von  Z  epha- 
rovich*)  beschriebene  Zwillingsbildung  nach  oodPoo  (100)  wurde  nur 
einmal  sehr  deutlich  beobachtet.  In  Folge  mehrfach  wiederholter  Combi- 
nation der  Flächen  zeigt  sich  in  den  Zonen  der  Prismen  und  Klinodomen  die 
für  den  Freieslebenit  so  charakteristische  starke  Streifung  parallel  den  be- 
ztlglichen  Zonenaxen  ;  immerhin  aber  sind  die  Flächen  einzelner  Krystalle 
spiegelnd  genug,  um  einigermassen  genaue  Messungen  zu  ermöglichen. 
Zur  Bestimmung  der  beiden  neuen  Zwillingsgesetze  wurden  drei  verhält- 
nissmässig  gut  ausgebildete  Zwillingskrystalle  untersucht. 

I.  Eine  Verwachsung  nach  dem  Gesetze  »Zwillingsebene 
eine  Hem  i pyramide«.  Das  eine  Individuum  ist  selbst  ein  Zwilling  nach 
(100);  wie  an  dem  von  V.  von  Zepharovich  beschriebenen  Krystall  ver- 
läuft mitten  Über  die  Klinodomenfläche  parallel  zu  (100)  eine  schmale 
Zwillingslamelle,  welcher  ausserdem  noch  ein  kleiner  isolirter  Theil  des 


*]  Silzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  W.  LXIIF.  f.  4871.  p.  151. 
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llufo  Bucking. 


Kr;sl«lls  piiriillel  jieslt-llt  isl  vpl.  Kij:.  li,  wplHu-  ilen  Zwillinpsltrystall  mit 
W(><;lassunp  (1er  schiiiiilen  Flilrhon  ditr^lellt .  wtUirend  Fiji.  21  einen  ein- 
fjii-hen  Kryslall  mil  siinimllichcn  an  ilcn  Krvstallen  iler  Siufe  mil  Sicherheit 
nacliifevviesenen  Flüchen  ri'j>rilscnlirl  .  Mie  «n  beiden  Individuen  âu/- 
IreU'iiden  Fnrmon  sind  rtilpeiidc: 

I  In  der  Prismcnzone  A'^rxi^â  ii»  .  Iireil  und  sehr  ^lünzend;  nicht 
so  hreil.  alier  micli  glänzend  m^ooP  1  Ifti,  I>ic  Ul»'i}:en  Prismen  (lachen 
nur  in  wteHerholler  Combinnlinn  mil  diesen  beiden  grosseren  Flüchen; 
unter  ihnen  am  deiilIichsipii/=  150*"»  IbO  und<i  =  oo*J  Î30:  weniper 
^ut,  über  noch  lieslinimt  erkennliar  .■/  =  oof  ä  S10  .  9  =  00*8  (RIO'  und 
pi=co-ß^  \'-iO):  an  dem  zweiten  Individuum  ausser  diesem  auch  noch 
(7  =  oo*|   450;. 

i.  In  der  Klinodomcnzone  herrsi-licn  »  =  ^  *  co  fl3ä  und  M=i*oo 
012  vor:  die  übrigen  nur  al.s  schmale  Stn-irun):  vnrhiindcnen  Flüchen  sind 
u^^Ufco  021".  r  =  i?oo  DM  und  </  =  J*co  Oöl  :  an  dem  zweiten 
Individuum  lindel  sich  auch  noch  c  =  j  Hoo   0:tl  . 

Unter  den  an^iefUhrlen  Uesiallcn  sind  i  l-'iO  .  »  ,230  ,  i/  HIO;,  a  .}iO:, 
d  OH  undf  031  neu.  Die  für  diese  beobaehlclen  und  berctlinelen  Winkel 
sind  folffende  : 

UooImioIiIcI *  ;     Uerei.'lind: 
/    150.  i  k    12«   =  i\m{'         *l"37' 
0    230);  I,    12U    =    «"U"  80|3' 

a    450  :  k    180    =  13"    r,J'  IS»!»' 

ri  ,810  :  k    120    =  44n:i'  45"2ä' 

einmal  4ö<>8}' 

.'   034'  :  u  ,018  =  lOMlJ'  »"511' 

(/   Oöl);  r  ,032  =    3MI'  5«r 

Zur  Bestimmung  der  Zwillinpsebeoe  wunieo  der  einsprinf^eodc  'Winkd 

zwischen   den   entsprechenden  Flüchen  der  Prismen  k,  k    und  der  «is- 

spriDgende  Winke)  mischen  den  enlaprechenden  Flüchen  der  KlinadMiMO 

r.  v  gemessen.     Verpleichl  man  dir  pcfim^icnen  Wcrihe  mit  dcnjcniifen, 

welche  sich  für  die  Winkel  ergclten.  -wenn  uDlwcdor  die  llwnipyramMle 

so  bleibt  es  iincntschmlAo  ,  w*IcIhUÉMÉÉ^hH^HH^U^  Kwfllînii;^ 

messbnreu  Winkels  zwiM-ii.  1  i  1,  Fn-,. ,,.■],  t.  cSSSvwikcl  IwoiiluO  nicbl 
mit  genttgender  Sich»rht'i     •■•:   1  i<  '  ^Il-ii.     f)i'    *"    '    1  iiieie«  und  be- 

reehnek-n  Winkel  ^ind  f.i.    ..,;, 


Freitfslehenit  vnn  Hiendelaencina  (Spanien). 

Ben  Im  eh  te  I  : 

Berechnet  : 

für  (823):  für  ,12.3 

(T3o;       eansey 

62*26'      02'>4a' 

;pJU          30"  17' 

3I»8'         29«33' 

[|.  Zw  pi  Z\vi]lîn}îskrysl.i]le  nach  dem  Ucset  zcoZwillings- 
ebene  eine  Prîsmenflacheu;  etwa  3""  breit  und  i — 5°""  lang.  An 
dem  einen  Krystall  ist  dns  eine  Individuum  nacL  der  einen  Seile  hin  ganz 
über  das  andere  hinausgewachsen  ;  an  dem  anderen  Krystall  (vgl.  Fig.  23} 
sind  beide  Individuen  gleich  gross  und  ihre  Zusainmenselzungsflilclie  ist 
zugleich  die  Zwillingsebene.  Die  einzelnen  Individuen  dieser  Zwillings- 
krystalle  sind  sehr  stark  gestreift,  besonders  in  der  Prisnienzone  und  waren 
deshalb  in  dieser  genaue  Messungen  nicht  uitlglich.  Die  Combination  ihrer 
Flüchen  ist  anscheinend  die  gleiche  wie  die  an  dem  vorigen  Krystall  ;  nur 
konnte  hier  noch  die  Symmelrieebene  b  (010)  als  sehr  glanzende,  schmale 
Abstumpfung  derKanle  von  c»£3  (130)  und  ein  nicht  nlt her  bestimmbares 
positives  (anscheinend  das  priniürej  llemidoma  beobachtet  werden.  Unter 
den  Klinodonien  herrscht  auch  hier  vs-l-Jîoo  (032)  vor.  Zur  Ermittelung 
der  Zwillingsebene  wurden  an  dem  einen  Krystall  der  einspringende  Winkel 
und  zur  Contrôle  an  dem  anderen  Krystall  der  nusspringende  Winkel 
zwischen  den  entsprechenden  Klinodomen  r  gemessen.  Die  Messungen 
waren,  da  diese  Flüchen  sehr  stark  (gestreift  sind,  nur  ganz  approximative; 
doch  folgt  aus  ihnen  mit  hinreichender  Wahrscheinlichkeit,  dass  oo  j?{ 
(560^  Zwillingsebene  ist.  Die  beolwchteten  und  berechneten  Werthe  sind 
folgende  : 

Dcnbachlpl  :  Berechnet  : 
Einspr.  (032}  :  [052;  =  S9'>^^■  58M0' 
Ausspr.    ;032)  ;  (032)    =   bl<i59'  5302l)' 

Die  Prismeoflache  /=oo*-J  (560)  ist  an  Freil>ei^er  Krystallen  schon 
beobachtet  worden. 

Hit  Hinzuztlhlung  der  neu  aufgefundeuen  Flüchen  umfassl  die  Kryslall- 
reihe  des  Freieslebeait  nunmehr  30  Formen  ;  die  Zahl  der  sieher  bestimmten 
Formen  des  Freieslobenit  von  Hieodelaencins  erhobt  sich  von  9  auf  19 


Erklirang  der  Fignren 

zu  den  drei  vorhergehenden  Aufsätzen. 


Taf.  Xm. 

Fig.  4.  Sphärische  Projection  sum  mil  ich  er  am  Epidot  beobachteter  Flächen.  Der 
Grundkreis  enthttli  die  Flächen  der  Hemidomenzone ,  sein  Mittelpunkt  ist 
demnach  der  Pol  der  Symmetrieebene  P  (040).   (Vgl.  S.  SSO). 

Taf  XrV. 

Fig.  S.  Ein  typisch  ausgebildeter,  einfacher  Sulzbacher  Epidot  knstall,  in  grader 
Projection  auf  die  Symmetrieebene  gezeichnet.  (Vgl.  S.  329). 

Fig.  3.  Epidotzwilling  aus  dem  Sulzbachtbale  von  der  gewöhnlichen  Ausbildung 
(Projection  auf  die  Symmetrieebene).  In  der  Hemidomenzone  fehlen  die  ein- 
springenden Winkel  ;  das  Klinopinakoid  P  ist  recht  gross  entwickelt  und  parallel 
der  Combinationskante  mit  der  Hemipyramide  n  (Tl1)  stnrk  gestreift.  Die 
Figur  entspricht  einem  Krystall  der  Slrassburger  Sammlung,  welcher  nur 
geringe  Abweichungen  in  der  gleichmässigen  Ausbildung  der  Flächen  zeigt. 
(Vgl.  S.  380). 

Fig.  4 .  Naturgetreue  Darstellung  eines  Sulzbachcr  E p i d o t s  der  Slrassburger  Samm- 
lung (Projection  auf  die  Symmetrieebene;  ;  vgl.  S.  337. 

Fig.  5.  Naturgetreue  Abbildung  eines  Epidot  Zwillings  von  Arendal  (Projection  auf 
die  Symroctrieebene).  Er  zeigt  nur  einspringende  Winkel  zwischen  den 
Flächen  n,  n  und^r,  x\  in  der  Hemidonenzone  sind  nur  ausspringende  Winkel 
vorhanden.  An  beiden  Einzel-Individuen  ist  die  Hemipyramide  x  (Tii)  vor- 
handen, und  herrscht  das  Prisma  mit  doppelter  Orlhodiagonale  ,  t«  ==  (<4  0), 
gegenüber  dem  primären  Prisma  2  (HO)  vor;  sonst  sind  sie  in  der  Ausbildung 
der  Flächen  den  in  Fig.  1  abgebildeten  Sulzbacher  Krystallen  sehr  ähnlich. 
(Vgl.  S.  364;. 

Fig.  6.  Perspectivische  Zeichnung*)  eines  Epidotkryslalls  von  Arendal.  Das  parallel 
der  Vertikalaxc  breil^esircifte  Prisma  u  (ilO)  erscheint  in  der  Zeichnung  sehr 
verkürzt  ;  seine  Flächen  schliessen  an  dem  nach  vorn  gekehrten  Ende  des 
Krystalls  einen  W^inkel  von  7 10  4'  ein,  schneiden  sich  also  hier  in  einer  scharfen 
Kante,  und  bilden  mit  dem  Orlhopinakoid  T  (ICO)  einen  sehr  stumpfen  Winkel 
(von  U4Ü  58'),  was  in  der  Figur  nicht  deullich  hervorlrill.    (Vgl.  S.  365;. 

Fig.  7.  Epidot  von  SIriegau  ;  gewöhnliche  Ausbildung  der  dunkelgrünen  Kristalle 
in  der  Strassburger  Sammlung,  ücber  das  Prisma  u  [±\0)  vgl.  das  bei  Fig.  6 
Gesagte.  Die  Hemipyramide  H  (4 H)  ist  sehr  steil  (nur  um  24^  15)  gegen  das 
Orthopinakoid  T  (lOOi  geneigt.   (Vgl.  S.  369;. 


♦  1 


')  In  den  perspectivischen  Zeichnungen  sind  die  Kryslallc  der  Deutlichkeit  halber 
so  gestellt,  dass  die  Orthodiagonale  links  an  dem  Beobachter  vorbeiläuft. 


Erklärung  der  Figuren.  429 

Fig.  8.  Epidot  vonSIriegau;  von  Fig.  7,  abgesehen  von  verschiedener  Flächenaus- 
dehnung, unterschieden  durch  Auftreten  derHemipyramide  n{l\\)  und  Fehlen 
der  Symmelrieebene  P,  (Vgl.  S.  369). 

Fig.  9.  Epidot  von  Striegau;  Ausbildung  der  hellgraugrün  gefärbten  Varietät. 
(Vgl.  S.  370). 

Fig.  iO.  Epidot  von  Guitannen  von  der  gewühnlichen  Ausbildung  (Projeclion  auf  die 
Symmetrieebene).  Das  Künopinakoid  P  ist  parallel  der  Combinationskante 
mit  derHemipyramide  »(TH)  fein  gestreift.   iVgl.  S.'374). 

Fig.  ii.  Ideelle  Darstellung  eines  Epidotkrystalls  von  Guitannen  von  unge^vöbn- 
lieber  Entwicklung  (Projection  auf  die  Symmetrieebene).   (Vgl.  S.  875). 

Taf.  XV. 

Fig.  12.    Epidot  von  Traversella,  von  gewöhnlicher  Ausbildung.   (Vgl.  S.  376). 

Fig.  43.  Epidotzwilling  von  Traversella,  söulenförmig  nach  der  Vertikalaxe  ausge- 
bildet. Das  Hemidoma  r  (101)  ist  grob  gestreift  parallel  der  Klinodiagonale. 
Die  Kanten  von  r  mit  dem  Prisma  z  (110)  desselben  Individuums  convergiren 
sehr  stark  nach  unten,  was  in  der  Zeichnung  nicht  deutlich  sichtbar  ist;  die 
Kanten  der  Hemipyramide  n  (Tl1)  mit  r  sind  parallel.   (Vgl.  S.  378). 

Fig.  H.  Ideelle  Darstellung  eines  Epido  tzwillings  vom  Schwarzenstein  im  Zillertbal 
(Projection  auf  die  Symmelrieebene).  Die  Hemipyramiden  Q  (499)  und  G  (544) 
finden  sich  in  Wirklichkeit  an  einem  andern  Krystall  als  S  (^1 4)  und  E  (7Ô.  4.3). 
Im  Uebrigen  entspricht  die  Zeichnung  der  allgemeinen  Ausbildung  der  Zwil- 
lingskrystalle  vom  Schwarzenstein.  (Vgl.  S.  383). 

Fig.  15.  Epidot  von  Ala  (Projection  auf  die  Symmetrieebene);  gewöhnliche  Aus- 
bildung der  Krystalle  an  einer  Stufe  der  Strassburger  Sammlung.  (Vgl.  S.  892). 

Fig.  16.  Ideelle  Darstellung  eines  losen  Epidotkrystalls  in  der  Strassburger  Samm- 
lung, wahrscheinlich  aus  dem  Dauphiné.  (Projection  auf  die  Symmetrieebene). 
(Vgl.  S.  400). 

Fig.  17.  Epidot  vom  Mt.  Sorel  in  dem  Dauphiné  (Projection  auf  die  Symmelrieebene). 
(Vgl.  S.  401). 

Fig.  18.  Eisenglanz  vom  Binnenthal;  gewöhnliche  Ausbildung  des  achten  Typus. 
(Vgl.  S.  418). 

Fig.  19.    Eisenglanz   vom  Binnenthal;  neunter  Typus.  (Vgl.  S.  420). 

Fig  20.  Eisenglanz  vom  Binnenthal,  Zwilling  nach  der  Basis;  zehnter  Typus.  Die 
Zeichen  der  Scalenoeder  0,  J^  Q  und  il  konnten  nicht  bestimmt  werden  ;  es 
sind  deshalb  die  Combiuationskanten  dieser  vier  Flächen  mit  den  übrigen 
Formen  nur  annähernd  richtig.   (Vgl.  S.  421). 

Flg.  2t.  Ideelle  Ausbildung  eines  einfachen  Freieslebenit krystalls  von  Hiendelaen- 
cina,  an  welchem  nur  Flächen  der  Prisma-  und  der  Klinodomenzone  ent- 
wickelt sind.  (Vgl.  S.  4i6i. 

Fig.  22.  Zwillingskrystall  von  Freieslebenit.  Zwei  gleichgrosse  Individuen  sind 
verwachsen  nach  einer  Fläche  der  Hemipyramide  —  8#4  (12.8.4),  welche  in 
der  Zeichnung  vertikal  gestellt  ist  und  links  an  dem  Beobachter  vorüberläuft. 
Dem  rechten  Individuum  ist  eine  Zwillingslamelle  parallel  dem  Orthopinakoid 
eingeschaltet.  (Vgl.  S.  4l6j. 

Fig.  23.  Zwillingskrystall  von  Freieslebenit;  das  linke  Individuum  ist  mit  dem 
in  gewöhnlicher  Stellung  gezeichneten  rechten  nach  der  Prismenfläche 
oo*|  (560)  verwachsen.  (Vgl.  S.  427). 


XXVII.  Krystallographisch- chemische  Untersuchnng 

einiger  Arsenkiese. 


Von 
A.  Araruni  in  Berlin  *) 
iHierzu  Taf.  XVI.i 


Es  gibt  wohl  kaum  ein  anderes  Mineral,  welches  von  Fundort  zu  Fund- 
ort durch  so  starke  Schwankungen  in  den  Winkelwerthen  seiner  Krystalle 
sich  auszeichnet,  wie  der  Arsenkies.  Diese  seine  Eigenschaft  scheint  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt  zu  sein  und  veranlasste  Breithaupt  die  ver- 
schiedenen Vorkommnisse  als  besondere  »Speciesa  aufzuführen.  Breit- 
haupt entging  aber  auch  die  Thalsache  nicht,  dass  die  Schwankung  der 
Werthe  des  Prismen vvinkels  die  verschiedenen  Arsenkiese  gerade  nach  die- 
sem Winkel  zwischen  den  Markasit  und  das  Zweifacharseneisen  als  Zwi- 
schenglieder einzureihen  gestattet.  Damit  scheint  Breithaupt  still- 
schweigend einer  Ansicht  gehuldigt  zu  haben,  welche  erst  viel  später  von 
P.  G  rot  h  ausdrücklich  ausgesprochen  wurde,  dass  nämlich  alle  Arsenkiese 
als  isomorphe  Mischungen  von  den  beiden  reinen  Verbindungen  FeS^  (Mar- 
kasit) und  PeAs2  (LöUingil)  aufzufassen  seien**). 

Dass  analog  constituirte  chemische  Verbindungen  in  isomorphen 
Mischungen  auch  in  der  Natur  vorkommen  und  dadurch  zu  vei'schie- 
denen  Werthen  der  entsprechenden  Winkel  Anlass  geben,  ist  schon  seit 
Mitscherlich's  Entdeckung  der  Isomorphic  bekannt,  und  das  vollkom- 
menste und  best  studirte  Beispiel  liefert  immer  noch  die  Reihe  der  rhom- 
boOdrischen  Carbonate.    Später  ist  es  auch  an  anderen  natürlichen  Verbin- 


*)  Die  in  dieser  Arbeit  mitgelheillen  Messungen  und  Analysen  sind  noch  im  min. 
Inst.  d.  Univ.  Strassburg  ausgeführt  worden. 

**)  P.  G  rot  h  ,  Tabellar.  üebersicht  d.  Mineralien,  4  874.  Dass  Breit  ha  upt  diese 
Meinung  vertrat,  ist  aus  dem  Umstände  ersichtlich,  dass  er  seinen  Pazit,  einen  Arsen- 
kies von  La  Paz  in  Bolivien  ,  nach  einer  Analyse  von  C.  Wink  1er  als  FeS2  +  ^  FeAs^ 
deutet.  —  Vgl.  Min.  Slud.  96.  1866. 


Krystallographisch-clieinische  Untersuchung  einiger  Arsenkiese.  431 

düngen  gelungen,  die  WinkelHnderung  mit  der  wechselnden  isomorphen 
Vertretung  einzelner  ihrer  Bestandlheile  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Nach  vielfachen  Versuchen,  die  Gesetze  der  Abhängigkeit  und  der  Aende* 
rung  der  geometrischen  Werlhe  der  Krystalic  von  und  mit  den  Schwankun- 
gen in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  zu  ermitteln,  erwiesen  sich  die- 
selben von  ausserordentlich  complicirler  Natur,  es  erschien  daher  jeder 
neue  Versuch  zur  Erforschung  dieser  unerkannten  Gesetze  als  wUnschens- 
worth,  indem  es  sich  in  dieser  Frage,  wie  auch  in  manchen  anderen,  zeigte, 
dass  eine  grössere  Klarheil  blos  durch  Vermehrung  der  bereits  bekannten 
Fälle,  durch  Hinzuziehung  neuer  Versuche  erwartet  werden  dürfte.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  und  zur  Verfolgung  des  erwähnten  Zweckes 
wurde  die  vorliegende  Arbeit  unternommen.  Einerseits  sollte  ermittelt 
werden,  ob  die  Winkelschwankungen  beim  Arsenkiese  sich  auch  auf  die 
wechselnde  Vertretung  der  beiden  isomorphen  Bestandtheile  zurtlckfuhren 
lassen  und  andererseits,  ob  hier  vielleicht,  bei  der  verhaltnissmässigen  Ein- 
fachheit der  Form  und  der  chemischen  Zusammensetzung  die  Gesetze, 
welche  den  Zusammenhang  der  geometrischen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten regieren,  der  Beobachtung  zugcinglicher  und  klarer  entgegentreten 
wtlrden. 

Trotz  mehrfacher  günstiger  Bedingungen ,  welche  der  Arsenkies  für 
eine  Untersuchung  in  dieser  Richtung  bietet,  sind  andererseits  manche 
Nachtheile  an  die  Behandlung  dieses  Minerals  geknüpft  :  die  bekannte  Un- 
regelmässigkeit und  Störung  in  der  Ausbildung  seiner  Krystalle  und  die 
Unvollkommenheit  der  chemischen  Methoden,  welche  sich  bei  der  Trennung 
von  Eisen,  Schwefel  und  Arsen  und  bei  der  quantitativen  Bestimmung  bei- 
der letztgenannten  Elemente  zeigt.  Möge  hier  gleich  erwähnt  werden,  dass 
alle  diese  Schwierigkeiten  bei  vorliegender  Untersuchung  so  sehr  in  Be- 
tracht gezogen  werden  müssen ,  dass  die  erlangten  Resultate  bei  weitem 
geringer  sind,  als  zu  erwarten  stand,  wodurch  die  leitende  theoretische 
Idee  dieser  Arbeit  als  nicht  gelöst  betrachtet  werden  kann. 

In  der  Voraussetzung,  dass  cobalt-,  nickel-  und  antimonhaltige  Arsen- 
kiese die  Frage  unnütz  coujpliciren  würden,  sind  zur  vorliegenden  Unter- 
suchung blos  derartige  Arsenkiese  verwendet  worden,  welche  nur  Eisen, 
Schwefel  und  Arsen  enthielten.  Auch  das  Princip  wurde  streng  eingehal- 
ten, dass  der  chemischen  Analyse  blos  krystallographisch  genau  untersuch- 
tes Material  unterzogen  werden  durfte. 

Im  Laufe  der  Arbeit  bot  sich  manche  Gelegenheit,  z.  Th.  noch  unbe- 
kannte, z.  Th.  aber  schon  hingst  bekannte,  jedoch  unbeschrieben  geblie- 
bene Vorkommnisse  des  Arsenkies  zu  untersuchen  und  auch  die  über 
bereits  beschriebene  Fundorte  bestehenden  Angaben,  sowohl  krystallogra- 
phisch, wie  chemisch  einer  neuen  Prüfung  zu  unterziehen.  Alle  diese 
Resultate  sollen  auch  im  Folgenden  wiedergegeben  werden ,  und  sage  ich 
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hier  gleich  meinen  aufrichtigsten  Dank  allen  den  geehrten  Herren  Facbge- 
nossen,  welche  bei  der  schwierigen  Aufgabe  des  Zusammenschaffens  von 
geeignetem  Untersuchungs-Material  mir  auf  die  freundlichste  Weise  ihre 
Unterstützung  erwiesen  und  die  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  be- 
gonnene Arl)eit  zur  Durchführung  zu  bringen  ermöglichten. 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  folgende  Fundorte: 
Binnenthal,    Hohenstein,    Marienberg,    Freiberg,    Ehrenfriedersdorf 
(wobei  auch  Breithaupt's  »Plinian«  berücksichtigt  worden  ist),  Reichen- 
stein,  Mitterberg  bei  Mühlbach  und  Joachimsthal. 

Es  ist  danach  also  überflüssig  zu  bemerken,  dass  hier  keine  monogra- 
phische Behandlung  des  Arsenkieses  beabsichtigt  war,  sondern  lediglich 
eine  krystallographische  und  chemische  Untersuchung  eini^zer  reineren 
Eisenarsenkiese.  An  diesen  von  mir  untersuchten  Arsenkiesen  habe  ich 
nicht  alle  bis  jetzt  an  diesem  Mineral  beobachtete  Formen  aufflnden  können, 
indem  ich  von  16  Formen  blos  1 1  antraf.  Der  Vollständigkeit  wegen  und 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  will  ich  hier  alle  bekannten  Formen 
angeben ,  indem  ich  diejenigen  ^on  ihnen ,  welche  ich  nicht  beobachtet 
habe,  auch  mit  keinem  besonderen  Buchstaben  bezeichne. 


1. 

m 

110 

ooP 

2. 

d 

101 

Pdb 

3. 

010 

ooPcb 

4. 

031 

3Pob 

0. 

k 

021 

2Poo 

6. 

9 

011 

Pob 

7. 

n 

012 

{P(X> 

8. 

t 

013 

iP^ 

9. 

u 

014 

\Pöo 

10. 

r 

018 

iPcc 

11. 

X 

0.1.16 

■^^Pbo 

12. 

c 

001 

OP 

13. 

V 

212 

P2 

14. 

111 

P 

15. 

331 

3P 

16. 

321 

3P| 

Als  primäres  verticales  Prisma  ist  auch  hier,  wie  es  von  den  meisten 
Autoren  geschah,  dasjenige  gewählt  worden,  nach  dem  die  Krystalle  spalten. 

In  Bezug  auf  den  Gang  der  chemischen  Untersuchung  will  ich  kurz  be- 
merken, dass  die  Methode  im  Folgenden  bestand:  Behandlung  des  feinge- 
pulverten Minerals  zuerst  in  der  Keilte,  dann  auf  dem  Wasserbade  mit 
Königswasser    unter  Zusatz    kleinerer  Portionen  KC10^\    Ausfallen   der 


Krystallographisch-chemisohe  Untersuchung  einiger  Arsenkiese.  433 

durch  die  Oxydation  des  Schwefels  entstandenen  SchwefelsSiure  mit  Ba- 
ryumchlorid  und  Bestimmung  des  Schwefels  daraus;  Reduction  der  im  Fil- 
trate zurückbleibenden  As^Of^  zu  ^4^2  03  vermittelst  H2S0^y  um  sie  darauf 
durch  Einleiten  von  ^2^  als  As2S^  nebst  dem  inzwischen  in  BaSO^  ver- 
wandelten Überschüssigen  Ba  CI2  zu  entfernen  ;  schliesslich  Oxydation  des 
im  Filtrate  gebliebenen  Eisens  und  Fällen  desselben  durch  NH^O.  Das 
Arsen  ist  in  meinen  Analysen  quantitativ  nicht  bestimmt  worden. 


1.  Binnenthal,  in  der  bekannten  Fundstätte  so  vieler  schöner  Mine- 
ralien, dem  weissen,  zuckerartigen  Dolomite  des  Binnenthaies  ist  vor 
einigen  Jahren  auch  Ârsenkies  in  schönen,  fast  silberweissen,  glänzenden 
Krystalien^  aber  in  verhältnissmässig  geringer  Menge  vorgekommen.  Mit 
Ausnahme  einer  kurzen  Notiz  des  Hm.  Dr.  Th.  Engelmann  in  Basel"^) 
ist  dieses  neue  und  interessante  Vorkommen  bis  jetzt  noch  nicht  weiter  be- 
sprochen worden.  Die  ersten  Stufen  dieses  Arsenkieses  befanden  sich  im 
Besitze  des  Hrn.  G.  Seligmann  in  Goblenz,  welcher  so  freundlich  war, 
mir  einen  Theil  seines  Materials  anzubieten ,  und  welchem  ich  auch  hier 
nicht  unterlassen  möchte  meinen  Dank  dafür  zu  sagen.  Später  versorgte 
mich  Herr  Pfarrer  Wal  pen  in  Binn,  von  welchem  auch  die  ersten  Stücke 
stammten,  mit  noch  mehr  dieses  Mineral  enthaltenden  Dolomitstufen.  Ein- 
zelne Krystalle  dieses  schönen  Vorkommens  erreichten  3  bis  4  "*"  Grösse, 
sie  sind  stark  glänzend  und  mit  solcher  Vollkommenheit  messbar,  wie 
kaum  ein  Arsenkieskrystall  irgend  eines  andein  Vorkommens.  Die  rundum 
ausgebildeten  Kryställchen  sind  in  dem  weissen,  durch  Einlagerungen 
eines  röthlichen  einaxigen  Glimmers,  schiefrigen,  körnigen  Dolomit  einge- 
wachsen und  sehr  leicht  aus  demselben  herauszulösen,  da  der  Dolomit  bei 
schon  ziemlich  schwachem  Drucke  in  einzelne  kömer  zerfällt.  Die  einzigen 
beiden  Mineralien ,  welche  den  Arsenkies  (wenigstens  an  den  mir  zu  Ge- 
sicht gekommenen  Stufen)  begleiten,  sind  der  eben  erwähnte  einaxige 
Glimmer  in  unregelmässig  begränzten,  kleinen  Schuppen  und  Eisenkies  in 
kaum  millimetergrossen  Kryställchen,  welche  nach  einer  der  Hauptaxen 
verzerrte  und  stark  gestreifte  Pentagondodekaeder  (210)  00  02,  darstellen, 
deren  Ecken  vom  Oktaeder  abgestumpft  sind. 

Dieser  Arsenkies  tritt  sowohl  in  einfachen  Krystallen  von  der  Combi- 
nation :  (110)  OOP;  (021)  2  Pdb;  (011)  Pob,  (012)  ^Pöbauf,  wie  auch  in 
Zwillingen  nach  beiden  bereits  bekannten  Gesetzen,  d.  h.  Zwiilingsebene 
eine  Prismenfläche  m  (110)  ooP,  oder  eine  Domenfläche  d(101)  Pdb.  Letz- 
tere ist  als  Krystallfläche  bei  den  Krystallen  dieses  Fundorts  nicht  beobach- 
tet worden.     Was  die  Beschaflenheit  der  Flächen  betrifll,  so  ist  m  meist 


*)  Vgl.  dessen  luaug.  -  Diss.  :    »Ueber  den  Dolomit  vom   Binnenthale  und  seine 
Mineralien«  etc.  Bern  4877.  Auszugsweise  in  dieser  Zeitschr.  2j  8H. 

Orotb,  Z«itaehrifl  f.  KrytUllogr.  II.   '  2g 
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vollkommen  glatt  und  glänzend,  dagegen  die  Brachydomen  zwar  auch  sehr 
gut  messbar,  aber  durch  das  Altemiren  aller  drei  Formen  gestreift,  wobei 
am  häufigsten  gestreift  das  Doma  (024)  SPob  erscheint.  Der  Habitus  der 
Krystalle  ist  meist  langgestreckt  in  der  Richtung  der  Axe  a,  mit  Ausnahme 
einiger  Zwillinge  nach  m ,  welche  eine  fast  gleichmassige  sechsseitige  Ge- 
stalt besitzen. 

Die  an  diesen  Krystallen  (einfachen  und  Zwillingen   angestellten  Mes- 
sungen ergaben  folgende  Resultate  : 

Gem.  Ber. 


(HO)  (ITO) 

•69« 1 1 

— 

(021)  (02T) 

45   32 

45»  26' 

—     rOH; 

17     7 

17    13| 

(OH.  fOlT) 

*79   53 

—     (012) 

19    16 

19    13 

(012)  (015) 

61    43 

61    41 

(011)  (l'lO) 

64    16 

64    12 

(101)  (10T) 

60      1 

(110)  (TTO) 

91      8 

90   54|  in  Zwill.  n.  d 

(110)  (TTO) 

41    58 

41    38     »      »        »  }»• 

Das  Axenverhältniss  wäre  demnach  : 

o  :  6  :  c  :  0,68964  :  1  :  4,49422. 

Das  spec.  Gew.  wurde  vermittelst  eines  Drahtkörbchens  bestimmt 
und  ergab  sich  im  Mittel  6^08. 

Fig.  4,  Taf.  XVI  stellt  einen  einfachen  Krystall,  Fig.  2  einen  Zwilling 
nach  (4  40)  des  Arsenkieses  vom  Binnenthal  dar. 

Die  Analyse  ergab  in  Procenten  : 

S  =  22,472 
Fe  =  34,948 
(Also  yls  =  42,640). 

2.  Hohenitein.  Die  von  diesem  sächsischen  Fundorte  herrührenden 
Krystalle,  obwohl  in  manchen  Sammlungen  vertreten,  scheinen  dennoch 
weder  gemessen  noch  anaiysirt  worden  zu  sein.  Zwar  könnte  der  Ar- 
senkies (Thalheimit,  Giftkies),  welchen  A.  Frenze  1  (Min.  Lex.  30)  von 
Hohenstein  anführt,  der  Form  nach  mit  dem  unseren  nahezu  übereinstim- 
men ,  derselbe  ist  aber  seinen  Winkeln  nach  mit  den  letzteren  nicht  ver- 
gleichbar, da  der  Winkelwerth  von  442®  4',  welchen  Frenzel  a.  a.  0.  für 
das  Prisma  angiebt,  offenbar  sich  nicht  auf  Krystalle  dieses  Vorkommens 
bezieht*).  Breithaupt  führt  denselben  Werth  4  42«  4'  für  den  Pris- 
menwinkel vom  Thalheimit  von  Thalheim  an  (Min.  Stud.  94). 

*)  Daher  schien  es  mir  auch  nicht  ganz  sicher,  als  nöheren  Fundort  für  diese  Kry- 
stalle die  St.  Anna  Fundgrube  anzugeben.  Der  Arsenkies  soll  bei  Hohenstein  einige  Zoll 
mächtige  Gänge  bilden. 
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DieKrystalle,  an  welchen  die  Formen  (H  0)  oo  P;  (.1  Oi  )  Pdb  ;  (00^  )  o  P; 
[QU]  Pdb;  (043)  I  Pdb;  (0 1 4)  |  Pdb  auftreten,  zeichnen  sich  durch  glatle 
und  ^ut  spiegelnde  Flächen  des  Prisma  und  des  Makrodoma  aus ,  was  die 
nahe  Uebereinstimmung  der  gemessenen  und  berechneten  Werlhe  bestä- 
tigt. Die  anderen  Flächen ,  die  Brachydomen  und  die  Basis  sind  parallel 
der  Axe  a  stark  gestreift  und  gestatten  nicht  immer  genaue  Messungen. 
Die  Krystalle  bilden  blos  die  äussersten Spitzen  stengeliger  Massen,  welche 
sich  auch  durch  ihre  Porosität  auszeichnen  —  ein  Umstand ,  welcher  bei 
der  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  schwankende  Werthe  erhalten  liess. 
Mit  dem  Pyknometer  wurde  als  Mittel  von  7  Bestimmungen  G,12ö3  und 
vermittelst  des  Körbchens,  als  Mittel  von  5  Bestimmungen,  6,1826  gefun- 
den, wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  die  Schwankungen  bei  Anwendung 
sowohl  der  einen,  wie  der  andren  Methode  so  bedeutend  waren,,  dass  die 
üussersten  Werthe  Differenzen  bis  auf  3  Einheiten  der  ersten  Décimale  er- 
reichten —  Schwankungen  wie  sie  an  Krystallen  keines  anderen  Fundortes 
beobachtet  worden  sind. 

lieber  die  relative  Grösse  und  Entwicklung  der  Flächen  führe  ich  hier 
weiter  Nichts  an,  da  die  in  Fig.  3  dargestellte  der  nattlrlichen  entspricht. 

Die  Resultate  der  Messungen  sind  folgende  : 

[WO)  (UO) 

—  (101) 
(101)  (lOT) 

—  (001) 

(011:       (01  T) 

(013)  (0T3) 

(013)  (014) 

(014)' (0T4; 
aus  welchen  das  Axenverhäitniss  : 

a:  b  :  c  =  0,67726  :  1  :  1,18817 
folgt. 

Auch  diese  Krystalle  sind  sowohl  von  mir  (I),  wie  von  Herrn  B al- 
so n  (II)  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Fr.  Rose  in  Strassburg  analy- 
sirt  worden.  Den  Herren  Rose  und  Raison  sage  ich  hiermit  meinen  Dank 
für  die  Contrôle,  welche  dadurch  meine  Analyse  erfahren  hat.  Die  Resul- 
tate sind  folgende  : 


Gemessen 

Bere 

chn 

^680  13' 

- 

— 

44      0 

440 

0 

*59    22 

- 

— 

60    29 

60 

19 

80 

10 

— 

43 

13 

5    13 

5 

4 

33    25 

33 

M 

0 

I. 

11. 

s 

19,41 

19,76 

— 

Fe 

35,07 

34,49 

34,64 

As 

45,16 

45,62. 

Herr  Raison  hält  die  höheren  Werthe  für  Fe  und  As  für  besser  be- 
stimmt. 

18* 
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3.  llarienberg.  Die  Krj'stalle,  welche  im  Kieshoize  vorkommen,  sind 
aus  dem  Gestein  schwer  herauszulosen  und  äusserst  flächenarm,  indem 
sie  (vgl.  auch  Frenzel  a.  a.O.  34)  biosaus  (440)  ooPund  (404)  Pdb  be- 
stehen. Sie  sind  weder  zur  Bestimmung  ihres  spec.  Gew.,  noch  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  geeignet  gewesen  und  daher  auch  blos  gonio- 

metrisch  untersucht  worden.  «  »       u    . 

Gemessen  Berechnet 

4  40;  (4T0)  *670  54'  — 

—     (404)  «43    48|  — 

(104)  ,10T)  58   57|  59«    5' 

(OH)  (04T)  —  80    n 

a  :b:  c  =  0,67324  :  4  :  4,48793. 
4.5.  Freiberg.  Von  diesem  Fundorte  lagen  zweierlei  Krjstalle  vor, 
welche  nicht  nur  als  verschiedene  Typen  bezeichnet  werden  können,  in- 
dem sie  von  einander  gänzlich  abweichende  Ausbildungen  zeigen,  sondern 
sicher  verschiedene  Vorkommnisse  sind.  Leider  fehlte  bei  demjenigen  Vor- 
kommen, dessen  Krystalle  schöner  ausgebildet  und  fluchenreicher  sind,  jede 
nähere  Angabe*);  —  mögen  dieselben  im  Folgenden  als  Freiberg  I  bezeich- 
net werden.  Diese  Kr\ stalle  sind  sehr  glänzend,  weisen  keine  Zwillinge 
auf  und  waren  die  einzigen,  bei  denen  die  Pyramide  v  (242)  P8  beobachtet 
wurde.  Ihrer  Farbe  nach  erinnern  sie  an  die  kobalthaltigen  Arsenkiese,  ja 
sogar  an  den  Glaukodot.  Dass  sie  aber  kein  Kobalt  enthalten,  bewies  ein 
von  Herrn  G  rot  h  daraufhin  angestellter  Löthrohrversuch.  Eine  ausführ- 
liche chemische  quantitative  Analyse  konnte  wegen  Mangels  an  Material 
nicht  ausgeführt  werden. 

An  diesen  Krystallen  (s.  Fig.  4)  wurden  folgende  Flifchen  beobachtet: 
m  (4  40)  cx>P;  q  [04  4)  Pod;  n  (042)  ^Pod,  d  [404  Pdb  und  v  (242)  P2 
und  die  Messung  dreier  Krystalle  der  Slrassburger  Sammlung  (No.  46,  49, 
23  der  Krystallsammlung)  lieferte  im  Mittel  nachstehende  Werthe  : 


Gemessen  : 

Berechnet 

(HO)  (ITO) 

*68«  41' 

—    :on) 

64    34 

64^33' 

o«i;  (0<T) 

*79    55 

(tot)  (HO) 

43    53 

43    55 

-    (OH) 

71    27| 

71    34| 

(012)  (0Î2) 

64    45 

64    39 

-     (OH) 

19    10 

19    13 

101)  flOT) 

59      9 

59      7 

(212'   '101) 

16    49 

16    24| 

(110)  (212) 

34    34 

31    27 

-    (012) 

73      7 

73    48-t 

♦)  Dieselben  waren  mit  der  Fundortsbezeicbnung  »Freiberg«  aus  dem  Krantz  - 
sehen  Comptoir  angekauft  worden  (P.  Groth). 
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und  daraus  das  Axenverhaltniss  : 

a:6:c=0,67684:1  :1, 19351. 
Das  zweite  Freiberger  Vorkommen  (im  Folgenden  mit  Freiberg  H  be- 
zeichnet) ist  das  bekannte ,  aus  den  Gruben  Morgenstern ,  Himmelfahrt 
u.  a.  m.  Das  Mineral  findet  sich  hier  in  einem  zu  einer  lettenartigen,  weissen 
Masse  zersetzten  Gneiss,  welcher  zum  Theil  sogar  von  Arsenkies  imprägnirt 
ist.  Neben  Arsenkies  kommen  auch  Zinkblende,  Bleiglanz,  Kupferkies  vor. 
Die  Krystalle  sind  nicht  flächenreich,  indem  sie  blos  die  Formen  m  (110) 
ooPund^  (0i3)  =^Poo  aufweisen,  treten  aber  fast  ausschliesslich  als 
Zwillinge  nach  (101)  Pdb  auf*). 

Genaessen  :  Berechnet  : 

(110)  (ITO)  *680  39'  — 

(013)  (0T3)  m    49  — 

(110)  (013)  .78   22  780  23f 

(101)  (10T)  —  61    34 

(On;  (OIT)  —  82    13 

und  als  Axenverhältniss  : 

a:b:c=0,  68279:1  : 1,14609. 
Der  Arsenkies  dieser  Localität  scheint  eine  spätere  Bildung ,  als  die 
drei  vorhin  erwähnten ,  mit  ihm  zusammen  vorkommenden  Schwefelver- 
bindungen ,  denn  man  findet  dieselben  von  ihm  eingeschlossen ,  aber  nicht 
umgekehrt.  Dieser  Umstand'ist  es,  welcher  das  Beschaffen  ganz  reinen 
Analysenmaterials  sehr  erschwert.  Vorwiegend  ist  es  Bleiglanz,  welcher 
als  Kern  von  Arsenkieskrystallen  auftritt,  um  welchen  sich  die  Substanz 
dieses  zweiten  Minerals  rundum  abgelagert  vorfindet.  Die  Partien  des  ein- 
geschlossenen Schwefelblei  sind  dabei  manchmal  so  bedeutend ,  dass  man 
mit  Leichtigkeit  die  Würfelumgränzung  und  die  hexaëdrische  Spaltbarkeit 
desselben  erkennen  kann.  —  Keine  einzige  Portion  des  auch  noch  so  sorg- 
faltig ausgesuchten  Arsenkieses  stellte  sich  als  vollkommen  frei  von  Blei- 
glanz heraus,  so  dass  jedesmal,  in  jeder  Portion  eine  Bleibestimmung  vor- 
genommen werden  musste,  um  die  sich  so  herausstellende  Menge  dieses 
Metalls  als  Schvvefelverbindung  vom  Gesammtgewicht  der  zur  Analyse  ver- 
wendeten Substanz  in  Abzug  zu  bringen.  Die  Resultate  meiner  Analysen 
lieferten  folgende  Procentzahlen: 

S  =  20,934  —  20,728 

Fe  =  35,017         35,064         34,997. 


*)  Frenzel  betrachtet,  wie  die  meisten  Autoren  vor  ihm  (vgl.  v.  Zepharovich, 
Min.  Mitth.  Sitzb.  W.  A.  66, 1.  Abth.  42),  das  an  diesen  Krystallen  auftretende  Bracby- 
doma  als  (Oi4)|Pdb,  während  gerade  dieses  Doma  von  mir  an  Freiberger  Krystallen 
kein  einziges  Mal,  und  überhaupt  blos  am  Arsenkies  eines  einzigen  Vorkommens  — 
Hohenstein  —  beobachtet  worden  Ist.  Ebensowenig  sind  mir  Zwillinge  nach  (410;  ooP, 
welche  Frenzel  a.  a.  0.  erwtthnt,  zu  Gesiebte  gekommen. 
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Eine  Arsenbestimmang ,  welche  ich  der  Gttte  des  Herrn  Guiknecht 
verdanke  und  welche  er  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Fr.  Rose  in 
Strassburg  ausgeführt  hat,  ergab  : 

As  =  43,9. 

Das  spec.  Gewicht,  welches  auch  hier  mit  dem  Pyknometer  und  mit 
dem  Körbchen  bestimmt  wurde,  lieferte  bei  der  ersten  Methode  die  Zahlen 

6^0790  und  6,0796, 
während  vermittelst  des  Körbchens  als  spec.  Gew.  6,035  sich  ergab,  eine 
Zahl,  welciie  derjenigen  von  Behnke  (Pogg.  98*  484)  gefundenen  :  6,043  be- 
deutend n^her  kommt. 

6. 7.  Ehrenfriedertdorf.  Von  diesem  Fundorte  sind  ebenfalls  zweier- 
lei Vorkommnisse,  resp.  Typen  bekannt ,  welche  beide  auf  den  Zinnerz- 
gängen neben  Quarz,  Zinnerz,  Wolframit  und  Gilbertit  vorkommen  (Fren- 
ze!). Der  eine  Typus  ist  kurzsäulenförmig;  seine  Krystalle  sind  von  einer 
weissen  kaolinarligen  Masse  umgeben  und ,  wie  das  Exemplar  der  Strass- 
burger  Universilälssammlung  zeigt ,  von  violblauem  Flussspath  begleitet. 
Der  zweite  Typus  ist  der  sogen.  »Plinian«  Breithaupt's,  welchen  ich 
aus  hier  anzuführenden  Gründen  mit  dem  Arsenkies  vereinigen  zu  müssen 
glaube. 

Der  erste  Typus  weist  die  Formen  (HO)ooP:  (104)  Pdb  und  ein  (?) 
Brachydoma  auf,  welches  von  Krystall  zu  Krystall  so  grossen  Schwan- 
kungen in  seinen  Winkelwerthen  unterworfen  ist,  dass  es  offenbar  aus 
mehreren  Flächen  gebildet  ist,  welche  in  ihren  Werthen  einander  sehr  nahe 
stehen,  resp.  sehr  geringe  Neigung  zu  einander  besitzen,  indem  ich  für 
den  Winkel  an  der  Makrodiagonale  alle  möglichen  zwischen  419^)50'  bis 
428^  45  liegenden  Werthe  beobachtete  und  einmal  sogar  einen  Winkel  von 
434^  44'  erhielt.  Es  lässt  sich  auch  nicht  constatiren,  ob  die  als  Giflkies 
von  Ehrenfriedersdorf  von  Frenzel  a.  a.  0.  301  beschriebenen  Krvslalle 
mit  den  von  mir  untersuchten  identisch  sind,  da  der  erwähnten  Besehrei- 
bung keine  Winkelwerthe  beigefügt  sind.  Gemessen  wurde  an  meinen 
Krystallen  mit  genügender  Präcision  : 

Gemessen  :  Berechnet  : 

(4  40)  (4T0)             680  \y  68«  47' 

(104)  (40T)           *o9    15|  — 

(404)  (440)            *44      6  — 

04  4)  (04Î)                —  79    59 

woraus  a  :  6  :  c  :  =  0,  6784  4  :  4  :  1,49207. 

Von  diesen  Krystallen  wurde  ihrer  geringen  Menge  wegen  weder  eine 
Analyse,  noch  eine  spec.  Gewichtsbestimmung  ausgeführt. 

Der  zweite  Typus,  der  »Plinian«  von  Breithaupt  zeigt  allerdings  eine 
Ausbildung,  welche  an  die  einfachere  Symmetrie  des  monosymmetrischen 
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Systems  erinnert,  und  ist  auch  von  Breithaupt  diesem  letzleren  Systeme 
zugezählt  worden.  Durch  die  Gtlte  des  Herrn  Prof.  A.  Weisbach  in  Frei- 
berg und  des  Herrn  Prof.  H.  B.  Geinitz  in  Dresden  bin  ich  in  der  glück- 
lichen Lage  gewesen,  die  Originale  Breithaupt's  zu  erhalten,  um  an  den- 
selben  neue  Messungen  anzustellen,  kann  aber  Breithaupt's  Angaben 
nicht  bestätigen.  Bekanntlich  fasst  Breithaupt  die  Prismenflachen,  von 
denen  allerdings  ein  Paar  an  allen  Krystallen,  s.  Fig.  5  m  (J/Breithaupt's), 
soviel  starker  entwickelt  ist,  als  das  andere,  dass  die  Krystalle  sämmtiich 
flach  nach  demselben  sind  und  das  so  eigenthttmliche  Aussehen  erhalten, 
als  Querflachen  des  monosymmetrischen  Systems  auf.  Seiner  Meinung  nach 
soll  auch  die  Spaltbarkeit  nach  (P)  und  (M)  (vgl.  Min.  Stud,  von  A.  Breit- 
haupt, Leipzig  1866.  S.  98.  Fig.  19)  eine  verschiedene  sein  und  zwfir 
eine  vollkommenere  nach  (P).  Die  beiden  Flachen  sollen  miteinander  einen 
Winkel  von  \iS^  24'  bilden,  wahrend  ich  nie  diesen  Werth  beobachtet 
habe,  sondern  68^  24'  (resp.  \M^  36').  Ebensowenig  ist  es  mir  gelungen, 
den  Unterschied  in  der  Spaltbarkeit  nach  beiden  Flachenpaaren  zu  merken. 
Ftlr  (Ä)  :  (Ä)  (bei  rhombischer  Aufstellung  entspricht  diese  Flache  dem  Doma 
d  (101)  Pdb)  gibt  Breithaupt  an  119^0'  gemessen  zu  haben,  wahrend 
meine  Messungen  auf  120^33'  (im  Mittel]  führen  und  aus  den  übrigen 
Messungen  sich  dieser  Winkel  auf  120^50'  berechnet.  Die  Flache  (o)  ist  an 
diesen  Krystallen  ebenso  wenig  eine  Flache,  wie  an  denjenigen  des  ersten 
T^  pus  und  führen  die  an  denselben  angestellten  Messungen  ebenfalls  zu 
keinem  sicheren  Zeichen;  die  Fläche  i  Breitbaupt's  habe  ich  an  keinem 
meiner  Exemplare  beobachtet,  sie  ist  daher  in  Fig.  5  weggelassen,  wah- 
rend für  das  gestreifte  Brachydoma  n  (012)  |^  Pdb  eingezeichnet  wurde. 
Die  auf  S.  98  a.  a.  0.  von  Breithaupt  gegebene  Figur  kann  blos  als  rohe 
Skizze  gelten,  welche  annähernd  den  Habitus  der  beschriebenen  Krystalle 
wiedergiebt,  denn  sie  ist  vollkommen  verzeichnet,  indem  die  entsprechen- 
den Punkte  nicht  auf  einer  Horizontalen  liegen.  Auch  die  den  Flachen  ge- 
gebenen Zeichen  müssen  als  falsch  angesehen  werden,  denn  wenn  [Pj  und 
(Ä;=#c»und  — 4?|  (Breithaupt  schreibt Pdbund-hP|)  sind,somüssten 
dieselben  in  einer  Zone  liegen;  ferner  wenn  i  =  oo  P  ist,  so  kann  es  nicht 

in  der  Zone  ho  d.  h.  — 4?|,  -1-2*3  (nach  Breithaupt  Pfund  — 2  P3) 
liegen.  Sollten  es  lauter  Druckfehler  sein,  wie  auch  auf  S.  99  für  die  pro- 
centische  Zusammensetzung  der  Verbindung  Fe  S2  +  Fe  As^  ganz  falsche 
Zahlen  angeführt  sind  ? 

Die  Winkelwerthe,  die  ich  ermittelt  habe,  sind  folgende: 


Gemessen  : 

Berechnet 

HO)  (ITO) 

*680  24' 

H\(il  H01) 

-44     0\ 

(101)  (lOT) 

59    27 

59«  \Q' 

(OH)  (OlT) 

— 

79    45 
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also  stellt  sich  als  Axenverhältniss  heraus  : 

a:b  :  c:  =0,67960  :4  :  1,49742. 
Diese  Kryslalle  sind  von  Plattner  analysirl  worden  und  zeigten  fol- 
gende Zusammensetzung  : 

Fe  =  34,46 

As  =  45,46 
S  =  20,07 
99,93 
(Vgl.  Breithaupt,  a.  a.  0.  S.  99;. 

Das  spec. Gew.  bestimmte  Breithaupt  zu  6,299  bis  6,307,  wahrend 
er  für  ähnliche  Krystalle  vom  St.  Gotthard  6,272  bis  6.292  fand. 

8.  Keiohenitein.  Die  im  Serpentin  eingewachsenen  Krystalle  dieses 
Vorkommens  hat  wohl  G.  Rose  zuerst  als  Arsenkies  von  dem  mit 
ihm  zusammen  vorkommenden  Arseneisen  unterschieden  und  veranlasste 
Hm.  Wcidenbusch"^)  dieselben  zu  analysiren.  Diese  Rryställchen  sind 
jetzt  äusserst  schwer  zu  erhalten  und  bin  ich  daher  Hrn.  Prof.  G.  vom 
Rath  in  Bonn  zu  einem  um  so  grösseren  Danke  verpflichtet,  als  er  die 
Freundlichkeit  hatte,  mich  mit  genügendem  Materiale  zu  versehen,  von  dem 
ein  Theil  sogar  in  die  Mineralien-Sammlung  der  Strassburger  Universität 
einverleibt  werden  konnte. 

Die  an  diesen  kleinen ,  nach  der  Verticalaxe  langgezogenen  Krystallen 
auftretenden  Formen  sind  nicht  zahlreich,  es  sind  bloss  (4  4  0)  oo  P;  (404)  Pdb 
und  (042)  \Pcb  vorhanden.  Die  Prismenflächen  zeichnen  sich  durch  Run- 
dung aus,  während  die  Makrodomenflächen  treppenfbrmig  absetzen,  in- 
dem sie  mit  dem  Prisma  altemiren  —  eine  Erscheinung,  welche  bei  dem 
Arsenkiese  nicht  selten  ist.  (Vgl.  J.  Rumpf:  Ueber  Mispickel  von  Leyer- 
schlag  in  Tschermak's  Min.  Mitth.  4874.  234  und  die  dazu  gehörige 
Tafel  IV).  Die  erwähnte  Beschaffenheit  der  Krystallflächen  erklärt  zur  Ge- 
nüge, dass  die  Messungen  nicht  immer  übereinstimmende  Werthe  lieferten. 
Durch  die  Vermehrung  der  Anzahl  der  Messungen  und  Benutzung  der 
Mittelwerthe  gelang  es  jedoch  zu  folgenden  Zahlen  zu  kommen  : 


Gemessen  : 

Berechnet 

(4  40)  (4T0) 

♦67043' 

(440)  (404) 

*43  41 

(404;  (40Tj 

58  49 

58«  53' 

(4  4  0)  (042) 

72  59 

73  27^ 

(042)  (0Î2) 

64  43 

61   27 

(042)  (404) 

64  57 

65     0 

(014)  (04T) 

80     9 

a  :  b  : 

c  —  0,67092  :  4  ; 

:  4,48869. 

*;  G.  Rose,  Krystallo-chem.  Mineralsyst.  53  f. 
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Als  spec.  Gew.  wurde  mit  dem  Pyknometer  5,898  gefunden;  Weiden- 
busch  fand  5,896  (G.  Rose,  Kryst.  ehem.  Min.  Syst.  56). 

Auch  die  Krystalle  von  Reichenstein  unterzog  ich  einer  quantitativen 
Analyse,  welche  jedoch  wegen  der  geringen  iMenge  angewandter  Substanz 
(0,4769  Grm.)  nicht  als  ganz  genau  zu  betrachten  ist.  Ich  erhielt  die  Pro- 
centzahlen  : 

Fe  =  3J,680 
S  =  18,051, 
welche  sich  nicht  mit  denen  von  Weidenbusch  vergleichen  lassen,  da 
letztere  untereinander  Differenzen  von  nahezu  einem  Procent  aufweisen. 

9.  Mitterberg,  bei  Muhlbach,  Salzburg.  Der  Arsenkies  dieses  Fund- 
ortes ist  bis  jetzt  nicht  krystallographisch  untersucht  worden ,  obwohl 
er  wahrscheinlich  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist.  von  Zepharo- 
vich  erwähnt  ihn  in  seinem  Lexicon  und  C.  v.  Hauer  hat  denselben  ana- 
lysirt  (Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  Bd.  4,  S.  400]  und  folgende  Zahlen  ge- 
funden : 

Fe  =  33,52 

As  =  45,00 
S  =  21,36 
99,88^ 
Ich  unterzog  einige  gut  ausgebildete  Krystalle  der  Strassburger  UniversitUts- 
sammlung  einer  genaueren  Messung  und  beobachtete  an  denselben  die  ' 
Formen:    (IIO)ooP;    (101)  Pdb;    (012)|Pdb  und  (011)  Pob    (s.  Fig.  6). 
Die  Brachydomen,  welche  stark  gestreift  sind,  gestatteten  keine  genügend 
genauen  Messungen ,  dagegen  zeichneten  sich  die  Flächen  des  verticalen 
Prismas  und  des  Makrodomas  durch  ihre  Glätte  aus.     In  Bezug  auf  den 
Habitus  der  Krvstalle  wäre  zu  bemerken,  dass  die  Prismenflächen  und  die 
des  primären  Brachydomas  meist  untergeordnet  auftreten,  dagegen  walten 
die  beiden  andern  Formen  vor.   Die  Messungen  lieferten  folgende  Werthe  : 


Geroessen  : 

Berechnet 

(iiOi  (iTo; 

*67059' 

(Ho;  (101) 

43  53 

43051' 

(lOr,  (lOT; 

*59     9 

(HO)  (OH) 

64  30 

64  40^ 

(0<lj  im; 

70  34 

71  28 

(011    i'OI2 

19  38 

19  12 

fon    [oiT 

80  10 

d  ftlr  das  Axenverhältniss 

a  :  b  :  c  = 

0,67430  :  1  : 

1,18820. 

10.  Joachimsthal.     In  Bezug  auf  die  Kr\  stalle  dieses  neuen  Vorkom- 
mens hätte  ich  Nichts  weiter  zu  der  Notiz  des  Herrn   Gamper  (Verh. 
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geol.  Reichsanst.   1876,  Nr.  15)  und  zu  meinem  Referale  über  dieselbe 

(diese  Zeitschr.   1 ,   396)  hinzuzufügen ,   als   dass  ich  nachtraglich  durch 

Messungen  noch  ein  flacheres  neues  Brachydoma  x  =  (0.1.16;  -^Pöb  con- 

statiren  konnte,  welches  Cast  unter  demselben  Winkel  gegen  r(018)-^Pc5b 

und  c(001  0  P  geneigt  ist. 

Geroessen  :  Berechnet  : 

;001)    0.  1.16)  4'>   ^'  4Mr 

018,    0.  1.16,  4   21i  4     9 

Ausser  diesen  drei  Formen  waren  auch  an  meinen  Kr\  stallen,  deren  Habitus 
durch  Figur  7  wiedergegeben  wird,  die  Gestallen  m;110)ooP,  und 
d{\0\;  Pdb  vorhanden.  DieWerthe  ;110i  iTO;  =68«36' und  i018;  ;0T8)  = 
16^40'  wurden  zu  Grunde  gelegt  und  ergaben  das  AxenverhUltniss 

«  :  6  :  c  =  0,68215  :  4  :  1,17183. 


Ausser  diesen  10  Fundorten  wurden  Krystalle  von  Pcsey  in  Savoyen 
und  zwei  ungarischen  Vorkommnissen  :  Cziklowa  und  Thala  Bistra  (im  Sohler 
Com.)  gemessen.  Die  Zahlen  sind  jedoch  nicht  verwerthet  worden,  da 
von  Pesey  ein  einziger  Krystall  vorlag;  wahrend  die  ungarischen  Krystalle 
zu  grosse  Schwankungen  in  ihren  Winkel werthen  zeigten,  als  dass  mit 
Vortheil  aus  solchen  Messungen  sich  Mittelwerthe  ziehen  Hessen. 


Wie  bei  manchen  andren  Mineralien,  so  ist  auch  beim  Arsenkies  Vieles 
gemessen  worden,  was  spülerhin  nicht  analysirt  wurde  oder  noch  viel 
häufiger:  einer  Analyse  unterzogen,  was  nicht  vorher  krystallographisch 
untersucht  worden  war  oder  in  dieser  Richtung  nicht  einmal  einer  Unter- 
suchung unterworfen  werden  konnte,  da  mit  besonderer  Vorliebe  häufig 
derbes  Material  zu  Analysen  verwerthet  wird.  £s  ist  wohl  daher  nicht 
ohne  Interesse,  hier  die  Ergebnisse  der  nach  beiden  Richtungen  hin  unter- 
suchten Arsenkiese  ^Ei  sen  arsenkiese]  zusammenzustellen. 

In  folgender  Tabelle  sind  in  der  ersten  Columne  die  Fundorte,  in  der 
zweiten  das  Axenverhaltniss ,  in  der  dritten,  vierten  und  fünften  die 
Winkelwerlhe  der  drei  primUren  prismatischen  Formen  angeführt,  wobei 
die  eingeklammerten  Werthe  berechnete  sind,  da  die  betreuenden  Formen 
entweder  gar  nicht  vorhanden  waren  oder  nicht  genügend  genau  zu  messen. 
In  der  sechsten  und  siebenten  Columne  sind  die  durch  die  Analyse  er- 
mittelten Eisen-  und  Schwefelmengen  —  als  die  beiden  mit  grösserer  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmenden  Bestandtheile  —  verzeichnet;  und  schliesslich 
ist  noch  in  einer  achten  Columne  das  specifische  Gewicht  vermerkt.  Sämmt- 
liche  krxstallographischen  Angaben  sind  vorliegender  Untersuchung  ent- 
nommen ,  während  sowohl  den  chemischen  Daten ,  wie  auch  denjenigen 
über  das  specifische  Gewicht  jedesmal  der  Name  des  Beobachters  hinzu- 
gefügt ist,  falls  dieselben  nicht  auch  von  mir  selbst  herrühren. 
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Aus  vorliegender  Tabelle  ist  zweierlei  ersichtlich  :  eiomal ,  dass  die 
Zusammensetzung  des  Arsenkieses  von  Fundort  zu  Fundort  wechselt,  indem 
dieselbe  weder  der  Formel  FeA82'{'FeS2  entspricht,  welche  Fe  =  34,36% 
und  S  =  49,63%  erfordert,  noch  einer  Formel  mFeAs^  +  nFeS^.  Wenn 
Letzteres  der  Wirklichkeit  entspräche,  so  wäre  dadurch  ein  directer  Beweis 
für  die  Isomorphic  von  Fe  As2  und  Fe  S2  gegeben  und  es  hätte  uns  zugleich 
in  der  Auffassung  sämmtlicher  Arsenkiese  als  isomorpher  Mischungen  dieser 
beiden  Verbindungen  bestärkt.  —  Andrerseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
eine  gewisse  Constanz  im  Eisengehalt  sämmtlicher  Arsenkiese  zu  herrschen 
scheint,  indem  besonders  bei  den  von  mir  ausgeführten  Analysen  die  grtfsste 
Abweichung  ,0,32%  (Reichenstein  —  Freiberg  II.)  nicht  übersteigt,  welche 
Differenz  leicht  durch  die  zur  Analyse  verwendete  geringe  Menge  Substanz 
und  also  den  dadurch  bedingten  geringeren  Grad  der  Genauigkeit  in  diesem 
Falle  zu  erklären  ist. 

Es  ist  auch  eine  Regelmässigkeit  der  Zunahme  des  procentischen  Ge- 
haltes an  Schwefel  mit  dem  Wachsen  des  Prismenwinkels  nicht  zu  über- 
sehen. 

Wiewohl  ich  mir  aus  diesen  vereinzelten,  noch  durch  andre  Beobach- 
tungen einer  Bestätigung  bedürfenden  Thatsachen  keine  Schlussfolgerungen 
zu  ziehen  für  berechtigt  halte,  will  ich  hier  doch  betonen,  dass  die  hier 
angeführten  Analysen  in  keinem  einzigen  Falle  zu  einer  einfachen  Formel 
führen  und  dass,  wenn  es  sich  auch  an  andren  Beispielen  bestätigen  sollte, 
dass  ein  geometrischer  Isomorphismus,  wie  der  hier,  in  der  Arsenkies-Reihe 
auftretende,  nicht  nothwendig  an  eine  ähnliche ,  resp.  entsprechende  che- 
mische Zusammensetzung  geknüpft  ist,  sondern  auch  möglich  ist,  bei  einer 
Reihe  von  Verbindungen,  welche  sich  in  ihrer  chemischen  Fonnel  nur  sehr 
wenig  von  einander  unterscheiden ,  so  würde  es  uns  zwingen  können, 
unsre  Anschauung  ül)er  die  Isomorphic,  als  lediglich  auf  einer  analogen 
chemischen  Zusammensetzung  beruhend,  zu  modißciren. 


XXVIII.  Ueber  die  chemische  Znsammensetznng  des 
Nephelins,  Cancrinits  und  Mikrosommits. 


Von 

Hermann  Bauff^)  in  Bonn. 


Nephelin« 

» 

Für  den  Nephelin  halle  zuerst  Sc hee re r**)  die  Formel  (A^a,  Ka)^ 
Al^StgO:^^  (Sauersloffverhältniss  in  {Na,  KaJiO:  ii/jOa  :  SiOj  =  1  :  3  :  4,5) 
aufgestellt,  während  B  romeis***)  die  ältere  und  einfachere  Formel  [Na^  Ka] 
AlSiO^  (Sauerstoffverhäitniss  in  (Aa,  Ka)20  :  Al^O^  :  Si02  =  1  :  3  :  4)  zu 
stutzen  suchte.  Obwohl  nun  Scheerer  in  seiner  zweiten  Arbeit  über  den 
Nephelin  t)  Brom  eis'  Einwürfe  vollständig  widerlegt  hat,  so  blieb  doch 
bis  in  die  neueste  Zeit  die  Frage  nach  der  Zusammensetzung  des  Nephelins 
eine  offene.  Diese  Furage  erhielt  eine  um  so  höhere  Bedeutung,  je  mehr 
man  in  neuerer  Zeit,  vorzüglich  durch  mikroskopische  Untersuchungen^ 
die  grosse  Verbreitung  und  Wichtigkeit  des  Nephelins  als  gesteinbil- 
denden Mineralkörpers  erkannt  hatte.  Da  ich  im  Besitz  eines  vorzüglicheD 
Materials  vom  Vesuv  war,  so  versuchte  ich  die  Frage  zu  lösen.  Es  wurden 
drei  Analysen  ausgeführt. 

Das  Material  zu  der  ersten  und  zweiten  wurde  von  einem  Auswürfling 
gebrochen,  der  wesentlich  aus  Nephelin,  Sanidin  und  dunkelgrünem  Glim- 
mer bestand. 

Die  Nephelinkrystalle  in  dieser  Stufe  sind  z.  Th.  verhältnissmä^sig 
sehr  gross,  bis  1  cm  im  Durchmesser.  Die  Rrystallform  derselben  ist  eine 
sehr  einfache  ;  die  hexagonale  Säule  mit  der  Basis  ;  die  Pyramide  war  nur 
an  einigen  kleineren  Krystallen  sehr  untergeordnet  zu  beobachten.  Diese 
Krystalle  theils  dick  tafelförmig,  theils  langgestreckt  prismatisch.  Die  grös- 
seren Kryslalle  enthielten  mehr  oder  weniger  zahlreiche  winzige  Glimmer- 


*]  Mit  Weglassung  der  chemisch-analytischen  Details  bildet  diese  Abhandlung  den 
Inhalt  der  Dissertation  des  Verfassers.  Bonn  4878. 

**)  Poggend.  Ann.  der  Chem.  u.  Phys.  Bd.  46,  pag.  Î94. 
***)  Poggend.  Ann.  Bd.  48.  pag.  577. 
f;  Poggend.  Ann.  Bd.  49.  p.  859.  * 
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blaitcheD  eingewaciiscD  ;  die  kleineren  waren  meist  ganz  frei  von  fremden 
Beimengungen.    Desshalb  wurden  auch  vorzüglich  diese  zur  Analyse  ver- 
wendet; in  der  ersten  ausschliesslich,  für  die  zweite  mussten  auch  einige 
grössere  Krystalle,  die  aber  sorgßiltig  von  Glimmer  gereinigt  wurden,  ge- 
nommen werden.  Stets  wurden  auch  die  kleinen  Krystalle  noch  in  kleinere 
Stückchen  zerschlagen  und  diese  auf  ihre  Reinheit  geprüft;  so  dass  ich  be- 
haupten darf,  keine  fremden  Substanzen  in  die  Analysen  hineingebracht  su 
haben.  Dass  auch  kein  Sanidin  in  dem  verwendeten  Material  war,  ging  aus 
der  leichten  und  vollständigen  AuflOsliehkeit  desselben  in  ChlorwasserstofiT- 
aäure  hervor.  Auch  ist  die  gute  Uebereinstimmung  der  beiden  ersten  Ana- 
lysen eine  weitere  Gewahr  für  die  Reinheit  des  Materials;  denn  da  zu  jeder 
Analyse  besondere  Krystallslücken  verwendet  wurden,  so  musste  ein  Ein- 
fluss,  den  fremde  Beimengungen  auf  die  Analyse  ausgeübt  hätten,  sich  in 
diesen  durch  abweichende  Resultate  bemerkbar  machen.    Das  Material  zur 
dritten  Analyse  stammt  aus  drei  verschiedenen  Ilandstücken  und  ist  an 
Reinheit  dem  der  ersten  beiden  nicht  ganz  gleich  zu  achten.    Die  Krystalle 
von  zwei  Stücken,  metamorphosirten  Kalkblöcken  mit  Nephelin ,   Glimmer 
und  Vesuvian ,  waren  aussen  nicht  mehr  von  vollkommenem  Glänze,  son- 
dern ciwas  matt;  im  Innern  aber  noch  durchaus  frisch  und  klar.  Die  Kry- 
stalle vom  dritten  Stück  waren  zwar  im  Grossen  und  Ganzen  auch  äusser- 
licli  noch  frisch  ,  mit  scharfspiegelnden  Flachen ,  nur  waren  diese  stellen- 
weise mit  einem  gelben  Schmande  bedeckt,  der  sich  zwar  leicht  ablöste, 
aber  nach  der  Entfernung  Aetzeindrücke  hervortreten  Hess,  welche  die 
Vermuthung  nahe  legten,  dass  eine  Verwitterung  des  Minerals,  wenn  auch 
in  sehr  geringem  Maasse,  bereits  begonnen  hatte.  Durch  die  Analyse  konnte 
eine  dieser  Veränderung  in  der.  äusseren  Beschaffenheit  entsprechende  Ver- 
'  Änderung  in  der  chemischen  Zusammensetzung  kaum  nachgewiesen  werden, 
denn  wenn  auch  Analyse  111  einen  höheren  Wassergehalt  geliefert  hat,   so 
kann  dieser  doch  kaum  aus  einer  Zersetzung  des  Minerals  abgeleitet  werden, 
da  auch  er  erst  in  der  Weissgluth  ausgetrieben  werden  konnte. 

Die  angewendeten  analytischen  Methoden  waren  im  Allgemeinen  die 
von  Rose-Finkener*)  angegebenen.  Da  es  vor  Allem  darauf  ankam, 
das  Verhältniss  der  Thonerde  und  Alkalien  zur  Kieselsäure  genau  festzu- 
stellen, so  wurden  die  erhaltenen  Niederschläge  sämmtlich  noch  geprüft. 
Der  Gang  der  quantitativen  Untersuchung  war  folgender: 
Das  in  kleine  Stückchen  zerschlagene  Mineral  wurde  in  einem  Luft- 
bade mehrere  Stunden  bei  einer  Temperatur  zwischen  100®  und  110®  ge- 
trocknet, dann  je  mehrere  Stunden  einer  Temperatur  von  ca.  200"  und  ca. 
3000,  darauf  einige  Zeit  der  Rothgluth  und  endlich  einer  lebhaften  Weiss- 
gluth ausgesetzt.    Dabei  erlitt  es  eine  kleine  Farbenwandlung.    Das  in  A. 


Rosp-Finkoner,  Handbuch  dsr  anaht.  Cbem.  Bd.  2.  1871 
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und  B.  angewendete  Material  war  bei  200<)  sehwach  weingelb,  das  zu  C. 
benutzte  in  der  Rothgluth  schwach  rosenroth  geworden  ;  hatte  aber  in  bei- 
den FMllen  von  dem  ursprünglichen  Glänze  nichts  eingebUsst.  Nach  dem 
Glühen  im  Geblüse  waren  die  Färbungen  wieder  vollständig  verschwun- 
den; die  Stückchen  waren  mattglënzend,  porzellanartig  gew^orden. 

Von  Eisen  konnte  bei  der  Analyse  keine  Spur  entdeckt  werden. 

Mit  steigenden  Temperaturen  erlitt  das  Mineral  constant  einen  Ge- 
wichtsverlust und  das  Gewicht  wurde  erst  nach  dem  Glühen  im  Gebläse 
ein  unveränderliches.   Es  wurden  angewendet  zu  je  drei  Analysen: 

A.  B.  C. 

450      .     .     ^2788  gr         4,1982  gr         1,2845  gr 

Der  Gewichtsverlust  beim  Erhitzen  betrug  nach: 

3  Stunden  bei  4000      .     .     0,0004  gr         0,0004  gr  0,0042  gr 

3  -  bei  2000  .  .  0,0004  -  0,0006  -  0,0002  - 
5  -  bei  3000  .  .  0,0006-  0,0006-  0,0012- 
1  Stunde  bei  Rothgluth     .     0,0040   -         0,0042  -  0,0006  - 

4  -       bei  Weissgluth  .     0,0019   -  0,0045  -  0,0030  - 

Die  vorstehenden  Zahlen  bezeichnen  die  Gewichtsdifferenzen  zwischen 
je  zwei  der  angegebenen  Temperaturgrade.  Es  haben  also  verloren  in: 

A.  B.  C. 

Zwischen  4  000— 3000     ....     0,140^  0,430/^         0,200/^ 

Zwischen  4000  und  Weissgluth      .     0,33  -  0,35  -  0,48  - 

Zwischen  300  und  Weissgluth        .     0,27  -  0,27  -  0,37  - 

Zwischen  Rothgluth  und  Weissgluth  0,14  -  0,42  -  0,23  - 

Aus  den  gut  übereinstimmenden  Procentzahlen  für  den  Gewichtsver- 
lust innerhalb  bestimmter  Temperaturgrenzen  in  A.  und  B.  kann  wegen 
der  gleichen  Beschaffenheit  des  dazu  verwendeten  Materials  und  derselben 
Quelle ,  von  der  es  stammt ,  kaum  ein  Schluss  über  den  Wassergehalt  des 
Minerals  gezogen  werden.  Dagegen  erscheint  es  sehr  auffallend,  dass  auch 
Bestimmung  C.  den  gesammten  Gewichtsverlust  zwischen  4000  und  den 
Temperaturen  der  Weissgluth  wie  die  beiden  ersten  Bestimmungen  erge- 
ben hat.  Dies  könnte  zu  der  Vermuthung  berechtigen  ,  dass  der  Nepheiin 
ein  wasserhaltiges  Mineral  sei,  dessen  Wasser  theils  als  Kr^stallwasser, 
theils  als  chemisch  gebundenes  in  ihm  enthalten  sei.  Allein  durch  wieder- 
holte Untersuchungen,  die  weiter  unten  noch  angeführt  werden,  wird  man 
doch  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  alles  Wasser,  was  unterhalb  der 
Temperaturen  der  Weissgluth  entweicht,  nicht  dem  Mineral  angehört,  dass 
dagegen  ein  grosser  Theil  des  Nephelins  —  ob  aller  Nepheiin  überhaupt, 
muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben  —  einen  kleinen  Gehalt  chemisch  ge- 
bundenen Wassers  enthält,  das  bei  Weissgluth  ausgetrieben  wird.  W^ir 
kommen  später  noch  darauf  zurück. 


-a|48  HeruMion  Rauff. 

ËS  darf  bei  diesen  BestimmuDgen  nicht  unberücksichtigt  gelassen 
werden,  dass  aller  Nephelin  Spuren  von  Chlor  enthält,  das  in  starker,  an- 
haltender Weissgluth  an  Alkali  gebunden  voraussichtlich  zum  Theii  ent- 
weicht; allein  die  Menge  desselben  ist  so  ausserordentlich  gering,  dass  in 
dem  Chlorgehalt  nicht  die  Ursache  des  Gltihverlustes  angenommen  werden 
kann,  ich  habe  nach  der  von  Volhard^)  angegebenen  maassanalytischen 
Methode  drei  Chlorbestimnmngen  mit  besonderen  Mengen  Nephelins  aus- 
geführt, deren  Werth  mir  aber  bei  den  geringen  Mengen  Chlor,  obwohl  die 
Methode  sehr  scharf  ist ,  ein  illusorischer  zu  sein  scheint.  Ich  erhielt 
0,028%,  0,022 o/o  und  0,014%  Chlor.  Diese  Resultate  wurden  nicht 
weiter  verwendet,  obschon  es  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Chlorgehalt  im 
Nephelin  nichts  Zufälliges  ist  ;  denn  eine  grosse  Menge  von  Kr\  stallst ück- 
chen  von  den  verschiedensten  Handstücken,  ebenso  von  Eläolithbruch- 
stücken  habe  ich  qualitativ  auf  Chlor  geprüft  und  niemals  dasselbe  ver- 
misst;  dagegen  war  es  mir  nicht  möglich  in  dem  Vesuvischen  Nephelin 
Schwefelsäure  aufzufinden,  die  Sc  heerer  angiebt  ;  wohl  aber  scheinen 
alle  Eläolithe  Spuren  davon  zu  enthalten. 

Nimmt  man  den  höchsten  Chlorgehalt  von  0,028%  und  berechnet  dar- 
aus, wieviel  Verlust  beim  Glühen  der  Nephelin  erleiden  mUsste,  wenn  alles 
Chlor  als  Chlornatrium,  dieses  ist  flüchtiger  als  Chlorkalium  <  sich  verflüch- 
tigte, so  erhält  man  0,04%  Verlust  und  es  würden  bei  dem  geringsten 
Wassergehalt  von  0,12%  immer  noch  0,08%  davon  restiren.  Es  ist  aber 
sicher,  dass  es  in  einer  Stunde  nicht  gelingt,  alles  Chlor  auszutreiben.  Ich 
erhielt  bei  zwei  Versuchen  mit  ge.ulühtem  und  ungeglühtem  Mineralpulver, 
das  gleiche  Mischung  hatte,  beziehungsweise  die  schon  oben  angegebenen 
Zahlen  0,022%  und  0,028%.  Auch  durch  Kochen  mit  Wasser  werden 
nach  Scheerer  die  Cloride  nicht  aus  dem  Mineralpulver  extrahirt,  wor- 
aus er  schliesst,  dass  sie  eine  wesentliche  mineralische  Verbindung  bilden, 
dass  man  sich  ihre  Gegenwart  dadurch  erklären  könnte,  dass  sie  eine  ge- 
ringe Menge  von  Kieselsäure  ersetzen,  oder  auch,  dass  allen  Nephelinen 
Spuren  von  den  ihm  so  ähnlichen  Davyn  —  (muss  heissen  :  Mikrosommit; 
dann  müsste  der  Nephelin  allerdings  auch  Schwefelsäure  enthalten)  —  bei- 
gemengt sind. 

Das  geglühte  Mineralpulver  wurde  in  stark  verdünnter ,  kalter  Chlor- 
wasserstoffsäure  aufgelöst.  Der  Nephelin,  ebenso  der  Cancrinil  und  Mikro- 
sommit verlieren  durch  Glühen  nicht  wie  die  meisten  der  leicht  zersetz- 
baren Silicate,  die  Eigenschaft,  leicht  zerlegt  werden  zu  können;  auch 
scheidet  sich  bei  ihnen  in  jedem  Falle  die  Kieselsäure  in  gallertartigem 
Zustande,  nicht  pulverförmig  ab. 


»)  Journal  für  prakl.  Chemie.  4874.  Neue  Folge.  Bd.  9.  «n. 
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Die  Analysen  des  geglühten  Nephelins  ergaben  im  Uebrigen  : 


I. 

11. 

in. 

Kieselsöure  . 

=  43,9i  o/q 

— 

44,41  0/0 

=  43,790/0 

Thonerde  .    . 

=  33,56 

=r= 

33,47 

«  3i,80 

Kalkerde    .    . 

=    i,58 

S 

4,76 

c=     1,33 

Magnesia  .    . 

=    0,28 

SS 

0,44 

=     0,20 

Natron  .   .   . 

s  45, S8 

sa 

46,49 

=s  4  6,23 

Kali    .... 

=3    4,93 

=s 

4,54 

=    4,82 

=  99,790/0 

= 

100,54  0/0 

=  99,4  6  0/0 

Diese  Zahlen  stimmen  gut  mit  denen  der  S  eh  eerer' sehen  Analysen*) 
des  Nephelins  vom  Vesuv  ttberein ,  weniger  mit  denen  einer  alteren  Ana- 
lyse Ramraelsberg's**).  Letztere  weicht  vornehmlich  im  Thonerde- 
gehalt  (bei  Rammeisberg  um  ca.  4,3 o/^  niedriger,  als  in  meinen  beiden 
ersten  Analysen)  und  in  der  Kalibestimmung  (von  Rammelsberg  2,38% 
höher  gefunden)  von  meinen  Bestimmungen  ab. 

Analyse  III  hat  zwar  den  niedrigsten  Gehalt  an  Kieselsaure  und  Thon- 
erde gegeben  ;  doch  ist  daraus  nicht  der  Schluss  auf  eine  begonnene  Zer- 
setzung des  Minerals  zu  ziehen,  da  einmal  auch  die  Gesammtsumme  am 
niedrigsten  ausgefallen  ist,  dann  aber  die  Zahlen  doch  zu  wenig  von  denen 
der  beiden  ersten  Analysen  abweichen,  um  die  Differenzen  nicht  ganz 
innerhalb  der  Fehlergrenzen,  die  bei  genauen  Analysen,  wenn  die  Nieder- 
schlage nochmals  aufgeschlossen  werden  müssen,  leider  immer  nur  mehr 
erweitert  werden,  annehmen  zu  dürfen.  Die  Analyse  wurde  deshalb  zur 
Berechnung  der  Formel  mit  benutzt.  Da  der  Gehalt  an  Alkalien  nicht  ge<^ 
ringer  gefunden  worden,  als  in  I  und  II,  so  scheinen  Kieselsaure  und  Thon- 
erde kleine  Verluste  erlitten  zu  haben. 

Nachdem  diese  Arbeit  so  weit  bereits  vollendet  war,  veröffentlichte 
Rammelsberg***)  vier  Analysen  des  Nephelins  vom  Vesuv,  die  von  den 
ineinigen  etwas  abweichen.  Diese  Abweichungen  werden  durch  den  Kalk- 
(resp.  Magnesia-)  Gehalt  bedingt,  welcher  bei  Rammelsberg  nahezu 
fehlt.  Rammelsberg  nimmt  an,  dass  der  reine  Nephelin  keinen  Kalk 
enthalt  und  dass  dieser  durch  ungenügendes  Entfernen  der  im  Nephelin 
sitzenden  fremden  Mineralkörper,  der  in  die  durchsichtige  Masse  einge- 
wachsenen, kleinen  Krystalle  von  schwarzem  Augit  und  hellbraunem  Granat, 
in  die  Analysen  hineinkommt.  Je  besser,  sagt  Rammelsberg,  diese  Ent- 
fernung gelang,  um  so  geringer  ergab  sich  die  Menge  des  Kalkes,  die  sich 
bei  möglichst  sorgfaltigem  Aussuchen  auf  Spuren  reducirte. 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  49.  (4840).  364. 
♦♦)  Hatnmelsberg,  Handbuch  der  Mineralchetnic.  4875.  446. 
**"*)  Zeilschr.  d.  deutsch.  Geolog.  Ges.  Bd.  29.  4877.  4.  Heft.  77. 
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Uennaiui  RaolL 

r  Versuche  haben  ihm 

geliefert  : 

f. 

Î. 

3. 

4. 

Kieselsäure  =  44.77 

44.88 

44,63 

45.65 

Thonerde     —  34.94 

34,37 

34.39 

34.27 

Kalkerde     —    0.50 

0.54 

0,67 

Spar 

Natron          —  15,33 

15.40 

15.31 

16.35 

Kali               —    4.47 

4.87 

4.93 

4.3Î 

100,01 


100.06 


99.93 


100.59 


Obwohl  ich  mir  nun  bewiisst  war.  das  zu  meinen  Anaivsen  venven- 
dete  Material  sorgfällig  von  den  ein|2ewachsenen  Mineralien  gesoodert  m 
haben,  obwohl  das  in  I  und  II  benutzte  nur  Glimmerblättchen,  die  keinen 
Kalk  enthalten,  einschloss.  d;is  zu  III  angewendete  dagegen,  wie  meistens 
die  kleineren  Nephel  ink  restai  le  fast  frei  von  Beimengungen  war,  so  be- 
schloss  ich  doch  eine  Wiederholung  der  Analysen  mit  Kristallen,  die,  was 
ihr  Muttergeslein  anhetrifTk.  zum  Tlieil  offenbar  dieselben  Verhältnisse  dar- 
boten, wie  bei  Rammeisberg.  Die  ver>vendeten  Kristalle  sassen  tbeils 
auf  einem  ähnlichen,  nur  aus  Sanidin.  Glimmer  und  Nephelin  bestehenden 
Gesteine,  wie  es  oben  beschrieben  wurde,  theils  auf  einem,  das  fast  ledig* 
lieh  aus  schönem,  schwarzem  Augit.  mit  nur  wenig  Glimmer  und  Granat. 
^>estand.  Ein  grosser  Krystall,  der  mit  zu  Analyse  V  diente,  war  in  einer 
Druse  eines  faustgrossen  StUckes,  das  nur  aus  Granat  bestand,  aufge- 
wachsen. Dieser  Krystall  war  ganz  frei  von  Einschlüssen  und  vollständig 
durchsichtig  :  die  Uhrigen  erschienen  weiss  durch  zahlreiche  Sprünge  im 
Innern;  ihnen  waren  wenige  Augilnädelchen  eingewachsen,  die  leicht  aus- 
zusondern waren. 

Zwei  Analysen  erjzaben  : 


IV. 


V. 


Kieselsäure 

=  44,16 

% 

=  ii.i3  0/o 

Thonerde   .    . 

=  33,31 

=  33,38 

Kalkerde     .    . 

=    1,77 

==    1.4i 

Wasser  .    .    . 

!    =    O.ti 

1 

=     0,U 

Da  es  bei  diesen  letzten  Analysen  vorzüglich  auf  die  Bestimmung  des 
Kalkes  ankam,  so  wurden  die  Alkcilien  nicht  weiter  bestimmt;  denn  nach 
den  gewonnenen  Uesultalen  der  ersten  und  dieser  Analysen  schien  über 
das  gegenseitige  Verhiiltniss  von  Kali  und  Natron,  sowie  über  das  von  deren 
Summe  zur  Thonerde  und  kieselsiiure  kein  Zweifel  zu  bestehen. 

Bei  den  Wasserbestiinmungen  erschien  es  vor  Allem  auffallend,  dass 
die  KrystallstUckchen  weder  im  Exsiccator,  noch  zwischen  1U0<^  und  starker 
Rothgluth  auch  nur  den  geringsten  Gewichtsverlust  erlitten.    Das  Wasser 
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wurde  erst  bei  anhaltendem  Glühen  im  Gebläse  ausgetrieben.  Dass  eine 
Gewichtsabnahme  des  Platintiegels  etwa  nicht  den  gefundenen  Verlust  ver- 
ursacht habe,  wurde  bei  diesen,  wie  bei  allen  übrigen  Wasserbestimmun- 
gen, besonders  constatirt.  Daraus  geht  einerseits  hervor,  dass  die  verwen- 
deten Krystalle,  ganz  abgesehen  von  den  physikalischen  Kriterien,  die 
schon  ihre  Reinheit  bekundeten,  durchaus  frisch  und  unzersetzt  waren; 
andererseits  liefern  die  Zahlen  für  Kieselsaure,  Thonerde  und  Kalk  den 
Beweis,  dass  auch  das  zu  den  ersten  Analysen  verwendete  Material  allen 
Anforderungen  entsprach,  woran  man  vielleicht  wegen  des  Wassergehaltes 
zu  zweifeln  geneigt  sein  möchte.  Aus  den  abweichenden  Resultaten  bei 
den  Wasserbestimmungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  zwischen  400^  und 
den  höchsten  Temperaturen  scheint  weiter  hervorzugehen,  dass  der  Nephe- 
lin  die  Fähigkeit  besitzt,  Wasser,  welches  nicht  zu  seiner  Constitution  ge- 
hört, sondern  ein  accessorischer  Beslandtheil  ist,  mit  einer  eigenthüm- 
lichen  Kraft  zurückzuhalten.  Als  hygroskopisches  Wasser  kann  dasselbe 
kaum  betrachtet  werden,  da  es  selbst  bei  300^  noch  nicht  entweicht;  in 
welcher  Weise  es  aber  in  dem  Mineral  enthalten  sein  kann ,  ist  vorläufig 
auch  nicht  zu  sagen.  Der  Nephelin  steht  übrigens  in  dieser  Beziehung  nicht 
vereinzelt  da;  Hermann"^}  zählt  eine  ganze  Reihe  von  Mineralkörpern  auf, 
die  in  Betreff  ihres  Wassergebaltes  ähnliche  Verhältnisse  darbieten. 

Jedenfalls  scheint  aber  die  Menge  des  Wassers,  welche  erst  im  Gebläse- 
feuer entweicht ,  keine  zufïillige  zu  sein.  Die  Analysen  geben  genügend 
übereinstimmende  Resultate,  wenn  man  nur  dieses  letztere  in  Betracht 
zieht.  Dasselbe  ist  als  basisches  Wasser  anzusehen,  das  vielleicht  eine 
kleine  Menge  von  Alkalien  vertritt. 

Rammeisberg  hat  kein  Wasser  angegeben. 

Eine  zweite,  wichtigere  Differenz  meinerund  der  Rammelsberg^» 
sehen  Analysen  liegt,  wie  schon  erwähnt,  in  dem  Kalkgehalt,  welcher  bei 
Rammeisberg  geringer  ist,  resp.  gänzlich  fehlt,  während  dabei  das 
Verhältniss  von  Kali  zu  Natron  in  allen  Analysen  dasselbe  bleibt. 

Ebenso  geben  sämmtliche  Analysen  das  Verhältniss  zwischen  Thonerde 
und  Kieselsäure,  wie  das  zwischen  Thonerde  und  der  Summe  der  ein- 
werthigen  Radicale  (Calcium  und  Magnesium  in  ihre  einwerthigen  Aequi- 
valente  verwandelt)  in  gleicher  Weise  an.  Es  führen  also  die  beiderseiti- 
gen Analysen  zu  einer  verschiedenen  stöchiometrischen  Formel  nicht.  Die 
Betrachtung  der  Atomzahlen  wird  das  ersichtlich  machen. 


')  Journal  für  prakt.  Chemie.  Bd.  74.   (1858).  p.  312. 
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Hermann  Rauff. 


Dieselben  betragen  für  meine  Analysen: 


I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

Si   B  0,73S 

B  0,740 

»  0,729 

=  0,786 

=i  0,787 

AI   »  0,654 

—  0,«5t 

B  0,688 

s  0,648 

«  0,650 

Ca  s  0,0i8 

B  0,031 

B  0,023 

»  0,081 

»  0,025 

Mg^  0,C05 

=s  0,003 

—  0,005 

B  0,004^ 

«s  0,004\ 

Aass  0,502 

=  0,52S 

=  0,328 

=  0,516l»j 

=»  0,516[»j 

Aa=  DJ  05 

=  0,097 

=  0,1P2 

=  0,10ll 

B»  0,10li 

H    =  0,0<3 

1=  0,018 

=  0,023 

=  0,013 

—  0,015 

Rechnet  man  CaundMg  in  die  äquivalente  Menge  iVa  um,  so  ergibt  sich: 


I. 


11. 


AI   :  Si 

AI   :  à 

Ka  :  Sa  [Ca,  Mg,  H} 


1  :  1,119  ;  1  :  1,134 

;  1  :  1,031  j  1  :  1,073 

1  :  5,532     1  :  6,216 


III. 


IV. 


V. 


Im  Mittel 


1  :  1,142 
1  :  1,106 
1  :  5,921 


1  :  1,183  1  :  1,188 
1  :  1,080  l  1  :  1,061 
1  :  5,930  .  1  :  5,831 


:  1,188 
:  4,074 
:  5,890 


Rammcisberg's  Analysen  ergeben  die  Atom  verbal  tnisse  : 


I. 


AI  :  Si 

AI  :  R 

AI  :  Na  [Ca) 


1  :  1,097 
1  :  0,892 
1  :  5,889 


1  :  1,116 
1  :  0,922 
1  :  5,000 


Im  Mittel 


1  :  1,110 
1  :  0,929 
1  :  4,988 


1  :  1,183 
1  :  0,925 

1  :  5,728 


1  :  1,114 
1  :  0,917 
1  :  5,262 


Darüber,  dass  sich  AI  :  fi  =  4  : 1  verhält,  kann  wohl  kein  Zweifel  sein. 
Ausser  diesen  deuten  auch  sümmtliche  altere  Analysen  sowohl  des  Xephe- 
lins  als  des  Eläolithes**)  [mit  Ausnahme  des  von  Knop  untersuchten  Ne- 
phelins  von  Meiches  im  Vogelsgebirge***)]  auf  das  angegebene  Verhfiltniss 

hin.  Der  kleine  Ueberschuss,  den  meine  Analysen  an  H  ergeben  haben, 
scheint  nicht  sowohl  in  einer  zu  hohen  Bestimmung  der  Alkalien ,  resp. 
alkalischen  Erden  zu  suchen  zu  sein,  als  in  kleinen  Verlusten ,  welche  die 

Thonerde  erlitten  hat,  da  mit  wachsendem  iR  auch  Si  wuchst;  Analyse  III 
hat  den  höchsten  Gehalt  an  Alkalien  und  alkalischen  Erden ,  zugleich  aber 
auch  den  höchsten  Kieselsäuregehalt  im  Verhültniss  zur  Thonerde  ergeben. 
Für  Thonerde  und  Kieselsäure  weisen  die  vorstehenden  Zahlen ,  auch  die 
Rammelsberg'schen,  mehr  auf  das  Verhältniss  AI  :  Si  =  ^  :  1,125,  als 
auf  das  von  Ramm  eis  be  rg  neuerdings  angenommeneil/:  Se  =  1  :  1,165, 
von  welchem  Verhältniss  die  von  diesem  gefundenen  Werthe  noch  mehr 
abweichen,  als  die  meinen,  das  Rammeisberg  aber  annahm,  weil  »ein 


*)  Miltel  aus  Anaivsen  Î— III. 
♦*)  Rammelsberg,  Handbuch  der  Mineralchemie  (1873).  p.  446. 
*♦♦)  Neues  Jahrbuch  für  Miner.  1865.  p.  674. 
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näheres  Eingehen  auf  die  üblichen  Trennungsmethoden  glauben  lasse,  dass 
die  Menge  der  Rieselsäure  noch  etwas  grösser,  die  der  Thonerde  noch  etwas 
kleiner  sein  würde,  wenn  man  beide  eben  ganz  genau  scheiden  könnte a. 
Wollte  ich  in  meinen  Analysen  für  das  Verhältniss  AI  :  Si  eine  gleiche  Cor- 
rectur  vornehmen ,  so  wäre  die  von  mir  vorgenommene  Untersuchung  der 
Niederschläge,  die  vorzüglich  dazu  diente ,  den  Gehalt  an  Kieselsäure  und 
damit  das  Verhältniss  dieser  zu  den  übrigen  Bestandtheilen  möglichst  ge- 
nau festzustellen,  ziemlich  umsonst  gewesen.  Wären  die  Niederschläge 
nicht  weiter  aufgeschlossen  worden  ,  so  wäre  ich  für  AI  :  Si  etwa  auf  die 
Ra mm elsber gesehen  Zahlen  gekommen,  da  die  Menge  der  Kieselsäure, 
welche  nicht  direct  abgeschieden  werden  konnte,  sondern  bei  den  übrigen 
Bestandtheilen  zurückblieb,  nur  gering  war. 

Ich  glaube  daher,  gerade  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Rammeisberg'- 
sehen  Zahlen,  für  Si  einen  Werth  kleiner  als  4,165  annehmen  zu  müssen. 
Âm  nächsten  kommt  den  gefundenen  Werthen  das  Verhältniss: 

AI:  Si=\  :  4,125  =  8  :  9. 

Nimmt  man  dieses  an  und  zwischen  Aluminium  und  Alkalien  das  Ver- 

hältniss  AI  :  R  =  i  :  1 ,  so  ergibt  sich  für  den  Nephelin  die  summarische 

Formel  : 

11 

Äg  Al^  SÎq  O34  =  Ä32  Si^  O34, 
das  kann  man  betrachten  als  eine  Verbindung  von  Bisilicaten  und  normalen 
Silicaten  und  zwar  in  folgenden  Verhältnissen  : 

IQ  n     Cm  Q 
1 
IR^SiO^ 

Der  Zusammenhang  des  Nephelins  mit  den  übrigen  Silicaten  der  so- 
genannten Nephelingruppe  :  Leucit,  Sodalith,  Hauyn,  Nosean,  Mikrosommit, 
der  schon  durch  das  häufige  Zusammenvorkommen  dieser  Mineralien  ange- 
deutet, für  den  letzten  durch  die  identischen  krystallographischen  Verhält- 
nisse zwischen  Nephelin  und  Mikrosommit,  sowie  durch  das  chemische  Um- 
wandlungsprodukt (Cancrinit  ==  Davyn),  welches  diese  beiden  letzteren  zu 
bilden  scheinen  (kein  Zweifel,  dass  der  Cancrinit  mit  dem  Nephelin  in  der 
engsten  genetischen  Beziehung  steht),  augenscheinlich  gemacht  wird ,  ge- 
langt am  besten  zum  Ausdruck,  wenn  man  in  die  Nephelin-Formel  das  mit 

Ausnahme  des  Leucits  allen  Gliedern  der  Gruppe  gemeinsame  Normal-Si- 

1 
licat  KiAliSi^O^  einführt.    Ds^s  ergänzende  Bisilicat  hat  alsdann  die  empi^ 

1 
rische  Formel  des  Leucits  R^AliSi^  O^i- 

Die  Formel  gestaltet  sich  also  danach,  wie  folgt  : 


R^AkSi^0^2 
IR^AkSi^oA 


2  [R^SiO^  +AkSi:^0^) 
7  (Ä4S/O4  + .4/48130,2) 


Bisilicat, 
Normal-Silicat. 
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Hierin  Terhält  sich 

Al  :  S<  =  I  :  1.125,  gefunden  i%imle  =  I  :  1,133 

.4/:  Ä   =  I  :  I  ^  .        =  I  :  1.074.- 

Berechnete  Zusamroensetzang  unter  der  Annahme,  dass  : 

Ca    My    :  H.  Ka.  Sa  =1:10 

B  :  k'a      .      .    =  I  ;     6 

Ka  :  Sa  .=1:5 

Gefandeo  i.  Mittd 
V.  5  Analysen  : 
95i=25?       =  Kieselsäure  =  540        =    44.60%         **-08*;» 
8.1/  =  218,4  Thonerde     =  410,4    =    33,90  •  33,28  « 

^^Ca=    14,5  Kalkerde      =    20.3    =      1.68^  1,85« 

5|^A>j=  135,62       Natron  =  182.79  =    15.10 ..  16,00  ^ 

|^A'a=    45,99        Kali  =    55.42=      4,58«  4.T6  . 

{^H  =      0,19        Wasser         =      1.71=      0.14,  0.15, 

1210,62  =  I00.00>  0       100,12«« 

Ramroelsberg  macht  die  Annahme,  dass  der  Nephelin  aus  Leacil- 
Substanz  und  Natron-Thonerde-Singuiosilicat  bestehe:  dass  also  alles  Kali 
an  das  Bisilicat  gebunden  sei.  Die  Rechtfertigung  dieser  Hypothese  findet 
er  in  der  eigenthtlmlichen  Zusammensetzung  von  Krystallen  vom  Vesav^ 
die  Leucitform  besitzen  und  von  Scacchi.  Haidinger  und  Blam  als 
Pseudomorphosen  von  Sanidin  nach  jenem  angesehen  wurden .  wührend 
nach  seinen  Analysen  *  hier  Nephelin  und  Sanidin  nebeneinander  kr\stal- 
lisirt  sindf  was  G.  Rose  bestätigte.  Danach  würen  Nephelin  und  Sanidin 
Spaltungsproducte  des  Leucits  und  in  der  That  hat  ein  Geroenge  von  zwei 
Molekülen  Nephelin  und  sieben  Molekülen  Sanidin  die  Zusammensetzung: 
eines  natronhaltigen  Leucits  : 

2  Mol.  Nephelin  =    2  R^  Al^  Si\,  O34 

1 
7  Mol.  Sanidin    =    7  ^2  -^^2  ^'^  ^m 

=  15/12.4/25/4012 

Dann  mtlsste  aber,  wenn  sich  das  Verhältniss  von  Kalium  und  Natrium 
Sbnderl,  in  entsprechender  Weise  das  von  Aluminium  zu  Silicium  ein  an- 
deres werden;  es  mlisste  nämlich  mit  steigendem  Gehalt  an  Kalium 
aach  das  Silicium  zunehmen.  Eine  solche  Relation  zwischen  Kalium  und 
Silicium  ist  aber  durch  die  Analysen  nicht  hervorgetreten,  weder  in  meinen, 
noch  in  denen  von  Rammeisberg. 


♦,  Rammeisberg,   liiDeralchemie.     1875.   p.  4*4.   —  Zeilschr.    der  Deutsch. 
Geolog.  Ges.  Bd.  It.  p.  96. 
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Es  verhalt  sich  nämlich  bei  mir  : 

Si  :   AI  :    Ka 

in:     I.   4,419  :  1  :  0,16t 

II.   1,134  :  1  :  0,148 

m.   1,142  :  1  :  0,159 

IV.   1,135  :  1  :  0,151 

V.   1,133  :  1  :  0,151 

bei  Rammeisberg: 

1.  1,097  :  1  :  0,139 

2.  1,116  :  1  :  0,153 

3.  1,111  :  1  :  0,156 

4.  1,135  :  1  :  0,137. 

Aus  1  und  4  in  den  letzteren  scheint  sogar  geradezu  hervorzugehen, 
dass  eine  solche  Beziehung  nicht  statt  hat.  Während  in  1 .  Si  :  AI  = 
1,10  :  1  ;  in  4.  8/  :  i4/  =  1,435  :  1  ist,  haben  beide  Analysen  doch  einen 
gleichen  Kaliumgehalt,  und  von  allen  Analysen  den  geringsten  ergeben. 

Die  einzige  Analyse,  welche  eine  solche  Beziehung  anzudeuten  scheint, 

ist  die  von  Knop*j  mit  dem  Nephelin  von  Meiches  angestellte.     Daraus 

ergiebt  sieh: 

Si':  AI  :  Ka  =  1,3  :  1  :  0,25. 

Doch  ist  an  der  Reinheit  der  verwendeten  Krystalle  zu  zweifeln.  Auch 
wendet  sich  Rammeisberg  selbst  gegen  die  Annahme  Bischof's"^*), 
nach  welcher  der  Leucit  zuweilen  wesentlich  natronhaltig  sei. 

Es  scheint  mir  deshalb  diese  Hypothese  durch  die  vorhandenen  That- 
sachen  noch  nicht  genügend  gestützt,  um  die  speciellere  Constitution  des 
Nephelins  daraus  ableiten  und  über  die  Bindungsverhältnisse  von  Kalium 
und  Natrium  etwas  aussagen  zu  können. 

Bei  Rammeisberg  verhalt  sich  Ka  :  Xa  =1:5. 

Da  nun  angenommen  wird,  dass  alles  Kalium  in  dem  Bisilicat  enthalten 
ist,  so  ergibt  sich  schon  aus  diesem  Verhaltniss  die  Formel  : 


(     Ka^AliSi^Oiil 
15  (.Vajil/aS/jOg)  / 


und  damit  nothwendig  il/  :  S*  =  1  :  1 , 1 65  ;  welches  Verhaltniss  aber,  wie 
gezeigt ,  durch  die  gefundenen  Thatsachen  durchaus  nicht  verbürgt  wird. 
Diese  Formel  verlangt  : 

44,98o/o 

Gefunden  wurde  '      ** 

als  Mittel  von  ^ 

vier  Analvsen  :         ,\„ 

4,65  „ 


Kieselsaure 

-    45,170/0 

Thonerde 

-    33,10  „ 

Kalkerde 

=       — 

Natron 

=    16,67  „ 

Kali 

-      5,06  „ 

100,0070 

99,94% 
*)  a.  a.  0.        **;  Bischof,  Lebrb.  der  ehem.  u.  phys.  Geologie.  Bd.  II.  itSS. 
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schon  mit  blossem  Auge  sichtbar,  die  sâmmtlich  orientirt  sind  ;  sie  stehen 
nUmiich  parallel  der  Hauptaxe. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  machen  durchaus  den  Eindruck  eines 
ursprtlnglichen,  nicht  eines  veränderten  Minerals. 

Das  spec.  Gewicht  wurde  zu  2^450  bestimmt.  G.  Rose  fand  2,453 
und  2,454. 

Zu  den  Analysen  wurden  vollkommen  durchsichtige  Splitter,  die  mög- 
lichst frei  von  den  erwähnten  schwarzen  Nadeln  waren  und  makroskopisch 
keinen^eldspath  erkennen  liessen^  verwendet. 

Die  flüchtigen  Bestandtheile  :  Kohlensäure  und  Wasser,  werden  nach 
meinen  Untersuchungen  erst  in  der  stärksten  anhaltenden  Glühhitze  voll- 
ständig ausgetrieben. 

Es  wurden  vier  Bestimmungen  des  gesammten  Gewichtsverlustes  ge- 
macht, die  gut  übereinstimmende  Resultate  lieferten  : 

Es  hatten  an  Gewicht  verloren  : 


A. 


4  4  Stunden 

im 

Exsiccator   . 

4,4737  grin 

Icleinen  Stücken. 

Nach 

0,0020  gr. 

» 

4 

u 

bei 

4  000  ...    . 

0,0024 

» 

4 
2 

• 

400     .... 
470     .... 

— 

4,4694  gr 

M 

0,0048  gr 

• 

O 

2 

» 

» 

470     ...    . 

0,000t 

> 

=  0,456  o/o 

» 

5 

u 

» 

470     ...    . 

0,0004 

1 

U 

3 

0 

U 

230     .... 

0,0026 

1 

J» 

3 

J> 

» 

230    ...    . 

0,0007 

=  0,224 

» 

8 

B 

J} 

290     ...    . 

0,0088 

8  0,599 

9 

u 

» 

34  0     .... 

0,0030 

0,204 

» 

3 

M 

» 

350     .... 

0,0046 

0.843 

S 

3 

» 

» 

390     .... 

0,0006 

» 

0,040 

» 

7 

» 

» 

400     .... 

0,0048 

0,324 

» 

5 

m 

N 

400     .... 

0,0008 

0,054 

M 

3 

» 

» 

400     ...    . 

0,0042 

0,084 

» 

4 

» 

N 

400     .... 

0,0044 

0,095 

» 

2 

n 

» 

400     .... 

0,0002 

0,048 

» 

5 

» 

» 

400     .... 

0,0040 

0.068 

» 

4 

» 

U 

400     ...    . 

0,0048 

0,422 

J» 

4 

» 

9 

400     .... 

0.0008 

0,054 

Summa 

«  2.847  O/o 

Nach 

4 

Stunde  bei 

Rothgluth  .    . 

0,4038  gr 

=  7,065  O/o 

n 

4 

M 

» 

■>          .    . 

0,0040 

0,068 

u 

4 

» 

0 

»          .    . 

0,0044 

0.074 

66  Stunden  über 

4000;  34  Stunden 

Verlust  bei  Rothgluth  =  7,207  ^/q 

bei  4000. 

Gcsammtverlust 

.    .  s=  9,554 

45S  Hermann  Rauff. 

Drei  weitere  Versuche  lieferten  als  Gesammt vertust  nach  4^  bis  Sstttn- 
diger  Weissglulh 


B. 

C. 

D. 

10,129  O/ç 

10,0*4  «/o 

10,4340/0 

Der  Cancrinit  schmilzt  im  Gebläsefeuer,  aber  ausserordentlich  schwer. 
Nach  dem  Glühen  erscheint  er  schwach  grün  gefärbt  (Mangan  war  nicht 
vorhanden] ,  porzellanartig  ;  das  Geschmolzene  porös. 

Zur  Bestimmung  der  Kohlensaure  wurde  das  bei  400o  get^ocknete 
Mineralpulver  mit  verdünnter  ChlorwasserstofTsäure  aufgeschlossen  und  die 
entwickelte  Kohlensäure  vermittelst  trockener,  gewaschener  Luft  durch 
einen  Absorptionsapparat  geleitet,  wie  er  von  Finken  er  a.  a.  0.  Seite  785 
ausführlich  angegeben  ist.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  dem  Kali-Apparat  noch 
ein  Rohr,  das  mit  Stückchen  von  Âetzkali  und  Chlorcaleium  angefüllt  war, 
angefügt  wurde.  Vor  jeder  Kohlensäurehestimmung  wurde  durch  Control- 
versuche  der  Fehler  des  Apparates  bestimmt. 

In  zwei  Versuchen  lieferten 

a)  1 J620  gr.  Cancrinit  ....  0,0721  gr.  =  6,20o/o  COj 

b)  1,2619   «^  »)  ....  0,0773    »    =  6,12  »     » 

Der  Inhalt  des  Kölbchens,  die  Lösung  des  Silicates,  wurde  nach  den 
beim  Nephelin  benutzten  Methoden  weiter  analysirt.  Hier  sei  nur  noch  be- 
merkt, dass  es  unter  keinen  Umständen  gelingt,  durch  scharfes  Eintrocknen 
der  chlorwasserstoffsauren  Auflösung  des  Silicates  die  Kieselsäure  vollstän- 
dig abzuscheiden.,  selbst  wenn  m»m  die  Operation  des  Abdampfens  und 
Filtrirens  viermal  wiederholt  und  den  Rückstand  jedesmal  einige  Stunden 
bei  einer  IOO0  etwas  übersteigenden  Temperatur  erhilzt,  gleichgültig,  ob 
man  die  Kohlensäure  durch  Säuren  oder  durch  Glühen  ausgetrieben  hat. 
Wird  der  Rückstand  aber  stark  erhilzt  (über  der  Lampe,  jedoch  nicht  bis 
zum  Glühen),  so  wird  die  Menge  des  unlöslichen  Theiles  stark  vermehrt; 
sie  beträgt  nach  den  Angaben  Whitney's*  z.  B.  über  40 o/^;  wenn  die 
Kieselsäure  Ihatsächlich  37^/o  betrug.  Der  unlösliche  Rückstand  enthält  dann 
ausser  Kieselsäure  eine  bedeutende  Menge  Thonerde  und  Natron. 

In  Analyse  I.  konnten  nach  viermaligem  Abdampfen  nur  35,160/^^  Kie- 
selsäure abgeschieden  werden ,  während  die  ganze  Menge  der  Kieselsäure 
zu  37,40%  bestimmt  wurde;  2,25o/^  waren  also  in  die  übrigen  Nieder- 
schlägegegangen; nur  der  Kalk  war  frei  von  Kieselsäure.  1,09%  fanden 
sich  in  der  Thonerde;  1,160/(j  bei  den  Alkalien.  In  Analyse  II.  betrug  die 
Gesammtmenge  der  Kieselsäure  37,160,,;  nach  einmaligem  Abdampfen 
waren  nur  34,69o/^  abgeschieden;  der  Rest  war  wieder  in  Thonerde  und 
Alkalien  gegangen. 

*;  Poggend.  Ann.  Bd.  70.  431. 
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Es  ist  dies  eine  ganz  bemerkenswerthe  EigenthUmlichkeit  des  Cancri- 
nites,  welche  nach  einem  von  mir  angestellten  Versuche  einem  mechanischen 
Gemenge  aus  Elaeolith-Pulver  und  Kalkspath  nicht  zukommt. 

Die  geglühte  Thonerde  wurde  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  aufge- 
schlossen ;  die  Sehflaelze  mit  Wasser  aufgenommen,  zur  Trockne  verdampft 
und  der  Rtiekstand  längere  Zeit  bei  etwas  über  100^  erhitzt;  also  ganz,  wie 
ein  Silicat  behandelt.   Die  unlösliche  Kieselsäure  abfiltrirt.  ^ 

Das  Eisen  wurde  durch  Titriren  mit  Chamaeleon  bestimmt.  Die  Thon- 
erde wurde  aus  dem  Filtrat  von  der  abgeschiedenen  Kieselsäure  wegen  der 
Schwierigkeit  der  reinen  Abscheidung  aus  der  an  schwefelsauren  Alkalien 
reichen  Lösung  nicht  noch  einmal  gefällt ,  sondern  aus  dem  Verlust  berech- 
net. Die  Trennung  der  Alkalien  wurde  wegen  der  sehr  geringen  Menge 
Kali  etwas  anders  als  beim  Nepbelin  ausgeftihrt,  so  dass  das  Natron  nicht 
durch  den  Verlust,  sondern  direct  bestimmt  wurde.  Aus  dem  Gemenge  der 
schwach  gegltihten  Chlormetalle  wurde  Kaliumplatinchlorid  abgeschieden 
und  dieses  mit  dem  Filter  gegltiht.  Aus  dem  reducirten  Platin  wurde  die 
Menge  des  Kalis  berechnet.  Aus  dem  Filtrat  vom  Kaliumplatinchlorid  wurde 
durch  Zusetzen  von  Schwefelsäure,  Abdampfen  und  Gltihen  mit  Htilfe  von 
etwas  kohlensaurem  Ammonium  das  Natriumplatinchlorid  in  metallisches 
Platin  und  schwefelsaures  Natron  verwandelt  und  aus  letzterem  nach  Ab- 
scheidung des  Platins  die  Menge  des  Natrons  berechnet. 

Die  Analysen  ergaben  : 


1. 

II. 

Kieselsäure  . 

=: 

87,40< 

Vo 

SS 

87,1 60^ 

Thonerde  .    . 

=: 

28,08 

= 

28,32 

Eisenoxyd     . 

= 

0,37 

= 

0,51 

Kalkerde    .    . 

SS 

7,09 

= 

6,82 

Natron   .    .   . 

= 

17,96 

= 

17,54 

Kali    .... 

= 

0,16 

r= 

0.23      . 

Kohlensäure . 

• 

«= 

6,20 

s= 

6,12 

Wasser  .    .   . 

=» 

8,99 

♦) 

= 

4,07 

I  »101,250/0  I  s=100,77 

Bei  einer  dritten  Analyse  wurde ,  um  die  Basen  möglichst  scharf  zu 
bestimmen ,  das  Mineral  mit  einem  Gemisch  aus  Schwefelsäure  und  Fluor- 
wasserstoffsäure aufgeschlossen.  Doch  glaube  ich  nicht,  dass  die  erhaltenen 
Werthe  genauere  als  in  I  und  II  sind.  In  der  geglühten  Thonerde  nämlich, 
obwohl  im  Waschwasser  keine  Reaction  auf  Schwefelsäure  mehr  wahrge- 
nommen werden  konnte,  waren  dennoch  davon  Spuren  enthalten,  wie  sich 
nach  dem  Aufschluss  eines  Theiles  derselben  in  ChlorwasserstofTsäure  nach- 
weisen Hess.    Die  Menue  dieser  Schwefelsäure  wurde  nicht  bestimmt. 


*}  Aus  dem  Mittel  von  drei   Glühverlustbestimmungen  durch    Subtraction   der 
Kohlensäure  gefunden. 
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Die  Analyse,  die  mit  geglühtem  Canerinit  angestellt  wurde,  ergab: 

Thonerde  und  Eisenoxyd  =  29,31  ^'/o 

Kalkerde ==    7,61  n 

Alkalien ==  K,06  » 

Der  Gehalt  an  Chlor  ist  im  Canerinit  von  Miask  nicht  bedeutender  als 
im  Nephelin. 

Alles  Eisenoxyd  ist  wohl  als  Eisenglanz  mechanisch  beigemengt. 

Diese  Analysen  stimmen  nicht  ganz  tiberein  mit  den  von  G.  Rose*) 
ausgeftlhrten.  Dieser  hat  gar  kein  Wasser  gefunden ,  dagegen  die  Kiesel- 
säure um  circa  3%  höher. 

Zwei  Analysen  ergaben  ihm  : 

Kieselsaure =40.59  40,26 

Thonerde  und  Eisenoxyd  .   .  =  28.29  28,24 

Kalkerde \   .  .  =    7,06  6,34 

Natron =  17.38  17.66 

Kali =    0.57  0.82 

Spur  von  Chlor  und  Verlust  =    6.11  6.68 

100,00  100.00 

In  einem  besonderen  Versuche  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  wur- 
den von  dieser  6.38  <>o  gefunden.  Bei  einem  anderen  Versuche,  wobei  das 
Mineral  eine  halbe  Stunde  im  Platintiegel  über  der  Spirituslampe  mit 
doppeltem  Luftzuge  geglüht  wurde,  verlor  dasselbe  6,18%.  Der  Rtlck- 
stand  brauste  noch  wenig  mit  ChlorwasserstoH'süure. 

Nähere  analytische  Daten  sind  leider  von  Rose  nicht  angegeben,  so 
dass  eine  Kritik  der  Analysen  unmöglich  ist;  doch  sei  es  gestattet,  darauf 
hinzuweisen,  dass  erstens  Rose  gar  kein  Wasser  angegeben  hat:  während 
doch  das  von  ihm  analysirte  Material  der  Beschreibung  nach  von  ganz 
gleicher  Beschaffenheit  wie  das  mein  ige  war  und  übrigens  in  allen  bisher 
untersuchten  Cancriniten  solches  enthalten  ist.  Zweitens  können  nach  den 
oben  angegebenen  Untersuchungen  die  mit  Hülfe  der  Berzeliuslampe 
gefundenen  6, 18  %  Glühverlust  kaum  die  GesamnUsumme  der  in  der  Glüh- 
hitze flüchtigen  Bestandtheile ,  auch  wenn  dieselben  nur  in  Kohlensäure 
bestehen  sollten,  darstellen,  zumal  auch  nach  Rose*s  Angabe  das  so  geglflhte 
Mineral  noch  schwach  mit  Säuren  brauste.  Daher  stimmt  diese  Zahl  wohl 
nur  zufällig  mit  der  Procentzahl  der  gefundenen  Kohlensäure.  Jn  Bestimmung 
C.  hatte  das  Mineral  nach  zweistündigem  Erhitzen  im  Bunsen'schen  Brenner 
auch  ca.  6%  verloren..  Drittens  erwähnt  Rose  der  Schwierigkeiten  gar 
nicht ,  die  sich  bei  der  Abscheidung  der  Kieselsäure  entgegenstellen  und 
die  eine  Eigenthümlichkeit   alles   Cancrinites   zu   sein   scheinen,    da   sie 


•j  G.  Rose.  Rebe  nach  dem  Ural  etc.  ;i8»i  .  Bd.  II.  57. 
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Whitney,    wife  schon  erwähnt,   an  amerikanischem  Ganerinrt  ebenfalls 
beobachtet  hat. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  freilich  zu  bedenken ,  dass,  wollte  man  an- 
nehmen, Rose's  Kieselsäure  wäre  verunreinigt  gewesen,  die  vollkommene 
Uebereinstimmung  in  Betreff  der  Thonerde,  der  Kalkerde  und  der  Alkalien 
in  den  beiderseitigen  Analysen  unbegreiflich  erscheint. 

FQr  unsere  weiteren  Betrachtungen  seien  hier  noch  die  Resultate  der 
übrigen  älteren  Gancrinit-Analysen  aufgeführt. 

1a.  Litchfield,    Maine.      Gelb.    Sp.   G.   =   2,448.     Whitney: 

Poggend.  Ann.  Bd.  70.  431.  Mittel  aus  drei  Analysen. 
Ib.  Ebendaher.    Grünliche  Abänderung.  Sp.  G.  s=  2,464.  Whit- 
ney: a.  d.  0. 

Marienskaja  Grube,  Tunklnsker  Gebirge,  Sibirien.  Gelb.  Sp. 
G.  »  2,449.   Struve:  Poggend.   Ann.  Bd.  90.  613. 
Dilro,  Siebenbürgen.    Röthlich.    Sp.  G.  =  «,42.    Tscher- 
mak:  Wien.  Akad.  Ber.  Bd.  44.  134. 
Brevig,  Norwegen.     Gelblich.  Sp.  G.   «  2,404.     Pisani: 
Ann.  Gh.  Ph.  (3)  67. 


2. 


3. 


4. 


4. 

2. 

3. 

4. 

a. 

b. 

' 

Kieselsäure   . 
Thonerde  .    .    . 
Eisenoxyd     .    , 
Kalkerde    .    .    . 
Natron  .... 

.   =  87,72 
.   =  27,55 
=    0,75 
.   =    8,87 
.   =  20,27 
.   =s    0.67 

87,20 
27,59 
0,27 
5,26 
20,46 
0,50 
5,92 
8,28 

88,33           87,2 
28,55           80,8 

4,24      !       5,1 
20,87      ,      47,4 

44,52 
28,09 

4,41 
47,45 

Kall 

Kohlensäure 
Wasser    .   . 

1          —              V,  TJ   » 

.   =    5,95 

,   »    2,82 

8,51 

5,2 
4,0 

3,60 
6.60 

=  99,60     I  400,48      |   400,00      |     99,2        |  404,07 

In  Betreff  der  Analysen  unter  1 .  darf  wohl  behauptet  werden ,  dass 
der  Wassergehalt  zu  gering  gefunden  wurde ,  da  das  Mineral  nicht  im  Ge- 
bläse geglüht  wurde,  und  aus  den  Glüh  Verlustbestimmungen  (unter  A  bis  G] 
hervorging,  dass  es  nur  dann  möglich  ist,  im  Bunsen'schen  Brenner  auch 
nur  annähernd  (9,554  %  unter  A]  die  gesammte  Menge  der  flüchtigen  Be- 
standtheile  auszutreiben,  wenn  das  Molekül  des  Gancrinites  durch  an- 
dauernd einwirkende  Hitze  nach  und  nach  gelockert  wird;  in  B.  konnten 
nämlich  zwei  Stunden  Rothgluth  nur  8,031  %,  in  G.  vier  Stunden  Roth- 
gluth  sogar  nur  7,118%  Verlust  bewirken.  Withney  gibt  an,  dass  in  der 
Glühhitze  durch  die  Gegenwart  von  Kieselsäure  und  Thonerde  die  ganze 
Menge  der  Kohlensäure  leicht  ausgetrieben  werde.  Im  Gancrinit  von  Miask 
jedenfalls  nicht;  eine  Probe,  die  4  Stunden  lang  der  Rothgluth  ausgesetzt 
war,  entwickelte  danach  mit  Säure  noch  deutlich  Kohlensäure. 
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Die  übrigen  Analysen  entziehen  sich  jeder  kritischen  Belrachlung,  da 
nähere  Angal)en  Ulier  die  angewendeten  Methoden  fehlen. 

Nach  den  vorstehenden  i'ntersuchungen  und  Daten  kann  es,  nur  vom 
chemischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  kaum  zweifelhaft  erscheineo,  daas 
der  Gancrinit  eine  hüchsL  eigenlhUmliche ,  wasserhaltige,  chemifiche  Ver- 
bindung von  Silicaten  und  (^arlx>naten,  kein  mechanisches  Gemenge  ist. 
Wie  wilre  es  erklärlich,  dass  in  einem  wasserhaltigen  Gemenge  von  ElSoIith 
und  Kalkspath.  wenn  von  diesem  Gemenge  niehrere  Proben  analysirt  wer- 
den ,  der  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Wasser  stets  in  so  grosser,  scharfer 
IJebereinstimmung  vorhanden  sei.  wie  meine  Versuche  es  ergeben  haben; 
dann  weiter,  dass  in  einem  solchen  von  mir  jetzt  und  in  einem  Uhnlicheo 
von  G.  Rose  vor  vielleicht  vierzig  Jahren  untersuchten  Gemische,  auch 
wenn  beide  von  derselben  Fundstätte  stammten,  der  Gehalt  an  Kohlensaure 
und  Kalk  wieder  genau  derselbe  sein  sollte  —  wol)ei  noch  zu  bemerken, 
dass  in  beiden  Fallen  der  Kalk  allein  nicht  ausreicht,  um  alle  Kohlensäure 
zu  binden  —  endlich,  wie  wollte  man  gar  eine  ähnliche  Uebereinstimmung 
zwischen  Kohlensaure  und  Wasser  in  dem  vom  Ural  stammenden  Gemenge 
und  dem  aus  den  Granitblöcken  von  Litchfield  in  Nord-Amerika  erklären? 

Die  Schwierigkeit,  mit  welcher  das  Mineral  in  der  Hitze  zersetzt  wird, 
—  wir  sahen,  dass  es  nach  GGsttlndigcm  Erhitzen  tiber  400^  (34  Stunden 
bei  400^}  nur  3,35  ^  ^^,  also  noch  nicht  so  viel,  als  der  Wassergehalt  Ober- 
haupt betragt,  an  Gewicht  verloren  hatte,  gestattet  auch  nicht  die  Annahme, 
dass  das  Wasser  nicht  zum  Wesen  des  Minerals  gehören  solle. 

Berücksichtigt  man  weiter,  dass  gewisse  physikalische  Eigenschafteo 
des  Cancrinits :  Spaltbarkeit,  Glanz,  Pelluciditiit,  viel  vollkommener  sind, 
als  beim  Elaolith,  dass  al)cr  Infiltration  fremder  Körper  in  ein  Mineral  (zu 
einem  Gemenge  die  charakteristischen  physikalischen  Eigenschaften  dieses 
aufhebt  oder  beinträchtigt .  so  wini  man  darin  weitere  Beweise  ftir  die 
Homogeneitat  des  Cancrinites  finden. 

Was  die  mikroskopische  Untersuchung  anbetridl.  so  habe  ich  dabei 
nur  die  l'eberzeugung  gewinnen  können,  dass  das  von  mir  analysirte  Mine- 
ral wesentlich  eine  durchaus  homogene  Beschallen  h  ei  t  hatte. 

Ken  ngo  tt"^)  hat  den  Gancrinit  von  Miask  zuerst  unter  dem  Mikroskop 
untersucht  und  die  rosenrothe  Färbung  von  interponirten  ilamatitkryställ- 
chen  hergeleitet.  Ausser  diesen  Kr\  Stallchen  bemerkte  er  zahlreiche  lineare 
»Kryslalloidc«  von  weisser  Farbe,  welche  fast  durchgehends  unter  einander 
parallel  gestellt  waren,  die,  wie  er  sagt,  bei  ihrer  Menge  auf  die  Analyse 
des  Cancrinites  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  können.  Er  erklart  dieselben 
aber  ausdrticklich  nicht  etwa  als  Krvstalloide  kohlensaurer  Kalkerde. 


*)  Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  Bd.  10  (1^(53).  iOO. 
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Fischer'''}  gewahrte  in  einem  Dünnschliffe  von  Miask  einzelne  sehr 
durchsieht  ige  )  farblose  Steilen^  welche  einheitliche  Polarisation  und  zwar 
in  buntesten  Farben  zeigen  (Nephelin)  ;  diese  liegen  eingebettet  in  einer 
farblosen  Masse  mit  Aggregatpolarisation  unter  Verhältnissen  des  viel- 
fachsten Ineinandergreifens ,  so.  dass  man  wohl  unzweifelhaft  an  ein  Her- 
vorgehen der  letzteren  aus  dem  Nephelin  denken  dtirfe.  Dazwischen  er- 
schienen dann  noch  einzelne  farblose  Blätter,  welche  höchst  wahrscheinlich 
Kalkspath  darstellen  mochten,  obschon  sie  der  SpaltungssprUnge  entbehren. 

Rosenbusch  "^^l  bestätigt  diese  Angaben  vollkommen,  ftlgt  aber  hinzu, 
dass  das  Ganze,  zumal  die  eigentliche  Nephelinsubstanz  in  seinen  Schliffen 
von  solcher  Frische  und  Reinheit  war,  das  er  an  eine  Zersetzung  des  Ne- 
phelins  zu  Gancrinit  nicht  wohl  denken  könne.  Dagegen  spreche  auch  die 
deutliche  Spaltbarkeit.  Vielmehr  scheine  es  ihm  mit  dem  mikroskopischen 
Bilde  im  Einklang  zu  stehen,  im  Gancrinit  ein  ursprüngliches  Gemenge  zu 
sehen,  wenngleich  dann  die  Anwesenheit  des  Kalkspathes  schwer  zu  er- 
klären sei. 

Nicht  auch  die  Spaltbarkeit  ? 

Von  diesen  Verhältnissen ,  von  Aggregatpolarisation  und  Kalkspath- 
blättchen  habe  ich  in  meinen  Schliffen  nicht  das  Geringste  wahrnehiâen 
können;  dagegen  stimmen  meine  Beobachtungen  mit  denen  Zirkers"^*"^) 
überein,  dessen  Präparate  auch  Nichts  von  Aggregat-Polarisation  und  hete- 
rogenen Blättchen  erwiesen.  Wohl  aber  beobachtete  er  ausser  den  Eisen- 
glanztäfelchen und  den  schon  erwähnten  schwarzen  Nadeln,  die  dem 
blossen  Auge  schon  auffallen  und  unter  dem  Mikroskope  völlig  opake, 
keulenförmige  Gebilde  mit  unregelmässig  verlaufenden  Seitenrändem  ^  an 
welche  wohl  grünliche  Kömer  und  Nadeln  angeheftet  sind ,  liefern ,  dass 
beiderseits  von  den  Sprüngen  des  Minerals  aus  unzählige,  farblose  fremde 
Strahlen,  wie  Zähne  eines  Kammes,  streng  parallel  neben  einander  postirt, 
in  die  klare  Hauptmasse  hineinziehen,  die  mit  Kalkspath  entschieden  Nichts 
gemein  haben.  Wesentlich  dasselbe  Bild  zeigen  meine  Präparate;  nur 
kann  ich  nicht  die  farblosen  Strahlen,  in  denen  Zirkel  ein  Umwandlungs- 
produkt vermuthct  und  welche  wohl  die  von  Kenn  g  Ott  erwähnten  linearen 
Krystalloide  sind,  als  Etwas  positives,  als  Etwas  materielles  ansehen.  Ich 
halte  dieselben  vielmehr  für  ein  ganzes  System  von  Sprüngen ,  die  ihre 
Parallelität  der  Spaltbarkeit  verdanken.  —  Die  Präparate  waren  der  Haupt- 
axe  parallel  geschnitten.  Wegen  der  sehr  vollkommenen  Spaltbarkeit  nach 
der  Säule,  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen  ^  einen  Schliff  parallel  der  Basis 
herzustellen. —  Von  den  feineren  Sprüngen,  w^elche  quer  gegen  die  Strah- 


*)  Fischer,  Kritische,  mikrosk.-miner.  Studien,  i.  Forts.  4  87i.  69. 
**)  Kosenbusch,  MIkrosk.  Physiographie  der  petrogr.  wichtig. Miner.  (1878). 233. 
**'^)  Zirkel,  Mikrosk.  BeschafTeoheii  der  Miner.  a.  Gestein«  (4878).  166. 
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len  ziehen  und  sich  unzweifelhaft  als  solche  docamentiren ,  haben  diese 
darchaus  nichts  Unterschiedenes,  nur  dass  jene  unregelmassig  in  krummen 
Linien  verlaufen.  Sie  gehen  auch  in  meinen  PrSparaten  stets  von  den 
grosseren  Quersprüngen  aus,  aber  vorzttglich  nur  nach  einer  Sehe  hin, 
sind  an  diesen  breit  und  laufen  in  der  larblosen  Hasse  spiii  aus,  oft  ver- 
binden sie  zwei  QuersprUnge,  setzen  sich  aber  über  diese  hinaus  nicht  fort. 
Mehr  noch  fast,  als  unter  dem  Mikroskop,  gewinnt  man  das  Bild  von 
Sprttngen,  wenn  man  den  Schliflf  unter  der  Lupe  befrachtet.  Ganz  ähn- 
liche Erscheinungen,  wie  sie  sich  hier  dem  Auge  darbieten,  kann  man  her- 
vorrufen, wenn  man  z.  B.  Gypsblättchen  gegen  die  zweite  Spaltbarkeii 
nach  P,  also  nicht  derselben  parallel,  gewaltsam  anbricht.  Von  diesem 
Bruch  ziehen  sich  dann  zahlreiche  feine  Spalten,  parallel  der  Hemipyra- 
mide,  in  die  Gypsplatte  hinein,  um  da,  sich  mehr  oder  weniger  weit 
hinein  erstreckend ,  auszulaufen.  Häufig  sieht  man  im  Gancrinit-Schliff, 
und  das  ist  in  der  klaren  Substanz  recht  deutlich,  wie  ein  Lângssprung  an 
einem  kleinen  Quersprung  ab-  und  dicht  daneben  an  diesem  wieder  an- 
setzt.    Auch  das  wiederholt  sich  an  den  Sprüngen  im  Gyps. 

Feldspath  konnte  ich  mit  Sicherheit  in  meinen  Präparaten  nicht  nach- 
weisen; in  den  Schliffen,  die  aus  dem  reinsten  Material,  das  zur  Verfügung 
stand,  wie  es  zu  den  Analysen  verwendet  wurde,  angefertigt  waren,  traten 
hei  gekreuzten  Niçois  sehr  wenige ,  kleine ,  unregelmässig  geformte  Par- 
tieen,  sowie  einige  Adern  hervor,  welche  als  Feldspath  gelten  konnten, 
aber  eigentlich  nichts  dafür  Charakteristisches  hatten.  In  den  Präparaten 
aus  Gancrinitstücken,  die  sich  schon  makroskopisch  als  weniger  rein  docu- 
mentirten,  zeigten  sich  Sprünge  mit  einer  graugelblichen,  wenig  pelluciden 
Substanz,  mit  oder  ohne  deutliche  Polarisationsfähigkeit,  erfüllt,  wohl 
einem  Zersetzungsprodukte  des  Cancrinites.  Reihen  zahlreicher  Flüssig- 
keitscinscblüsse,  die  den  (nicht  parallelen)  Quersprüngen  parallel  gehen, 
wie  sie  Zirkel  beschreibt,  habe  ich  nicht  finden  können.  Zwar  sind  auch 
in  meinen  Präparaten  Gebilde,  die  ich  als  Flüssigkeitseinschlüsse  deute, 
aber  nur  wenige.  Dagegen  finden  sich  die  staubartigen  Körper,  die 
Hosen  husch  anführt,  in  den  winzigsten  Dimensionen,  in  der  klaren 
Masse  vertheilt.  Einen  Einfluss  auf  die  Analyse  können  dieselben  nicht 
ausüben. 

Auch  die  mikrochemische  Prüfung  ergibt  dasselbe  Resultat ,  dass  der 
Cancrinit  kein  Gemenge  aus  Nephelin  und  Kalkspalh  ist.  Bebandelt  man 
einen  Schliff  mit  verdünnter  Essigsäure,  so  entwickeln  alle  Theile  desselben 
(j;Ieichmässig  Kohlensäure.  Bald  hier,  bald  dort  springt  ein  Bläschen  auf. 
Zum  Vergleiche  untersuche  man  ein  Kalkspathblällchen  ;  es  zeigt  dieselbe 
Erscheinung.  Wenn  aber  die  Entwickelung  von  Bläschen  sich  an  einen 
bestimmten  Punkt  heftet,  so  liegt  dieser  Punkt  in  den  Spalten,  die  man 
deutlich  als  solche  erkennt  oder  al>er  an  den  grösseren  strahlenförmigen 
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Gebilden,  namentlich  da,  wo  diese  in  die  Querspalten  einmünden.  Nach 
einiger  Einwirkung,  oder,  wenn  man  eine  etwas  stärkere  Siiure  anwendet, 
sehr  bald,  werden  diese  Strahlen  erweitert,  ihre  Ränder  treten  mehr  aus- 
einander und  das  vorzüglich  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  nichts  weiter, 
als  Spalten,  als  Risse  sind;  jede  Aetzung  und  Auflösung  nimmt  ihren  An- 
griffspunkt am  liebsten  in  diesen. 

Berechnung  der  Cancrinit-Formel. 

Aus  meinen  Analysen  ergeben  sich  folgende  Atomverhältnisse  : 

Aus  Analyse  :  I.  II. 

Si    =0,623  =0,619 

AI    =0,546  =0,554 


Ca    =0,127] 
Na   =0,579>0, 


=  0,122 


=  u,u/^/  v,836  R,  =  0,566>  0,815  R. 

Ka    =0,003)  =0,0051 

C02=  0,141  =0,139 

//20=  6,222  =0,226 

0,141,  resp.  0,439  Atome  Kohlensäure  erfordern  0,282,  resp.  0,278 

Atome  R;   es  bleiben  mithin  für  die  Silicate  übrig:  0,554,  resp.  0,537 

Atome  i{.  ,  ,.  „  .. 

I.  Atome  II.  Atome 

ISi  =0,623  =0,619 

Silicat  IaI  =  0,546  .  .  3,872  =  0,554  .  .  .  .  3,984 

Lva  =  0,554  =  0,537 

IC02=  0,141   .  .   1,000  =0,139  ....  1,000 

Ca  =  0,127  =  0,122 

Na  =  0,028  =  0,034 

Wasser //20=  0,222  .  .  1,574  =0,226  ....  1,625. 

Im  Silicat  verhält  sich  nach  dem  Mittel  beider  Analysen  : 

AI  :  Si=  \  :  4,129;  AI  :  R  =  \  :  0,992  =  1  :  1, 
das  sind  genau  die  Verhältnisse,  wie  in  der  von  mir  angenommenen  Ne- 
phelinformel.     Das  Silicat  des  Cancrinits  ist  also  kalifreier  Nephelin. 

In  dem  Calciumcarbonat  ist  ein  kleiner  Theil  desselben  durch  Natrium- 
carbonat  vertreten  und  zwar  ergibt  sich  aus  dem  Mittel  der  Analysen: 
Ca  :  iV«2  im  Carbonat  =  0,124  :  0,0155  =  8:1. 
Für  das  Verhältniss  zwischen  Silicat,  Carbonat  und  Wasser  ergibt  sich  : 

AI:  C  :  H2  =  li:  i  :  i,^ 
Danach  gestaltet  sich  die  Formel  des  Cancrinites  : 

A«8 .1/^  S/o  O34  +  2CaC03  +  SZ/jO  = 

;    Na^Al^SUOnX    ,     MCaCO,  \    ,    .^  ^ 
\1(ya2Al2Si20,)f  "^  t  iNa^COJ  "^  ''"^''' 

0  r  0 1  h ,  Zeitichrift  f.  KrytUUogr.  II.  8  0 


I 


'  Jti.-^iL.:"-^    alvi'    !■=!  l*-t:ifl. 


:  ti    ^.i":<.ii..< 


•  *— ..r,  :.i-!^  citrsit 
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Im  Calciumcarbonat  können  wechselnde  Mengen  von  Calcium  durch 
Natrium  vertreten  werden. 

Für  das  amerikanische  Mineral  ergeben  sich  folgende  speciellere 
Formein: 

(      Na^AkSi,0,2\    ,     (HCa  C0^\     .    au  a 
^^'  \  7  (Na^AkSi^OsU  "^  \\iNa2C0J  ^  ^^^^ 

Es  ist  also  in  1a.  gerade  die  Hälfte  des  Calciumcarbonates  durch  Na- 
triumcärbonat  vertreten. 

In  Analyse  2.  ist  AI  :  Sf  :«  4  :  4,4  47,  das  Verhältniss  des  Nephelins. 
Weiter  verhält  sich  AI2  zu  der  Gesammtmenge  der  Alkalien,  wie  3,67  : 
40,67;  das  Aluminium  verlangt  also ,  unter  der  Annahme,  dass  im  Silicat 

i4/  :  i{  =  4  :  4  ist,  zur  Bildung  des  Nephelinsilicates  7,34  Atome  R;  mit- 
hin bleiben  übrig  40,67  —  7,34  =  3,33  Atome  R  zur  Sättigung  der  Koh- 
lensäure. Daraus  berechnet  sich  die  Menge  dieser,  die  in  der  Analyse  nicht 
bestimmt  wurde  : 

Atome  : 

CO2  =  4,665  =  Kohlensäure  5,54%^      ^     . 

H^O^x        =«  Wasser  2,97o/o/    '      ^^' 

Dann  ergibt  sich  weiter:  i4/  :  C  :  J^^  ss  44  :  40  :  43, 
während  im  Cancrinit  von 
Miask  dasselbe  Verhältniss  AI  :  C  :  H^^  h^  '\^  '^^'v&\. 

W^enn  aber  in  ^)  AI  :  C  sich  nicht  genau  wie  4  :  4  ergeben  hat,  so  be- 
rücksichtige man,  dass  durch  die  vorstehende  Berechnung  der  Kohlensäure 
alle  Ungenauigkeiten  der  Analyse  in  diesem  Verhältniss  zum  Ausdruck  ge- 
langen. Die  Annäherung  an  das  Verhältniss  4  :  4 ,  trotz  der  Berechnung, 
spricht  wieder  für  dieses.  Auf  die  Differenz,  den  Wassergebalt  betreffend, 
kann,  bevor  wiederholte  Analysen  darüber  entschieden  haben,  kein  Werth 
gelegt  werden. 

Die  Analysen  3.  und  4.  müssen  vorläufig  unberücksichtigt  bleiben,  da 
in  ihnen  sich  das  Silikat  nicht  ehimal  als  Nephelin  deuten  lässt,  während 
doch  über  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  Cancrinit  und  Nephelin 
in  der  angegebenen  Weise  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Es  verhält  sich 
nämlich: 

In  3.     AI  :  Si  =  4  :  4,050  ;  AI  :  Na  =  \  :  0,859 
In  4.     AI  :  Si  =  f  :  4,267;  AI  :  Na  =  4  :  0,983. 

Dann  weiter: 

In  3.     AI:  C:  ^/j  =  5,00  :  4  :  4,88 
In  4.     AI:  C:  tf,  =  6,74  :  4  :  4,52. 
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Die  niedrigen  specif.  Gewichte  in  3.  und  4.  deuten  auf  eine  begonnene 
Zersetzung  des  verwendeten  Minerals. 

Die  mehrfach,  namentlich  von  Hermann  untersuchten  kohlensäure- 
haltigen Skapolithe  (Stroganowit,  Nuttalith)  scheinen  theilweise,  wie  der 
Cancrinit,  selbstständige  chemische  Verbindungen  darzustellen.  Ram- 
m  el  s  berg  allerdings  zählt  alle  diese  kohlensäurehaltigen  Silicate  zu  den 
Zersetzungsproducten,  denen  keine  stöchiometrische  Zusammensetzung  zu- 
kommt. 

Mlkrosommlt. 

Im  Anschluss  an  den  Cancrinit  wollte  ich  den  Davyn  untersuchen,  über 
den  ausser  der  ungenauen  von  Monticelli  und  Covelli"^),  nur  eine 
Arbeit  von  Rammelsberg'^'^j  vorliegt.  Das  Mineral,  das  ich  unter  diesem 
Namen  aus  Neapel  erhalten  hatte,  bildete  meist  farblose,  zum  Theil  aber 
auch  weingelb  gefärbte,  vollständig  klare  und  durchsichtige,  stark  glän- 
zende Krystalle,  durchschnittlich  von  der  Grösse  der  vesuvischen  Nephelin- 
krystalle.  Die  Formen  derselben  passten  genau  auf  die  älteren  Beschrei- 
bungen von  Davyn.  (Die  näheren  kr}  stallographischen  Verhältnisse  werden 
weiter  unten  nach  Aufstellung  der  Formel  angegeben  werden.)  Die  Kry- 
stalle  Sassen  in  einem  grtlnlich-grauen  Auswttrflingsgestcin  vom  Monte 
Somma,  worin  schmutzig  grüner  Pyroxen  liegt  und  in  dessen  Drusen  Glim- 
mer, Granat,  Vesuvian,  Mejonit,  Wollastonit  und  Kalkspath,  dieser  meist 
von  geflossenem  Aussehen,  mit  ihnen  vergesellschaftet  war.  Ich  glaubte 
den  reinen,  unzersetzten  Davyn,  die  krystallisirte  Abänderung  des  Cancri- 
nites  (wie  der  Nephelin  die  krystallisirte  Abänderung  des  Eläolithes  ist),  in 
Händen  zu  haben  ;  — die  Krystalle,  die  Rammeisberg  untersucht  hat, 
sind  nicht  mehr  ganz  frisch  gewesen,  hatten  eine  trübe  Hülle  um  einen 
durchsichtigen  Kern  und  waren  häufig  so  mürbe,  dass  sie  sich  leicht  zu 
Pulver  reiben  Hessen.  —  Einige  qualitative  Prüfungen ,  die  mit  reinsten 
Krystallstückchen  angestellt  wurden ,  bewiesen  die  Existenz  der  Kohlen- 
säure und  so  wurde  ohne  weitere  qualitative  Untersuchungen  die  quantita- 
tive Analyse  auf  Davyn  hin  begonnen.  Bald  jedoch  überzeugte  ich  mich, 
dass  das  vorliegende  Mineral  nicht  Davyn,  sondern  Mikrosommit  sei ,  den 
in  dieser  Abänderung  aus  den  älteren  Somraaausw  Urflingen ,  in  welcher 
er  also  in  grossen  Krystallen  erscheint  und  den  man  desshalb  besser  Makro- 
sommit  nennen  sollte,  bereits  Scacchi***),  wie  ich  nun  erfuhr,  analysirt. 
hatte. 


*;  Monticelli  u.  Covelli.    Prodromo  della  raineralogia  vesuviana.  p.  407. 
♦*)  Poggend.  Ann.  Bd.  109.  (1860J.  379. 
***)  A.  Scacchi,  Microsommite  del  Monte  Somma.    Estratto  dal  Rendiconto  della 
Reale  Accademia  delle  Scienze  fisiche  e  matematicbe.  Aprile  1876. 
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Meine  Unkenntniss  über  diese  Arbeit  hat  mich  die  Kohlensäure  im 
Mikrosommit  entdecken  lassen,  wodurch  das  Interesse  an  diesem  merk- 
würdigen Minerale  yielleicht  noch  erhöht  wird;  ebenso  durch  eine ,  wenn 
auch  nur  sehr  geringe  Menge  Schwefel,  welche  sich  beim  Auflösen  des 
Minerals  in  Säuren  durch  einen  schwachen,  aber  deutlichen  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  und  durch  leichte  Bräunung  eines  mit  Bleiacetatlösung 
getränkten  Papierslreifens  zu  erkennen  gibt. 

Ueber  die  Gegenwart  von  Kohlensäure  in  dem  Mineral  und  dass  solche 
nicht  durch  eingemengten  Kalkspath  in  die  Analysen  gekommen ,  kann 
nach  den  nachfolgenden  Resultaten  kein  Zweifel  bestehen.  Zahlreiche 
qualitative  Prüfungen  mit  Krystallsplitterchen  von  den  verschiedensten 
Handstücken  haben  das  erhärtet.  Es  ist  auch  nicht  schwer,  den  Mikrosom- 
mit vom  Kalkspath  scharf  zu  sondern,  wegen  der  ganz  verschiedenen  Spalt- 
barkeit und  Härte  beider  Mineralien.  Der  Mikrosommit  spaltet  sehr  voll- 
kommen nach  den  Flächen  des  hexagonalen  Prisma^s,  wenig  vollkommen 
nach  der  Basis.  Der  Querbruch  ist  muschelig  bis  uneben.  Der  Glanz,  sehr 
lebhafter  Seidenglanz  auf  den  Flächen  der  hexagonalen  Spaltbarkeit,  welche 
oft  durch  zahlreiche,  zarte,  parallele  Streifen  und  Spalten  ein  charakteri- 
stisches kannelirtes  Ansehen  erhalten.  Die  Härte  ist  6;  mit  dem  Messer 
lässt  sich  der  Mikrosommit  kaum  ritzen. 

Das  specif.  Gewicht  der  farblosen  Krystalle  in  groben  Stückchen  wurde 
zu  2,444,  in  einem  andern  Versuche  zu  2,443  bestimmt.  Scacchi  fand 
dasselbe  2,53  an  Kr} Stallstückchen  und  2^42  an  ganzen  Krystallen.  (Für 
Da  vyn  bestimmten  Hai  dinge  r^^j  dasselbe  zu  2,40;  Breithaupt**)  zu 
2,429).    Im  Kölbchen  erhitzt  gab  das  Mineral  keine  Spur  von  Wasser. 

Die  Analysen  ergaben  folgende  Resultate  : 

\  )  Für  die  wasserklaren  Krystalle  : 


I. 

II. 

m. 

Kieselsäure =    32,88  o/^ 

Thonerde =    28,64 

Kalkerde sb    4  0,55 

Natron «=    40,74 

Kali =      6,44 

Chlor =»      7,44 

Schwefelsäure =      4,03 

Kohlensäure =      4,63 

.    a  82,30  0/q 

.   a  28,29 
.   »  40,98 

.   =    84,94  O/o 
.   »    28,48 
.    ax     40,28 
,    «    44,83 
.   =a      7,84 
.   =      7,04 
»      3,69 
.   =      4,47 

Summa  »  404,55  o/q   | 
Sauerstofföquivalent  fttr 

7,4 4  o/o  Chlor  =      4,64  o/p 

99,94 


Sauerstofföquivalent  für 

7,04  o/q  Chlor 


4  02,24  o/p 
<,59«/o 


400,65 


♦)  Hoggend.  Ann.  Bd.  4  4  (4827).  470. 
♦*;  Poggend.  Ann.  Bd.  58  (4844).  445. 
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Für  die  gelbe  Abänderung  : 


IV. 


Kieselstfore -«    82,88  0/^ 

Thooerde  (mit  eiaer  Spar Eiven)  ^    88,98 

Kalkerde -«    40,86 

Natron ^    41,01 

Kali «      7, H 

Chlor -=      6,t5 

Schwefelsäure «      4,11 

Kohlensëore ■»      1,86 

Summa  »  408,01  % 
SauerstoflTttquivalent  für 

6.95  O'o  Chlor«»      1,56  0^0 

100,45 

Die  gelbe  Abänderung  unterscheidet  sich  also  gar  nicht  von  der  wasser- 
klaren ;  sie  ist  nur  durch  eine  Spur  Eisen  gefärbt.  In  Analyse  II  verun- 
glückte die  Bestimmung  der  Alkalien. 

Die  Menge  des  mit  der  Kohlensäure  zugleich  entwickelten  Schwefel- 
wasserstoffgases ist  so  gering ,  dass  die  Resultate  der  Kohlensäurebestim- 
mung  dadurch  gar  nicht  beeinflusst  werden.  Zwei  Sonder-Analysen ,  bei 
welchen  der  Schwefelwasserstoff  durch  Titriren  mit  Jodlösimg  bestimmt 
wurde,  ergaben  : 

1)  0,06  pCt.  £^2  S  =  0,05  pCt.  S;  2)  0,09  pCt.  H^  S  =  0,08  pCt.  S. 

Es  gelingt  nicht,  die  Kohlensäure  durch  Glühen  im  Bunsen'scheii 
Brenner  vollständig  auszutreiben  ;  nach  siebenstündigem  Glühen  hatte  das 
bei  100^  getrocknete  Mineral  nur  0,58  pGt.  von  seinem  Gewichte  verloren; 
im  Gebläse  aber  entweichen  zugleich  beträchtliche  Mengen  von  Chloral- 
kalien, wobei  das  Mineral  bhiugrau  und  undurehstchttg  wird. 

Die  Kieselsäure  und  die  Basen  wurden  bei  I  und  lY  wie  beim  Nephe- 
lin  bestimmt.    Doch  wurden  die  Niederschläge  nicht  geprüft. 

Das  Chlor  wurde  aus  der  Salpetersäuren  Lösung  dos  Minerals  bei  etwa 
60  0  als  Chlorsiiber  gefällt  ;  dasselbe  mit  Zink  und  Schwefelsäure  reducirt 
und  aus  dem  durch  Chlorwasserstoffsäure  nochmals  gefällten  Chlorsilber 
das  Chlor  berechnet.  Wenn  man  die  salpetersaure  Lösung  sehr  stark  mit 
Wasser  verdünnt,  so  ist  trotz  des  Erwärmens  die  Menge  der  bei  der  Fällung 
gleichzeitig  ausgeschiedenen  Kieselsäure  nur  gering. 

Zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure  wurde  die  chlorwasserstoffsaure 
Lösung  des  Minerals  längere  Zeit  gekocht ,  die  ausgeschiedene  Kieselsäure 
abfiltrirt,  aus  dem  Filtrat  Bariumsulfat  gefällt,  dieses  mit  kohlensaurem 
Nalron-Kali  geschmolzen,  die  kohlensaure  Baryterde  in  Chlorbarium  ver- 
wandelt und  aus  der  Lösung  desselben  nochmals  schwefelsaurer  Baryt 
gefällt. 
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Zu  Analyse  HI  Tvoirden  Krystalle  verwendet ,  in  deren  Umgebung  auf 
den  Stufen  sich  überhaupt  kein  Kalkspath  fand,  so  dass  auch  jede  Möglich- 
keil einer  Verunreinigung  des  Materials  durch  denselben  ausgeschlossen 
war.  Leider  mussle  ich  mich  begnügen,  ca.  0,5  gr.  zu  dieser  Analyse  ver- 
wenden zu  können.  Aus  dieser  Portion  wurden  alle  Bestandtheile  bestimmt. 
Zum  Aufschluss  diente  verdünnte  Essigsäure,  worin  sich  dasselbe  auch  voll- 
kommen löst.  Nach  der  Kohlensäurebestimmung  wurde  die  ausgeschiedene 
Kieselsäure  im  gallertartigen  Zustande  sogleich  abfiltrirt  und  aus  dem  Filtrat 
durch  sal})etersaures  Silber  in  möglichst  geringem  Ueberschuss  das  Chlor 
gefällt.  Das  Chlorsilber,  wie  oben  behandelt.  Das  überschüssig  zugesetzte 
Silbersalz  durch  Chlorwasserstoffsäure  wieder  ausgefifillt  ;  aus  dem  redu- 
cirten  Chlorsilber  eine  geringe  Menge  Kieselsäure  abgeschieden.  Danach 
wurde  die  Lösung,  um  den  Rest  der  Kieselsäure  zu  bestimmen  und  zugleich 
die  Salpetersäure  zu  entfernen,  wiederholt  mit  Chlor^vasserstoffsäure  ein- 
gedampft. Die  Kieselsäure  abfiltrirt.  Aus  dem  Filtrat  schwefelsaurer  Barjt 
gefällt  und  wie  oben  angegeben  gereinigt.  Nach  der  Abscheidung  der 
Thonerde  wurden  Kalkerde  und  Baryterde  (überschüssig  zugesetzt]  durch 
kohlensaures  Ammoniak  niedergeschlagen  ;  die  kohlensauren  Erden  in  Sal- 
petersäure gelöst,  eingedampft  und  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und 
Aether  getrennt.  Aus  der  Lösung  der  Salpetersäuren  Kalkerde  wurde  diese 
durch  Oxalsäure  ausgefällt. 

Berechnung  der  Mikrosommit-Formel. 
Die  Atomquotienten  sind  folgende  : 


In:  L 


Si 

a= 

0,539 

AI 

sss 

0,558 

Ca 

= 

0,188 

Na 

z^ 

0,347 

Ka 

8 

0,137 

Gl 

■S 

0,201 

SO4 

ar 

0,050 

CO-i 

«s 

0,087 

0,860  R 


0,588 
0,550 
0,196 


0,846  R 


IV. 


0,877  R 


Zieht  man  nun  für  jedes  Atom  Chlor  ein  Atom  R ,  für  jedes  Molekül 

SO4  wie  CO2  zwei  Atome  Â  ab,  so  sind  in  dem  Rest,  dem  Silicate,  die  Atom- 
verhältnisse die  folgenden  : 


lo; 

R     '.AI:     Si 

I. 

0,87  :   \   :   0,95 

IL 

—    :   1    :  0,98 

in. 

1,0i  :  4   :  0,97 

IV. 

0,9t  :   4   :  0,95 

472  Hermano  Rauff. 

Diese  Zahlen  weisen   auf  das   im  Nephelin  enthaltene  Singulösilicai 

R2  AI2  S/2  0^  hin.  Aber  nur  Analyse  III  hat  das  Verhaltniss  R  :  Al=si  :  i  ge- 
liefert, kann  aber  desshalb  doch  nicht .  wegen  der  geringen  Menge  der  an- 
gewandten Substanz,  denselben  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen,  wie  I. 
und  IV.   Diese  haben  weniger  Alkalien  ergeben. 

Sicht  man  vorläufig  vom  Kalk  ab,  dessen  einwerthiges  Aequivalent  in 

Rechnung  gebracht  worden  ist,  so  verhält  sich  weiter 

I 
R  im  Chlorid  :  R  im  Sulfat 

In:  I.  î,OI  :  1 

III.  2,15  :  \ 

IV.  1,91  :  I 


—  2  : 

i 

=  2  : 

1 

=  2  : 

i 

:  Âim 

Carbonat 

:  ^ 

1 — 

20 

:  32  : 

5 

:  1 

= 

22 

:  42: 

5 

:  \ 

• — 

16 

:  28  : 

3 

R  im  Chlorid  +  Sulfat  :  R  im  Silicat 
In:  I.                           4,00  :  6,44 

in.  4,39  :  8,42 

IV.  5,30  :  9,35 

Die  Verhaltnisse  werden,  wie  man  sieht,  sehr  complicirte  und  für  die 
Bildung  einer  Formel  sehr  ungtlnstige.  wenn  man  das  Carbonat  ebenso  als 
mit  dem  Silicat  gemischt  betrachten  will,  wie  Chlorid  und  Sulfat.  Dabei  ist 
noch  bei  der  Berechnung  des  Silicates  in  den  Analysen  I  und  IV  eine  ziem- 

lieh  bedeutende  Correctur  fUr  das  Verhaltniss  R  :  AI  nöthig. 

Weil  einfacher  und  nattlrlicher  gestalten  sich  alle  Verhaltnisse,  wenn 
man  annimmt,  dass  im  Mikrosommit  eine  geringe  Menge  Kieselsäure  durch 
Kohlensaure  vertreten  sei.  Und  warum  soll  man  eine  solche  Annahme 
nicht  machen  können?  welche  Bedenken  liegen  theoretisch  dagegen  vor? 
Die  Erfahrung,  kann  man  nur  einwenden ,  hat  ähnliche  Vertretungen  noch 
nicht  nachgewiesen  ;  doch  liegt  das  vielleicht  nur  an  den  Interpretationen 
der  Analysen.  Dass  ein  Silicat  auch  in  den  höchsten  Temperaturen  mit  der 
grössten  Hartnackigkeit  Kohlensaure  zurtlckhnlten  kann,  haben  wir  beim 
Cancrinit  gesehen.  Warum  soll  ein  Silicat  unter  gewissen  Bedingungen, 
auch  wenn  es  durch  vulcanische  Thatigkeit  ^wahrscheinlich  durch  Subli- 
mation) gebildet  wird,  nicht  Kohlensaure  in  seine  chemische  Mischung  auf- 
nehmen? Und  enthalt  der  Mikrosommit,  das  Product  vulcanischen  Feuers, 
nicht  betrachtliche  Mengen  Chloralkalien  und  sind  diese  nicht  ebenso  leicht 
fluchtig,  als  die  Kohlensaure  aus  Calciumcarbonat  wiewohl  natürlich  nicht 
angenommen  wird,  dass  dieses  als  solches  im  Mikrosonmiit  exist  ire  ?  Wel- 
ches sind  die  Temperaturen,  bei  denen  der  Vesuv  den  Mikrosommit  bildetet 
Vielleicht  viel  niedrigere,  als  bei  welchen  wir  das  Mineral  wieder  zersetzen 
können.  Es  scheint  in  der  That  kein  Grund  vorzuliegen,  die  Verbindung 
dieses  Silicates  mit  einem  Chlorid  und  Sulfat  gelten  zu  lassen ,  die  Verbin- 
dung mit  einem  Carbonat  aber  ausschliessen  zu  wollen. 
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Unter  der  Annahme  nun,  dass  der  Kohlenstoff  Silicium  im  Mikrosommit 
vertreten  kann,  ergeben  sich  folgende  Atomverhaltnisse  für  das  Silicat,  wenn 

man  wieder  für  Cl  und  SO4  die  entsprechenden  Atome  R  von  der  Gesammt- 

menge  R  abzieht.  ^  .  ^^  .  5.  j^j 

In:  I.  1,002  :  1  :  1,01  =1:1:1 

m.  1,17    :  1  :  1,06 

IV.  1,02    :  1  :  1,002  =1:1:1 

I 
In  I  u.  IV  also  genau  das  Verbal tniss  des  Singulosilicates  R2  Al^  Svi  0^. 

Der  bedeutende  Ueberschuss  an  Alkalien  in  III  findet  seine  Ursache  wohl 

in  der  Analyse,  nicht  in  der  Natur  der  verwendeten  Substanz. 

R  im  Chlorid  z\xR  im  Sulfat  ergibt  sich  natürlich  wie  vorher  wie  2:1. 

R  im  Chlorid  +  Sulfat  :  R  im  Silicat 

In:  I.  1  :  1,85 

III.  1  :  1,94 

IV.  1  :  1,90 

Dafür  darf  man  annehmen  wie  1  :  2. 

Die  allgemeine  Formel  gestaltet  sich  danach  sehr  einfach,  nUmlich  als  : 

iRCl  ) 
Bindet  man  die  Schwefelsäure  an  Kalk ,  das  Chlor  an  Natrium ,  so  er- 
halt man  weiter: 

iNaClf  ^     ^  *      ^     ^    * 

t 

in  welcher  R  bedeutet 

in:      I.  III.       IV. 

Atome  Ca  =  1,007     1,00     1,00 

-  Aa=1,06       1,35     1,19 

-  Ä'a=1,00       1,22     1,13 
Nimmt  man  aus  I  und  IV  für  das  Silicat  das  einfache  Verhältniss  Ca 

Ka  :  Sa  =  1  :  1  :  1 ,  so  wird  die  speciellere  Formel  : 

l        ka2  AI2  0/2  OsJ 

oder ,   wenn  man  sich  das  Mineral  als  Verbindung  dreier  ahnlich  consti- 
tuirter  isomorpher  Mischungen  denken  will: 

j    2  [(Ca  SO4;  +  3  Ca  AI2  S/2  Os)l 
4  ,va  C/  +  3  i\a2  AI2  S/2  0^ 
4  Na  Cl  +  3  Ka2  AI2  S12  Oh 
Nun  ist  aber  ein  kleiner  Theil  des  kieselsauren  Kalkes  durch  ein  gleich 
zusammengesetztes  (isomorphes)  Calciumcarbonat  vertreten.   Die  Analysen 
haben  ergeben 


{ 


1 


47.4 

llemwBn  Hauff. 

In:  I.     C:  ^t^ 

»  4  :  19,96 

III.     C  :  Si 

»4  :  46,42 

.  . 

IV.     C:  Si. 

=  4  :  49,18 

.      . 

Nimmt  man  C  : 

Si  —  1  :  20,  so  berechnet  sich  die  ZusammensetBMR 

des  Minerals,  wie  folgt  : 

Gefanden  warden  als  WUd 

aller  Analyseo  : 

22^  S»  —    640  - 

=  Si02  =  1371,4  = 

s  32,68  ^     . 

.     32,21  ^ 

<|  C  =      43,7 

COi  =      50,27 

4,20    »      . 

1,42    » 

S4  AI  «    655,2 

^^O,»  4231,2 

29,33  »     . 

.     28,52   • 

8  Ca  =    320 

CoOr»    448 

40,67  » 

.     10,53    » 

UNa^    322 

Na^O=^    434 

10,34  »      . 

.     11,20    » 

6  Ka  —    234 

K<nO=    282 

6,72  »     . 

.       7,13    » 

2SO4—    192 

SO3    =    160 

3,81   »      . 

.       3.94    > 

SCI—    284 

Cl       «:    284 

4260,87 

6,77 
101,52 

7,04 

96  0=1536 

101,99 

4196,9   - 

-0      —      64     - 

=     1,52     —0 

=sr      1,59 

4196,9       100,00 


100,40 


Ausserdem  enthält  der  Mikrosomrak  ein  Sulfbsalz  in  sehr  geringer 
Menge  beigemischt. 


Die  Resultate  der  Scacchi^schen  Analysen  des  Mikrosommites 
Monte  Somma  sind  unter  I  und  II ,  die  der  fast  mikroskopischen  Kristalle 
aus  den  Auswürflingen  vom  Jahre  1872  unter  1.,  2.,  3.  zusammen- 
gestellt: 


100,94 


I. 

II. 

1 

1. 

2. 

8. 

Kieselsäure   . 

.   =»2,16  0^ 

>       • 

32,27  0/0 

32,12  0/^j 

30,74  a/o 

81,400/^ 

Thonerde  .    . 

.   :=  28,88 

29,61 

29,07 

31,57 

80,87 

Kalkerde   .   .   . 

«  48,06 

42,14 

11,49 

10,77 

10,84 

Natron  .   .    .   . 

.    B  10,4« 

40,46 

9,89 

8,46 

9,75 

Kali    .... 

.   •»     6,74 

6,85 

6,38 

8,97 

8,86 

Schwefelsäure  . 

«     4,70 

4,47 

6,04 

5,17 

4,57 

Chlor 

^    6,88 

6,54 

8,17 

7,65 

7,64 

102,49 

101,74 

102,86 

403,33 

102,93 

—  C 

)  «     4,550/0 

^*8% 

^, 84  0/0 

1,730/0 

1 ,72  0/0 

100.26        ||l01,02        j101,60        {l01,21 


Die  Analysen  I  und  II  weichen  also  von  den  meinen  vorzüglich  im 
Kalkerdegehalt  ab,  der  von  Scacchi  <;irca  1^%  höber  bestimmt  wurde, 
wUhrend  dagegen  Natron  um  nahezu  1  %  sinkt.  Dieses  sinkt  in  den  Ana* 
lysen  1  bis  3  noch  mehr ,  in  welchen  aber  wieder  derselbe  procentiflche 
Gehalt  an  Kalk  gefunden  wurde,  wie  von  mir. 
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Die  Atomquotienten  für  diese  Analysen  sind  folgende  : 


I. 

11. 

1. 

2. 

8. 

Si     a  0,586   .    .    . 

0,587 

0,535 

0,312 

0,523 

Al     ^  0,563    .    .    . 

0,576 

0,TS66 

0,t«14 

0,592 

Ca   «  0,i3d  .   .   . 

0,216 

0,199 

0,192 

0,193 

Na   =  0,826   .    .    . 

0,827 

0,319 

0,272 

0,814 

Ka   =  0,143   .    .    . 

0,120 

0,185 

0,190 

0.177 

SOi  —  0,058   .    .    . 

0,052 

0,075 

0,064 

0,057 

Cl     s=  0,198   .    .    . 

0,184 

0,280 

0,i15 

0,215 

Nacli  Abzug  des  Chlorids  und  Sulfates  ist  im  Silicat: 


R  :  AI  :  Si 

R:  AI:  Si 

In.  I. 

0,95  :  1  :  1,1 

In:   1. 

0,83  :  1  :  0,94 

II. 

1,02  :  1  :  0,9 

2. 

0,81  :  1  :  0,83 

3. 

0,92  :  1  :  0,88 

Vergleicht  man  wieder  die  Quantitäten  R,  welche  den  Chloriden  und 
Sulfaten  zugehören,  mit  denen  im  Silicat,  so  erhält  man: 

R  im  Chlorid  +  Sulfat  :  R  im  Silicat. 


In:  I.  1 

II.  1 

In:  1.  1 

2.  I 

3.  1 

I  und  II  also  wie  in  meinen  Analysen. 
Weiler  verhält  sich  : 


2,02  =  1:2 

2,05  =  1:2 

1,24 

1,46 

1,66 


R  im  Sulfat 

1. 

II. 

1. 

2. 

3. 

R  im  Chlorid. 
In:  I.  1  :  1,663 

1,769 
In:  1.  1  :  1,53 

1.68 

1,88 

Die  Anaîysen  1  bis  3  sind  offenbar,  wie  die  zuerst  von  G.  vom  Ratb*j 
ausgeführte,  mit  minimalen  Mengen  angestellt.  Daher  die  grossen  Differenzen 
in  den  Atom  Verhältnissen.  Doch  lassen  sie  erkennen,  dass  die  kleinen 
Kryställchen  wesentlich  wohl  dieselbe  quantitative  Zusammensetzung  haben, 
wie  die  grossen.  Für  die  Aufstellung  der  Formel  müssen  sie  unberück- 
sichtigt bleiben. 


"^j  BerliD.  Akad.  Ber.  1878.  p.  270. 
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Setzt  man  in  I  und  II  R  im  Sulfat  :  R  im  Chlorid  =  6  :  10,  so  ergeben 
die  Sea  ce  h  loschen  Analysen  des  Somma-Minerals  die  Formel: 


+  16  (R2  Äi2  Si^  fl,U 


3  Ä2  SO^ 

\QR  Cl 

in  welcher  R  bedeutet  :  in  i.  11. 

Atome  Ca  =  1,31  1,36 

»      Ao=1,00  1,19 

»      Äa=1,07  1,00 

Ob  das  VerhUltniss  zwischen  Sulfat  und  Chlorid,  sowie  dieser  einzel- 
nen zum  Silicat,  in  der  That  ein  schwankendes  ist ,  muss  vorläufig  dahin- 
gestellt bleiben ,  bis  mehr  Analysen  darüber  vorliegen;  doch  ist  dasselbe 
nach  Analogie  des  Hauyns  und  Noseans  nicht  unwahrscheinlich.  Das  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Summe  der  an  Schwefelsäure  und  Chlor  gebundenen 
und  der  im  Silicat  enthaltenen  einwerthigen  Radicale  [Calcium  in  sein  ein- 
werthiges  Aequivalent  verwandelt;  scheint  constant  zu  sein. 

Ebenso  müssen  es  vermehrte  Untersuchungen  erweisen,  ob  alier  Mikro- 
sommit  Kohlensäure  enthalt. 

Unzweifelhaft  übrigens  scheint  es  nach  einigen  älteren  Angaben  zu 
sein,  dass  es  reiner,  unzersetzterMikrosommit  (nicht  der  Ramme Isberg'- 
sche  Davyn  mit  beträchtlichem  Kohlensäuregehalt)  war^  weicher  schon 
öfter  Gegenstand  mehr  oder  weniger  eingehender  Untersuchungen  war,  bei 
denen  ebenfalls  Kohlensäure  gefunden  wurde.  Breit  haupl*)  unter- 
suchte zwei  Abänderungen  des  sogenannten  Davyns  vom  Vesuv.  Härte 
beider  6^  bis  7.  Spec.  Gewicht,  wozu  nur  von  der  einen  genügend  Mate- 
rial, =  2,429.  Plattner  hat  dann  Gegenversuche  gemacht  und  an  Breit- 
haupt darüber  Folgendes  mitgetheilt  : 

»Der  Davyn  schmilzt  unter  Aufwallen  leicht  zu  einem  klaren,  etwas 
blasigen  Glase  und  färbt  die  äussere  Lölhrohrflamme  von  einem  Natrongehali 
intensiv  gelb.  Eine  besondere  Probe  auf  Kali  zeigte  auch  von  die- 
sem einen  bedeutenden  Gehalt  an.  ^Der  Rammelsberg'sche 
Davyn  enthält  nur  1  %.)  Die  Existenz  der  Kohlensaure  in  dem 
schönen,  klaren  Minerale  ist  übrigens  unzweifelhaft.« 

Ebenso  scheinen  M  0  n  t  i  c  e  1 1  i  und  C  0  v  e  1 1  i  **) ,  die  Entdecker  des  Da- 
vyns, Kohlensäure  auch  in  ganz  klaren  Krystallen  gefunden  zu  haben.  Sie 
hielten  die  kohlensaure  Kalkerde  aber  für  mechanisch  eingemengt,  was, 
wie  schon  Breithaupt  bemerkt,  freilich  bei  einem  durchsichtigen,  voll- 
kommen spaltbaren  und  krystallisirten  Körper  nicht  anzunehmen  war. 

G.  vom  Rath***)'hat  bei  der  Untersuchung  der  jungeruptiven  Mikro- 
sommitkrystälichen  bereits  darauf  hingewiesen ,  dass  dieses  Mineral  in  der 


♦)  a.  a.  0.         ♦♦)  a.  a.  0.         ♦♦*)  a.  n.  0. 
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Form  dem  Nephelin  nahe  stehe.  Er  bestimmte  die  Gombinationskante 
zwischen  der  Pyramide  und  dem  Prisma  zu  ungefähr  68<^  40';  beim  Nephelin 
beträgt  derselbe  Rantenwinkel  64<^  9^'. 

Nephelin  und  Mikrosommit  stehen  sich  aber  in  der  Form  nicht  nur 
nahe,  sondern  ihre  krystallographischen  Verhältnisse  sind  ganz  gleiche. 

Die  analysirten  Mikrosommit -Kry stalle  zeigten  die  Combination  der 
ersten  M  und  zweiten  hexagonalen  Süule  mit  dem  dihexagonalen  Prisma 
t  (2430)  ooP|,  der  Pyramide  r  und  der  Basis  (0001)  oP. 

Nach  Sc  a  cc  hi 's  Messung  beträgt  nämlich  i  \  M  =  (2130)  :  (lOTO)  = 
19®  6'.  Aus  seiner  Messung  P\r  =  25®  47'  (Haidinger"^)  mass  am 
Davyn  die  Poikante   r  :  r  =.  25^  14')  folgt  das  Axenverhältniss: 

o  :  c=  1  :  0,418343. 
Beim  Nephelin  ist  aber,  wenn  man  die  Kokscharow^sche  Messung  von 
9P  50'  für  die  Lateralkante  der  häufigsten  Pyramide  [x]  zu  Grunde  legt: 

a  :  c=  1  :  0,83W. 
Es  ist  also  die  beim  Mikrosommit  beobachtete  Pyramide  gleichliegend 
mit  (10T2)  \P  (r)  am  Nephelin;  gibt  man  derselben  auch  dieses  Zeichen, 
so  erhält  man  für  den  Mikrosommit  folgende  krystallographische  Grössen  : 
o  :  c  =  1  :  0,836686  am  Nephelin  a  :  c  =  1  :  0,8390 

Polkante  von  iP         =    25«  7|'  „  „  =    25011'    ' 

Lateralkante  von  |  P  =  1 58^  26'  „  „  =1 28o  1 8f 

Polkante  von  P  =    400  39|'         „  „  =    400  43' 

Lateralkante  von  P    =    910  58|'         „  „  =910  50' 

|P:    0P=    250  47'  „  „  =    25051' 

iP:  ooP=    64013'  „  „  =    6409f 

Diese  völlige  Uebereinstimmung  in  den  krystallographischen  Verhält- 
nissen zwischen  Nephelin  und  Mikrosommit  ist  eine  sehr  merkwtlrdige  und 
räthselhafte  Erscheinung.     Wenn  durch  das  beiden  gemeinsame  Singulo- 

Silicat  ^^2  ^^h  ^h  ^8  ^^^  ^^^^  Verwandtschaft  angedeutet  wird  ,  so  ist  doch 
auf  der  andern  Seite  die  chemische  Gonstitution  beider  so  verschieden,  dass 
sich  der  Grund  dieser  Isomorphie  nach  unsem  gegenwärtigen  Kenntnissen 
von  dem  Wesen  derselben  aus  dieser  Gonstitution  nicht  herleiten  iässt. 

Die  ebenfalls  in  die  Nephelingruppe  gehörenden  Mineralien  Sodalith 
und  Hauyn  (Nosean)  zeigen  in  derselben  Weise  gleiche  krystallographiçche 
Verhältnisse,   wie  die  gleiche  dodekaëdrische  Spaitbarkeit  beweist,  bei 

verschiedener  chemischer  Zusammensetzung.  Auch  ihnen  ist  B^^h^h^^ 
gemeinsam.  

Was  nun  schliesslich  noch  den  Davyn  anbetrifft,  so  sind  jetzt  die  Zweifel 
über  seine  wahre  Natur  und  seine  genetischen  Verhältnisse  nur  vermehrt. 

♦)  a.  a.  0. 


4TO 


UermaoD  Rauff. 


1st  derselbe,  als  secuadäres  Product,  eine  Mischung  oder  wie  der  CancrioH 
von  constanter  chemischer  Zusammensetzung  ?  Und  von  welchem  Mineral 
ist  er  secundär;  in  der  That  vom  Nephelin  oder  nicht  vielmehr  vom  Mikro- 
aommit,  oder  von  diesem,  wie  von  jenem?  Höchst  bemerkenswerth  muss 
es  erscheinen ,  dass  die  Zusammensetzung  des  Davyns ,  nach  Rammeis- 
berg,  so  nahe  mit  der  des  Cancrinites  Übereinstimmt. 

Rammelsberg*s  Analysen  *)  haben  ergeben  : 


I 

• 

II. 

III. 

Kieselsäure    . 

B  S8,76    . 

36.84 

86,96  0/0 

Thonerde    . 

.   —  28,10   . 

28.66 

28.84 

Kalkerde    .    . 

a     9.32    . 

40.83 

9.19 

Natron    .   . 

.   «»  15,72   . 

45.85 

— 

Kali 

.    —     4,40    . 

4,24 

— 

Kohlensäure 

.   w    5,63    . 

— 

6.04 

Wasser   .    .   , 

.   «=     4.9«    . 

— 

— 

99,59   . 

Daraus  folgen  die  Atomquotienten  : 

Atome 
Si  =0,646 

Silicat  l  AI  =  0;546      .     . 


4,2 


}■ 


=  0,643 
=  0,558   . 

=  0,632 
=  0,136\ 
=  0,136/' 


Atome 


4,0 


R     =0,606 

Wasser    H2O  =  0,i09      .     .     1  =    — 

Das  Verhältniss  zwischen  Silicat  und  Carbonat  ist  genau  wie  beim 
Cancrinit.  Das  Wasser  wurde  direct  durch  Glühen  in  einer  Röhre  mit  Ghlor- 
calciumvorlage  bestimmt,  daher  Tielleicht  zu  wenig  davon  gefunden.  Der 
Ueberschuss  an  Alkalien  im  Silicat  rührt  vielleicht  von  einer  begonnenen 
Zersetzung  des  Davyns  (als  eines  Minérales  von  der  Zusammensetzung  des 
Cancrinites)  her  ;  die  untersuchten  Krystalie  waren  von  nicht  ganz  homo- 
gener  Beschaffenheit ,  hatten  einen  klaren  Kern ,  aber  eine  trübe  Rinde. 
Jedenfalls  gewinnt  durch  diese  Analysen  die  Annahme,  dass  in  der  That 
die  krystallisirte  Abänderung  des  Cancrinites  existire,  viel  Wahrscheinlich- 
keit. Davyn  und  Cancrinit  würden  sich  dann  chemisch  vielleicht  dadurch 
unterscheiden,  dass  ersterer  im  Carbonat  kein  Natrium  enthält. 

In  der  Ramm  eis  borg 'sehen  Arbeil  fehlen  nähere  Angaben  über  die 
Form  der  Davynkrystalle,  aber  auch  daraus  kann  man  schliessen ,  dass  sie 
identisch  waren  mit  den  von  Breithaupt,  Plattn  er,  Mitscherl  ich**) 
beschriebenen,  und  diese  Beschreibungen  beziehen  sich  wohl  zweifelsohne 


*)   Poggend.  Ann.  Bd.  4  09.  (1860).  579. 
**)  Rose,  Elemente  der  Krystallographie.  4.  Aufl.  p.  460. 
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auf  den  reinen  Mikrosommit,  bei  welchem  die  Ausdehnung  der  Pyramiden- 
flächen über  die  der  Basis  vorherrscht,  während  beim  Nephelin  gewöhnlich 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist  und  die  Pyramiden  nur  schmale  Abstumpfungen 
zwischen  Basis  und  Prisma  bilden.  Daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  der 
Davyn  sich  vom  Mikrosomrait  ableitet,  während  der  Cancrinit  offenbar  in 
genetischer  Beziehung  zum  Nephelin  steht.  Die  vom  Mikrosommit  ent- 
lehnte Krystallform  wäre  dann  zugleich  auch  die  dem  Davyn ,  als  einer 
chemischen  Verbindung,  eigenthttmliche. 

Danach  müsste  man  also  annehmen,  dass  Davyn  und  Cancrinit  mit 
Mikrosommit,  und  da  dieser  mit  Nephelin  identische  Krystallformen  hat, 
auch  mit  diesem  gleiche  krystallographische  Verhältnisse  besitzen.  Ob  hier 
in  der  That  ein  Isomorphismus  im  gewöhnlichen  Sinne  vorliegt,  ist  noch 

nicht  ersichtlich.  Vielleicht  wirkt  das  Singulosilikat  R^Al^Si^O^  formen- 
bestimmend anfalle  diese  Mineralien. 

Die  sämmtlichen  Glieder  der  Nepbelingruppe  und  ihre  Formeln  sind 
Bun  folgende  : 


Tetragonal 

Hexagonal 

Regulär 

Leneit: 

IkAkSUOii 

Nephelin  (Eläolith]  : 

1 

Ä2  Al2  51*4  Ol  2        \ 

7  (Ä2  Ali  Sii  08>       / 

S<»dallth: 

(        %NaCl 
\  BNa^AkSiiOs 

Mikrosommit: 

j  iiCaSO^-i-ZCaAkSitOs) 
i      4  Na  C/  4-  BNttiAf^Sii  Og 
l     ^NaCl-^iKaiAliSiiO^ 

> 

Hanyn  und  Nosean  : 

l  n  INa  Cl    -^tNOiAkSifOs)] 

i 

Cancrinit  (Davyn))  : 

'                     >4-*CaC03-f-6J 
[RiAhSnOe 

173  0 

XXIX.  lieber  polysynthetische  Spinellzwillinge. 


Von  ^ 

J.  Strûver  in  Rom*).  .^ 

(Hierzu  Taf.  XVII.) 


Vor  einigen  Jahren  fand  ich  in  der  Spada^schen  Sammlung,  welche 
den  Hauptbestandtheil  des  mineralogischen  Museums  der  hiesigen  Univer'-^ 
sitât  bildet,  eine  polysynthetische  Spinellgruppe,  die  ihrer  seltsamen  Sym- 
metrie halber  meine  Aufmerksamkeit  erregte.  Als  ich  später  sämmilicha 
Spinellkrystalle  unserer  Sammlung ,  deren  Anzahl  sich  auf  mehrere  Tau* 
sende  beläuft,  einer  näheren  Durchsicht  unterwarf ,  zeigte  sich  mir  eine 
verhUltnissmässig  grosse  Menge  von  polysynthetischen  Zwillingen,  in  denen 
die  einzelnen  Individuen  auf  die  verschiedenste  Weise  mit  einander  ver- 
bunden  sind.  Das  Gesetz,  nach  welchem  die  Krystalle  des  Spinells  zu  Zwil- 
lingen sich  vereinigen,  ist  bekannt,  wie  auch  die  Thatsache,  dass  darunter 
nicht  selten  polysynthetische  Gruppen  vorkommen ,  doch  hat ,  so  vieF  ich 
weiss,  bis  jetzt  Niemand  dieselben  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
worfen. Dennoch  verdienen  dieselben  die  Aufmerksamkeit  des  Krystallogra- 
phen,  welcher  darunter  nicht  nur  Gruppen  findet,  wie  sie  bei  andern  regu- 
lären Mineralien  bekannt  sind,  sondern  auch  manche  neue  Thatsache.  Es 
würde  zu  weit  führen ,  alle  die  verschiedenen  polysynthetischen  Spinell- 
zwillinge  unserer  Sammlung  genau  zu  beschreiben  und  bildlich  darzustel- 
len, weshalb  ich  mich  hier  darauf  beschränke,  einige  wenige  derselben 
kurz  zu  erwähnen.  Doch  ist  dies  nicht  der  einzige  Zweck  meiner  Arbeit. 
An  mehreren  der  in  den  folgenden  Seiten  beschriebenen  Kristalle  wurden 
genaue  Messungen  ausgeführt,  um  zu  sehen,  wie  weit  ihre  wirklichen  Win- 
kel mit  den  theoretischen  Werthen  derselben  übereinstimmen.  Derglei- 
chen Untersuchungen  an  Krystallen  des  regulären  Systems  sind  doch  wohl 
ebenso  berechtigt  und  nothwendig  wie  an  denen  der  übrigen  Systeme,  und 
durften  heutzutage  um  so  mehr  nicht  ganz  ohne  Werth  sein,  als  einmal 
wieder  hie  und  da  der  Versuch  gemacht  wird,  an  den  wunderbaren  Ge- 
setzen zu  rütteln ,  deren  Entdeckung  wir  dem  Geiste  eines  H  a  u  y  ver- 
danken. 


•]  Aus  den  »Atli  della  R.  Acad.  d.  Line.  (Ser.  III),  Vol.  II«  vom  Verf.  mitgetheilt. 
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Unter  den  einfachen  Krystallen,  welche  zu  meiner  Verfügung  standen, 
wühlte  ich  ein  Oktaeder  aus,  an  dem  keine  Spuren  einer  durch  mechani- 
schen Transport  erlittenen  Reibung  zu  bemerken  waren;  sdmmtliche 
Flachen  reflectirten  nur  ein  scharfes  Bild  des  Fadenkreuzes,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen,  welche  neben  einem  scharfen  Bilde  noch  ein  zweites,  weit 
schw^ächeres  gab,  in  einem  Abstände  von  etwa  2'  vom  ersten.  Für  diese 
Flüche  sind  nur  die  Messungen  angegeben ,  welche  sich  auf  das  schürfere 
Bild  beziehen.  Alle  angeführten  Werthe  der  24  gemessenen  Winkel  sind 
Mittel  aus  9  Ablesungen. 


Ml 

:  <TI  =  70« 

31'  15" 

1T1 

;  TTT  —  1090  28'  5" 

TT« 

:  TlT  =  70 

32  35 

TIT 

:  Hl  —  109 

28  15 

ITT 

:  TTT  —  70 

31  20 

TTT 

:  T11  —109 

26  55 

TU 

:  1H  =70 

34  25 

111 

:  ITT  —  109 

29  45 

\\\ 

:  11T  =  70 

30  3U 

11T 

:  TTT  —  109 

30  45 

TTT 

:  TTI  —  70 

32  0 

TTI 

:  111  —  109 

26  10 

1T4 

:  ITT  — 70 

32  50 

ITT 

:T1T  =  109 

27  30 

HT 

:  TU  =70 

32  0 

T11 

:  1T1  —109 

27  45 

HT 

:  TiT  — 70 

29  5 

TIT 

:  TTI  —  109 

24  15 

TT« 

:  4T1  —70 

33  40 

1T1 

:  11T  —  109 

32  50 

ITT 

:  HT  =  70 

30  i5 

HT 

:  TH  —109 

28  55 

TU 

:  TT<  —  70 

31  50 

TTI 

:  ITT  — 109 

28  5 

Mittel    =  700  31'  36"  Mittel  =  lOQO  28'  16" 

ber.       =70    31    44  ber.      =109   28  16 

Die  Winkelsummen  der  6  Zonen  sind  : 

[10T]  =  3600  0'  10"      [01 T]  =  3590  59'  25"      [TlO]  =  3o9o  59'  25" 
[110]  =360    0     5        [OH]  =359   59  50        [101]  =359   59  35. 

Keine  der  6  Zonen  ist  absolut  vollkommen  ausgebildet,  doch  heben 
sich  die  Fehler  sehr  annähernd  schon  für  jede  einzelne  Zone  auf.  Selbst- 
verstUndlich  gebe  ich  nichts  auf  die  zweite  Ziffer  der  Secunden,  doch  geht 
wohl  aus  den  oben  angegebenen  Miltelwerthen  zur  Genüge  hervor ,  dass 
unser  Krystall  allen  billigen  Anforderungen  entspricht,  welche  man  an  ein 
physisches  Oktaeder  stellen  kann.  Sollte  man  nun  noch  optische  oder  an- 
dere Anomalien  am  Spinell  entdecken,  so  dürfte  doch  feststehen,  dass  wir 
vom  geometrischen  Standpunkt  das  Mineral  als  regulär  zu  betrachten  haben. 
Es  schien  mir  überfllLssig ,  nach  den  am  ersten  einfachen  Krystall  erhalte- 
nen Resultaten  diese  Messungen  fortzusetzen. 

Indem  ich  nun  zu  den  Zwillingen  übergehe,  wären  zunächst  die  aus 
nur  2  Individuen  zusammengesetzten  zu  erwähnen,  doch  sind  dieselben  so 
bekannt,  dass  es  kaum  der  Mühe  lohnen  würde,  sie  nochmals  zu  beschrei- 
ben ,  obgleich  auch  unter  diesen  einfachen  Zwillingen  manche  sich  vorfin- 
den ,  welche  nicht  ohne  specielleres  Interesse  sind.    Zum  leichteren  Ver- 

G  r  0 1  h ,  ZeitHcbrift  f.  KrysUIlogr.  II.  8  { 
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slündniss  der  folgenden  Seiten  erlaube  ich  mir  nur  in  Erinnerung  zu  brio- 
gen,  dass  die  Flüchen  eines  Oktaeders,  bezogen  auf  dieAxen  eines  andern 
Oktaeders,  mit  dem  es  sich  in  Zwillingsstellung  nach  dem  Gesetze  :  Zwii- 
lingsaxe  die  Normale  auf  eine  Oktaederilächo)  befindet ,  die  Symbole  von 
Flachen  des  Ikositetraeders  511  erhalten,  mh  Ausnahme  der  auf  derZwil- 
lingsaxe  normalen  Flächen,  welche  oktaedrisch  bleiben;  und  dass,  in  ähn- 
licher Weise,  die  Flüchen  des  Rhombendodekaeders  die  Symbole  von  Fla- 
chen des  Ikositetraeders  (4  H  erhalten,  mit  Ausnahme  der  derZwillingsaxe 
parallelen  Flachen ,  w  eiche  riiombendodekacdrisch  bleiben.  Wurden 
wir  uns  demnach  vorstellen,  dass  mit  einem  ersten  Individuum  sich  vier 
andere  identische  vereinigten,  mit  ihren  Zwillingsaxen  den  4  Axen  trigona- 
ler  S\mmetrie  parallel,  so  erhielten  wir  einen  Flachencomplex,  der,  geo- 
metrisch betrachtet,  der  Combination  (Hl;  (5l1j  oder  ;H0;  (4Hi  oder 
[\\\,  ;1 10^  (411)  (511  entsprechen  würde,  je  nachdem  ein  jedes  Individuum 
die  einfachen  Formen  '1 1 1  oder  [110)  oder  aber  die  Combination  (Hl)  (HO. 
zeigt ^].  Ich  beschranke  mich  auf  diese  wenigen  Falle,  da  unsere  Spi- 
nalzwillinge keine  anderen  aufweisen. 

Die  polysynthetischen  Zwillinge,  deren  Beschreibung  Hauptzweck 
dieser  Arbeit  bildet,  lassen  sich  in  3  Gruppen  theilen,  je  nachdem  sie 
1.  eine  gemeinsame  Zwillingsaxe  haben,  oder  2.  ihre  Zwillingsaxen  nicht 
unter  sich  parallel ,  wohl  aber  ein  und  derselben  Krystallüache  parallel 
haben,  oder  endlich  3.  ihre  Zwillingsaxen  weder  alle  unter  sich  parallel, 
noch  alle  einer  Flache  parallel  haben. 

1 .  Die  der  ersten  Gruppe  angehürigen  Zw  illinge  sind  schon  von  An- 


*)  Es  ist  bekannt,  dass  im  regulären  System  das  Symbol  h'k'l'i  einer  Fläche  in 
Zwillingsslcllung  aus  ihrem  Symbol  [hkl]  in  Pamllelstcllung  und  aus  dem  Symbol  [mnp] 
der  Zwillingsaxe  miüclst  der  Formel  ä'  :  Äc'  :  /'  =  2  m  imh  -+-  nk  -\-pl  —  h  (m^-f-  n-'^p^)  : 
2f»  (mh  -+-  tik  4-  pl)  —  k  [m^  -+-  n^  4-  p2)  :  %p  tnh  4-  nk  -j-  pl;  —  /  (m'-î  4-  «2  4-  pîj 
gefunden  wird.  1st  [Hl]  Zwillingsaxe,  so  wird  diese  Formel  init  derjenigen  identiscli, 
welche  im  rhomboedrischen  System  dazu  dient ,  aus  dem  Symbol  einer  positiven 
(dircclen)  Form  das  der  entsprechenden,  geometrisch  gleichen,  negativen  (inversen) 
Form  zu  berechnen,  d.  h.  mit  der  Formel /i':  A'./'  ::  t[h-^k-\-l;  —  Bh:%  [h-^k-{-l] -^Zk: 
%!h  -{-  k  -{-  l,  —  3/,  in  welcher  hkl  h' k' V  dieselbe  Bedeutung  wie  oben  haben. 

Aus  derselben  Formel,  oder  auch  aus  der  allgemeinen  Analogie  des  regulären  und 
rhombo&drischen  Systems,  folgt  noch,  dass  1.  einem  jeden  Ikositetraëder  (A//)  ein 
Triakisoklaöder  [th -\- l,th -\- l,  4/  —  h)  entspricht,  in  welchem  die  Winkel  der  in  den 
Enden  der  Axen  Irigonaler  Svmmelrie  zusammenlrefTenden  Kanten  mit  den  entspre- 
chenden Kanten  von  [hll]  identisch  sind,  und  2.,  dass  in  je  zwei  llexakisoktaedern^ür/} 
und  {i(Ä4-Ä4-/;  — 3Ä,  i(/i4-Ä4-';  —HA-,  2;/j4-A-4-/)  —  3/)  die  an  den  Enden  der 
Axen  trigonaler  Symmetrie  zusammentreffenden  Kanten  gleiche  Winkel,  wenn  auch  ver- 
schieden orientirt,  haben.  Der  erste  Fall  schliesst  Würfel,  Oklarder  und  Rhombendode- 
kaëder  ein,  wenn  man  den  Würfel  als  Grenzform  der  Ikositetraeder,  die  beiden  andern 
als  Grenzformender  Triakisoklaeder  betrachtet;  der  zweite  Fall  umfasst  die  Telrakis- 
hexaëder.    Ist  ä  4-  A-  4-  /  =  SA-,  so  decken  sich  die  beiden  Formen. 
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dem  genügend  geschildert  worden ,  so  dass  ich  hier  dieselben  übergehen 
kann.  Ich  will  nur  bemerken ,  dass  viele  anscheinend  einfache  Krystalle 
und  manche  der  Individuen ,  welche  in  complicirlere  Gruppen  eintreten, 
dünne  Lamellen  in  Zwillingsstellung  nach  dem  angegebenen  Gesetze  ein- 
schliessen.  In  einigen  der  Figuren  ^6  und  9)  auf  Taf.  XVII  ist  diese  Erschei- 
nung durch  punktirt-gestrichelle  Linien  angedeutet.  Die  Fig.  3  und  7 
zeigen  links  Gruppen  von  drei  in  der  angegebenen  Weise  verbundenen, 
deutlich  entwickelten  Individuen,  in  Fig.  8,  links  oben,  sieht  man  vier  der- 
gleichen Individuen  mit  gemeinschaftlicher  Zwillingsaxe. 

2.  Weit  grösseres  Interesse  bieten  die  polysynlhetisehen  Zwillinge  der 
zweiten  Reihe,  in  denen  die  Zwillingsaxen  in  einer  Ebene  Heizen.  Einige 
dieser  Gruppen  wurden  in  den  Fig.  1,  S,  3,  5,  7,  8,  10,  11,  15  dargestellt. 

Der  einfachste  und  am  Spinell  schon  bekannte  Fall  ist  durch  drei  Indivi- 
duen gegeben,  welche  eineRhombendodekaederÜäche  gemeinsam  und  ihre 
beiden  Zwillingsaxen  derselben  parallel  haben.  Es  genügt  aber,  einen  Blick 
auf  die  Fig.  1,  10,  11,  15  und  6  (abgesehen  von  den  eingelagerten  Zwil- 
lingsiamellen)  zu  werfen,  um  sich  von  dem  üusserst  mannichfalligen  Habi- 
tus zu  überzeugen ,  welchen  diese  wesentlich  identischen  Gruppen  aufwei- 
sen. In  den  meisten  Fällen,  welche  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
sind  die  drei  Individuen  so  miteinander  verbunden,  wie  es  in  Fig.  1  und  0 
(immer  abgesehen  von  den  eingelagerten  Lamellen)  gezeichnet  wurde.  Die 
Gruppe  Fig.  1  zeigt  ein  erstes  Individuum  (l)  in  der  gewöhnlichen  Stellung 
des  Oktaeders,  mit  dem  sich  ein  zweites  11)  mit  Axe  [ITT]  verbindet,  und 
an  dieses  schliesst  sich  ein  drittes  (III;  mit  Axe  [lT5].  Alle  3  Individuen 
sind  etwas  unregelmüssig  entwickelt  und  haben  die  Flüchen  110  und  TTO 
des  Rhombendodekaeders  gemein,  denen  die  beiden  Zwillingsaxen  parallel 
sind.  Das  dritte  Ind.  ist  in  der  Richtung  [1T51  verkürzt,  aber  rechts  so 
weit  ausgedehnt,  dass  3  seiner  Flachen ,  welche  ,  auf  die  Axen  des  ersten 
Individuums  bezogen,  die  Symbole  TT.H.T,  5.13.7  und  T5.5.  7  haben 
würden,  die  Fläche  TiT  des  ersten  Ind.  in  einspringenden,  durch  gestri- 
chelte Linien  angedeuteten  Kanten  treffen.  Der  ganze  Complex,  wie  er  ge- 
zeichnet wurde,  bietet,  mit  Rücksicht  auf  die  Axen  des  ersten  Individuums, 
die  Flächen  des  Oktaeders  (mit  Ausnahme  von  11T  und  TTT,  welche  in  der 
Zeichnung  nicht  erscheinen),  die  Flächen  511,  1T5,  Toi  und  Tl5  des 
Ikositetraeders  (511),  zwei  Flächen,  11.  TT.  1  und  ihre  parallele,  des  Tria- 
kisoktaeders  (11.11.1),  und  vier  Flächen,  13.5.7,  5.13.7  und  ihre 
j)arallelen,  des  Hexakisoktaeders  (13.7.5)  dar.  Der  Winkel  Tl  I  : 
TT.  1 1.  T  wurde  =  38«  52'  gefunden ,  während  die  Rechnung  38»  56'  33" 
ergiebt*;. 


*)  Die  Zwillinge  des  regulären  Systems  beweisen ,  wohl  auf  die  eiofacbste  und 
anschaulichste  Weise,  dnss,  wenn  wir  uns  den  ganzen  Complex  der  unendlich  grossen 
Zahl  im  ersten  System  möglicher  Krystallflächen  vorstellen ,  wir  eine  unbegrenzte  Zahl 
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Vielleicht  noch  häufiger  als  die  Gruppen,  von  denen  ich  eine  in  Fig.  I 
darstellte,  konimcn  solche  vor,  in  denen  die  3  Individuen  sich  in  der  in 
Fig.  6  (abgesehen  von  den  dünnen  Lamellen;  gezeichneten  Stellung  befin^ 
den.  An  das  erste,  am  vollständigsten  entwickelte  Individuum  (I)  schliem 
sich  ein  zweites  kleineres  (II)  mit  Axe  [TT4],  und  an  dieses  ein  drittes  (111) 
mit  Axe  [1ST].  Die  3  Individuen  haben  die  Flächen  404  und  TOT  desRbom** 
bendodekaedcrs  gemein.  Die  Flächen  6i  und  [b^)*)  des  Ind.  III  treffen  die 
Flächen  Hl,  resp.TiT  des  Ind.  I  unter  Winkeln  von  220  H'  30'';  der  Win- 
kel 6-2  (^ST;  :  HT  ist  =  70*^  34'  44",  wahrend  die  andern  beiden  einsprin^ 
den  Winkel  der  in  der  Zone  [101]  gelegenen  Flächen  »  38^  56'  33"  sind, 
wie  auch  die  Winkel  lTl  :  a^,  Oy  :  6i,  (a^)  :  (6i)  und  (Ox)  :  TÎT. 

Kine  Anordnung  der  3  Individuen,  welche  auf  den  ersten  Blick  mit 
der  vorhorjzehenden  identisch  erscheint,  aber  dennoch  von  ihr  verschieden 
ist ,  wurde  in  Fig.  15  dargestellt.  Mit  dem  ersten  vollständig  entwickelten 
Ind.  (1)  sind  zwei  kleinere  verbunden,  das  eine  (IIj  mit  Axe  [TT4],  das  an<-> 
dere  (III)  mit  Axe  [Til].  Die  gemeinsamen  Rhombendodekaederfläehen 
sind  auch  hier  101  und  TOT.  aber  die  Kantenwinkel  sind  verschieden  an-^ 
geordnet.  In  der  That  haben  wir,  ftlr  die  einspringenden  Winkel,  44T:TTl 

und  ITT  :J[H  =  38«  56'  33",  HT  :  JTT  =  70«  31'  44",  für  die  aussprïn^ 
den  Winkel,  1T1  :  TiT,  Hl  :  TTT  und  die  beiden  entsprechenden  der 
Rückseite  =  38»  56'  33',  TiT  :  TTT  und  den  mit  Bezug  auf  401  symme- 
trisch gelegenen  =  22o  i^'  30". 

Von  ganz  verschiedenem  Aussehen  ist  die  in  Fig.  10  dargestellte 
Gruppe.  Auch  hier  sind  die  beiden  Zwillingsaxen  [ITIJ  und  [HT]  dersel- 
ben Rhombendodekaederfläche  01 1  parallel,  aber  der  Complex  zeigt  im  All- 
gemeinen die  Form  eines  Tetraeders  mit  theilweise  eingekerbten  Kanten, 
da  das  Ilauptindividuum  tetraedrisch  x  JTT)  (Hl)  entwickelt  ist,  und  die 
beiden  andern  in  der  Richtung  der  respecliven  Zwillingsaxe  stark  verkürzt 
sind**;. 

Die  eigenthümlichste  Gruppe,  welche  ich  unter  den  aus  nur  3  Ind.  be- 
stehenden polysynthetischen  SpinelFzwillingen  unserer  Sammlung  auffand, 


von  Coinple&en  von  6,  8,  1i.  34  oder  4$  Flüchen  darunter  finden  können,  welche  mit 
eiaoniJer  die  Winkel  resp.  des  Würfels,  des  Oktaedei*$,  des  Rhombendodekaeders,  und 
jedwedes  Ikositetraèders,  Triakisoktaöders .  Tetrakishexaeders  oder  Hexakisoktaeders 
bilden. 

*^  Die  in  Klannmern  eingeschlossenen  Buchstaben  bezeichnen  immer  diejenigen 
Machen,  welche  mit  Bezug  auf  die  gemeinsame  Rhombendodekaederfläche  zu  den  mit 
denselben,  nicht  in  Klammern  eingeschlossenen  Buchslaben  bezeichneten  Flächen  sym- 
metrisch  gelCfzen  sind. 

•*    Wenn  hier  von  teCraèdrischer  Entwickelung  die  Rede  ist,  so  bitte  ich  diese 
Ausdrucksweise  nur  im  rein  geometrischen  Sinne  nehmen  zu  wollen. 
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ist  inFig.  41  dargestellt.  Das  vorherrschende  Ind.  (I]  bietet  in  seinem  obem 
Theile  tetraedrische  Form,  in  seiner  unteren  Hälfte  ist  es  normal  zu  der 
breit  angelegten  Fleche  ITT  stark  verktlrzt.  In  den  einspringenden  Winkel 
zwischen  der  Fläche  TIT  des  obern,  und  der  Flüche  TH  dos  untern Theiles 
sind  zwei  tetraedrisch  entwickelte  kleinere  Ind.  eingeschoben,  eines  (II)  mit 
Zwillingsaxe  [TiT],  das  andere  (III)  mit  Axe  [Til].  Die  Gruppe  ist  voll- 
kommen symmetrisch  mit  Bezug  auf  eine  Ebene,  welche  der  den  drei  In- 
dividuen gemeinsamen  Rhombendodekaederfläche  110  (oder  TTO)  parallel 
ist.  Die  folgenden  Winkelwerthe  setzen  diese  Anordnung  der  3  Individuen 
ausser  allen  Zweifel.  Es  wurden  gefunden*) 

Berechnet  Berechnet 

1H:TT1  =  109020'25"         109028'16"    111  :  (03)  =  1410   5'        141«  3'27" 
0-2  :  (o2)=109  20  40  111  :  03=   38  54  25"    38  56  33 

03  :  {O3)  =  109  19  25  IIT:  03  =   38  48  55 

1IT:TTT  =  109  35  30  TTl:(o2)=   39     2  45 

H1:1TT  =  109  30  TTT:(03)=  38  58  20 

1lT:tTT=  70  49  50  appr.  70  31  44       oj:  03   =   22  12    5     22  11  30 
111:11T=   70  31   10  (02):(03)=   22  1335 

TT1:TTT=  70  32  15 

Ziemlich  häufig  sind  beim  Spinell  noch  Gruppen,  welche  aus  4  Indi- 
viduen bestehen,  deren  Zwillingsaxen  alle  ein  und  derselben  Rhomben- 
(lodckaederfläche  parallel  sind.  Die  regelmässigste  Anordnung,  welche  ich 
unter  dergleichen  polysynthetischen  Zwillingen  auffand,  ist  in  Fig^.  5  dar- 
gestellt. Dieselbe  erinnert  an  einen  ähnlichen  polys.  Zw  illing,  welcher  von 
Sella  am  diamantförmigen  (regulären?  oder  monoklinen?)  Bor  beschrie- 
ben wurde.  Die  fragliche  Gruppe  setzt  sich  aus  4  oktaedrischen  Individuen 
so  zusammen,  dass  an  das  erste  Ind.  (I)  sich  zwei  andere  (II  und  lY)  mit 
Axe  L^TT]  resp.  [TiT]  anschliessen ,  während  das  letzte  Ind.  (III)  sich  an 
II  mit  Axe  [TIS]  anlagert.  Die  beiden  äussern  Ind.  (Ill  und  IV)  sind  in  der 
Richtung  ihrer  resp.  Zwillingsaxe  stark  verkürzt.  Alle  4  Ind.  haben  die 
Flächen  110  und  TTO  des  Rhombendodekaeders  gemein.  Es  wurden  fol- 
gende Winkel  an  der  Gruppe  gemessen  : 


da  (T^T) 

:        rf-i  (Ti5) 

«=1090  24' 55" 

d>  (Tl5) 

az  (T1I) 

=  38052'  35" 

a^ÇiU) 

OidTn 

=  409  83     5 

0-2  (ITI) 

63  (iTo) 

=  38   49  45 

h  (tT5) 

:        62  (ITT) 

=  109   22  50 

6ä  {U\) 

Ca  (II.T1.I) 

=  38  57   20 

Ca  (H.Tl.1) 

:        C2  iTtS) 

=3  109  25  40 

61  (511; 

Cj   (13.5.7) 

=  38  56  55 

c-jiTlö) 

:  (C4)  (43.5.7; 

a  109   28 

(ci)  (5.TÏ.7) 

(6i)(T51) 

=  38   54   20 

h  (H 5) 

64  (IST) 

=  109   82  40 

ai  (H4; 

bi  (511) 

=  38   57   15 

03  JH) 

04  (1  IT) 

=  109   29  40 

(61)  (151) 

.     (öl)  (TTl) 

=  88  51    55 

64(15?) 

:       h  (ITT) 

=  109   28  15 

«4  ;11T; 

64  (1 5T) 

=  88    58    5 

*)  Dio  an  den  Zwillingen  gemessenen  Winkel  sind  immer  Mittelwerthe  aus  8  sehr 
^ut  übereinstimmenden  Ablesungen. 
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rj  ÎT.II. 

î     :       rf.î  lû 

=    31^34' 40"               hi'  T5«)      : 

h 

«75 

s  700»' 55' 

Ci  Tif» 

:  rj  TT.Ü.T 

=    70    29   «0                fci  '15T 

Ci 

T«5 

—  ?•  35   M 

r,   «a.r»,': 

rj  Tifi 

s=    70    26  30                a»  Ttl 

«1 

HI 

s  70   35   55 

('4  1S.5.' 

:           h  nr> 

=    7U    40     5                6,     5n 

^, 

ITT. 

B=  70   28   U 

h  «"îs 

:       //,    ôM 

=    70    34    40                 6i    ITT        : 

Oi 

.7^1 

s  70   54    45 

C2    "lis 

:   Cj     5.  Tm.  t. 

«=    70    34   ÔO                a,     TT« 

«3 

TU 

BT  70   55   50 

Dio  Miltelwerthe  der  homolopen  Winkel  sind: 

40«<»i7'sr'     S 

3SM  54 '46"     s           70"  32'  1  «" 

H 

»<o 

84' 40-     1, 

■  Bor. 

109    iS    16 

3S    56    83                  70    31    44 
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In  den  Fip.  3  und  7  <ler  T;if.  XVII  wurden  2  Gnippen  dargestellt. 
welche  sich  aus  i  Individuen  zusiinunenselzen.  von  denen  3  eine  gemeiiK 
schriftliche  Zwillinpsaxe  lK»silzen. 

Im  [>ol\s.  Zwilling  der  Fi^.  7  hohen  die  3  ersten  Ind.  1.  II.  111  die 
»:enieinsame  A\e  ÎÎI  .  s«>  ihiss  III  und  I  in  paralleler  Stellung  sich  be- 
finden, und  das  vierte  Ind.  IV  ist  an  I  und  III  mit  A\e  iTT  angelagert. 
Alle  Zwillinizsaxen  liecen  den  Flächen  Ol  I  und  OTT  des  Rhoml^ndodeka- 
tilers  |viral!cl.  welche  den  4  Ind.  gemeinsam  sind. 

Wesentlich  identisch  mit  der  vorherfiehenden  Gnippe.  aber  verschie- 
den ausszehildet  ist  der  in  Fig.  3  ahgeliildete  polys.  Zwilling.  Von  den  4 
Individuen,  welche  ihn  zusammensetzen,  halten  3  I.  II.  lil  die  gemein- 
s<uue  Zw  il]ingsi)\e  iTo'.  so  dass  I  und  III  in  Parallelstellung  sich  befin- 
tlen  :  das  \ierte  Ind.  IV  ,  welches  in  der  Normalst ellunü  des  Oktaeders  ge- 
zeichnet wurde,  ist  an  III  und  Ï  mit  A\e  JTT'  angelacerl.  Alle  Zwillings- 
a\en  liegen  den  Flächen  MO  und  TTO  parallel,  welche  dt*n  i  Ind.  gemein- 
Nuu  sin«!.  I  und  II  sind  ziemlich  recelmässic  oktaedrisch  entwickelt,  mit 
einzelnen  Rhond»cndodekaederflächen:  11  ist  links  in  der  Richtung  der 
Zwillingsaxe  IW  verkürzt:  III  ist  tetraedrisch  entwickelt,  und  IV  oben 
oktactirisch.  unten  tetraedrisch.  Das  Ind.  II  trifle  die  Fläche  TH  von  IV  in 
durch  gestrichelte  Linien  angegebenen,  einsj^ringenden  Winkeln.  Es  ist 
klar,  «lass  die  Gruppe  Fig.  3  auch  wie  eincGruppt^  Fig.  I  betrachtet  werden 
kann,  an  deren  Ind.  III  sich  ein  einfaches  Ind.  mit  A\e  Tlo"  anlagert.  Es 
wurden  die  folgenden  Winkel  gemessen: 

Berechnet 
n.S=r  3N«''i3'e.V' 38"56'33"  1H 


4H 
-».13.7 
MÏ 
1  -.T 

ÎH 


HT,=  70  33  .-■»♦'»    70  314  4 
JlT,  =  :o  e:  i:» 
111  =409  eç»  î:\ 
lîT  =1(i9  3i    :» 


Bereclin*»! 

Ht  :îr^.rv7=  e?  te  4:s 

TliS:  Î11  =109  ei«  5.1  409  38  16 

oil:  TTSI  =1»i9  31  30 

t  11  :  ÏH  =109  36 

Mo  :  IM  ^  li'V  37  :S0 


lifL  l»*'i(]en  sofjien  ï»eschrie]ienen  Gruppen  schiies.<l  sich  der  in  Fig.  8 
diirgtîKiflii*-  Zwilling  nu.    I>erselbe   ist  aus  4  Ind.  mil    gemeinschaftlicher 
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Zwillingsaxe  [HT] ,  von  denen  also  I  und  III  resp.  II  und  IV  in  paralleler 
Stellung  sich  befinden,  und  aus  einem  fünften  Ind.  (V;  zusammengesetzt, 
welches  sich  an  das  erste  und  dritte  mit  Axe  [Hl]  anfUgt.  Der  von  1  und 
V  gebildete  einfache  Zwilling  ist  weil  starker  entwickelt  als  die  übrigen 
Ind.,  welche  von  ihm  theilweise  eingehüllt  werden.  Einzelne  Rhomben- 
dodekaederflachen  treten  in  die  Gruppe  ein,  unter  anderen  ITO,  der 
sammtliche  Zwillingsaxen  parallel  sind. 

Die  in  Fig.  2  dargestellte  Gruppe  besteht  aus  6  Individuen  tetraedri- 
scher  Ausbildung,  deren  Zwillingsaxen  in  der  allen  Ind.  gemeinsamen 
Flache  HO  liegen.  Mit  Bezug  auf  eine  Ebene  HO  fmdet  auch  vollständige 
seitliche  Symmetrie  statt.  Die  vier  Ind..I,  II,  III,  IV  sind  mit  einander  wie 
die  vier  Ind.  der  Gruppe  Fig.  5  verbunden,  V  und  VI  sind  11,  resp.  III  par- 
allel. Daraus  folgt ,  dass  unser  Zwilling,  ungeachtet  der  grossen  Aehnlich- 
keit,  welche  er  mit  den  von  Waltershausen  und  Rose  am  Diamant, 
resp.  gediegenen  Golde  beschriebenen  darbietet,  dennoch  wesentlich  ver- 
schieden ist.  Die  Winkel  O1O2,  O2O3,  O3O4,  o^Of^  und  die  an  der  Rückseite 
symmetrisch  gelegenen,  sind  dem  doppelten  Tetraederwinkel  gleich,  wah- 
rend die  Winkel  OiOf^,  O4O5  und  die  an  der  andern  Seite  der  Symmetrie- 
ebetfe  HO  analog  gelegenen  dem  Winkel  02O;)  der  in  Fig.  H  dargestellten 
Gruppe  entsprechen.  An  den  Enden  der  allen  Ind.  gemeinsamen  Kante 
[WO]  bilden  sich  so  zwei  einspringende  Pyramiden,  deren  sechs  Seiten  den 
vorherrschend  entwickelten  Flachen  der  jedesmal  gegenüberliegenden  Seite 
der  Gruppe  parallel  sind.  Man  kann  unsem  Zwilling  auch  als  die  Vereini- 
gung zweier  Gruppen  Fig.  H  (II,  I,  VI  und  III,  IV,  VJ  betrachten,  welche 
mit  der  Flache  HT  aufeinander  gelegt  sind.  Die  beschriebene  Anordnung 
folgt  aus  den  hier  angegebenen  Messungen  : 

OyO^  =  38057'50"  o^  (0,)  =  109«2r50" 

0203  =  380  57' 15"  02(02)  =  1090  28' 15" 

O3O4  =  380  59' 55"  03  ;o3'i  =  4090  22' 40" 

0^0^  =  38o5r30"  04  (04)  =  <0902r45" 

0,:   02)  =  38054' 55"  05  (o^)  =  4 090  26' 40" 

[(t^  (03)  =  38U7'45"  oo  [Ofij  =  1090  49'  15" 

(03   (04;  =38049' 45"  OiO\  =    70037' 30' 

05   :o,j)  =39'   9'45"  030^=    70035'30' 

04  05  =  220  4  2'  55"  (03]  (0^)  =    700  42'  35" 

0^0,  =220  14' 20"  0205=    70039'25" 

^04)  ;o,v!  =  220 1  r  45"  (oj.  {0^^  ==    70024'  55" 
(Ofi.io,)  =220  H '15" 
Die  Mittelwerthe  der  vier  verschiedenen  Winkel  sind  : 

38056'   5"  (8        220|2'34"(4)  109023'34"  16)       70035'59"(5) 

ber.  38056'33"            22oll'30''  109028'16"            7003r44" 

diff.         —28"               ^r   4"  —4' 42"               -+-4' 15". 


iff 
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3.    Ich  gehe  nun  zu  den  polys\nQthetischen  Zwillingen  über,   deren 
Zwillingsaxen  nicht  mehr  alle  in  einer  Ebene  liegen. 

Es  verdienen  vor  allen  Dingen  diejenigen  Gruppen  eine  kurze  Erwäh- 
nung, welche  auf  den  ersten  Blick  mit  den  schon  oben  beschriebenen,  aus 
nur  3  Individuen  bestehenden,  identisch  scheinen,  sich  aber  von  ihnen 
durch  die  angedeutete  Einlagerung  dünner  Zwillingslamellen  unterschei- 
den. In  Fig.  G  ist  eine  dieser  Gruppen  dargestellt,  welche  beiläufig  schon 
oben  erwähnt  wurde.  In  dem  Ind.  I,  mit  dem  sich  zwei  andere  [II  und  lil, 
in  der  beschriebenen  Weise  vereinigen,  sind  zwei  dünne  Lamellen  einge- 
lagert; die  eine  beobachtet  man  auf  den  Flüchen  Mi,  TTl,  f11,  und  sie 
hat  zur  Zwillingsaxe  die  Kante  [Hl],  die  andere  erscheint  auf  den  Flächen 
i\\  und  TH,  und  ihre  Zwillingsaxe  ist  die  Kante  [TTl],  so  dass  man  sie 
als  die  Fortsetzung  des  Ind.  II  betrachten  kann.  Es  wurden  an  der  Gruppe 
die  folgenden  Winkel  gemessen  : 

1\\  =700  40' 30" 

TTT  =  7003riO" 

li\  =70030' 50" 

UT  =70030' 25" 

TU  =  70029' 15" 

4T1  =70o3r25" 

ÎTT  =  70032' 30" 

M\  =70035' 40" 

Mi  =70032' 

ttj    =700  33' 20" 

aj    =70034'35" 

UT  =38044'50" 

6i  =380  57' 15" 

TTT  =  38059' 

(6,)  =38059'35" 

1T1  =380  55' 20" 


ITT 

:  TTI  =  109024'30" 

TTI 

411 

:  TTI  =  109« 29' 15" 

TM 

• 

ITT 

:  TIT  —  109«35'25" 

TIT 

T11 

:  4T4  =109024' 20" 

4T4 

T1T 

:  411  =40903r43" 

TTT 

1T4 

:  TTT  =  409»27'30" 

444 

IM 

:  4TT  — 109*20' 55" 

4  TT 

TTT 

:  Î14  =409»32'45" 

T44 

T1T 

:  TTI  —4 09« 29' 25" 

TTI 

«1 

:  (a,)  —  109«34'30" 

«1 

h 

:  (6,)  —4  09« 23' 40" 

(«i) 

«1 

:  tj  —  409030' 45" 

02 

(«i) 

:  IM  —1410  2' 15" 

«1 

«1 

:  TIT  — 4410  4'10" 

(«l) 

bi 

:  IM  —  22010' 15" 

(«.; 

(bi) 

:  TIT—  220  5' 20" 

«t 

Die  Mittelwerthc  der  Winkel  sind  : 

109028'54"{U)     14<03Mi"»â;     iiO   7'48"i4) 
ber.   109028'16"  Ul08'i7''  220h'30" 

Diff.  +38"  —15"  —3' 42" 


70O3î'38"(H,     38f'55'4â"(5j 
7003r44''  88'^56'33" 

+  r  9"  —  rsi" 


Eine  der  merkwürdigsten  polysynthetischen  Gruppen,  welche  ich  am 
Spinell  beobachtet  habe,  ist  in  Fig.  4  gezeichnet.  Man  könnte  sie  als  ein 
Oktaf^der  ;II)  belrachlen,  welches  auf  drei  nicht  untereinander  parallelen 
Flachen  drei  andere  Individuen  mit  jedesmal  auf  der  betreffenden  Flache 
normaler  Zwillingsaxe  trüge,  aber  die  wirkliche  Anordnung  der  vier  Indi- 
viduen ist  sehr  von  dieser  so  einfachen  verschieden.  Die  Gruppe,  wie  sie 
sich  wirklich  darstellt,  und  wie  sie  Gezeichnet  wurde,  besteht  aus  einem 
durch  die  «grosse  Ausdehnung  der  Flüche  TiT  etwas  un  regelmässig  ent- 


*-\t  ' 


ft 
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wickelten  Oktaeder  (I)  und  aus  3  tetraedrisch  ausgebildeten  kleinern  Indi- 
viduen, welche  so  zu  sagen ,  in  das  erste  Ind.  eingelassen  sind,  so  zwar, 
dass  das  mittlere  (11)  sich  an  1  mit  Axe  [TTlj  anschliesst,  und  die  beiden 
andern  (III  und  IV)  sich  auf  die  beiden  Flilchen  ITT  und  4  H  des  Ind.  11 

auflagern.  Die  Flächen  (III)  und  (IV)  treffen  sich  an  der  Rtlckseite  der 
Gruppe  in  einspringender  (gestrichelter)  Kante  und  bilden  ausspringendc 
Kanten  mit  der  Fläche  TiT  des  ersten  Individuums.  Diese  Anordnung 
folgt  klar  aus  den  hier  angegebenen  Winkeln. 

berechnet:  berechnet: 

(lü)  :  (lV)=:5  3|03r<0"31'>35'H"       11  :   IV   =    38052''IO"    38«56'33 
(111):  Ta  =  22«   7'10"22Mr30"       II  :   III   =    38ö56'35" 
(IV)  :  Î1T  =  220  1^25"  III:  (III)  =;r  109^29' 15'  ia90  28'16 

ill  :  -m  =22H6'öO''  IV:  (IV)  =  409^22' 35" 

IV     aT  =  22on'35'' 

In  Fig.  43  ist  eine  andere  Gruppe  dargestellt,  welche  aus  4  Individuen 
besteht;  I,  III  und  IV  sind  in  derselben  Stellung  wie  I,  II,  III  in  Fig.  6,  II 
ist  an  I  mit  Axe  [iTlj  angelagert,  so  dass  I,  III  und  IV  ihre  Zwillingsaxen 
der  ihnen  gemeinsamen  Rhombendodekaederfläche  101  parallel  haben, 
während  die  Zwillingsaxen  von  II,  I,  III  ihrerseits  der  Fläche  011  des 
Rhombendodekaeders  parallel  sind,  welche  ebenfalls  den  3  betreffenden 
Individuen  gemein  ist. 

Complicirter  ist  die  in  Fig.  16  dargestellte  Gruppe.  An  einen  Drilling 
(1,  II,  111),  welcher  mit  der  in  Fig.  15  gezeichneten  Gruppe  identisch  ist, 
schiiesst  sich  ein  Zwilling,  dessen  eines  Individuum  (IV)  mit  II  in  Parallel- 
Stellung  sich  befindet,  so  dass  I,  II,  III,  IV  ihre  Zwillingsaxen  der  Fläche 
101  parallel  hal)en<  während  die  Zwillingsaxen  von  I,  IV,  V  derRhomben- 
dodekaifderfläche  1Î0  parallel  sind. 

Fig.  9  ist  das  Bild  eines  polysynthetischen  Zwillings  mit  theilweiser 
Durchkreuzung.  An  I  schiiesst  sich  II  mit  Axe  [TTl]  und  III  mit  Axe  [1T1^ 
an;  11  setzt  in  Form  einer  dünnen  Lamelle  durch  I  fort,  wie  es  die  punktirt- 
gestricheltcn  Linien  auf  den  Flächen  1T1  und  111  andeuten;  ein  vieiles 
Individuum  durchdringt  I  in  Form  einer  dünnen  Lamelle  mit  Axe  [Til' 
und  ist  durch  punktirt-gcstrichelte  Linien  auf  den  Flächen  TTl  und  TTT 
der  Rückseite  angegeben. 

In  Fig.  14  ist  eine  aus  7  Individuen  zusammengesetzte  Gruppe  ge- 
zeichnet, welche  indessen,  wenigstens  theilweise,  zu  je  zwei  in  Parallel- 
Stellung  sich  befinden.  Das  grosse  OktaOder  I  trägt  auf  seiner  Fläche  ITT 
ein  zweites  Ind.  (II;  mit  Axe  [ITT;  und  ist  mit  einer  dicken  Lamelle  (III)  mit 
Axe  [iTr,  verbunden.  An  diese  Lamelle  schiiesst  sich  IV  an,  in  paralleler 
Stellung  mit  1.  Aus  der  Fläche  1 1 1  von  IV  ragt  ein  fünftes  Ind.  [V)  mit  Axe 
[1T1]  hervor  und  zu  der  so  zusammengesetzten  Gruppe  kommt  noch  ein 
Zwilling  (VI  und  VII;  hinzu^  in  derselben  Stellung  wie  IV  und  V  der  Fig.  16. 
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SO  dass  VI  mit  V  in  paralleler  Stellung  sich  befindet.  Die  7  Individuen  siad 
also  in  5  verschiedenen  Stellungen:  die  Zwillingsaxen  sind  [tTT',  [lH], 
TTr  und  115  :  II.  K  IIL  IV  haben  ihre  Zwillingsaien  der  Fläche  il«, 
i.  IV,  V.  VI  und  VII  der  Mäche  ITO  des  Rhombendodeka^ers  parallel. 
Die  complicirteste  Gruppe,  welche  mir  voi^ekommen  ist.  ist  in  Fig.  12 
und  Fig.  12a  in  iwei  verschiedenen  Stellungen  gezeichnet;  die  Fig.  12a 
ist  um  90^  um  001  gedreht,  so  dass  ITI  Fig.  12a  die  Stelle  von  f  II  Fig. 
M  einnimmt.  Der  ganze  polysynthetische  Zwilling  besteht  aus  8  Indivi- 
duen. An  das  erste  oktacHlrische  Ind.  h  schliesst  sich  ein  zweites  okla- 
tHirisches  Ind.  IV  mit  Axe  iTl'  :  mit  I  verbinden  sich  dann  3  tetraCdri- 
sehe  Individuen.  II  mit  Axe  Jl  T.  VII  mil  Axe  II  T  und  VIII  mit  Axe  JH], 
so  dass  11  und  VIII  sich  in  paralleler  Stellung  liefinden:  an  das  Ind.  II  ftlgi 
sich  ein  anderes  tetraëdrisches  111  mit  Axe  I5T':  mit  IV  verbinden  sich 
V  und  VI  genau  so  wie  II  und  III  mit«l.  Die  beiden  Gruppen  I,  IK  111  und 
IV,  V.  VI  sind  mit  der  Gruppe  I,  11.  Ill  der  Fig.  6  identisch,  die  Gruppe  I, 
\\U  VIII  ist  wie  I.  II,  III  der  Fig.  15  ausgebildet. 


Wenn  wir  nun  die  sämmtlichen  an  den  Zwillingen  ausgefohrten 
Messungen  zusanmienfassen,  so  erlKihen  wir  folgende  Miilelwerlhe  für  die 
homologen  Winkel  : 

lOQ^'fT'SO"  39  10^33'    8"  32  38^' 55'   5"  30, 

ber.  109^^28' 16"  70'»3r44"  38'^  56' 33" 

Diff.  __  46"  -^  l'24"  —  r28" 

22Mr57"   14  141«  3' 48"  ^3  3 1^34' 40"  ;i; 

her.    22Mr30"  141"   3'27"  3r35'M" 

Diff.  -+-27"  -T-2r'  —31" 

Vergleichen  wir  diese  Werl  he  mit  denen  am  einfachen  Oktaeder  ge- 
fundenen ,  so  sehen  wir  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Zwillinge  eine  ge- 
ringere Regelnicissigkeit  in  der  Ausbildun.u  zeigen.  Diese  Erscheinung 
kann  von  verschiedenen  Ursachen  herrühren.  Zuerst  lassen  sich  an  den 
Zwillingsgruppen  nicht  alle  einzelnen  Winkel  jedes  Individuums  messen, 
es  scheint  aber  als  ob  dieser  Uebelsland  wohl  durch  die  weil  grössere  An- 
zahl der  an  Zwillingsgruppen  gemessenen  Winkel  hatte  unschädlich  wer- 
den müssen.  Dann  könnten  wir  die  weniger  vollstündigc  Uebereinslim- 
mung  zwischen  Theorie  und  Praxis  an  den  Spinellzwillingen  von  einer 
Abreibung  herleiten,  welche  die  Kryslalle  während  ihres  mechanischen 
Transports  erlitten  hätten.  Ohne  diese  Ursache  ausschliessen  zu  wollen, 
glaube  ich  jedoch  dagegen  bemerken  zu  müssen:  1;  dass  dieselbe  ebenso- 
wohl auf  die  einfachen ,  wie  auf  die  zusammengesetzten  Krystalle  hätte 
wirken  müssen,  2.  dass,  mit  nur  ganz  wenicen  Ausnahmen,  die  Flächen 
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der  Zwillinge  sehr  scharfe,  qjnfaehe  Bilder  des  Fadenkreuzes  reflectirten. 
was  doch  schwer  mit  einer  erlittenen  Abreibung  in  Einklang  zu  bringen 
ist,  und  3)  dass  in  den  symmetrisch  ausgebildeten  Gruppen,  wie  z.  B. 
Fig.  2,  die  homologen  Winkel  Oj  02  etc.  alle  in  demselben  Sinne  hatten  ge- 
hindert werden  mtlssen,  wehrend  wir  sie  thoils  grösser  theils  kleiner  als 
ihre  theoretischen  Werthe  finden.  Ich  halte  demnach  daftir,  dass  die 
Hauptursache  der  grössern  UnregelmîSssigkeit  der  Zwillinge  in  der  Zwil- 
lingsbildung selbst  zu  suchen  ist.  In  der  That  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen 
Beobachtungen,  welche  beweisen,  dass  die  Zwillingsbildung  einen  stören- 
den Einfluss  auf  den  Werth  der  Kantenwinkel  ausübt.  Es  genügt  an  die 
Orthoklaszwillinge  mit  Axe  [OOi]  von  Baveno,  Elba  etc.  zu  erinnern,  in 
denen  die  Flüchen  001  des  einen  Individuums  mit  denen  TOI  des  andern 
in  einer  Ebene  zu  liegen  scheinen,  so  dass  ohne  das  verschiedene  physika- 
lische Aussehen  der  beiden  Pinakoide,  ohne  Hülfe  der  Spaltungsrichtung 
oder  der  oft  durch  regelmässig  aufgelagerten  Albit  gekennzeichneten  Tren- 
nungslinie, man  dergleichen  Zwillinge  für  einfache  Krystalle  des  rhombi- 
schen Systems  nehmen  könnte.  Allbekannt  ist  auch  die  Thatsache,  dass 
die  Erscheinung  der  Polyedrie,  z.  B.  beim  Flussspath,  in  wesentlicher  Be- 
ziehung zur  Zwillingsbildung  steht.  Und  dergleichen  Beispiele  Hessen  sich 
an  vielen  Mineralien  anführen.  Ich  behalte  mir  vor,  noch  einmal  auf  den 
Gegenstand  bei  Gelegenheit  des  italienischen  Epidots  und  Pyroxens  zurück- 
zukommen, deren  Zwillingskrystalle  von  vorn  herein  jeden  Einfluss  eines 
mechanischen  Transports  ausschliessen. 


XXX.    Yerbindnng  des  Spektralapparates  mit  dem 

Âxenwinkelapparate. 


Von 
Victor  V.  Lang  in  Wien 


Ich  habe  in  einem  vor  Kurzem  erschienenen  Aufsatze "*)  gezeigt,  class 
die  Dis-persion  der  optischen  Elasticitütsaxen  des  Gypses  in  der  Syni- 
nietriebene  anormal  ist,  und  dass  gleichzeitig  der  Winkel  der  optischen 
Axen  ftlr  die  Linie  D  ein  Maximum  hat.  Von  beiden  ül)erzeugt  man  sich 
durch  Untersuchung  einer  primären  Axenplatte**;  nach  der  von  G.  Kirch- 
hoff***i  am  Arajionite  angewandten  Methode.  Nur  wird  man  hierbei  lur 
Erzeugung  des  Spektrums  jetzt  einen  Spektralapparat  verwenden,  die  sich 
ja  seither  so  verbreitet  haben.  Auch  kann  man  statt  des  von  Kirch  h  off 
angewandten  Theodoliten  zur  Messung  des  Axenwinkels  gleich  einen  voll- 
ständigen Axenwinkelapparat  benutzen.  Das  Beleuchtungsrohr  dieses  Ap- 
parates muss  aber  hierbei  vor  den  Spektralaf>parat  gesetzt  werden ,  weil 
die  Gypsplatte  nahezu  im  zweiten  Brennpunkt  des  Oculars  des  Spektral- 
apparats stehen  muss,  soll  Spektrum  und  Axenbild  gleichzeitig  gut  zu 
sehen  sein.  Hierzu  muss  nattlrlich  noch  das  Fadenkreuz  des  Axenwinkel- 
apparates  mit  dem  des  Spektralappurates  coincidiren. 

Durch  Drehen  des  Prisma  des  Spektralapparates  kann  man  dann  eine 
beliebige  Fraunhofer'sche  Linie  zur  Co'incidenz  mit  dem  letzteren  Faden- 
kreuz bringen  und  hierauf  den  Axenwinkel  ftlr  diese  Linie  bestimmen. 

Beobachtet  man  eine  der  Axen  des  Gypses,  wahrend  man  durch  Drehen 
des  Prisma  die  verschiedenen  Thcile  des  Spektrums  ins  Gesichtsfeld  bringt, 


*)  Silzungsber.  d.  Wiener  Akad.  76.  (Ausz.  in  diesem  Heft,  XXXI  2,  S.  499—501.) 
**;  d.  i.  eine  zur  ersten  Mittellinie  senkrechte  Platte:  secundäre  Axenplatte  wore 
eine  zur  zweiten  Mittellinie  senkrechte  Platte.    Ebenso  kann  man  zwischen  positiver  und 
negativer  Axenpiatte  unterscheiden. 
♦♦*)   Poggend.  Annalen.  108*  S.  567. 
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so  sieht  man ,  dass  die  Lage  des  Axenbildes  gegen  das  Fadenkreut  sich 
nicht  immer  in  demselben  Sinne  ändert,  sondern  doss  die  »matte«  Axe  bei 
der  Linie  D ,  die  »rothe«  aber  zwischen  E  und  F  einen  Umkehrpunkt  hat. 
Namentlich  Ersteres  ist  sehr  gut  wahrzunehmen  und  es  wird  hierdurch  der 
allfilllige  Vorwurf  widerlegt,  dass  jenes  anormale  Verhalten  des  Axenwin- 
kels  eine  Folge  von  Temperaturschwankungen  bei  den  einzelnen  Messun- 
gen  wäre. 

Das  Drehen  des  Prisma  bei  letzterer  Beobachtung  bietet  aber ,  da  es 
bei  den  gewöhnlichen  Spektralapparaten  aus  freier  Hand  zu  geschehen  hat, 
einige  Schwierigkeit ,  und  ich  habe  daher  zur  Vermeidung  desselben  die 
in  beistehender  Figur  gezeichnete  Verbindung  des  Spektralapparates  mit 
dem  Axenwinkelapparat  ausgeführt,  wodurch  letzterer  gleichzeitig  mit  dem 
Beobachtungsfemrohr  des  Spektralapparates  bewegt  wird,  und  das  Prisma 
auf  dem  Minimum  der  Deviation  stehen  bleibt. 


Zur  Erläuterung  der  Zeichnung  ist  wohl  nur  wenig  beizufügen.  Der 
Axenwinkelapparat  H  steht  auf  einem  Träger  G ,  weicher  an  das  Beobach- 
tungsfernrohr B  des  Spektralapparates  A  mit  zwei  Schrauben  befestigt 
wird.  Aeljnliche  Träger  benutzt  man  auch,  um  vor  das  Spaltrohr  absorbi- 
rende  Körper  etc.  zu  stellen.  Die  ßewegung  des  Fernrohrs  geschieht  am 
Zweckmässigsten ,  indem  man  den  Träger  an  seinem  untern  Ende  bei  G 
anfasst. 
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Das  Gewicht  des  Axenwinkelapparates  wird  durch  das  Gegengewicht 
F  balaDcirt,  und  das  Beleuchtun|çsrohr  desselben,  bestehend  aus  Nicol  und 
Linse  7  sammt  seiner  Hülse  auf  dem  separaten  Statif  /  vor  die  Spalte  ge- 
stellt. 

Will  man  den  combinirten  Apparat  nicht  nur  zu  den  früher  erwähn* 
ten  qualitativen  Versuchen  benutzen,  sondern  um  wirklich  den  Axenwin- 
kel  einer  Platte  für  verschiedene  Fraunhofer' sehe  Linien  zu  messen,  so  muss 
wohl  der  Spektralapparat  mit  einer  feinen  Einstellung  versehen  sein,  womit 
das  Fadenkreuz  des  Fernrohrs  B  genau  auf  eine  beliebige  Fraunhofer'sebe 
Linie  eingestellt  werden  kann.  Zu  dem  Zwecke  Hess  ich  an  meinem  Apparate 
ein  drehbares  Messingstück  anbringen,  welches  durch  dieSchraid^e  C  festge- 
klemmt werden  kann.  Dasselbe  tragt  die  Mikrometerschraube  £,  wodurch 
das  Fernrohr  sammt  Axenwinkelapparat  fein  bewegt  wird,  indem  eine  Feder 
D  das  Fernrohr  gegen  die  Schraube  E  drückt. 

Was  den  Axenwinkelapparat  betriflt,  so  habe  ich  dessen  Beschreibung 
Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  55  und  Carl's  Repert.  Bd.  3  gegeben. 


XXXI.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


1.   F.  J.  ITiik  (in  Helsiugfors)  :   Mittheilmi^eii  Aber  flnnlsehe  Mineralien. 

Seit  mehreren  Jahren  habe  ich  in  den  Schriften  der  finnischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  (»Ofversigl  af  Finska  Vet.  Sociefetens  förhandh'ngaru  und  »Acta 
Soc.  Scientiac  Fennicaea)  Mittheiliingen  über  finnische  Mineralien  gemacht^  von 
denen  im  Folgenden  ein  Auszug  gegeben  werden  soll. 

Euralit.  Mit  diesem  Namen  habe  ich  ein  Minerat  von  secundärer  Natur 
aus  dem  Eura-Kirchspiele  im  südöstlichen  Thcile  Finnlands  bezeichnet.  Es  bildet 
eine  dunkelgrüne ,  sclieinbar  dichte  Masse ,  welche  in  DünnschlilTen  unter  dem 
Mikroskope  sich  deutlich  krystallinisch  zeigt ,  mit  radial  strahliger  Textur,  ahnlich 
l'yrophyllit.  H.  =  2,5;  spec.  Gew.  =  2,62.  Es  schmilzt  ziemlich  leicht  vor 
diMn  LÖthrohr  und  löst  sich  vollständig  in  Salzsäure.  Eine  Analyse  gab  folgende 
Zusammensetzung,  nach  w^elcher  das  Mineral  sich  dem  Delessit  nähert  : 

beobachtet  :       berechnet  : 


Si  0-2 

33,68 

33,45 

-4/2  0, 

t2,t5 

12,26 

FciO, 

6,80 

6,37 

FeO 

15,66 

16,59 

MgO 

17,92 

18,43 

CaO 

t,34 

1,43 

H2O 

II,  49 

11,47 

99,04  100,00 

Die  Zusammensetzung  kann  also  durch  folgende  Formel  ausgedrückt 
werden  : 

!■     If 

worin  R  ist  =  ^f %,  -^jFe  und  .^^  Ca;  Ä  =  |.4/  und  \Fe. 

Der  Euralit  bildet  Ausfüllungen  von  Klüften  in  einem  oHvinhaltigen  Diabase, 
welcher  dem  Olivin-Diabas  von  Dalarne  in  Schweden  ähnlich  ist.  Der  Olivin  ist 
z  Th.  deutlich  krystallisirt  und  enthält  nahe  ebenso  viel  Eisenoxydul,  wie  der- 
jenige von  Asbyn  in  Schweden  (nach  Struve),  nämlich36,36%.  DerFeldspath, 
in  Parallelepipeden  ausgebildet,  enthält  ungefähr  13%  ^aO,  hat  ein  spec.  Gew. 
=  2,71  und  ist  ^ilso  wohl  Labrador.  Der  Augit,  welcher  im  DünnschlifT  eine 
duiikelviolette  Farbe  zeigt,  hat  das  spec.  Gew.  3,2  4  und  folgende  Zusammen- 
setzung : 
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Die  so  verschiedene  Ausbildung  dieser  zwei  Tilanilvarieläten  hat  wahr- 
scheinlich ihre  Ursache  darin,  dass  die  rhombooderahnliche  direct  in  Kalkstein 
sitzt,  hingegen  die  tafelförnnge  mit  Skapolith  umgeben  ist.  Der  Tilanil  verhält 
sich  also  hier  ähnhch  wie  Pyrit,  Magnetit,  Granat  ii.  a.,  welche  als  isolirte  Kry- 
stalle  in  metamorphischem  Schiefer  die  einfachste  Korni  (die  Grundform)  zeigen, 
aber  da,  wo  sie  als  Aggregate  oder  in  krystallinischcn  (eruptiven)  Gesteinen  vor- 
kommen^ meistentheils  complicirtere  Formen  haben.  Dieses  Verhällniss  beweist 
deutlich  den  schon  von  Blum  augodeulelen  EinHuss  der  äusseren  Medien  auf  die 
secundären  Krystallformen,  welcher  sowohl  in  geologischer  als  krystallographi- 
scher  Hinsicht  alle  Beachtung  verdient. 

Als  eine  weitere  Bestätigung  dieses  Einflusses  kann  hier  noch  angeführt 
werden,  dass  an  den  im  Kalksteine  von  Pargas  eingewachsenen  Skapolithkrystal- 
len  vorzugsweise  das  Deuteroprisma,  d.  h.  das  Spaltungs-  oder  Grund-Prisma 
ausgebildet  ist,  während  die  auf  der  Insel  Laurinkaari  vorkommenden  aufgewach- 
senen Skapolithkrystalle  das  Protoprisma  als  vorherrschende  Form  zeigen.  In 
letzterem  Skapolith  findet  man  kleine  Orthit  krystalle  von  ähnlicher  tafel- 
förmiger Ausbildung,  wie  die  oben  erwähnten  Titanitkrystalle.  Au  einem  Krystall- 
fragment  mit  den  Formen:  c» -Pc».  cx)^2.  J?cx).  -Poo.  ooP  (tOO.  210.  Oft. 
toT.   ttO)  habe  ich  folgende  Winkelmessungen  machen  können: 

beob.  :   berechn.  (nach  Koksch.) 
HO  :  T«0  =  70»  43'  70»  48' 

100  :  210  =  35  ,20  35       8 

2t0  :  tot  =  47       6  47    50 

Ph logo  pit.  In  den  meisten  Kalksteinlagern  Süd-Finnlands  findet  man 
dietie  zwischen  Biolit  und  Muscovit  stehende  Glimmerspecies.  Die  von  mir  unter- 
suchten Varietäten  haben  einen  zwischen  tO^und  30^  variirenden  scheinbaren 
Winkel  der  optischen  Axen ,  welche  in  dem  brachydiagonalen  Durchschnitte  lie- 
gen. Sie  sind  im  Allgemeinen  nicht  deutlich  krystallisirt.  Nur  der  in  Pargas  vor- 
kommende Phlogopit  erlaubt  eine  wenigstens  approximative  krystallographische 
Bestimmung.  Ein  grösserer,  dem  Mineraliencabinette  der  Universität  zu  llelsing- 
fors  zugehöriger  Phlogopitkrystall  aus  Pargas  zeigt,  wie  man  sich  sowohl  durch 
Messung  mit  dem  Handgoniometer,  als  durch  die  Zonenverhältnisse  überzeugen 
kann,  die  Combination  der  F'lächen  (nach  Tschermak's  Bezeichnung)  :  (ÎH)  P, 
(t12)  — |P,  (132)-  1*3,  (023)|*CX),  (021)2*00,  (OOt)oP.  Der  Kry- 
stall  ist  einer  pyramidalen  Fläche  nach  ausgezogen  tmd  zeigt  denselben  monokli- 
nischen Habitus  wie  der  Biotit  vom  Vesuv.  Eine  Zwillingsstreifung  gleich  der  des 
Aragonites  durchzieht  den  Krystall  in  der  Richtung  einer  Fläche  oo*3  (130). 

Plagioklas  und  Orthoklas.  Die  von  Des c loi zeaux  vorgeschlagene 
Methode,  die  Plagioklasarten  auf  optischem  Wege  zu  trennen^  sowie  die  von 
V.  Rath  angegebene  Unterscheidung  derselben  durch  die  eigenthümlichen  ano- 
malen Verhältnisse,  welche  die  Zwillingsverwachsung  nach  dem  Periklin-Gesetze 
zeigen ,  habe  ich  auf  einige  finnische  Plagioklase  angewandt ,  deren  ungefähre 
Stelle  in  der  Mischungsreihe  ich  vorher  durch  das  spec.  Gewicht  zu  bestimmen 
gesucht  habe.  Die  Abweichung  der  anomalen  Zwillingslinie,  wie  auch  die  der 
optischen  Auslöschungsrichtung  auf  ocPoo  (010)  von  der  Kante  oP  :  ooPoc 
(001  :  010)  sind  in  Graden  angegeben,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  in  dem 
stumpfen  Winkel  zwischen  den  Kanten  001  :  010  und  010  :  i\Q  liegende  Rich- 
tung mit  —  V,  die  in  dem  spitzen  mit  -{-  t;  bezeichnet  ist  : 

Q  r  0 1  h ,  Zeitschrift  f.  KrystiOlogr.  U.  32 
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Riflitunt:  der  annm.       Richtung  der  opL 
S|K'<*.(m>w.    /v^iliiii;2«i|jiijr  auf  010         Au>l.  aufflf 

Alhit  von  Soiiioro     .      .      .  i.62t  iO"  — v  tO**  { —  r) 

Olij:okl;is   jiriiri,  von  SillliöK»  2.6i:i             9—7"  — r  15—10*»  ^—  r, 

<»ligokl;is    \%fi>>    \oii  kiiiiito  ä,6«>i             5 — i  -  r,          0 

Aiulesiii    rotli    \<MiSt;iiis\ik  2.(i70  0  10  (+  «'; 

Lilbnidor  'fsrün    von  Lojo  i,699             i — 2  +r  15  1+  r) 

Aiiorlliit    Le[KAi{hMtu  Loyt  i,7— 2.H  IS — IT,  '+r;  35—40  (+«•/- 

Hs  srlieinl  hioniiis  her\nr7ij;;oli<*n.  d.'is>  die  Durclisrhiiitlsrichtiing  der  ano- 
iii.'ileii  Zwilliii^sfliichc  iU*>  rlioiid)is4*lh*ii  SchriiUi*««  v.  Raths  und  die  der  op- 
tischen Axencbene  mit  ocPoo  im  Allffeineinen  sich  (ysleicharliK  ändern,  so  dass 
die  IMngiokliise  in  jeder  llinsiclil  eine  Reihe  hildm.  ein  VerhiiUniss.  welches  oichl 
f^e^en  die  Theorie  Tseherniak's  sprechen  würde. 

A  m  ])  h  i  h  o  1  un  d  P  y  r  o  \  c  n .  Kinif:e  Anal\  sen  %  on  linnischen  Vorkommnis- 
sen ,  von  Stndirenden  in  dein  <rlieniischen  Lahomiorium  der  l'niversität  zu  Hei- 
siii^fors  unter  Leitung:  d(*<  Prof.  J.  J.  r. h^deniiis  aus^^efülirt  'iifv.  af  finsLa  vet. 
soe.  forh.  I87'>  sind  hier  mit  einer  von  mir  ans«;efiihrlen  Analvse  eines  hyper- 
sllienähnlichen  Minends  von  Sandhanm  Bidr.  tili  Helsin^forslraklens  minerajogi. 
I  H(>'>    zusammengestellt  : 

I  i  3 

SiO.,  51,88  ;ji.80  51,17 

(aO  i3,8H  19. OS  17.51 

J///0  17,09  18. :n  11,98 

Ft'O  4.3i  5.5!  15.0« 

VwO  0.89  —  — 

Ai-,0..  1,19  6.10  3.91 


99.25  loi. XI                 99,93 

i  :i  t>                      * 

.SV 0-2          51. 7  i  5i,05  49.1  iK.64 

(aO              1.79  1,35  3.9                  3. 23 

Mf/0          10.45  17, ii  9,i  10.54 

/VO           io,35  i0,7i  iK,8  il  Ai 

MnO            0.41  0,20  —                     — 

.1/2  ^>t            »<.^>5  Î).  i«  7,3  4,33 


99.29  101.08  98,5  100,10 

I.  Malakolilli,  rarl)los  oder  st'liwath  ^'eHiibt  in  Kalkstein  \on  Wampula 
:Su(;lisdorf  f  . 

i.  Malakolith.  j^TÜn .  von  Tavaslhy.  spee.  (iew.  ^=  3,0  45  (H.  \V. 
R  e  II  (f  V  i  s  t; . 

3.   Aüj;it,  grüne  Krystaile  in  Orthoklis  \(m  HeNin^fors    H.  Sereniu.s. 

4  und  5.  An  tli  opii  \  111 1  rlioinl)iN(>li  .  diinkeihraiiii  mit  blauer  Farben- 
waiidlun;^';  spec.  Gew.  ==  3,022  —  3,045  ;No.  4  anahsirt  von  0.  Rosenius, 
5  \f)ii  K.  St  ad  in  s  . 

0.  Ant  Iiopli  yllitä  hnliclie  Hornblende  (moiiokliniscli,  :  au.sser  der 
Spaltbarkeit  nach  dem  Prisma  tleiitli<lie  Absonderunjj;  nach  dem  Ortliopinakoid  ; 
(grünlich  M'liwarz,  ohne  Farbenwandliiiij^    A.  Wasastjerna  . 

7.    Ilyperslhcn  1?.,  «lunkelj^rüii  von  straldi^er  Textur    F.  J.  Wiik). 
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Die  drei  letztgenannten  Mineralien  kommen  alle  nebst  gewöhnlicher  schwar- 
zer Hornblende  bei  Stansvik  in  der  Umgegend  von  Helsingfors  vor,  und  sind 
durch  ihre  deutliche  Absonderung  parallel  dem  Makro-,  resp.  Orthopinakoïde 
einander  sehr  ähnlich,  können  aber  durch  optische  Untersuchung  unterschieden 
werden.  Der  rhombische  Anthophyllit  verhält  sich  in  polarisirtem  Lichte  ähnlich 
wie  der  Bronzit,  die  Hornblende  (Nr.  6)  ähnlich  wie  der  Diallag,  von  welchem 
sie  sich  durch  ihre  Spaltbarkcit  nach  dem  Hornblendcprisma  unterscheidet. 

Aehntiche  anthophyllitartige  Amphibole  wie  die  oben  genannten ,  kommen 
auf  kleinen  Trümern  in  einem  gabbroähnlichen  Gesteine  (Olivin-Diorit)  von  Kuru 
vor.  Sie  sind  mit  kleinen  nadeiförmigen  Mikrolithen  imprägnirt,  welche  theils 
braungefcirbt  sind  und  in  der  Richtung  der  Yerticalaxe  des  Mutterniinerals  liegen, 
theils  lichtgrün  und  dann  gewöhnlich  normal  oder  schief  gegen  jene  Richtung  ge- 
stellt sind.  Es  scheint  also,  dass  der  Eisengehall  eine  Einwirkung  auf  die  kry- 
stallographische  Richtung  der  Mikrolithen  ausübt.  Es  kann  noch  bemerkt  werden, 
dass  die  Anlhophyllithe,  sowohl  von  Stansvik  als  Kuru,  von  einem  wahrschein- 
lich aus  Cordierit  hervorgegangenen  pyrargillitähnlichen  Mineral  begleitet  sind. 

Epi  dot.  Ein  Krystall  von  Heponselkä  zeigte  folgende  Flächen:  (001)  oP, 

(lOO)œJPcx),  (ÎOl)Poo,  (101)— :Pcx),  (201)2-Pcx),  (511)  2:P2,    (MO)ooP, 

[UO)oo-Pi,  (320)00^-3,     (221)  2P,     (Hl)P,     (OH)  *00,     (3H)3-P3, 
(i\t)  2-P4. 

2.  Y.  Ton  Lang  (in  Wien)  :  Grösse  und  Lage  der  optischen  Elastidtäts- 
axen  beim  Gyps  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  76  (%),  Wien  1877,  Dec). 
Es  wurde  nur  ein  Prisma  benutzt^  dessen  brechende  Kante,  c.  8""  lang,  senk- 
recht zur  Symmetrieebene  stand.  Dasselbe  zeigte  die  Fraunhofer  sehen  Linien 
zwar  deutlich ,  da  aber  die  Strahlen  noch  durch  ein  Nicol  gehen  mussten  und  die 
Beobachtungen  auch  bei  sehr  extremen  Stellungen  des  Prisma  anzustellen  waren, 
so  wurde,  um  die  dunklen  Linien  noch  deutlicher  zu  machen,  meist  ein  kleines 
gradsichliges  Prisma  zwischen  Auge  und  Ocular  des  Beobachtungsfernrohrs 
gehallen. 

Von  den  beiden  durch  das  Prisma  gebildeten  Wellen  hat  die  eine  constante 
Geschwindigkeit,  die  Bepbachtung  im  Minimum  der  Ablenkung  liefert  also  ß  ;  die 
andere  Welle  hat  variable  Geschwindigkeit,  es  muss  also  ausser  der  Ablenkung 
D  auch  der  Einfallswinkel  i  bestimmt  werden,  um  nach  den  Formeln 

sin  i  lA         \  A         A  +  D      /         A-{-D\ 

fi  =-    —       ig  Irr  —  r\=tg—  coi tg\i 1 

sin  r'^\t  I        -^2  2        ^\  t     f 

den  Brecliuugsexponent  für  die  durch  r  gegebene  Richtung  berechnen  zu  können 
(r  =  dem  Winkel  der  Wellennormale  mit  der  Normalen  der  Einfallsfläche) . 
Dieser  Werth  n  ist  eine  Function  der  beiden  Hauplbrechungsexponeulen  a,  y 
und  des  Winkels  ip,  welchen  eine  der  beiden  Elasticitätsaxen,  z.  B.  c,  mit  doF 
Normalen  zur  Einfallsfläche  bildet.  Drei  Bestinnnungen  von  n  für  verschiedene  t 
würden  also  genügen,  um  a,  y  und  (//  zu  berechnen  ;  jedoch  ist  die  Verschieden- 
heit der  Werlhe,  welche  man  dem  Winkel  r  durch  Aenderung  von  i  geben  kann, 
nicht  gross  genug,'  um  die  Diiïerenzen  vo/i  ?//  für  verschiedene  Farben  mit 
genügender  Genauigkeit  herleiten  zu  können  ;  es  wurde  daher  der  Winkel  xp  für 
alle  Farben  gleich  gesetzt  und  im  Stauroskop  an  einem  vom  Prisma  abgespaltenen 
Blättchen  zu  t\^  30'  bestimmt.  Der  brechende  Winkel  ergab  sich  bei  16,8^  C. 
im  Mittel  zu  351®  53'  5".     Die  ordentliche  Welle  lieferte  folgende  Werthe  : 

3i* 
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für  die  B-L\n\c  : 

n      »     C         » 
li      n     D        » 

»     »    E       » 

n      »     F         » 

»     »    G       » 


ß  = 


1,519407 
1,520365 
1,529870 
1,525806 
1,528262 
1,53283^ 


/ur  Berechnung  von  a  und  y  wurden  12  Beobachtungsreihen  benutzt,  von 
denen  je  drei  unter  nahe  gleichem  Einfallswinkel  t  angestellt  waren  ;  jede  dieser 
Gruppen  wurde  durch  Mittelziehung  zu  einer  Reihe  von  Nonnalbeobachtungen 
vereinigt;  der  zugehörige  Mittelwerth  von  t  war  in  der  ersten  —  4®  45'  44", 
in  der  zweiten  19«20'  58",  in  der  dritten  35<>  13'  O",  in  der  vierten  66«  27'  36"; 
aus  diesen  und  den  entsprechenden  Ablenkungen  für  die  verschiedenen  Fraun- 
hofer sehen  Linien  wurden  nun  r  und  n  berechnet. 

Für  n  gilt  die  Gleichung  : 

I     _  cos  (r+  iff)"^       sin  (r  +  lp)"^ 

Durch  Einsetzen  von  ip  =  t\^30'  erhält  man  die  Werthe  der  Coefficienten 

welche  aus  je  4  Normalbeobachtungen  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
berechnet  wurden.  Diese  geben  schliesslich  die  llauptbrechungsexponenten  selbst, 
für  welche  der  Verf.  durch  Rechnung  fand  : 


B 
C 
D 
E 
F 
G 


a—  1,517427 
4,518325 
t, 520818 
1,523695 
1,526269 


y  =  1,527251 
1,528142 
1,530483 
1,533552 
1,535994 
1,540736 

Temperatur    der   Beobachtungen 


1,530875 

Diese    Zahlen   gelten    für    die    mittlere 
=   16,8  C. 

Die  kleinen  Unregelmässigkeiten  der  Di$|)crsion  in  diesen  Zahlenwerlhen 
wurden  dadurch  ausgeglichen,  dass  aus  denselben  die  Constanlen  der  Cauchy'- 
schen  Dispcrsioiisformel 

nach   der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnet   und    aus  diesen  die  drei 
Hauptbrechungsexponenten  zurückgerechnet  wurden  ;  so  ergaben  sich  letztere  : 


B 

a 
1,517457 

1,519457 

7 
1,527264 

C 

1,518345 

1,520365 

1,528138 

D 

1,520717 

1,522772 

1,530483 

E  : 

1,523726 

1,525794 

1,533482 

F  , 

1,520303 

1,528352 

1,536074 

G  : 

1,530860 

1,532801 

1,540716 
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Ferner  wurde  direct  der  Winkel  der  opiischen  Axen  für  dieselben  Fraun- 
hofer sehen  Linien  nach  der  Kirch  hoff 'sehen  Methode*)  an  zwei  Platten  ge- 
messen ,  welche  nahe  senkrecht  zur  \ .  Mittellinie  geschliffen  waren  ;  mit  Hülfe 
von  ß  wurde  daraus  der  wahre  Axenwinkel  2  V  und  der  Winkel  0  der  Mittel- 
linie mit  der  Normalen  zur  Platte  abgeleitet  ;  es  ergab  sich  : 

2F  0 


1 .  Platte 

2.  Platte 

B  : 

570  21/2 

570  «5/5 

C  . 

57    44,9 

57    38,7 

D 

58    H,0 

58      6,2 

E 

58      8,2 

58       4,8 

F 

57    35,5 

57    20,4 

G 

56      8,1 

56    17,0 

■  ■ 

Platte 

2. 

Plallo 

40 

4i;8 

2« 

44/3 

31,6 

2 

36,7 

25,9 

2 

32,6 

30,5 

2 

42,8 

43,3 

2 

51,0 

5 

13,4 

3 

17,0 

Hieraus  folgt  das  merkwürdige  Resultat ,  dass  am  Gyps  der  wahre  Winkel 
der  opiischen  Axen  für  die  Linie  D  ein  Maximum  hat ,  und  dass  die  Dispersion 
der  optischen  Elasticitätsaxen  in  der  Symmetrieebene  eine  anormale  ist,  indem 
der  Winkel  0  für  dieselbe  Linie  D  ein  Minimum  besitzt.  Das  erstcre  Resultat 
ergiebt  sich  auch ,  wenn  man  aus  den  oben  mitgetheilten  Hauplbrechungsexpo- 
nenten  die  wahren  Axenwinkel  berechnet ,  man  erhält  dann  aber  Zahlen,  deren 
absoluter  Werth  wegen  der  Differenz  der  Temperatur  beider  Messungsreihen  um 
2  —  3^  von  obigen  abweicht.  Ueber  die  Nnchweisung  dieses  eigenlhümlichen 
Verhaltens  der  Gypskrystallc  vergl.  übrigens  die  neueste  Mittheilung  des  Verf. , 
diese  Zeitschr.  2,  492.  Ref.  :   P.  Groth. 

8.  G.  Lebedew  (in  St.  Petersburg)  :  IMe  Korniloif'sche  Schlncht  nnd  das 
Yorkonimeii  TOn  Rhodonlt  im  Ural.  (Vorh.  d.  k.  russ.  min.  Ges.  2.  Ser.  XHI.  1 . 
1878.)  Schon  mehr  als  hundert  Jahre  wurde  diese  Schlucht,  welche  sich  beim 
Dorfe  Kornilowa,  9  Werst  von  Mursinka,  am  Ufer  des  Schilowka-Flusses  befindet, 
von  den  Bewohnern  auf  Citrin  ausgebeutet  ;  später  wurden  hier  in  einem  zer- 
setzten Glimmerschiefer,  unter  einem  gelben  Thon,  auch  rosenrother  und  schon 
blauer  Korund,  schwarzer  und  brauner  Turmalin  und  endlich  (vom  Verf.  selbst, 
im  Jahre  1876?)  auch  ein  kleiner  wasserheller  Zirkon-KrysUdl  aufgefunden.  — 
Der  Rhodonit  wird  blos  an  einem  Ort  am  Ural  gewonnen ,  nämlich  auf  dem 
rechten  Aramilka-Ufer  23  Werst  SSO  von  Catharinenburg  ;  1|  Werst  vom 
Dorfe  Malaja  Ssedelniköwaja.  Der  Rhodonit  bildet  hier  eine  Ader  von  circa 
2,70  Meter  in  einem  grauen  Thonschiefer.  Derselbe  zeigt  eine  körnige  Structur 
und  eine  schon  rosenrothe  Farbe.  Der  Steinbruch,  welcher  voriges  Jahr  120,000 
niss.  Pfund  des  Minerals  an  die  Schleiferei  von  Catharinenburg  geliefert  hat,  ist 
schon  lange  im  Betrieb  und  stellt  eine  Vertiefung  von  25  Meter  im  Querschnitte 
und  1 5  Meter  Tiefe  vor.  Der  Rhodonit ,  welcher  «us  den  oberen  Schichten 
gewonnen  wird ,  ist  von  Quarz  und  auch  von  verschiedenen  Manganerzen  in 
Gestalt  von  Adern  durchsetzt.  In  tieferliegenden  Schichten  enthält  er  weniger 
Manganerze,  dafür  aber  gelbe  Partieen,  welche  nur  schwer  polirt  werden  können. 
Das  Mineral  besitzt  einen  splitterigen  Bruch ,  aber  auch  eine  Spaltbarkeit ,  wenn 
es  grobkörnig  wird.  Als  Seltenheit  kommen  auch  Krystalle  vor.  In  Bezug  auf 
den  Fundort  ist  von  allen  älteren  Angaben  die  von  G.  Rose  (Reise  n.  d. 
Ural  I.  4  62)  die  einzige  richtige.  Vor  ^\  Jahren  ist  ein  neuer  Fundort  des  Rho- 
donit entdeckt  worden:  am  linken  Puschkaricha  Flussufer,   46  Werst  von  Catha- 


«)  PoggendorfTs  Ann.  108,  567  (1859). 


502  Correspoiideiizeo,  Notizen  und  Auszüge. 

rinenbtirg  und  8  — 10  Werst  Dach  NNW.  \ou  den  Dörfern  Gag«trskaja  und  Kur- 
nianka.  Proben  von  diesem  neuen  Vorkoninien  braclilen  Arbeiter  der  Chromeisen- 
sleingruben  auf  die  Sleinsehleiferei.  Da  die  «Tsteu  Versuche  auf  grossere  Massen 
zu  kommen  misslangen,  und  die  Verwaltung  der  Schleiferei  keine  Mittel  darauf 
verwenden  konnte,  wurden  (he  begonnenen  Arbeiten  eingestellt.  Verf;  besuchte 
die  versuchsweise  angelegten  Gruben  und  ermittelte,  dass  der  Rhodonit  hier  in 
den  ob(»ren  Schichten  blos  eingesprengt  und  in  kleinen  Nestern  in  einem  Quarz- 
gange, \\  elcher  scMuerscits  den  (îranit  durchsetzt,  \orkonnnt;  dass  aber  der  neue 
Khodonil  weder  in  Bezug  auf  seine  Farbe,  noch  auf  die  Fähigkeil  eine  gute  Poli- 
tur anzunehmen,  dem  Vorkommen  von  Mälaja  Ssedelnikowaja  nachsteht. 

Ref.  :    A.  Arzruni. 

4.  N.  TOn  Kokscharow  in  St.  Petersburg):  Ein  Yorsoch  zor  Erklftmii^ 
der  problematisehou  Kristallisation  des  Porowskit.  (Verh.  russ.  min.  Ges. 
2.  Ser.  XIH.  i7:r.  Die  geometrischen  und  optischen  Eigenschaften  dieses  Mine- 
rals welche  miteinander  in  Kinklang  zu  bringen  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen 
ist,  sucht  Verf.  auf  folgende  Weise  zu  versöhnen.     Der  Perowskit  ist  rhombisch 

—  folglich  übereinstinunend  mit  Des  Cloizeaux'  Angaben  optisch  zweiaxig  — 
mit  einem  Prisma  von  90^  (früher  Rhombendodekaeder)  oder  vNenig  daAon  ver- 
schieden. Dabei  käme  das  Mineral  nie  in  einfachen  Krystallen  \or,  sondern  nur  in 
Zwillingen  nach  einem  Rrachvdoma  [früher  libombendodekaeder),  was  ein  Zusam- 
menfallen zweier  Pyramidenflächen-Hälften  (früher  Oktaeder)  zur  Folge  haben 
würde  und  man  müsste  die  Grenzen  beider  beobachten  können.  Dies  i.st  aber  auch 
in  der  That  tier  Fall  bei  einem  lüxemplar  in  der  SauHulung  der  Pariser  Kcole  des 
Mines.  Häufiger  sind  Vierlinge,  bei  denen  dieMakropinakoide  (früh er  Hexaeder)  zu- 
sammenfallen, wie  die  kreuzförmige,  rechtwinkelige Sheifung beweist  (beschrieben 
in  d.  Verf. 's  Mal.  z.  Min.  Russ.  VI.  iOi).  Die  nach  Aussen  gekehrten  Flächen 
müssten  als  gleichweithige  Basis,  Flächen  (früher  ebenfalls  zwei  Flächen  des 
Hexaeders)  gleich  beschairiMi  sein,  und  sind  es  auch,  indem  sie  vollkommen  glatt 
sind.  FeriHT  kämen  auch  Sechslinge  >or,  bei  denen  die  Kristalle  5  und  6  von 
oben  und  unten  mit  den  einzelnen  des  Vierlings  nach  einem  zweiten  Zwillings- 
gesetze—  Makro<h)ma  —  verwachsen  wären.  Dabei  fallen  zwei  Makrodomennächcn 
«les  5.  resp.  i\.  KrNstalls  nnt  je  einer  von  zwei  Krxbtallen  <les  Vierlings  zusam- 
men, wogegen  zwei  andere  MakrodomentläcluMi  des  Vierlings  in  eine  Ebene  mit 
je  einer  Hraclndoinenlläche  des  5.  resp.  (>.  Krystalls  fallen  würden  ').  Hierdurch 
wären  daim  di(;  auf  diesen  (aus  einem  Rrach)-  und  einem  Makrodoma  resp.  aiLS 
t  Makrodomen  bestehenden)  Flächen  parallel  den  Kanten  laufenden  zickzack- 
arligen  Vertiefungen  (Füxemplar  der  Pariser  lù'ole  des  Mines.  —  Mal.  z.  Min. 
Russ.  VI.  403!  erklärt.  Dieselben  wünlen  durch  die  Streifung  der  beiden  Pina- 
koïde  bedingt  sein.     Di(»  Sechslinge  sind   sehr  selten  und  Verf.  kennt  blos  zwei 

—  der  eine  im  Resilz  des  Herrn  P.  v.  Jeremejew,  der  andere  in  der  Kcole 
des  31ines  zu  Paris.  Ref.  :   A.  Arzruni. 

5«  K.  Lisseuko  (in  St.  Petersburg!  :  Untersuchung:  eines  Anthracit  aua 
der  Nähe  des  Dorfes  Schaugra^  am  Vter  des  Ouegra-Sees,  Im  Gouyernement 
Olonétz«  VtM-h.  rus>.  min.  Ges.  2.  Ser.  \Hl.  385.)  Dieses  neue  Anlhracit- 
Vorkoiunien  ist  schon  insofern  \on  Interesse,  als  es  eine  Finlagerung  in  metamor- 


*)  Freilich  niuss  die  Vorausselzung.  dass  das  Prisma  yo<^  niisst,  dann  auch  auf  die 
beiden  Domen  ausgedehnt  werden. 
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pliisclien  Schichten,  welche  alter  als  die  Kohlenformatiun  sind^  bildet.  Die  dem 
Verf.  niit^etheilten  Stücke  sind  entweder  pechschwarz  mit  einem  muscheligen 
ßruch ,  oder  von  matter  Farbe  und  dann  auch  mit  ziemlich  rechtwinkeliger  Ab- 
sonderung nach  mit  Quarz  ausgefüllten  Spalten.  Die  Analyse  (von  Hern.  v.  Ni- 
kolajew  ausgeführt)  ergab;  t.  Var.  2.   Var. 

C  92,09  63,40 

//  0,81  0,65 

0  und  iV        4,88  3,49 

Asche  2,22  32,46 

Die  erste  Varietät  decrepitirt  beim  Erhitzen.  Bef.  :   A.  Arzruni. 

6«  F.  vou  Jeremejew  (in  St.  Petersburg]  :  Healaudit  aas  dem  Tnrkesian. 

(Verh.  russ.  min.  Ges.  2.  Ser.  XIU.  389.)  Herr  J.  W.  Muschkclow  brachte 
von  seiner  t87o  ausgeführten  geologisclien  Heise  in  Turkestan  Ueulanditkrystalle 
mit,  welche  mit  Quarz  und  Kalkspalh  im  Mola[)l)\r  am  Südahhange  des  Ak- 
Burchan- Gebirges  vorkommen  (am  Ufer  des  Flusses  Perwoi-Karaganda  ,  dem 
Bassin  des  Flusses  Tekes  angehörig,  im  VVernenskoi-Distrietc  des  Gebietes  Ssemi- 
palatinsk).  Beobachtet  wurden  die  Formen:  010,  10 1,  101,  110,  011,  001, 
Ï1 2  und  sehr  selten  Î  1 1 .  Grösse  der  Krystalle  0,5 — 1 ,25  cm.  Farbe  —  dunkel 
neischroth;  manche  Krystalle  sind  farblos  und  wasscrhell.  Starker  Glanzglanz, 
auf  010  (Spaltnäche)  Perlmutterglanz.  Sp.  Gew.  =  2,1963.  Bekanntlich  ist  die 
Ebene  der  optischen  Axen  senkrecht  zurSyunnetrieebene,  aber  bald  fast  parallel, 
bald  nahezu  senkrecht  auf  (OOI)  (Des  Cloizeaux).  Die  Turkestanschen  Heu- 
landite  gehören  zu  der  ersten,  verbreilcteron  Kategorie  und  bildet  ihre  o|)tische 
Axenebene  circa  0®  30'  mit  (001)  —  für  weisses  Licht.  Die  erste  Mittellinie  ist 
positiv  und  parallel  mit  der  Symmetrieaxe.  Schwache  Dispersion  der  Axen 
Q<!iv\  deutliche  gekreuzte  Dispersion  der  Mittellinien:  8 — 10^  für  Roth  bis  Blau 
betragend.  Axenwinkel  nicht  nur  in  verschiedenen  Krystallen,  sondern  auch  in 
\erschiedenen  Platten  desselben  Krvslalls  variabel,  besonders  in  den  äusseren 
Schichten;  in  den  inneren  ist  er  constanter:  im  Mittel  iE  =  52^  30'  roth  ; 
53®  20'  blau  (nicht  E,  wie  es  in  der  Abhandlung  heisstî).  Beschatfenheit  der 
Flächen:  auf  (OIO)  rhomboidale  Eindrücke,  parallel  den  Combinationskanten  \on 
(010)  mit  (001)  und  (HO)  ;  die  Orthodomen  glatt;  auf  (101)  oft  feine  Streifung 
nach  der  Symmetrieebenc ;  ähnliche  Streifung  auf  (Oll)  parallel  (OOl)  ;  die 
Fläche  (Î1 1),  welche  für  das  Mineral  neu  ist,  ist  blos  an  zwei  Krystallen  beob- 
achtet worden.  Bei  300facber  Vergrösserung  deutlich  Einlagerungen  von  rother 
Farbe  (Eisenoxyd)  sichtbar.     Habitus:   vorherrschend:  (010),  (101)  und  (Î01 


0  :  6  :  c  —  0,40294 

:  1   :  0,85614. 

ß  —-88»  29'  20". 

Gem. 

Ber. 

(110)   (010) 

68«    3'  40" 

(001)   (Î01) 

66      2    17 

66»    2'  20" 

(101)   (Ï01) 

50    18      i 

50     17    57 

(HO)   (ÎH) 

23    44    52 

23    48    13 

(ÎH)   (Î12) 

18      3    40 

17    55    30 

(001)   (OH) 

40    34    50 

40    33    30 

(110)  (101) 

32    41     53 

32    39    48 

(110)   (Î01) 

33      3    42 

33      7    54 

(Ï12)  (OH) 

47    28    33 

47    23    46 

Diese  Werthe  weichen  von 

denen ,    welche 

Des  Cloizeaux  berechnete, 

höchstens  um  5'  ab. 

Ref.  :  A.  Arzruni. 

5U4  (]uri'ei»|N>ii(leiizeii,  Nttii/eii  und  Au>zü(|;e. 

7.  Derselbe:  TopftfikrjHtalle  ftiig  dem  llmeiigrebirire.  (Verli.  russ.  min. 
<jos.  1.  Ser.  Xin.  416.  Sitzun^<i|»n)lorolle  dos  Jahres  4  877.)  Zwei  vollkommen 
diirclisicliliKe  und  farblose  Krystalle  aus  dor  SaniiiiluuK  des  Hm.  A.  A.  Jossa 
zoioliiion  sieh  durch  ihre  Ausbildung  und  (jrösse  aus.  Der  eine  ist  \%  cm  lang 
in  der  Kiohtun^;;  dor  Vorfioalaxe,  0  oni  broil  nach  der  Makrodiafj;onalc  und  4,75 
nach  der  Brach) diagonale  ;  sein  Gewiciit  ist  l,.35  Pfund.  Vorherrschend  sind 
die  Tunnon  fliO;,  (HO)  und  \\  n)  \  unterf;oordnet  :  (02t),  (OH),  (401)  und 
(OIO  .  I^Muorkensworth  ist  ferner  die  iioniiniorphe  Ausbildung,  indem  die  an 
einem  Kndo  anftrolendoii  Flächen  [i)'M)  am  andern  f(^ilen.  Der  zweite  Kryslall. 
welcher  boim  lIorauslüstMi  aus  dem  Ge.sfein  in  3  Thoile  gespalten  ist ,  ist  tafel- 
förmig nach  einem  riiichenpaar  :  120;  und  zeigt  neben  diesen  die  Flächen:  (l  lO). 
(040),  (I I  \),  (OM),  ;02l]  und  (001).   Länge  Ü,7ri  cm;  llrcite  2,25;  Dicke  I  cm. 

Hef.  :   A.  Arzruni. 


8«  Derselbe:  Ueber  Ilnienorntil  Ton  Wschiwoe  Osero  (LUusensee) 
Ilmengrebirgre  (a.  a.  0.  419).  Alle  bis  jetzt  bekannten  Krystalle  köimen  in  sieben 
Typen  classiticirt  werden.  Zwei  da\ un,  welche  von  dem  Ostufer  des  Ilnieiisees 
stanmien  (5  Werst  nach  N.  von  Miask,  zeigen  die  einfachsten  (lond)inationen  und 
sind  von  Herrn  \on  Kokscharow  entdeckt  worden.  Vier  andere,  welche 
durch  ihren  Heichthum  charaklerisirt  sind  ,  zeigen  auch  manchmal  die  Basis  und 
sUunmen  aus  dem  neuen  von  Hrn.  J.  W.  Muschketow  aufgefundenen  Vor- 
konnnen  Wischwoe  O.sero  und  aus  der  Lobolschew'schon  Grube  im  Urnen- 
gebirgo,  wo  sie  Hr.  N.  J.  Kcdikorzow  entdeckte.  Diese  Krystalle  haben 
häufig  eine  homimorphe  Ausbildung  nach  einer  der  Nobenaxen  und  einen  tafel- 
förmigen Habitus  durch  eine  der  Flächt»n  (tOO).  Sännntliche  vom  Verf.  unter- 
suchten Krystalle  sind  Zwillinge  nach  dem  bekannten  Uutilgesetz«  manchmal  auch 
Vierlinge  mit  gleichzeitigem  Vorkommen  beider  Zw  illingsgosetze  :  101  und  301 
(von  Miller  beobachtet) . 

Ref.  :   A.  Arzruni. 

9.  Derselbe:  Ueber  Spinell  und  Korund  ans  Taschkent  (a.  a.  O.  416). 
Die  Krystalle  erhielt  Verf.  durch  Hrn.  G.  D.  Romanowski  und  vermuthet, 
dass  dieselben  wohl  in  einem  Sande  vorgekonunen  sein  mögen,  wegen  der  abge- 
rundeten Stücke  Quarz  und  Feldspath ,  welche  mit  Spinell  und  Korund  vorkom- 
men. In  den  Vertiefungen  einiger  Rnbhikrystalle  sind  Hlättchen  eines  grünlich- 
weissen  zweiaxigen  Glimmers  eingewachsen.  Der  Spinell  ist  vorwiegend  roth, 
aber  auch  farblos,  gelb,  orange,  violblau  und  smaragdgrün.  Die  beiden  letzteren 
Farben  werden  nur  selten  angelrolTon  Die  Krystallform  ist  das  reine  Oktaeder, 
meist  in  Zwillingen.  An  rothen  Krystallen  wurden  noch  beobachtet  (1:î 2),  (4  4  0), 
(1  13).  (334)  —  letztere  Form,  welche  beim  Almandin  bekannt  war,  ist  für  den 
Spinell  neu.  Die  Korunde  zeigen  eine  Reihe  von  Uebergängen  in  Hezng  auf  ihre 
Farbe  :  vom  Carmin  roth  bis  zum  Blassrosenroth.  Zu  unterscheiden  sind  folgende 
drei  T\pen:  I;  Vorherrschend  x;tOÎt)  =^  li:  untergeordnet  il  lïO;  =  OOi*2, 
(000 1)  =  0 1{  und  nïanchmal  (2*2Î3)  =  |/*2;  an  zwei  Kry-stallen  wurde 
eine  neue  Form  xtoTö)  =  ^  fi  beobachtet,  i]  Pyramidaler  Habitus  durch 
Vorherrschen  \on  [/Itl^)  =  J  /*  i  .  mit  unlergeordnelen  x'tOÎt)  =  /?, 
^1120)  =ooP2  und  (0001)  =011,  3)  Fassförmige  Krystalle,  welche  beim 
Korund  bekannt  sind;  \on  fast  gleich  grosser  Entwicklung  sind  die  Flächen: 
(14.  14.28.  3)  =  V^^'  (2241)  =  4/» 2  und (2243)  =  |P2;  ausserdem  klein: 
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x(<oîi)  =  Ä,  (OOOO  =  oR  und  (\  l50)  =  ooP2.  Sowohl  die  Spinelle  wie 
die  Korunde,  welche  grosse  Achnlichkeii  mit  den  chinesischen  haben,  sind  in 
Taschkent  von  Herrn  Romanow  ski  angekauTt  worden ,  ohne  dass  die  Händler 
in  der  Lage  waren,  den  Fundort  derselben  mit  Sicherheit  anzugeben.  Herr  Ro- 
manowski  glaubt  aber  auf  Grund  eingezogener  Auskünfte  vermuthen  zu  dürfen, 
dass  das  Tian-Schan-Gcbirge  die  Fundstätte  dieser  Mineralien  sei. 

Ref.  :   A.  Arzruni. 

10.  Derselbe:  Kornndzwillinge  ans  dem  gfldllchen  Ural  (a.  a.  0.  440). 
An  diesen  aus  dem  Goldsandc  herstammenden  Krystallen  ist  die  Zwillingsdäche 
eine  Flüche  x(loTl)  -=  R.  Die  beiden  Krystalle  sind  entweder  vollkommen  aus- 
gebildet (Sande  des  Känienka-  und  Ssanarka-Baches],  oder  hemitropisch  (Soimo- 
nit-Krystalle ,  welche  in  3arsowit  eingewachsen  sind  —  aus  der  Umgegend  der 
Kyschlimschen  Grube).  \n  beiden  Fällen  besteht  die  Combination  aus  (14.  14. 
28.  3)  =  ^Pty  (2243)  =  |  P2  und  (0001)  =  oR.  Die  Neigung  beider 
Hauptaxen  ist  64^  50'  16''.  Die  meisten  Soimonit-Zwillinge  zeigen  eine  federar- 
tige Streifung.  Neben  diesen  Zwillingen  sind  auch  einfache  Krystalle  in  Barsowit 
eingewachsen.  Ref.:  A.  Arzruni. 

11«  A.A.LÖsch  (in  St.  Petersburg):  üeber  einen  Kalkeigengranat  (a.a.O. 
432).  Dieses  Mineral,  welches  10  Werst  SW.  von  dem  Dorfe  Poldnewnaja,  Land- 
strich Ssyssertsk,  am  Ural  vorkommt,  ist  bis  jetzt  immer  für  einen  Olivin  gehalten 
worden.  Die  wahre  Natur  erkannte  Verf.  auf  Grund  einer  quantitativen  Analyse, 
was  später  zum  Theil  auch  durch  die  Krysüillfonn,  welche  bei  einigen  Exempla- 
ren bemerkt  wurde,  sich  bestätigte.  Ref.  :   A.  Arzruni. 

12.  L.  Bombicci  (in  Bologna)  :  Beiträge  z.  Mineralogie  Italleng«  (Contri- 
buzioni  di  mineralogia  italiana.  Mem.  Accad.  sc.  d.  Istitato  di  Bologna  1877; 
3*  Serie,  vol.  8.  311 — 359.)  I.  Datolith  aus  dem  Prehnit  führenden  Gabbro 
vom  Fosso  della  Casteltina,  nördlich  von  Lizzo  —  rechtes  Reno-Ufer  —  bei  Por- 
retta.  Das  Vorkommen  kleiner  durchsichtiger,  wasserheller  Krystalle  dieses  Mine- 
rals im  zersetzten  Gabbro  hat  Verf.  schon  früher  bekannt  gemacht  (1874),  neuer- 
dings fand  er  aber  in  mit  Prehnit  bekleideten  Spalten  mehr  davon  auf.  Die 
Datolithkrystalle,  welche  einen  cm  Länge  nie  erreichen,  sitzen  so  wenig  fest  auf 
der  Prehnitkruste,  dass  sie  Öfters  lose  vorgefunden  werden.  Der  Datolith  von 
prismatischem  Habitus  zeigt  in  der  Prismenzone  einen  eben  so  grossen  Formen- 
reichthum  wie  derjenige  von  Toggiana.  Sämmtliche  Flächen  dieser  Zone,  mit 
Ausnahme  von,  (OIO),  welche  stets  matt  erscheint  (an  nahe  400  Exemplaren 
constatirt),  sind  vollkommen  eben  und  glänzend.  Von  viel  weniger  vollkommener 
Beschaffenheit  sind  die  Endflächen  :  die  hinteren  sind  ziemlich  glatt,  nur  selten 
fein  gestreift,  die  vorderen  dagegen  rauh,  knimm  und  daher  nicht  messbar.  Die 
Mächen  von  (201)  sind  meistens  matt^  glänzender  sind  (ill),  matt  die  von  (I2l) 
und  die  andren  kleineren.  Beobachtet  wurden:  (ito),  (210),  (310),  (lOO), 
(0I0),(001),(201),(I02),(Î02),(011),(021),(111),(Î11),(211),(6M),(421). 
(121),  (122),  (121).  Als  Prisma  wurde  dasjenige  von  Des  Cloize aux,  nicht 
das  von  Dana  gewählte  angenommen.   Zahlreiche  Messungen*)  ergaben  Werthe, 


*)  Welche  nicht  angeführt  sind.  Der  Ref. 
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welche  fast  vollkommen  mit  deocn  von  Dauber,  Schröder  und  Des  Cloi- 
zeaux  ermittelten  übereinstimmen  —  die  nicht  vollkommene  Ueberoinstimmung 
meint  Verf.  der  verschiedenen  Menge  Borsäure  zuschreiben  zu  kJmncn  (1).  Die 
Krystalle  müssen  ausseronlcntlich  sorgfältig  behandelt  werden,  denn  sie  zersprin- 
gen sehr  leicht  in  Splitter,  und  zwar  geschieht  es  vorwiegend  mit  den  durch- 
sichtigsten, grösslen  und  schönsten.  Y.  d.  LÖthr.  bläht  sich  der  Datolith  zuersl 
auf,  schmilzt  dann  aber  zu  einem  durchsichtigen  (ilase.  Die  3  —  i"""  dicke  Preh- 
nit-Kruste  besteht  aus  einzelnen  kleinen ,  kamnifôrniig  gruppirlen,  linsenförmig 
gewölbten  Kryslallon.  Hinzeine  Klächcn  sind  zwar  glalt  und  glänzend,  die  Kry- 
stalle aber  doch  nicht  messbar  und  die  Form  schwer  zu  deuten.  Durchsichtig 
und  grünlich  getärbt  im  frtschiMi  Zustande,  sind  die  Kryslalle  in  der  NUhe  des 
Gesteins  etwas  zersetzt  und  undurchsichtig  weiss. 

II.  Krystalline  Structur  des  liatchettin  vom  (lonte  Falo  bei  Savigno  im 
ßolognesischen.  Pmf.  Casali,  welcher  den  liatchettin  dieser  neuen  LocalilÜI 
chemisch  untersuchte,  fand,  dass  derselbe  in  grossen  Mengen  im  Petroleum  vom 
Monte  Kalo  aufgelöst  ist  und  sich  aus  demselben  bei  -j-  i^  aus.scheidet.  Die  Zusam- 
mensetzung sowohl  des  Petroleums  wie  des  llatchettins  ist  C=  8i,  /f  ==  16. 
Es  ist  in  einer  kahlen  Gegend,  in  den  eocänischen  Thonen  und  Mergeln  des  bo- 
lognesischen  Appennins,  in  einer  dei  Ronchi  genannten  Verliefung  am  Monte 
Fal6^  dass  die  Substanz  1876  entdeckt  wurde  —  die  Gegend  gehört  zu  der  s.  g. 
Petroleumzone,  in  welcher  eine  Keihe  von  Schlanunvulkanen  und  Feuern  (z.  B. 
Porretta)  bekannt  sind.  Herrschend  ist  hier  der  Kalkstein,  dessen  Spalten  von 
skalenoiWi Tischen  Krystallen  von  Kalkspath  ausgekleidet  sind.  Auf  diesen Krystall- 
krustcn  und  in  den  Spalten  ündet  sich  der  liatchettin  in  formlosen  Aggregaten,  in 
zellenartigen  imd  schwammigen  Massen  wirr  durcheinanderliegendcr  Krystallla- 
mellen,  welche  geruch-  und  geschmacklos  sind  ;  nach  Ca  sali  ist  ihr  spec.  Gew. 
=  0,89  bei  15®;  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Ligroïn  etc.,  dagegen  unlöslich  in 
Schwefelkohlenstoir.  Die  unvollkommen  spaltbaren  ßlättchcn  sind  doppelbrcchend 
und  zeigen  zwei  synnnetrisch  gegen  die  Normale  zur  Spaltfläche  austretende 
Axen.  Der  Axenwinkel  ist  aber  bei  verschiedenen  Platten  verschieden  ;  die  Dis- 
persion Q<C^v  .scheint  symmetrisch  zu  sein.  Heber  die  Bildung  dieser  Substanz 
macht  Verf.  folgende  Betrachtungen  :  Die  von  verschiedenen  KohionwasserstofleD 
durchtränkten  Thone  sind  durch  mechanische  und  chemische  (I)  Wirkung  der 
erwärmten  und  unter  hohem  Druck  stehenden  Wasser  in  Form  einer  schlammigen 
Masse  in  die  Höhe  getrieben  worden,  wonach  später  s\v\\  allmählich  reinere  Pro- 
ducte  dieser  bituminösen  Masse  absetzten.  Der  Krater  der  Insel  Trinidad  ist  vor- 
wiegend von  ähnlichen  bituminösen  Massen  erfüllt^  welche  von  Zeit  zu  Zeit  in 
Form  eines  Springbrunnens  in  die  Höhe  geschleudert  werden. 

III.  Mineralien  aus  den  Gruben  vom  Sarrabus  auf  Sardinien,  welche  von 
der  Società  anonima  dei  Lanusei  ausgebeutet  werden.  Der  Ingenieur  G.  B.  T ra- 
ve rso  sandte  eine  Reihe  krystallisirter  Mineralien  an  das  mineralog.  Museum  d. 
Univ.  Bologna,  welche  vorwiegend  aus  den  Gängen  Monte  Narba,  Gio\anni  Bonu^ 
Baccu  Arrodas  und  Acqua  Rubia  stammen  ;  die  Gänge  sind  entweder  Baryt-,  oder 
Quarz-  oder  Kalk-  und  Flussspath-Gänge  ;  fast  überall,  mit  wenigen  Ausnahmen 
herrscht  der  Blciglaiiz  vor  ;  selten  dominiren  Blende,  Eisen-  oder  Kupferkies. 
Von  den  krystallisirten  Mineralien  sind  zu  erwähnen  :  Silberglanz  in  Würfeln, 
mit  oder  ohne  Oktaeder  ;  dun  kl.  Rothgiltigerz,  Mela  n  glänz  von  3 — 4  mm 
Durchmesser,  verticalgestreifl ;  auch  Zwillinge  von  der  Form  (MO),  (010),  (t  1  2), 
(001),  (OH);   Arsennickel,    Kobaltglanz,    mit  ged.  Silber,    Eisen- 
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kics  und  Kupferkies  (selieu) .  In  den  Giingen  (Kalkspath,  Flussspath)  von 
Monte  Narba  ferner  zu  erwähnen:  Blende  selten  krysiallisirt^  etwas  silberiiallig 
(wohl  (lurch  Einschlüsse  I  D.  Hef.),  Kalkspath,  in  prismalischen  Kryslallen, 
Arsenkies  ^  Chlorsilber.  i)ie  Gänge  von  Giovanni  Bonu  führen  vorwiegend 
Silberinineralien,  u.  A.  Si  Iberglanz  in  der  Form  (\00),  (Hi),  (HO),  (332), 
B 1  e  i  c  a  r  b  0  n  a  t ,   P  y  r  o  in  o  r  p  h  i  t . 

Die  (länge  von  Baccu  Arrodas  enthalten  ausser  den  aufgezählten  Mineralien 
noch  Markasit,  Magnetkies,  Spin  oll  (Üysluit)  in  Kryslallen,  weicheneben 
(IH)  noch  HO)  zeigen,  welche  letztere  Form  auch  manchmal  vorherrscht. 
Die  Gänge  \on  A(*qua  Hubia  enthalten  weniger  schwer  metallische  Mineralien, 
dagegen  Granat.  Endlich  die  Gänge  von  Perd'  Arba  führen  schöne,  eisenarme 
Blende,  dagej^en  wenig  Silbermineralien.  Der  Kalkspath  kommt  hier  im 
Sarrabus  so  <chün  vor ,  dass  er  mit  den  Vorkommnissen  von  Andreasberg  und 
Cornwall  rivalisiron  kann.  Der  Andreasberger  Typus  herrscht  vor,  es  treten 
aber  auch  andere  auf:  dünn-säulenförmige  bis  nadelförmige  Gestalten,  auch  ganz 
(lache  Tafeln  gebildet  von  einem  neuen  Rhomboeder  und  der  Basis,  welche  zu- 
einander unter  1 4^  5'  geneigt  sind ,  während  die  Polkante  dieses  Rhomboi^ders 
19^  18'  ist.  Grosse,  auf  grünlichem  Flussspath  aufsitzende  Krystalle  zeigen 
(lOÏOJoo/f,  x(!23l)  =  /f3,  x(HOl)  =_— |Ä;  ferner  tritt  manchmal  ein 
spitzes  Skalenoëder  auf  —  vielleicht  x(347l)  =  Rl,  und  manche  Messungen 
führen  auf  (1  l5o)  oojP2.  Bemerk enswerth  sind  die  Zwillinge  nach  dem  primären 
])ositiven  Rhomboeder,  welche  einen  prismatischen  Habitus  besitzen  und  ausser 
(toTo)  oo  /f  folgende  Formen  zeigen:  x(H02)  =  — |Ä,  x(l3!5l)  =  R  3, 
x(HOi)  =  — /?  *)  und  endlich  x(3i*it)  =Ä7**)._  Aus  den  Gängen  von 
Giovanni  Bonu  endlich  stammt  die  Combination:  x(10Tl)=  Ä,  x(40H)  =  4Ä, 
(toTO)ooÄ,  x(!25ori=  — 2Ä,  x(n3t)  =  R3,  x(347l)  =  Ä7;  zu  diesen 
Formen  tritt  manchmal  noch  x(7702)  =  —  ^H  hinzu. 

IV.  Vergleichende  Betrachtungen  über  die  vorzüglichsten  Mineralien  aus  den 
Schwefellagern  Siciliens  und  der  Romagna.  Von  den  in  beiden  ihrem  geologischen 
Baue  nach  einander  vollkommen  entsprechenden  Zonen  vorkommenden  Minera- 
lien sind  erwähnenswert!!  :  Schwefel,  Gyps,  Kalkspath,  Aragonit,  Cölestin  —  letz- 
terer in  der  Romagna  zwar  selten ,  aber  in  grossen  und  schönen  Krystallen  — 
Baryt,  (Juarz,  Steinsalz^  Melanophlogit.  Ueber  die  Formen  der  meisten  dieser 
Mineralien  aus  der  Romagna  (in  den  Mergeln  von  Perticara,  Marazzana,  Busca, 
Formignano)  verspricht  Verf.  ein  anderes  Mal  zu  berichten.  Der  Kalkspath  kommt 
in  gerundeten  Formen  vor,  bei  denen  x(220l)  = — 2Ä  vorherrscht.  Aus 
diesen  Flächen  ragen  Ecken  eines  andren  Rhomboeders  heraus,  was  eine  Zwil- 
lingsbildung vermuthen  lässt.  Der  Aragonit  zeigt  den  bekannten  pseudohexagona- 
len  Habitus ,  die  bekannten  Zickzacklinien  auf  den  Prismen  flächen  an  der  Gränze 
zweier  Krystalle  und  ebenfalls  die  schöne  feine  Streifung  auf  der  Basis.  Im  We- 
sentlichen sind  diese  Krystalle  denen  von  Dax  ähnlich.  Die  Farbe,  welche  bei  den 
sicilianer  Aragoniten  bläulich  ist,  ist  hier  grau.  In  Bezug  auf  den  CÖlestin  von 
Cesenate  und  Forlivese  nimmt  Verf.  als  »sicher«  an ,  dass  er  das  reinste  Stron- 


^}  Im  Original  ist  diese  letzte  Fläche  e  j ,  wohl  irrthümlich,  als  das  gewöhnlichste 
Skalenoi'der  der  Zonen  [;000t),  x(4t02),  (iTOO)]  s=  a*  6^  0^  und  [x  (40Tl),  x  (ISSt), 
(iOTO))  =  Pd'e»  bezeichnet.  Der  Ref. 

**)  Süll  in  den  Zonen  Pd«d»,  d^e'he*  und  «>(«>*'"  d*  d''»)«'.  <1.  h.  [(00«l),  (t«54), 
(11^1),  l(ia^1),  (ITOI),  (1070)]  und  [{4070,  (t48l),  (10TO)]  liegen.  Sind  dies  und  die 
Ste  in  Anm.  *)  erwtthnte  überhaupt  Zonen?  Der  Kef. 


i:orniiip(»n(lenii*n.  Notizen  uml  Aoszoiee. 

u.ii  «liiilni'Ui*)  ;    ilin  Krynlaiic  sind  el^as  bläulich  geförbt  und   sitzen  auf 

,,   »iK'iik.  (lut  iHiofmchtinen  Flüchen  sind    001  .     100,    010,  MOS),  M04*;. 

I  ui  1111(1  .Uli).  Ill»  Memungen  ergHben  uiil>edeutende  Differenzen**;  \oo  den 
IUI  «lit'^tv«  Miiioriil  "il»finitiv«  aniccriomnieuen  Werttien***  .  Einzelne  Stelleo  der 
Ki\>.i.illo  /itlH«'!!  ififK?  iiiilchifce  KärbuiiK.  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
.Im dl  iiiiAiihhH«'  win/JKK  Hohlräume  bt'r%orgenifen  erweisen,  her  t«irel förmige 
l|.«liiluii  i>il  iiiiiiNi«rord<*ntlirh  \ erbreitet.  GriK^e  2 — .%  cm.  Der  Quarz  tritt  hier  in 
kh«iiiitii  itlnfuflMMi  pyramidalen  Krystallen  beide  Rhomboeder  im  Gleichge- 
\\i«htit)  iiiir. 

V  Si'hwf*r«;l  in  rliombi^ii«>r  Form,  aus  ilvm  Schmelzfluss.  Verf.  hat  rhom- 
liUrlic  Srliv%«*fi?lkr\ Malle  im  Iiinrrrn  (Mn<>r  SchweroNtango  gefunden  und  erinnert 
Uli  illif  VcrMirhe  Schützenborgers  I86H  und  Gernoz  187^.  Dero  ersten 
^«•liiMg  CH  durch  Erhaltung  des  nüs.sig(>n  Zustande.^  unter  90^  dit^  rhombische 
Form  /u  erhallen,  während  Oerncz  aus  iibersältigter  IxKSung  in  Toluol  oder 
Ihm/.ol  durch  Eintauchen  eines  Kryslalls  der  «*ineii  oder  der  andern  Modification 
dio  ganze  Ma«'Se  in  demselben  Krystallsystem  auskrystallisirt  bekam.  Erwähnt 
w«<rden  aiirh  die  von  ().  Sil  vest ri  1871,  beschriebenen  rhombischen  Pyrami- 
den dcN  Schwefels,  wcïlche  sich  aus  der  geschmolzenen  Masse  bildeten,  als  die 
(iruben  Grotta  Calda  und  Fioristella  (Sicilien]  in  Brand  gerietheil. 

Hef.  :   A.  Arzruni. 

18.  Carlo  De  Stefanl  in  Pisa?):  Eisenirluiz  Ton  CalaAiria.  (L  Oligisto  e 
gli  altri  minerali  che  si  trovano  al  Capo  Calafurin.  R.  Com.  geol.  dMtalia  1877. 
Roma.  p.  72'.  Diese  Notiz  ist  dun^h  die  Arbeit  \on  G.  üzicili  über  denselben 
(fegenstand  vjjveraiilasst  worden.  Die  Promontorien  von  Boccale  und  Calafuna  be- 
stehen aus  eocänen  Sandsteinen,  unter  welchen  Kreidekalk,  und  die  sich  auch  bis 
/um  rfer  von  Montenero  erstrecken.  Die  Denudation  bei  Boccale  zeigt  die  die 
Sandslcine  dun^hsetzenden  Adern,  in  welchen  Quarzkryst«il!e  von  der  Combination 
x(loTl),  (iTOIj,  (lOTo)  und  mit  einer  dünnen  Schicht  Etscnoxyd  überzogen, 
/.um  Berge  hin  Gänge  von  Quarz,  Dolomit  und  Baryt,  und  zwar  in  der  aufgeführ- 
ten Reihenfolge  übereinander.  In  letztem!  Anlimonglanz  eingeschlossen  in  Form 
von  dünnen  Nadein ,  übrigens  auch  als  selbständiger  Gang  beobachtet,  obwohl 
die  Verbindung  grösstcntheils  in  Rothspiessglanzerz  und  Antimonocker  umgewan- 
delt. Der  Baryt  zeigt  die  Formen  :  «10,  Hl,  «02,  «04,  «05,  00«  und  noch  ein 
ni(^ht  bestimmtes  Makrodoma.  Die  Krystalle  oft  von  Eisenocker  gefärbt.  Krystalli- 
sirtesfV^Oj  ist  dagegen  nicht  vorhanden.  Zwar  fand  Verf.  NO  von  Calafuna 
Krystalle  von  Eisenoxyd ,  dieselben  sind  aber  den  elbaner  Kryslallen  sehr  ähn- 
lich, und  mit  denselben  kommen  auch  Quarzkrystallc  vor,  welche  ebenfalls  clba- 


'^)  Doboi  ist  abiT  weder  eine  Analyse  noch  irgend  ein  anderer  Beweis  angeführt. 

Der  Ref. 
**)  Merkwürdig  bleibt  es,  dass  in  der  ganzen  Arbeit  blos  schlechlo  Messungen,  wie 
sie  nicht  roiior  mit  einem  Anlcgegoniometer  gemacht  werden  könnten,  in  allen  Details 
nngefiihrt  worden,  wahrend  wir  von  den   »genau  übereinstimmenden«   gar  nichts  zu 
sehen  bekommen  oder  höchstens  berechnete  Werlhe  aus  fremden  Messungen. 

Der   Ref. 
•••)  Bekanntlich  sind  aber  die  Si^hwnnkun^en  von  Fundort  zu  Fundort  so  bedeu- 
tend, dnss  sie  dem  Eintlnss  isomorpher  Beimengungen  zugesehriehen  werden.    Welche 
Werthe  Verf.  als  »dotinittv«  angenommen  ansieht  und  von  wem  diese  definitive  Annahme 
wohl  herrühren  mag,  wird  dem  Leser  nicht  verralhcnl  Der  Ref. 

f  )  Vgl.  diese  Zeitschr.  I.  89. 
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ner  Formen  zeigen  —  dabei  sind  sie  säinmtlich  nicht  frisch.  Es  sind  offenbar 
Vorkommnisse  von  Elba,  welche  noch  zur  Zeit  der  Etrusker  hierher  zur  Ver- 
schmelzung gebracht  worden  sind  ,  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  ganz  Toscana 
sonst  kein  Eisenglanz  in  Tertiär-Schichten  vorkommt ,  wenn  nicht  vielleicht  in 
dem  Serpentin  des  oberen  Eocän.  Sonst  ist  die  obere  Kreide  die  jüngste  Eisen- 
glanz-führende Formation  (Val  d*  Ombre  im  Pistoiesischen)  mit  Dolomit,  oder  in 
Knikdruscn,  mit  Pyrit,  Kalkspath,  Quarz,  Baryt.  Die  meisten  Eisenglanzlager  sind 
in  den  triassischen  Schiefern  —  Elba,  Gavarrono,  im  Campigliesischen ,  in  den 
Apnaner  Alpen.  Ref.  :  A.  Arzruni. 

14.  G.ÜKielli  (in  Rom):  üeber  denselben  Gesrenfitand.  Antwort  an  C.  De 
Stefnni.  (Com.  geol.  4  37.  4  877.)  Verf.  läugnet  nicht,  dass  ein  Theil  des  Eisen- 
glanz&s  aus  Elba  stammt ,  indem  derselbe  zur  Verschmelzung  ans  Ufer  gebracht 
wurde ,  wie  er  schon  in  seinem  ersten  Aufsatze  bemerkt  hatte  —  diese  Stelle  ist 
im  Auszuge  nicht  wiedergegeben ,  d.  Ref. ,  —  meint  aber  keinen  genügenden 
•Grund  dafür  anführen  zu  können,  dass  gerade  an  dieser  Stelle  eine  Verschmel- 
zung staltgcfunden  habe,  da  doch  keine  Schlacken  gefunden  worden  sind  und  bei 
den  Bewohnern  keine  Tradition  darüber  existirt.  Als  Analogon  werden  die  von 
Ponzi  beschriebenen  erratischen  Eisenglanz-Massen  aus  dem  Valle  Ascetta  bei 
Tolfa  angeführt,  welche  aus  der  Gegend  selbst  stammen  und  auf  Eocän  liegen. 
Der  Eisenglanz  von  Calafuria  ist  übrigens  nicht  nur  zersetzt ,  sondern  auch  in 
frischen,  glänzenden  Krystallen  und  Schuppen  vorgefunden  worden. 

Ref.  :  A.  Arzruni. 

15.  Alfonso  Cessa  (in Turin)  :  Die  Minerallen  der  Insel  Ynlcano  (Ricerche 
chimichc  su^  minerali  e  roccie  delF  isola  di  Vulcano.  R.  Accad.  Lincei.  Memor. 
Ser.  3*,  Vol.  2.  Roma  1878).  Die  vorliegende  Abhandlung  behandelt  den  Thal- 
lium-Cäsium und  Rubidium-Gehalt  des  Kaliumalauns  der  Insel.  Bei  einer  Vor- 
untersuchung lieferten  180  g  des  käuflichen  Alauns  15  g  eines  an  den  seltenen 
ßestandtheilen  so  reichen  Materials ,  dass  die  Gegenwart  des  Cäsiums  und  Rubi- 
diums schon  durch  die  Färbung  der  Gasflamme  sich  manifestirte ,  ohne  dass  man 
zur  Erkennung  derselben  des  Spectroskopes  bedurfte,  lieber  diese  Resultate  in 
Kcnntniss  gesetzt,  veranlasste  das  Agricultur-Minlsterium  den  Verf. ,  eine  Reise 
nach  Vulcano  zu  unternehmen,  um  die  begonnene  Untersuchung  fortzusetzen.  — 
Die  chemischen  Studien,  welche  bis  jetzt  über  die  Insel  vorliegen,  sind  nicht 
zahlreich:  die  Versuche  Spallanzani's  über  die  Schmelzbarkeit  der  Laven, 
diejenigen  von  Dolomieu  über  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die 
Laven,  wobei  er  solche,  welche  Alaun,  und  andere,  welche  Gyps  liefern,  resp. 
ganz  unverändert  bÜeben,  unterschied.  Die  Borsäure  wurde  nach  Dana  aufVul-* 
cano  1813  von  Holland  entdeckt,  während  eine  sichere  Angabe  über  das  Vor- 
kommen derselben  in  weissen  Schuppen  erst  in  einem  aus  Messina  vom  Juli  1819 
datirten  Briefe  von  Lucas  an  Arago  sich  befindet.  Stromeyer  analysirte  die 
Borsäure,  constatirte  später  auch  die  Gegenwart  des  Selen  auf  Vulcano,  und  zwar 
als  Schwefelselen  (1822 — 18Si).  In  den  Jahren  1855 — 56  analysirte  Gh.  Ste. 
Claire-Deville  die  Gase  der  Insel  und  fand  in  den  Fumarolen  abgelagert 
Schwefel,  Chlorammonium,  Jod,  Schwefelarsen,  Selen,  Calciumphosphat  und  Bor- 
säure. Warington  giebt  an,  auch  noch  Stickstoffbor  gefunden  zuhaben  (1854). 
Crookes  fand  1862  Spuren  von  Thallium  im  Schwefel.  Baltzer,  welcher  die 
Insel  bald  nach  dem  Ausbruche  1873  besochte,  fand  in  der  Asche  Tridymit  und 
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iiiifliyrtirtn   sowohl  die  Afiche  wie  die  Laven ,  jedoch  ohne  die  Alkalien  zu  tren- 
nen.    IHe  llau|ilablaKeriinKen  von  Alaun  auf  Vulcano  befinden  sich  in  der  Grotte 
FaraKlionc   (im  sicilianiHehen  Dialect  gleichbedeutend  mit  »Klippe«)    und  im  gros- 
sen Krater.   Paraglione  ist  ein  Haufen  von  dun*h  Schwefelsäure  zersetzten  trachy- 
tischen  Pelseu  und  weist  neben  Alaun  auch  Aluminiunisulfat.  Gyps,  Chlorammo- 
niuni  auf.     Der  Alaun  ist  sehr  unrein,    fn  der  inneren  südlichen  Kraterwanü  be- 
findet sich  dagegen  eine  von  einem  weissen  compacten  (lestein  gebildete  Zone. 
la  S c h  i c c i 0 1 a  genannt ,  auf  w<'lcher  Kalialaun  in  Schichten  von   verscliiedeoer 
i)i(tke  aufgelagert  ist.   An  manchen  Stellen  derSchicciola  tröpfoU  eine  dicke  sauer 
reagirende  Flüssigkeit  hinab  und  bihlel  Stahictilen.     Die  Flüssigkeit  enthält  net>en 
Kaliuuialaun  noch  Aluminiumsulfat  und  Natriumalaun,  welche,  weil  löslicher   sich 
trennen  und  eine  aus  feinsten  Nadeln  bestehende,  durch  Eisen  gelb  oder  durch 
KupffT  grünlich  gefärbte  Krystallkniste  biidiMi.     Auch  die  Gegenwart  von  Cobalt 
hat  darin  conslalirt  werden  können.     Krst  nach  nichnnaligcr  fractionnirter  Krv- 
slallisation  der  weniger  löslichen   Salze   gelingt  iïs  mit   dem  Spectroskopc,   die 
Thalliumlinie  und   die  Linien  a  und  (i  des  (Cäsiums  und  des  Rubidiums  zu  sehen. 
Der  Gehalt  an  diesen  beiden  Metallen  ist  wechselnd  an  verschiedenen  Stellen  der 
Schicciola  ;   jedenfalls  ist  ab(*r  dieser  Alaun,   mit  Ausnahme  des  Pollux   von  der 
Insel  Elba^   das  an  diesen  seltenen  Substanzen  reichste  Material.     Während  der 
Lepidolifh,  resp.  die  Wasser,  welche  die  beiden  Elemente  enthalten,  einer  langen 
Behandlung  zur  Gewinnung  derselben  bedürfen ,   können   sie  aus   dcoi  Kalialaun 
einfach  durch  partielle  Krystallisation  erhalten  werd«Mi.   Für  die  beste  Trcnnunis- 
méthode  des  CUsium  und  Rubidium  von  einander  hält  Verf.  die  von  Godeffrov 
angegebene,   welche  auf  der  Unlösliclikcit  \on  Sb(\.  (^Csil  und  der  Löslichkei't 
des  entsprechenden  Ru-Salzes  in  conc.  Salzsäure  beruht.     Um  die  Frage,   ob  der 
Alaun  in  das  Gestein  eingedrungen  oder  ein  Zersetzungsproduct  dessniben  ist     zu 
entscheiden,    unterwarf  Verf.  das  Gestein  langen  Auswaschungen,  auch  nachdem 
es  gepulvert  worden,    bis   eine  Spur  von  Kalium  nicht    einmal  spectroskopisch 
nachzuweisen  war;   darauf  wurde  das  Gestein  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure 
zersetzt  und  es  entstanden  in  der  Flüssigkeit  schöne  Krystalle  von  Alaun,  ^'elclie 
auch  eine  Reaction  auf  die  beiden  seltenen  Metalle  zeigten:  ein  Grund  um  die- 
selben als  Silicate  im  Gestein  enthalten  anzimehmen.     In  derselben  Flüssigkeil 
wurden  ferner  nachgewiesen  die  Sulfate  von  Aluminium ,  Natrium  und  Lithium 
Arsen  und  Selen  —  in  welcher  Form  die  beiden   letzten  Elemente  im  Gestein 
enthalten  sind,  muss  vorläufig  unentschieden  gelassen  werden.    Das  spec.  Gew. 
dieses  weissen  Gesteins  ergab  sich  im  Mittel  zu  i.98i.   Durch  die  Schwefelsäure 
ist  das  Gestein  so  sehr  zersetzt,  dass  die  mikroskopische  Untersuchung  desselben 
dadurch  sehr  erschwert   ist:  es  scheint  zu  den  Lipariten  zu  gehören.     Die  ein* 
fach  brechende  Grundniasse  enthält  monosymmetrische  Feldspat  he  in  Karlsbader 
Zwillingen  und  Tridymit.     Drei  verschiedene  unzersetzte  Laven  von  Vulcano  lie- 
ferten nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  ebenfalls  (>ä>ium-  und  Rubidium-  bal- 
tige Kaliurualaun-Krystalle.   In  der  Tiefe  des  Kraters  fand  Verf.  eine  röthliche,  im 
Innern  dunkelaschgraue,   .schwammige,   krystalline  Masse,  welche  nel>en  Schwe- 
fel, Schwefelarsen,  Schwefelseleu,  Borsäure,  ('«hlorammonium.  Lithiumsulfat  auch 
Thallium-,  Cäsium-  und  Spuren  von  Rubidium-  und  Kalium-Alaun  enthielt  —  ein 
viel  ergiebigeres   Ausgangs-Material  als  Kaliumalaun,   um  Cäsium  zu   gewinnen, 
dessen  (Quantität  übrigens  immer  eine  grössere  als  diejenige  des  Rubidiums.  Auch 
die  Mineralwasser  der  Insel  sind  reich  an  Alaun.     In   einer  liisloris<>hon  Notiz 
welche  den  Schluss  der  Arbeit  bihlet,    er>vähnt  Verf..  dass  der  Alaun  schon  zur 
Zeit  der  Römer  nicht  nur  auf  Vulcano,  .sondern  auch  auf  Lipari  gewonnen  wurde. 
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Besonders  wurde  aber  die  Gewinnung  in  den  Jahren  4  84  3 — i860  mit  Erfolg 
betrieben  und  war  ein  Privilegium  der  napolitaner  Familie  Nun zi ante.  Der 
Preis  war  4  38  Lire  für  89  Kilogramm.  Dabei  wurde  aber  auch  das  Aluminium- 
Sulfat  verwerthct,  indem  dasselbe  durch  die  Asche  von  Weintraubenzweigen, 
welche  hinzugethnn  wurde ,  in  Alaun  sich  verwandelte.  Nach  Aufhebung  des 
Privilegiums  verfiel  diese  Industrie  gänzlich ,  und  wird  jetzt  auf  Vulcano  blos 
Borsäure  und  Chlorammonium  gewonnen.  «  *  .    a    Arzruni 

10.  Antonio  D' Achlârdi  "^j  (in  Pisa):  Urgprnngr  der  Borsftiire  und  der 
Borate  (Suir  origine  dell'  acido  borico  e  dei  borati.  Atti  soc.  tose.  Sc.  nat. 
Vol.  III.  Fascc.  2.  Pisii  1878).  Durch  eine  in  den  Comptes  rendus  der  Pariser 
Académie  veröffentlichte  Arbeit  des  Hrn.  Dieu  la  fait  veranlasst,  discutirt  Verf. 
die  verschiodenen  Theorien  über  die  Bildung  der  Borsäure  und  deren  Salze.  Er 
nimmt  den  Boracit  und  andere  Borate  des  Magnesiums  als  direct  aus  dem  Meer- 
wasser abgesetzt  an,  dagegen  die  übrigen  (Ca,  Na)  Borate  als  spätere  Producte, 
erzeugt  durch  die  Einwirkung  entweder  der  freien  Borsäure  auf  die  auf  ihrem 
Wo{;^c  sich  beHndcnden  Gesteine,  oder  als  Producte  der  Wechselwirkung  von  den 
Magnesiumboraten  auf  Carbonate  und  Sulfate  andrer  Elemente,  was  durch  die 
Einlagerungen  dieser  (Ca,  Na)  Borate  in  Schichten  von  Calciumsulfat  und  Chlor- 
natrium bewiesen  wird.  Für  die  Entstehung  der  Borsäure  selbst  nimmt  Verf.  die 
Hypothese  von  Bischof  zu  Hülfe,  indem  er  eine  Zersetzung  des  in  Salz-Gyps- 
Lagcm  sich  abgesetzten  Boracit  durch  Kohlensäure  annimmt,  gestützt  u.  A.  auf 
das  Factum,  dass  Kohlensäure  in  den  Gasemanationen  der  Soffioni  88 — 9Î,5% 
ausmacht.  Für  Borsäure-haltige  Mineralien  (Süicate)  wieTurmalin,  Axinit,  Da- 
lolilh  etc. .  welche  vorwiegend  in  krystallinen  Gesteinen  und  auf  Erzgängen  vor- 
kommen, muss  natürlich  eine  andere  Bildungsweise  angenommen  werden.  Verf. 
nimmt  nun  auf  Grund  der  grössten  Verbreitung  des  Turmalins  und  der  Pseudo- 
morphosen  Borsäure-freier  Mineralien  nach  demselben  seine  Zersetzbarkeit  an, 
also  auch  die  Möglichkeit ,  dass  der  Turmalin  die  Borsäure  bei  der  Bildung  der 
andren  weniger  verbreiteten  Borsäure-haltigen  Mineralien  geliefert  hat**).  Was 
das  Niveau  betrifTt,  in  welchem  die  Borsäure  -  erzeugenden  Boracitablagerungen 
sich  befinden,  erklärt  sich  Verf.  gegen  die  Ansicht  von  Hrn.  Dieulafait,  welcher 
blos  Tertiär-  und  Trias-Schichten  als  Boracit-führend ,  resp.  Borsäure-erzeugend 
ansehen  will,  indem  er  betont,  dass  die  Beantwortung  der  Fragen  über  das  Alter 
und  die  Natur  der  Gesteine  gerade  so  wie  derjenigen  über  die  Entstehung  der 


*)  Soeben  erhalle  ich:  A.  d'Achiardi,  Toscaoische  Mineralien  (Mine« 
rali  toscnni,  Alli  Soc.  Tose.  sc.  nat.  Vol.  3,  Pisa  1877).  Diese  Schrift  enthält  im  Wesent- 
lichen die  vom  Verf.  in  der  brlcfl.  Mittbeilung  in  dieser  Zeitschr.  1^  618  pubücirten 
Beobachtungen.  Neben  den  dort  erwShnten  Mineralien  sind  hier  noch  aufgeführt: 
Eisenglanz  von  Poggio,  radialblätterige  Aggregate  im  Prehnit.  Baryt  von  Sambaco 
(aita  Valle  del  Serchio).  Markasit  von  Calafuria,  wo  derselbe  in  den  gleichen  Gängen 
vorkommt  mil  dem  schön  krystallisirten  Baryt  (Uzlelli,  d.  Zeitschr.  1^  89);  die  Kry- 
sialic  sind  manchmal  einem  Oktaeder  sehr  ähnlich  durch  gleiche  Entwickelung  zweier 
prismatischer  Formen.  D  e  r  R  e  f. 

'*'^)  Indem  ich  hier  auf  ein  Versehen  im  Original  aufmerksam  machen  will,  erfülle 
ich  damit  auch  einen  soeben  mir  brieflich  zugehenden  Wunsch  des  Verfassers.  Auf  S.  90 
nämlich ,  wo  von  einer  Neubildung  von  Boraton  durch  Zersetzung  des  Turmalins  die 
Rede  ist,  wird  auch  derRhodizit  mit  als  Eisen-Magnesium-Borat  aufgeführt,  während 
vom  Ludwigit  ge.<iagt  ist,  dass  derselbe  wie  der  erste  öfters  auf  Tnrmalinkrysiiillen  auf- 
sitzt. —  Beides  irrlhumliclie  Angaben ,  welche  auf  eine  dem  Verf.  selbst  unerklärliche 
Weise  sich  eingeschlichen  haben.  Der  Ref. 
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Iliirsjiiin*  strli  nicht  für  »Il4<>  Fülle  auf  dinsiObn  einheitliche  Weise  durchfühm 
l;issl ,  sondern  \iehiiehr  für  jeden  ein/.elnen  Fall  durch  Special-UnlersuchungM 
über  die  belreirenden  i.a^erunKs\erliällnisse  fesl^t*sle]ll  werden  niuss. 

Ref.  :   A.  A  r  zriini. 


17.    DerHelbe:    Kalkspftth  Ton  der  In  Hei  Elba«   (Sulla  c»  leite  della  Punta 

alle  Mele,  fra  S.  Ilario  e  S.  I'iero  netl  isola  d' Klba.  Atti  soc.  Tose.  sc.  nat. 
Vol.  :i  fase.  t,  Pisa  I878i.  Die  Kr\slalle  dieses  so  verbreiteten  Minerals  zojioo 
die  Aufnierks;tinkeit  des  Verf.  auf  sich  weii^en  ihres,  dem  RcMlefjorder  Vorkommen 
ähnlichen  Mabilus  und  der  Rundung;  der  Flächen,  wahrscheinlich  durch  die  ätzendf 
Wirkung  saurer  Wasser  bcilingl.  Die  beobaehleten  Formen  sind  :  (OOOf  /  =^ofl. 
z(toTt)  =  Ä,  x(iîoi;  =  —  î/^  X  tïiM)  =  HA,  x(l3Ïl)  =  «Ä«. 

Ref.  :  A.  Arzru  ni. 


18.  Arnolde  Corot  (in  Floren/.';  :  Teber  toHeanlsfhen  Prehnit.  (In  alcune 
Prehnili  tlella  Toscana.  Roll.  K.  Com.  ^eol.  d*llalia.  IK78.  54).  Verf.  beschrankl 
seine  Untersuchung  auf  die  \  ier  w iclitigslen  toscanisrhen  Fundorte.  I  in  p r  u  ueta : 
der  Prehnil  ist  hier  ein  Zcrset/ungsproduct  des  mit  Serpentin  wccliseUagemdeD 
Gabbro,  in  welchem  auch  ro.senrolher  Thulit.  Zum  Theil  sind  es  kr)*stallinische 
Krusten,  riichcrfôrmige  Aggregate,  z.  Th.  aber  gut  ausgebildete  einzelne  Kr)- 
stalle,  farblos  (seltener  grünlich)  und  wasserhell ,  wenn  frisch^  .sonst  undurch- 
.sichtig  weiss.  Beobachtete  Formen:  00t,  100,  010,  110.  Die  Fläche  001  meist 
fein  gestreift  nach  100,  welche  die  glänzemlsle  von  allen;  010  bei  den  Messun- 
gen nicht  zu  verwcrthen,  da  drusig;  tlO  glänzend,  aber  oft  parallel  001  ge- 
streift. Hin  stumpfes  Makrodoma,  vielleicht  308)*:,  welches  26^  tt'  mit  (001] 
bilden  würde,  lässt  sich  der  meistens  zur  Messung  nicht  geeigneten  Basi^ 
wegen  nicht  sicher  bestimmen.  Der  Winkel  1 10)  (HO;  ergab  im  Mittel  lOO**  O' 
(Schwankung  dz  3')  Spallbarkeit  001;  ziemlich  vollkommen.  Optische  A\en- 
ebene  =  ,010).  Mit  dem  Prehnit  konunen  auch  in  letzteren  umgewandelte  Annl- 
cim-Krystallc  vor,  was  durch  die  Messungen ,  welche  auf  (100)  und  (ff  2)  des 
regulären  Systems  führen  und  das  VorkomnuMi  von  klarem  Picroanalcim  im  Gab- 
bro  des  Monte  Calini  sehr  walirscheiidich  wird.  —  Figline  (Pnilo).  Die  farb- 
losen Kryslalle,  obwohl  (lächenarm —  110,  001.  010,  308  —  und  vorwiegend 
tafelförmig  entwickelt,  dennoch  von  sehr  \erschiedenartigem  Aussehen.  Die 
Krystalle  treten,  neben  Albit  und  einem  Zeolith  in  dünnen  Nadeln,  als  Ausfüllung 
von  Geoden  auf;  das  umgebende  Gestein  ist  in  Stealit  umgewandelt.  Die 
Messungen  gaben  :  (OIO)  (110)  =  50»  16'  (001)  ;308)  =  «6«  f  T.  —  Mon- 
tée at  ini  (Cccina-Thal) .  Neben  ein/einen  Krystallen  von  gcd.  Kupfer  und  Kalk- 
spathin Geoden  des  Gabbro.  Die  Preh  nil  krystalle ,  nicht  lafelartig,  zeigen  die 
Flächen  (110),  -010),  (OOl).  —  Insel  Elba.  Am  Monte  Perrone,  Westküste 
der  Insel,  in  den  Dioriten ,  neben  schönen  Kr> ställchen  von  Epidot^  Quarz, 
manchmal  Granal,  findet  sich  milchig-trüber  Prehnit  —  auch  hier  hahnenkamm- 
artig  gruppirt  und  weist  die  Flächen  fOOl),  HO;,  -OIO)  auf.  —  Die  Analysen 
der  Krystalle  der  vier  Localitäten  ergaben  mil  der  Formel  If2  Ca-i  Al2  Si-^  0^2  über- 
einstimmende Zahlen  : 


*)  Auf  S.  57  der  Originnlahhnndlung  ist  di(^  Flache  durch  einen  Druckfehler  als 
(03S;  hozeichiiet. 

Der  Ref. 
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l 

II 

III 

IV 

Formel 

Si02 

4Î,35 

42,36 

'42,86 

•    44,03 

43,63 

AkO:, 

24,67 

24J4 

24,20 

23,20 

24,87 

Fe^iO^ 

0,92 

t  JO 

0,99 

2,05 

CaO 

25,77 

26,87 

27,03 

26,24 

27,14 

MgO 

0,45 

0,30 

— 

Na2  0 

Spur 

Spur 

Spur 

H2O 

m 

4.81 

4,85 

4,96 

4,90 

4,36 

98,97     99,62    100,04    <00,52    100,00 

Das  Wasser  ist  eatschieden  Constitutionswasser,  da  es  erst  bei  Rothglut  voll- 
ständig fortgeht,  und  wurde  daher  die  zur  Analyse  verwendete  Substanz  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet.  Das  spec.  Gew.  ist  für  die  Kryslalle  der 
\ ier  Fundorte  beziehungsweise  :   2,89;   2,92;   2,99  und  2,88. 

Ref.  :  A.  Arzruni. 

19.    Àrcangrelo  Scacchi   (in  Neapel)  :    Anglesit   ans  den  YesuT-LaTen. 

;Deir  Anglesite  rinvenuta  suile  lave  vesuviane.  Rendiconto  R.  Accad.  Napoii. 
Vol?  Fase.  M,  dicembre  t877.)  In  der  Nähe  des  le  Novelle  genannten  Ortes 
r)frnete  sich  in  der  vom  Ausbruche  4  872  z.  Th.  noch  glühend  gebliebenen  Lava 
eine  Fumarole,  von  welcher  Verf.  einige  Sublimationsproducte  erhielt.  Gyps  in 
undeutlichen  Krystailen  wird  wohl  zum  ersten  3Ial  hier  aus  einer  Fumarole  be- 
kannt, obwohl  schon  öfter  vorgefunden  unter  den  sublimirten  Substanzen  des 
Vesuvkraters.  Bleisulfat,  welches  die  Lavakrusten  in  Form  einer  erdigen 
grünen  (durch  Cu]  Substanz  bedeckt  und  an  denselben  fest  haftet.  Die  Analysen 
zeigten  auch  die  Gegenwart  von  Chlor  und  gaben  im  Mittel:  P6  0  =  64,9; 
SO3  =  23,6  ;  CuO  =  7,5  ;  Cl  =  1,2  ;  //2O  und  Verlust  =  2,8.  Verf.  nimmt 
das  Chlor  als  Pb  Cl^  und  das  Kupfer  als  CUSO4  +  2  /Tj  Cw  O2  +  aq  oder  Cu  SO4  + 
3  7/2  Cti O2 -j- 2  a//  (Langitj  an.  Im  Jahre  1868  kamen  ebenfalls  bei  le  Novelle 
ähnliche  Gebilde  vor,  welche  vorwiegend  aus  Kalium-Natriumsulfat  bestehend, 
auch  Bleisulfat  enthielten.  Auch  in  Gestalt  federförmiger  Krystalle  ist  Anglesit 
vorgekommen  [vielleicht  pseudomorph  nach  Aphthalos  — ^  Kaliumsulfat]  ;  enthielt 
kein  Chlor.  Die  Analyse  gab  bei  0,279  angewandter  Substanz:  P60  =  69,4  ; 
S03  =  27,3;   CuO  =^1,6;  Summe  =  98,3.  Ref.:  A.  Arzruni. 

SO.  L«  Prunier  (in  Paris}  :  üeber  Quercit«  (Sur  quelques  propriétés  phy- 
si(|ues  de  la  quercite.  Comptes  rendus.  Acad.  Paris  $5^  808.]  Die  Messungen 
stimmen  mit  denen  von  de  Sénarmont  überein  (Rammeisberg.  Krysl. 
Chem.  224.  1857).  Beobachtete  Formen:  (004),  (HO),  (100),  (OH),  [tO<), 
wobei  deutlich  die  bekannte  hemimorphe  Ausbildung.  Im  Einklänge  mit  letzterer 
Eigenschaft  der  Kr^'stalle  ist  deren  Lösung  circularpolarisirend  (rechts  drehend) . 

Ref.  :  A.  Arzruni. 


Sl*  P.  HftQtefenille  (in  Paris)  :  Kflnstllche  Dargtellnng  des  Orthokltges« 

•  Reproduction  de  Torthose.  C.  R.  869  952.)  Der  Orthoklas  kann  auf  dieselbe 
Weise  erhalten  worden  wie  der  Albit  (vgl.  C.  R.  84^  1301,  auch  diese  Zeitschr. 
2,  t06):  nUmlich  durch  Erwärmung  eines  Gemenges  von  Woiframsäure  und 
eines  sehr  alkalischen  Kalium-Aluminium-Silikates  von  \  Al2  0f^  auf  6S1O2  auf 
900 — 1000«.  Nach  der  Bildung  von  Ä2  ^^4  kr\stallisirt  das  dem  Orthoklas  ent- 

Oroth,  Zeitschrift  f.  KryiUUogr.  IL  33 


514  CorrespondenzeD,  Nolizen  und  Auszüge. 

sprechende  Silicat  aus.  Man  kann  ebensogut  ein  Gemenge  von  Thonerde,  Kie- 
selsäure und  einem  saurea  Raliumwolframiat  nehmen  imd  auf  900^  eiiützeo. 
Es  entstehen  dabei  :  Tridymit ,  Orthoklas  und  asymmetrische  Feldspathe.  Sind 
die  Bestandlheile  zur  Bildung  des  Orthoklases  aber  im  richtigen  Verfaältniss 
genommen,  so  verschwinden  sehr  bald  sowohl  der  Tridymit  wie  die  asymmetri- 
schen Feldspathe  und  auf  deren  Kosten  wachsen  die  Orthoklas-Krystalle,  welche 
nach  15 — SOtägigem  EmUrmen  gut  bestimmbar  werden.  Die  Analyse  der- 
selben gab  : 

berechnet:  64,62 
48,49 
16,89 


SiOj 

64,77 

^/jOa 

48,69 

K2O 

15,07 

A'ajO 

0,73 

99,26  100,00 

Die  kleine  Menge  .Vo^  0  erwies  sich  als  zur  Zusammensetzung  gehörig  —  da 
die  Krystalle  homogen  waren.  Spec.  Gew.  =  2,55  bei  4  6^  (natürl.  Orthoklas  ^= 
2,50  bis  2,59.  Damour).  Die  Messungen,  verglichen  mit  den  Werthen  der 
natürlichen  Verbindung,  gaben  : 

künstl.  natürl. 

(410)   (440)  64«  48'  64«  42' 

(4  40)   (004)  67    35—67052'        67    44 

(004)   !Î04)  50      0  50    20 

Spaltbarkeit  wie  beim  natürlichen  Orthoklas,  vollkommen  nach  (00  4).  Zum 
Gegensatz,  im  Vergleich  mit  dem  Albit,  sind  Zwillinge  selten.  Der  Habitus  wech- 
selt Je  nach  der  angewandten  Temperatur:  Ueber  lOOO^sind  die  Kr^'stalle  durch 
die  vorherrschenden  gleichgrossen  Flächen  (T04)  und  (004)  charakterisirt  ;  dabei 
sind  sämmtliche  Flüchen  glatt.  Die  bei  etwa  90 0^  entstehenden  Krystalle  haben 
einen  prismatischen  Habitus;  (T04)  ist  klein  und  stets  mit  feiner  Streifung,  dabei 
tritt  noch  die  bei  den  natürlichen  Krystalien  nicht  bekannte  Form  (441)  auf, 
deren  Flächen  oft  parallel  ihrer  Kante  mit  (004)  gestreift.  Bei  gekreuzten  Nieols, 
im  parallelen  Lichte ,  stehen  die  Auslöschungen  ganz  genau  parallel  und  senk- 
recht zu  der  Kante  (004)  'T04;,  also  sind  die  Krystalle  sicher  monosymmetrisch 
und  nicht  etwa  dem  Mikroklin  entsprechend.  Ref.  :   A.  Arzruni. 

22.  Domejko  (in  Valparaiso)  :  Ueber  Wismathniinerallen«  (Sur  les  mi- 
néraux de  bismuth  de  Bolivie^  du  Pérou  et  du  Chili,  C.  R.  So,  977.]  In  Boli- 
vien, welches  das  reichste  Land  an  Wismuthmineralien  ist,  treten  dieselben  am 
häufigsten  neben  Zinn-,  Silber-  und  Gold-Verbindungen  auf  (Tazua,  Chorolque, 
Oruro  u.  s.  w.).  Diese  Mineralien  sind:  Bolivit,  von  Tazna,  wesentlich  8*28^ 
mit  ^1203;  Wismuthgl^nZ;  von  Chorolque,  mit  ged.  Wismuth  und  Zinnerz; 
Seh  wef  elkup  ferwismuth  von  Cerro  Blanco,  Prov.  Atacama;  Silber- 
haltiger Wismuthglanz  von  der  Sta.  Mathilde -Grube  bei  Morocochu, 
Peru,  gefunden  von  Hm.  Pflücker;  Taznit,  welches  ein  Chloroarseniat  und 
Chloroantimoniat  von  Wismuth  ist  —  faserig.  Nach  den  Analysen  mit  Wismuth- 
oxydhydrat  und  0,2  bis  0,3%  Chlor.  Wismuthoxychlorid  oder  Dau- 
bréeit  kam  blos  in  den  oberen  Schichten  bei  Tazna  und  Chorolque  vor. 
Wismuthoxydhydrat  sehr  häufig  in  Bolivien.  Wasserhaltiges  Wis- 
muthsilicat  von  Chorolque.  Ged.  Wismuth  von  Tazna,  ziemlich  rein, 
manchmal  mit  ged.  Gold.  Tellurwismut  h  —  eine  Legirung  von  Bi  und  .4^  (?). 

Ref.  :   A.  Arzruni. 
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28.  Fremy  und  Fell  (in  Paris)  :  KllnsfUohe  Darstelliingr  des  Xonuid  und 
TerseUedener  Silikate  (Sur  la  production  artificielle  du  corindon ,  du  rubis  et 
de  différents  silicates  crisUllîsés.  C.  R.  SS,  1029.)*  Die  künstlich  dargestellten 
Mineralien  sind  von  grosser  Wichtigkeit,  um  über  die  chemische  Natur  und  die 
Zusammensetzung  der  natürlichen  zu  entscheiden,  da  letztere  meist  unrein.  Die 
Verf.  stellten  gefärbte  krystallisirte  Thonerde  (Saphir,  Rubin)  auf  eine  neue 
Weise  dar,  welche  so  grosse  Krystalle  lieferte,  dass  dieselben  in  der  Uhren- 
fabrikation gebraucht  werden  können.  Dieselben  Methoden  werden  möglicher- 
weise auch  zur  Darstellung  anderer  Verbindungen  verwendet  werden  können.  Als 
hauptsächlichstes  Mittel  ist  eine  hohe  und  anhaltende  Temperatur  zu  betrachten. 
Es  wurde  mit  20 — 30  Kilogramm  Substanz  20  Tage  lang  ununterbrochen 
erwärmt.  Die  Versuche  wurden  im  Hohofen  der  Feilschen  Fabrik  ausgeführt. 
Bie  Methode,  welche  am  reichlichsten  krystallisirte  Thonerde  lieferte,  besteht  im 
Folgenden  :  Zuerst  wird  ein  schmelzbares  Aluminat  dargestellt  und  bis  zur  Roth- 
glut  mit  einem  SUicat  erwärmt  —  die  Thonerde  wird  allmählich  frei  und  krv'stal- 
lisirt  aus.  Dabei  kommen  mehrere  chemische  Processe  in  Betracht  :  Verflüchti- 
gung oder  Reduction  der  mit  der  Thonerde  verbundenen  Base  oder  Bildung  eines 
leicht  schmelzbaren  Silicates.  Die  Thonerde ,  welche  auf  diese  Weise  frei  wird 
(Verdrängung  durch  Kieselsäure),  scheint  zum  Krystallisiren  am  fähigsten  zu 
sein.  Wird  in  einen  feuerbeständigen  Tiegel  zu  gleichen  Gewichten  Thonerde 
und  Mennige  hineingebracht  und  einige  Zeit  bis  zur  Rothgluth  erhitzt ,  so  er- 
scheinen beim  Erkalten  zwei  Schichten  :  die  eine  ist  glasig  —  ein  Bleisilicat,  die 
andere  krystallinisch  —  oft  bilden  sich  Geoden  mit  schönen  i4/2  03-Krystallen 
gefüllt.  Bei  diesen  Versuchen  ist  ein  doppelter  Tiegel  empfehlenswerth,  da  auch 
die  Kieselsäure  des  Tiegels  in  die  chemische  Action  tritt.  Die  so  gebildeten 
Krystalle  sind  farblos;  sollen  sie  rubinroth  sein,  so  wird  zum  erwähnten  Gemenge 
2 — 3  %  Kaliumbichromat  zugesetzt.  Die  blaue  Farbe  wird  durch  Zusatz  einer 
geringen  Menge  Kobaltoxyd  mit  einer  Spur  Kaliumbichromat  erreicht.  Auf  diesei^ 
Krystallen  bildet  sich  immer  eine  Kruste  Bleisilicat,  welche  entweder  durch 
geschmolzenes  Bleioxyd  oder  vermittelst  Flusssäure  entfernt  wird.  Die  Rubine 
besitzen  sämmtliche  Eigenschaften  der  natürlichen  Krystalle  ;  verlieren  beim  Er- 
wärmen ihre  Farbe ,  welche  sie  in  der  Kälte  wieder  erlangen  ;  sie  ritzen  Quarz 
und  Topas  und  haben  ein  spec.  Gew.  von  4,0  —  ij.  Herr  Jannettaz 
untersuchte  sie  krystallographisch  und  fand  sie  hexagonal.  Um  künstlich  Sili- 
cate zu  erhalten,  sind  die  Fluorverbindungen  am  geeignetsten  und  haben  vielleicht 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt  bei  der  Bildung  von  Mineralien.  Lässt 
man  Fluoraluminium  und  Kieselsäure  aufeinander  wirken ,  so  entsteht  ein  Thon- 
erdesüicat  (vielleicht  Disthen),  welches  doppelbrechend  ist  und  dessen  Aus- 
löschungsrichtungen schief  gegen  die  Kanten  stehen  (Jannettaz).  Seine  Zu- 
sammensetzung ist:  47,65  St 02f  54,85^4/2  03;  sehr  nahe  die  des  Disthens 
(vielleicht  Fibrolith,  Bucliolzit,  Bamlitx)der  Sillimanit!).  Durch  Einwirkung  von 
A12FIq  auf  Borsäure  wurde  ein  dem  Disthen  entsprechendes  Borat  erhalten.  Lässt 
man  gleiche  Mengen  von  Al^Flf^  und  BaFl^  längere  Zeit  und  bei  hoher  Tempe- 
ratur aufeinanderwirken  imd  setzt  etwas  Kaliumbichromat  hinzu ,  so  entstehen 
zweierlei  Krystalle  :  Rubine  und  langprismatische  Gestalten  von  der  Zusammen- 
setzung: Si02  =  34,32;  5oO  =  35,04;  .4/203  =:  30,37.  Dieselbe  Sub- 
stanz krystallisirt  in  kleinen  durchsichtigen  harten  monosymmetrischen  Prismen. 
Ueber  eine  analoge  Bildung  von  DoppelsUicaten  venneisen  die  Verf.  auf  eine 
später  zu  machende  Mittheilung. 

Ref.  :  A.  A  r  z  r  u  n  i. 
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24«  £é»  ftamfai  lo  Genf  :  Brtch— gKxy—e«t—  4m  Q*>nM  Hr  Tcr- 
nMtétmt  Wellealiayea  Indices  de  refractioQ  ordinaire  el  extraordinaire  do 
'foartz  pour  les  rayoas  de  différentes  longueurs  d'onde  josqa'  à  rexlréme  nhr»- 
violet.  C.  K.  %(,  1230  .  E>a  fur  Beobacfatuag  des  nltraviotetten  Spectmms  Mos 
(^rzprîMnen  ond  Linsen  gebraucht  werden  können,  hat  VeK.  die  Brecfamig»- 
eiporieoten  dieser  Substanz  vermittelst  eines  einfachen  Gonkmieiers  mit  10*  Ab- 
leiHing  und  eines  Quarzprisoias  genau  bestimmt.  Um  ultraviolette  Smhlen 
beobachten  zu  können,  wurde  das  Femrohr  mit  einem  too  So  ret  eingefâhnen 
fluorescirenden  Ocular  versehen.  Die  Brechungsindices  wurden  für  die 
heilen  Linien  des  Cadmium  bis  26.  des  Zinks  il,  28.  29  und  des  Alnminiiuiis 
30,  31,  32;,  welche  überhaupt  die  Strahlen  grossier  Brechbarkeit  damcilen, 
bestimmt.  Aus  zuerst  angestellten  approximativen  Messungen  des  ordinären 
Brechungsexponenten  fur  verschiedene  Linien ,  wurde  die  Hauptfocaldistanz  der 
i^uarzliri«e  des  Collimators  für  jede  Linie  festgestellt,  darauf  definitive  Messungen 
gemacht ,  wobei  uns  Colliuiatorrohr  für  jede  Linie  in  die  richtige  Focaldistanz 
gebracht  wurde.  In  der  vierten  Coluinae  sind  die  Zahlen  angeführt,  mit  denen 
die  FoC'ildUtanz  einer  bestimmten  4juarzlinse  fur  die  Linie  D  multiplicirt  werden 
muss,  um  di«;  Focaidistaozen  für  die  entsprechenden  Linien  zu  geben.  Die  Zahlen 
hält  Verf.  für  üljer  die  vierte  Décimale  hinaus  genau. 


Linien 

to 

^         Focaldist.  auf  die  von  D, 

(^druium    1 

1,54227 

1,55124 

— 

.Natrium 

D 

1,54419 

1,55335 

— 

(Kadmium    2 

1,54655 

1,55573 

— 

- 

3 

1,54675 

1,55595 

- 

4 

1,54825 

1,55749 

- 

5 

1,55014 

1,55943 

— 

- 

r, 

1,55104 

1,56038 

- 

7 

1,55318 

1,56270 

- 

9 

1,56348 

1,57319 

0,9657 

- 

10 

1,56617 

1,57599 

0,9612 

- 

H 

1,56744 

1,57741 

0,9590 

- 

12 

1,57094 

1,58097 

0,9531 

- 

17 

1,58750 

1,59812 

0,9262 

- 

18 

1,59624 

1,60713 

0,9127 

• 

23 

1,61402 

1,62561 

0,8863 

- 

24 

1,61816 

1,62992 

0,8803 

- 

25 

1,62502 

1,63705 

0,8707 

- 

26 

1,63040 

1.64268 

0,8632 

Zink 

27 

1,63569 

1,64813 

0,8561 

- 

28 

1,64041 

1,65308 

0,8498 

" 

29 

1,64566 

1,65852 

0,8429 

uminium 

30 

1,65070 

1,66410 

0,8363 

- 

31 

1,65990 

1,67410 

0,8245 

- 

3  2 

1,67500 

1,68910 

0,8062 
Ref.  :   A.  Arzruni. 

25*  A.  Daubrée  (in  Paris)  :   Ueber  das  Meteoreisen  von  Sta*  Catharina. 

(Constitution    et   structure    brocliiforrae    du    fer  météorique  de  Ste.   Catherine, 
Brésil.  C.  H.  85,  1255.)     Neuerhallene  Stücke  dieses  Eisens  veranlassten   den 
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Verfasser  zu  einer  erneuten  Untersuchung.  Die  Polit.ur  zeigt  deutlich  die  breccien- 
artige  Structur  ;  die  röthlichgraue  Masse  des  nickelhaltigen  Eisens  ist  von  bronze- 
gelben Adern  durchsetzt,  welche  Magnetkies  (kein  einfach  Schwefeleisen]  zu  sein 
scheinen,  da  sie,  mit  Säuren  behandelt,  Schwefelwasserstoff  entwickeln  und 
Schwefel  absetzen,  welcher  letzterer  stark  von  Graphit  gefärbt  ist.  Die  Adern, 
oft  von  Schreibersit  berändert,  werden  ihrerseits  von  Magneteisen- Adern  durch- 
setzt. Die  einzelnen  Eisenstücke  sind  manchmal  sehr  wenig  gegen  einander 
verschoben  —  etwa  tj^^  mm,  wie  es  auch  der  Fall  ist  beim  Meteoreisen  von 
Casey-County  (Kentucky) .  Einzelne  Fragmente  sind  übrigens  lose  geblieben  und 
besitzen  eine  gerundete  Oberfläche ,  welche  durch  Reibung  entstanden  zu  sein 
scheint.  Sie  sind  stark  paramagnetisch.  Die  Beimengung  von  Graphit  im  Magnet- 
kies ist  keine  zurâllige.  Verf.  iiess  bei  Rothgluth  CS-j -Dampf  über  eine  Eisen- 
stange streichen  und  beobachtete  auf  der  Oberfläche  derselben  die  Büdung  einer 
bronzegelben  Substanz  in  hexagonalen  Tafeln ,  welche  voq  rechteckigen  Flächen 
(also  wohl  10Î0)  umgrenzt  sind,  sich  in  Säuren  unter  Absatz  von  Schwefel 
lösen  und  die  Merkmale  des  Magnetkieses  zeigen.  Der  Schwefel  ist  mit  Grapliit 
untermengt.  Das  Vorhandensein  von  Eisenoxyd  im  Eisen  von  Ovifak,  in  Gegeit^ 
wart  von  Kohlenstoff,  ohne  bei  der  hohen  Temperatur,  bei  welcher  es  sich  bil- 
dete, reducirt  worden  zu  sein,  findet  nun  auch  eine  Erklärung  durch  4as  später 
gebildete  Magneteison  des  Eisens  von  Sta.  Catharina.  Dasselbe  ist  auch  im 
Magnetkies  enthalten^  denn  bei  Auflösung  von  letzterem,  unter  Luftabschkiss, 
konnte  in  der  Lösung  Eisenoxydul  nachgewiesen  werden.  Sehr  oft  sind  die  Eisen- 
slücke von  Eisenoxydhydrat  überdeckt,  welches  aber  sehr  hai.t  ist;  stellenweise 
findet  sich  Vivianit  vor  und  auch  ein  Anflug  eines  anderen  Phosphates,  wie  auch 
von  Nickelcarbonat.   In  den  ockerigen  Partieen  ist  überall  Quarz  vorhanden. 

lief.  :   A.  Arzruni. 

20*   M*  Websky  (in  Berlin;  :  Ueber  die  Eufillligen  Farben  der  Zeolithe« 

(Sitzber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde,  Berl.  4 5.  Mai  t877).  Ausser  der  durch  Eisen- 
hydroxyd bewirkten  rothen  Färbimg  der  Zeolithe  von  Dumbarton  in  Schottland 
und  vom  Fassathal  kommen  auch  Farben  vor^  welche  durch  organische  Substan- 
zen hervorgebracht  werden ,  wie  z.  B.  diejenigen  des  Desmin  und  Heulandit  auf 
den  Magneteisenerzlagerstätten  von  Arendal,  auf  denen  sich  zugleich  Asphalt 
findet.  Zu  der  zweiten  Klasse  gehören  auch  die  Färbungen  der  neuerdings  vor- 
gekommenen Zeolithe  in  den  Drusenräumen  des  Granit  von  Gräben  bei  St  Hegau 
in  Schlesien,  üier  tritt  der  sehr  häufig  sieh  findende  Desmin  in  J)las8  Uderbrau- 
nen,  der  weit  seltenere Chabasit  in  kastanienbraunen,  oft  in's  Orangerothe  ziehen- 
den, im  Inneren  helleren  Krystallen  auf:  letzterer  fdrbt  sich  beim  Erhitzen 
schwärzlich  und  es  destillirt  eine  kleine  Menge  einer  Thcersubstanz  über.  Der 
seltene  Heulandit  dieses  Fundortes  ist  frisch  citroügelb.  während  der  ebenfalls 
sehr  sparsam  gefundene  Laumontit  farblos  ist.  .  Es  scheinen  hiernach  diese  vier 
chemisch  so  ähnlichen  Verbindungen  sehr  verschiedene  Receptionsfähigkeit  für 
färbende  organische  Substanzen  zu  besitzen.  Was  die  Herkunft  der  letzteren  in 
diesem  Falle  betrifTt,  so  werden  sie  durch  die  Annahme  erklärt,  dass  die  Drusen- 
räume im  Striegauer  Granit  als  Gontactbildungen  mit  eingeschlossenen  Fragmen- 
ten eines  alten  sedimenUiren  Kalksteins  anzusehen  seien. 

Ref.:  P.  Groth. 

27*  Ders.:  Ueber  Hornqneekgilber  yon  el  D<^etor  in  Mexieo«  (Mon.-Ber. 
d,  Akad.  d.  Wiss.  Berl.  Juli  1877,  S.  461— 4&7),    Von  diesem  Fundort  wird 
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durch  Castillo  ein  Chlorselenquecksilber  angegeben,  welches,  wie  der  Coccinit 
del  Rio's,  nach  dem  Verf.  wahrscheinlich  nur  ein  unreines  Chlorquecksilber 
ist.  Derselbe  untersuchte  Handstöcke  des  Berliner  Museums,  an  denen  sich  Calo- 
mel in  Krystallen  vorfand ,  welche  unzweifelhaft  aus  dem  begleitenden  Onofrit 
entstanden  waren  ;  da  als  dessen  Fundort  San  Onofre  gilt,  die  Stücke  aber  mit  der 
Beschreibung  derjenigen  von  el  Doctor  übereinstimmen ,  so  handelt  es  sich  hier 
jedenfalls  um  gleichartige  und  benachbarte  Fundorte,  welche  man  sich  nord- 
westlich von  Mexiko,  zwischen  Zimapan  und  Queretaro,  denken  kann. 

Es  finden  sich  an  den  untersachten  Stücken  zunächst  flach  pyramidale  Kri- 
stalle, vorherrschend  von  der  Pyramide  (lOij^Poo  gebildet,  deren  Basiskanten 
durch  (lOO]ooPoo  abgestumpft  sind;  zwischen  beiden  erscheint  sehr  schmal 
(lOl)Pcx),  an  den  Ecken  untergeordnet  (H3)4^Pund  (I35)|P3.  Diese  Kry- 
stalle  sind  meist  rauh  und  oft  parallel  einer  Nebenaxe  verlängert. 

Die  Mehrzahl  der  Kristalle  —  wie  es  scheint  später  gebildet  als  die  vori- 
gen —  zeigen  als  vorherrschende  Formen  (100)  ooPoo  und  >  H3)  ^^P  ungefähr 
gleich  gross,  unter  letzterer  kleiner  die  Flächen:  (I19J|P,  (IlljP,  (331)  3P, 
(HO)ooP,  ferner  ebenfalls  untergeordnet:  (OOl)oP,  (H9)  ^P,  (l04)|Poo, 
(10  Ij  Poo  und  (201)  iPoo,  Ausser  diesen  meist  glatten  und  glänzenden  Flächen 
treten  aber  noch  eine  Anzahl  gerundeter  Kantenabstumpfungen  auf,  von  denen  fol- 
gende ihrem  Zeichen  nach  bestimmt  werden  konnten:  (l35)fP3,  (3.5.11) 
tV''!,  (1*9)4P4,  (131)  3P3,  (131)|P3,  (133)P3,  (1 .  3.  1 1)  tV^3.  Ein 
Theil  dieser  Formen  war  nicht  messbar,  sondern  nur  durch  seine  Lage  in  zwei 
Zonen  zu  bestimmen.  Die  Messungen  der  übrigen  stimmen  genügend  mit  den 
Werthen,  welche  aus  dem  hier  adoptirten  Axenverhältniss  von  Seh  rauf  : 

a:  c=  \  :  1,7ÎÎ9 

folgen,  doch  sind  sie  der  Flächenbeschaflenheit  wegen  nicht  genau  genug,  um 
eine  Correctur  des  letzteren  zu  gestatten. 

Aus  den  frisch  zeisiggrünen,  an  der  Luft  grau  werdenden  Partien  des  "Mine- 
rals erheben  sich  dünne  Nadeln ,  welche  wahrsclieinlich  nach  der  Hauptaxe  ver- 
längerte Prismen  darstellen,  wie  sie  auch  zu  Moschellandsberg  vorgekommen 
sind.  Ref.  :   P.  Groth. 


28.  W«  J«  Lewis  (in  London)  :   Ndtie  Aber  die  Formen  des  Olanki^d^i 

(Proceed,  of  the  Cristall.  Soc,  s.  d.  Zeitschr.  I,  67). 

F«  Becke  (in  Wien)  :  üeber  den  Olavkodot  von  HakansbO  und  den  Danalt 
TdB  Franeonia  (Tschermak's  min.  Mitth.  1877,  S.  101  — 108). 

A«  Sadebeok  (in  Kiel)  :  Winkel  des  Olankodot  von  Hakansb^  (ebenda, 
S.  353—354). 

In  der  erstgenannten  Arbeit,  über  welche  schon  vorher  ein  kurzer  Bericht 
des  Verf.  in  dieser  Zeitschr.  1.  c.  gegeben  ist,  theilt  Herr  Lewis  mit,  dass  der 
Glaukodot  von  HakansbÖ,  dessen  spec.  Gew.  er  zu  5,98 — 6,18  fand,  im  Pris- 
mcnwinkel  selbst  bei  guten  Krystallen  von  68®  57'  bis  69<>  lO'  variire.  Gerin- 
gere Verschiedenheit  findet  er  bei  den  Brarhyd omen,  obgleich  diese  stark  brachy- 
diagonal  gestreift  sind.  Der  Verf.  glaubt,  dass  diese  Schwankungen  durch  solche 
des  Koballgehaltes  hervorgebracht  seien.  Von  den  bereits  in  dem  erwähnten 
kurzen  Bericht  aufgeführten  Flächen  wurden  ;I00),  (llOi,  Oll:,  OU),  (101) 
an  den  grossen  Krystallen,  (1 1 1),  (212)  und  (021)  an  einigen  kleineren  beobach- 
tet. Die  untersuchten  einfachen  Krystalle  waren  in  der  Richtung  der  Axe  a  ausge- 
dehnt und  an  einem  Ende  abgebrochen  ;  an  einem  derselben  wurden  schmale  und 
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schlecht  ausgebildete  Flächen  des  Prisma  (6  \  O)  beobachtet.  An  zwei  kleineren 
Zwillingskrystallen  nach  (4 Ol)  wurden  folgende  Messungen  erhalten  (bei  der  Be- 
rechnung  sind  die  Winkel 

(HO)   (HO)  =  69»  32',         (OM)   (OTl)  =  100«  2', 
d.  i.      a  :  b  :  c=  0,9642  :   I   :  1,1924 

zu  Grunde  gelegt)  : 

beobachtet  :  berechnet  : 
(OH)  (0«2)                  19«    O'  appr.      19«   I2|' 
[OH)   (021)                  17     13  17      14 

(HO)   (021)  58     15  58      I6| 

(HO)   (OH)  64      4|  64        5^ 

(101)  (Î01)  —  119      35| 

(101)   (212)  16    43|  16      42 

:2I2)   (111)  14      7  14      15| 

(HO)   (101)  —  44      46 

(101)   (011)  —  71        8f 

ZwilHngskanten  : 

(HO)   (110)  89    36  89      32 

(HO)   (OH)  26    32  appr.  26      22^ 

(021)  ist  meist  eine  der  am  schlechtesten  ausgebildeten  Flächen  und,  wie  die 
übrigen  Brachydomen,  gestreift;  (101)  ist  stets  untergeordnet. 
Ueber  die  Zwillinge  s.  d.  cit.  Auszug. 


F.  Decke  beobachtete  an  den  Krystallen  desselben  Vorkommens  sj)ec. 
Gew.  5,9 1 5)  :  a= '1 00)ooPoo,  m=  (  IJ  0)  OOP, /=  (0  1  1)  Poo, s=  (0  1 2^i/>oo, 
u  =  (021)  ItPoo  Jselten, ,  e  =  (101)  Poo,  von  welchen  Flächen  a  meist  stark 
gekrümmt,  m  glänzend,  aber  fast  immer  etwas  convex,  die  Domen,  unter  denen 
.V  vorherrscht,  stark  horizontal  gestreift  sind.  Sehr  häußg  sind  Zwillinge,  entwe- 
der nach  (l  Oll  Poo,  oder  nach  (llOjooP;  erstere  sind  von  den  gewöhnlichen 
des  Arsenkieses  nur  dadurch  verschieden ,  dass  sie  nach  der  Yerticalaxe  stärker 
^erlUnge^t  erscheinen,  da  m  gewöhnlich  etwas  über  s  vorherrscht;  die  letzteren 
haben  einige  Achnlichkeit  mit  Spinellzwillingen  und  zeigen  oft  ein  Umfassen  eines 
Krystails  durch  den  andern ,  so  dass  alsdann  eine  der  Zwillingsebene  parallele 
Prismenfläche  des  einen  in  dieselbe  Ebene  mit  derjenigen  des  anderen  föUt. 

Die  Krystalle  spalten  deutlich  nach  (001)  oP.  An  einem  verhältnissmässig 
kleinen  Exemplar  (Durchm.  1  cm)  wurde  gefunden  : 

a  :  b  :  c=  0,6765  :  1  :  1,1891 


(HO)  (1Î0 
(Oll)  (01Î 
(011)  (0Î1 
iOl  1)  (012 
(OH)  (021 
(HO)  (021 
(HO)  (011 
(101)  (Toi 
(HO)   \o\% 


beobachtet  :  berechnet 
68»    4' bis  8'      68<>  10' 
*80      7|  — 

—  99    52 
19    12  19    12 

17    17  17    15 

58    49  58    54 

64    31  64    36 

—  120    44 


'73    21| 
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Wie  man  sieht ,  stimmen  diese  Werthe  zwar  untereinander ,  jedoch  nicht 
mit  denen  des  Hm.  Lewis,  welcher  bereits  auf  das  Vorhandensein  grosser 
Schwankungen  der  Winkel  an  verschiedenen  Krystallen  hingewiesen  hat. 


A.  Sadebeck  fand  an  gut  messbaren  Krystallen  desselben  Fundortes  : 

a  :  b  :  c  =  0,69Î9  :  I  :  <,«927 

beobachtet  :  berechnet  : 
(HO)  (ITO)        *69<>  26'  — 

(OH)   (OÎI)      *<00      0  — 

(HO)   (OH)  63    58  bis  64«  53'  64^8' 

Diese  Zahlen  stimmen  gut  mit  denen  von  Lewis  überein;  S.  beobachtete 
dieselben  Flächen  wie  Becke,  sowie  noch  (HTiP. 


F.  Bocke  bestimmte  ausserdem  einige  sehr  kleine  KrvstSllchen  des  Danait 
von  Franconia  mit  den  Flächen:  (HO)_ooP,  (OH  /^oo,  (OlSj^Poo, 
(OZi^PoOy  lOOlioP,  {iO\)Poo,  {t\\)tPi.  Dieselben  sind  von  den  Glau- 
kodoten  unterschieden  durch  das  Auftreten  der  Basis  und  die  starke  Streifung 
auf  (HO)  und  (tOI),  welche  deren  gegenseitiger  Combinationskante  parallel  geht. 
Die  Messungen  der  besten  Exemplare  ergaben  : 

beobachtet  :  berechnet  : 

(HO)  (HO)  *67«54'  — 

(OH)  (0ÎO  *99    47  — 

(OH)  (HO)                64    44  64^  43' 

(101)  (ÎOI)  <21       i  MO    63 

(toi)  (OH;                 7t     32  7t     28 

(101)  (HO;                 44      0  43    49 

Andere  Exemplare  zeigten  nicht  unerhebliche  Abweichungen  von  diesen 
W'erthen. 

Der  Verf.  stellt  alsdann  seine  Axenverhältnisse  des  Glaukodot  von 'Uakansbö, 
welcher  16%  Co  enthält,  und  des  Danait  von  Franconia  (6 — 9  %  Co) ,  zusam- 
men mit  denen  anderer  Beobachter  für  dieselben  Mineralien  und  für  den  Arsen- 
kies. Aus  der  so  entstandenen  Tabelle  geht  hervor ,  dass  die  Winkeiändening 
nicht  proportional  ist  dem  Kobaltgehalt ,  und  dass  das  kobaltreichste  Glied  der 
Reihe,  der  Glaukodot ,  kr\'stallographisch  zwischen  dem  Danait  und  dem  kobalt- 
freien Arsenkiese  steht.  Letztere  eigcnthümliche  Stellung  wird  aber  beseitigt, 
wie  A.  Sadebeck  l.  c.  richtig  einwendet,  wenn  man  dessen  und  Lewis'  sehr 
gut  übereinstimmende  Messungen  anmmmt ,  indem  alsdann  der  kobaltreichsten 
Verbindung  del*  grösste  Werth  der  Axe  a  zukommt ,  wie  folgende  Uebersicht 
zeigt  : 

Arsenkies  v.  Lcyerschlag  (Rumpf:  .-  a:b:c  =  0,6696  :  i  :  1,1854 
Danait  v.  Franc.    Becke)  0.6732  :  1  :  1,1871 

Glaukodot  v.  Hak.    Lewis  0,6942  :  1  :  1.1924 

Es  scheint  hiernach  doch  eine  gewisse  Abhängigkeit    der  Winkelwerthe 
dieser  isomorphen  Mischungen  von  dem  Kobaltgehalt  zu  existiren. 

Ref.:   P.  Groth. 
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89«    F«  Benrerth  (in  Wien)  :    Untersnchnng  zweier   Magnesiagrlimmer 

(Tscher ma k's  min.  Mittli.  1877,  S.  109— -H 2). 

Barythaitiger  Phlogopit  von  Edwards,  St.  Lawrence  Co, 
N.  York*).  Braune  durchscheinende  Tafeln ,  vollkommen  frisch  und  frei  von 
Einschlüssen.  Die  einzelnen  Bestimmungen  gaben  folgende  Resultate  : 

1.  0,8756  g  Substanz  bei  105^0.  getrocknet  gaben:  0,3525g Kieselsäure, 
0,1362  g  Thonerde,  0,0268  g  Eisenoxyd,  0,6733  g  pyrophosphorsaure  Magne- 
sia, weiche  Menge  0,2426  g  Alagnesia  entspricht.  —  0,5160  g  Substanz  im  zu- 
geschmolzenen Glasrohr  mit  Schwefelsäure  und  Flusssäure  aufgeschlossen,  ver- 
brauchten 0,9  ccm  Chamaeleon  (l  ccm  Chamaeleon  entsprach  0,00343  Eisen) 
entsprechend  0,003969  g  Eisenoxydul. 

2.  0,7892  g  Substanz  ergaben:  0,3190  g  Kieselsäure,  0,0316  g  schwefel- 
sauren Bar>t,  entsprechend  0,02074  g  Baryumoxyd,  0,6188  g  pyrophosphor- 
saure Magnesia,  entsprechend  0,222  g  Magnesia. 

3.  1,0995  g  Substanz  ergaben:  0,0359  g  schwefelsauren  Baryt,  entspre- 
chend 0,0235  g  Bar^'umoxyd,  0,4360  g  Kaliumplatinchlorid,  entsprechend 
0,0838  g  Kaliumoxyd,  0,0567  g  Chlornatrium,  entsprechend  0,0300  g  Na- 
triumoxvd . 

4.  1,0828  g  Substanz  gaben:  0,0438  g  schwefelsaures  Bar^'umoxyd,  ent- 
sprechend 0,0287  g  Baryumoxyd,  0,3670  g  Kaliumplatinchlorid,  entsprechend 
0,0706  Kaiiumoxyd,  0,0502  g  Chlornatrium,  entsprechend  0,0266  g  Natrium- 
oxyd. 

5.  0,9545  g  Substanz  gaben:  0,0160  g  Fluorcalcium ,  entsprechend 
0.00779  g  Fluor. 

6.  0,8727  g  Substanz  gaben:  0,0280  g  Wasser. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  folgende  procentische  Zusammensetzung  des 
Gliumicr  von  Edwards: 

I              11  III  IV  V  VI  Mittel 

Fluor                       —  —  —  —  0,82  —  0,82 

Kieselsäure          40,26  40,42  _  _  _  —  40,34 

Thonerde             15,14         —  —  —  —  —  15,14 

Eisenoxyd              2,20  —  —  —  —  —  2,20 

BarNumoxyd            —            2,62  2,13  2,65  —  —  2,46 

Eisenoxydul           0,77         —  —  —  —  —  0,77 

Magnesiumoxyd  27,71  28,24  —  —  —  —  27,97 

Kaliumoxyd   '        —  —  7,62  6,52  —  —  7,07 

Natriumoxyd         —  —  2,72  2,45  —  —  2,58 

Wasser                  _____  3,21  3,21 

102,56 

■ 

Das  specifische  Gewicht  wurde  mit  1,6431  g  Substanz  in  Blättchen  im  Pyk- 
nometer bei  16^  C.  zu  2,959  bestimmt. 

Glimmer  vom  Vesuv,  schwärzliche,  in  dünnen  Blättchen  lauchgrüne 
sechsseitige  Tafeln  von  gennger  Elasticität,  mit  Vesuvian  in  einem  Kalkblocke  auf- 
gewachsen. Es  wurde  an  diesem,  mit  den  bisher  analysirten  Glimmern  vom 
Vesuv  nicht  vergleichbaren  Mineral  gefunden  : 


*;  Derselbe  wurde  bereits  früher  von  Craw  (Ara.  J.  Sc.  (2)  10)383)  analysirt,  aber 
dabei  der  Bar^'umgehalt  übersehen  und  wahrscheinlich  deshalb  ein  zu  hoher  Gehalt  an 
Alkalien  gefunden. 
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I.  0,6906  g  SubManz  bei  I05<*C.  getrocknet  gaben:  Kieselsiure  0,t7l4g, 
Thonerde  Ojni  k,  Eisenoxyd  0.0636  g,  Manganoxydul  0,00409  g,  CaiciUB^ 
oxyd  0,0057  g,  pyrophosphorsaure  Magnesia  0»4I96  g,  entsprechend  0,1  SIS  g 
Magnesiumoxyd. 

i.  0,4934  g  Substanz  im  zugeschmolzenen  Glasrohr  mit  Scbwefeiaftare  nad 
Flusssäure  aufgeschlossen,  verbrauchten  3,3  com Chamaeleon  (I  ccm  Chamaeleon 
entsprach  0.00915  Fe],  entsprechend  0.0388  Eiscnoxydul. 

3.  0.7645  g  Substanz  gaben  :  0.3094  g  Kaliumplatinchlorid  enlsprechead 
0,0596  g  Kaliumoxyd,  0,0071  g  Chlomatrium  entsprechend  0,0038  g  Natriam- 
oxyd. 

4.  0,8265  g  Substanz  gaben:  0.0152  g  Fluorcalcium ,  entaprechend 
0,007405  g  Fluor. 

5.  0,7805  g  gaben:   0,0314  g  Wasser. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  folgendes  procenlische  MengenverhSItniss  : 

Fluor 0,89 

Kieselsäure       .      .      .  39,30 

Thonerde    .  16.95 

Eisenowd   .      .      .  0.48 

Eiseno.\>dul      .     .  7,86 

M<ingano\ydul  .      .      .  0,59 

C<iIciumoxvd     .     .  0,8  2 

Magnesiumoxyd      .  21,89 

Kaiiumoxyd       .      .  7,79 

Natriumoxyd     .      .  0.  i9 

Wasser        ....  i,02 

Summe   101,08 

Das  specifischc  Gewicht  bei  16^C.  im  Pyknometer  mit  zerschnittenen  Blätl- 
chcn  im  Gewichte  von  3,32  24  g  bestimmt,  ist  2,864. 

Ref.  :  P.  Groth. 

SO«  Ders«:  Untersnchnng  der  Lithiongllnner  yon  Paris ,  Rosena  «ad 
Zinnwald.  (Tschcrmaks  min.  Mittheil.  1877,  S.  337—346.;  Zu  der  bei  diesen 
Analysen  besonders  wichtigen  Bestimmung  des  Lithium  ist  die  Anwendung  des 
Baryt  als  Reagens  auszuschliessen,  da  die  Barytniederschläge  erhebliche  Lithion- 
mengen  mit  niederreissen  und  hartnäckig  festhalten.  Es  wurde  daher  in  der  salz- 
sauren Lösung  des  durch  reinste  Flusssäure  aufgeschlossenen  Minerals  Thonerde 
und  Eisen  durch  Ammon,  Maugan  durch  Scliwefelammon,  und  die  geringen 
Spuren  von  Kalk  und  Magnesia  durch  oxalsaures  Ammon  und  Quecksilberoxyd 
gefällt  ;  hierbei  enthält  der  Thonerdeniederschlag  Lithium  und  muss  durch  min- 
destens viermaliges  Auflösen  und  Wiederrâllen  davon  befreit  werden.  Die  Alka- 
lien wurden  zusammen  als  Chloride ,  unter  besonderem  Verschluss  gegen  Luft- 
feuchtigkeit, gewogen  ;  aus  der  Lösung  derselben  wurde  das  Kalium  mit  Platin- 
chlorid niedergeschlagen  und  im  Filtrate,  nach  Reduction  des  überschüssigen 
Platin  durch  Wasserstoff,  das  Lithium  mit  phosphorsimrcm  Natrium  gefällt  ;  dies 
geschah  durch  Eindampfen  zur  Trockne,  worauf  die  Salzmassc  mit  einer  Mischung 
von  gleichen  Theilen  Ammoniak  und  Wasser  Übergossen  1 2  Stunden  stehen  blieb 
und  dann  der  flockige  Niederschlag  mit  Animoniakwasser  ausgewaschen  wurde  ; 
mit  dem  Filtrat  muss  das  gleiche  Verfahren  meist  noch  mehrere  Male  wiederholt 
werden,  um  alles  Lithium  zu  gewinnen.   Es  gelang  nicht,  das  LiCl  durch  Auslau- 
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gea  mit  Alkohol  oder  Aetheralkohol  von  den  andern  Chloralkalien  zu  trennen. 
Ein  Versuch  ^  etwa  vorhandenes  Natrium  direct  zu  bestimmen  y  führte  auf  eine 
minimale,  zu  vernachlUssigende  Quantität.  Die  Berzelius-Rose* sehe  Methode 
der  Fluorbestimmung  lieferte  stets  gut  übereinstimmende  Resultate ,  das  Wasser 
wurde  nach  Ludwig* s  Verfahren  bestimmt. 

Lcpidolith  von  Paris^  Maine,  N.  Am. 

»Der  Lepidolith  von  Paris  unterscheidet  sich  vom  Rozenaer  Vorkommen 
bloss  durch  ein  grösseres  Korn  und  seine  schöne  Lilafarbe ,  welche  bei  dem 
Glimmer  von  Rozena  eine  Nuance  mehr  in  das  rothe  besitzt.  Sonst  gleicht  er  in 
seinem  übrigen  Verhalten  vollkommen  dem  Lepidolith  von  Rozena. 

Fluorbeistimmung:  0,9735  g  Subst.  bei  \0b^  C.  getrockn.  gaben 
0J030  g  Fluorcalcium,  welche  entsprechen  0,05017  g  Fluor. 

Aufschliessung  mit  kohlensaurem  Natron-Kali:  1,0275  g 
Subst.  bei  105^  G.  getr.  gaben  0,5178  g  Kieselsäure  und  0,2897  g  Thonerde. 

Aufschliessung  mit  Flusssäure:  4)  0,8769  g  Subst. gaben  0,3655  g 
Chloralkalien.  Erhalten  wurden  aus  denselben  0,5800  g  KaKum-Platinchlorid, 
welche  entsprechen  0,1769  g  Chlorkalium  oder  0,  H  1 6  g  Kali.  —  Basisch  phos- 
phorsaures Lithium  wurden  erhalten  0,0703g,  welche  entsprechen  0,0774  Chlor- 
lithium oder  0,0273  g  Lithion,  in  Procenten  gleich  3,i  1.  Dieses  Resultat  stelle 
ich  weiter  unten  nicht  in  Rechnung ,  da  ich  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit 
vermuthe,  bei  der  Analyse  einen  Verlust  erlitten  zu  haben.  —  2)  Aus  0,7029  g 
Subst.  erhielt  ich  0,2834  g  Chloralkalien,  daraus  wurden  gefüllt  0,4365  g  Ka- 
lium-Platinchlorid, welche  entsprechen  0,1332  g  Chlorkalium  oder  0,0840  g 
Kali,  —  0,0921  g  phosphorsaures  Lithium  entsprechen  0,035728  g  Lithion. 

Resultat  in  Procenten  ausgedrückt  : 


I 

II 

Mittelwerthe  : 

Fluör     .      . 

5.15 

— 

5,1 50/0 

Kieselsäure 

.      50,39 

— 

50,39 

Thonerde    . 

28,19 

28,19 

Manganoxydul  . 

— 

Sp. 

Kali 

12,73 

11,95 

12,34 

Lithion  . 

•— 

5,08 

5,08 

Wasser 

■ 

2,36 

2,36 

103,5|0/o 

Dem  V  luor  ; 

âquiv.  Sauen 

sstofTmenge 

2,17 

101,34% 

Das  spec.  Gew.  mit  f,5883  g  Substanz  in  Körnern  bestimmt^  ist  gleich 
2,8546.  Im  Spectroskop  war  neben  Rubidium  das  Cäsium  besonders  schön  zu 
erkennen.« 

Lepidolith  von  RoJ^ena  in  Mähren. 

»Fluorbestimmung:  0,8853  g  Subst.  bei  105^  C.  getrocknet  gaben 
0,1440  g  Fluorcalcium,  welche  entsprechen  0,0702  g  Fluor.  Von  dieser  Menge 
Fluor  müssen  0,0004  g  Phosphorsäure  abgezogen  werden. 

Aufschliessung  mit  kohlensaurem  Natron-Kali:  l.l,4dl0g 
Subst.  bei  105<>  C.  getr.  gaben  0,7360  Kieselsäure  und  0,4047  g  Thonerde. 
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2.  LOI*  g  Sub»t.  gaben  0.5140  g  Kies«käure  und  0,2778  g  Thonerde 
«kleine  Tbonerde  febll  . 

3.  1,13  tu  g  Substanz  galten  0.1732  phosphorsaures  Lithiuan .  welche  enl- 
5prechen  0,077 1 88  Lithîon  und  gleich  4.70''  „  sind.  Da  besonders  durch  Zurück- 
lialten  des  Chloriithiiiins  bei  dem  ChlorkaHuiu  iin«i  Chlomatrium  VeriuBt  eingetre- 
ten ist.  benütze  ich  diese  Resultate  nicht. 

4.  0.95t  2  g  Sub^t.  bei  105^  C.  getr.  gaben  0.0091  g  Wasser. 

.\u  f  seh  lies  sung  d  u  rch  Flusssüure  :  1 .  ZurControle  meiner  Lithium- 
bestimmung  übernahm  es  gütigst  Herr  L.  SipÖcz.  eine  Aufschliessuog  lu 
machen,  hei  welcher  er  aus  1.2432  g  Subst.  0.1796  g  phosphorsaures  Uthium 
erhielt,  welche  entsprechen  0.A69672  g  Lithion. 

2.  1.2357  g  Subst.  bei  105"  C.  getr.  gaben  0.4336  g  Chloralkalien.  Ka- 
liumplatinclilorid  wurden  erhalten  0^0926  g.  welche  entsprechen  O.tllS  g 
ChlorLiliurn  oder  0.1332  g  Kali.  Als  phosphorsaures  Lithium  ^-urden  0,1962  g 
gefallt,  welche  entsprechen  0.0761  1 1  8  jr  Lithion. 

Bei  einer  Probe  auf  Eiseuuxydul  wurden  erhalten  0.002733  g. 

Uesultat  in  Procenten  ausgedrückt  : 


I 

II 

Mittel  werthe  : 

Phospliorsäure 

O.UÖ 

0.05% 

Ruor  . 

7,88 

7.88 

Kieselsäure     . 

51.43 

50.54 

50,98 

Thonerde  . 

28.2m 

27.32 

27.80 

Eisenovvdul    . 

• 

0.05 

— 

0.05 

Manganoxydul 

Sp. 

— 

Sp. 

Kali 

10.78 

10.78 

Lithion 

5.60 

Si|)öcz 

6.16 

5.88 

Wasser 

0.96 

0.96 

I04.3H^^„ 

Dem  Fluor 

aequiv 

.  Sauerslolfmenge 

3.32 

10|,06'\, 

Das  spec.  Gewicht  wurde  im  Pyknometer  mit  Anwendung  von  1,5547  g 
körniger  Subst.  gleich  2.83i  gefunden. 

Nach  Cooper  enthält  der  Rozen.ier  Glimmer  0,2  4%  Rubidiumoxyd  und 
sind  dieselben  bei  dem  Kali  in  Rechnung  zu  bringen.  Neben  dem  Rubidium  zeigte 
sich  im  Spektroskop  auch  das  Cäsium,  c 

Z i n n AK' a  1  d  i t  von  Z i  n n  w a  I  d  in  Böhmen. 

»Fluorbestimmung:  1.  0.9501  g  Subst.  bei  1 0  5^  C.  getr.  gaben  Fluor- 
calcium  0,1618  g,  woraus  sich  0,0788  g  Fluor  berechnen.  Abzuziehen  sind 
0,00045  g  PJiosphorsäure. 

2.  0.7396  g  Subst.  gaben  0.1179  g  Fluorcalcium .  welche  entsprechen 
0,0574  g  Fluor.   Hievon  sind  abzuziehen  0,0009  g  Phosphorsäure. 

Aufschliessung  mit  kohlensaurem  Natron-Kali:  1.  0.9768  g 
Subst.  gaben  0.4  484  g  Kieselsäure  und  0,2062  g  Thonerde. 

i,  0.9885  g  Subst.  gaben  0,4535  g  Kieselsäure  und  0,2372  g  Thoneixle, 
0,1342  g  Fisenoxyd  und  0,0193  g  Mangauoxydul. 

3.  0,66  40  g  Subst.  bei  105*^  C.  getr.  gaben  0.0063  g  Wasser. 
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EisenoxyduLbestimmung:  1.  0,6696  g  Subst.  im  zugescbmolzenen 
Glasrohr  mit  Schwefelsäure  und  FlusssSare  äufgeschlofisen  verbrauchten  6,4  com 
Chamaeleon  (I  ccm  Cham,  entsprach  0,0091125  g  Eisen),  welche  entsprechen 
0,05832  g  Eisen  oder  0,07498  g  Eisenoxydul. 

2.  0,5064  g  aufgeschlossene  Substanz  verbrauchten  5,2  ccm  Chamaeleon 
entsprechend  0,060923  g  Eisenoxydul. 

Flusssaure  Aufschliessung.  4^1046  g  Substanz  bei  105^  C.  ge- 
trocknet gaben  0,2950  g  Chlor-Alkalien,  aus  welchen  0,6012  g  Kaliumplatin- 
Chlorid  abgeschieden  wurden,  entsprechend  0,H34g  Chlorkalium  oder  0,H56g 
Kali.  Erhalten  wurden  0,0934  g  phosphorsaures  Lithium  entsprechend  0, 1 0265  g 
Chlorlithium  oder  0,03623  g  Lithion.  Aus  der  Differenz  ergeben  sich  für  das 
Chlornatrium  0,0090  g/ welche  0,0047  g  Natron  entsprechen. 

Resultat  in  Procenten  ausgedrückt: 


I 

II 

Mittelwerthe 

Phosphorsäure 

0,05 

0,12 

0,08 

Fluor    .     . 

8,24 

7,64 

7,94 

Kieselsäure 

45,90 

45,84 

45,87 

Thonerde  . 

21, n 

23,89 

22,50 

Eisenoxyd  . 

0,66 

Eisenoxydul     . 

H,20 

12,03 

11,61 

Manganoxydul 

— 

1,75 

1,75 

Kali 

— 

10,46 

10,46 

Natron       .     . 

0,42 

0,42 

Lithion 

3,28 

3,28 

Wasser 

■ 

0,91 

0,91 

105,48 

Dem  Fluor 

aequiv.  Sauerste tfmenge       3*34 

102,14 
Aus  zwei  Versuchen  ergab  sich  das  spec.  Gew.  mit  0,6823  g  und  1,1202  g 
Subst.  im  Pyknometer  bestimmt  zu  2,987  und  2^956,  also  im  Mittel  2,9715. 

Das  Rubidium ,  ebenso  auch  Cäsium  wurden  im  Spektroskop  sehr  deutlich 
erkannt ,  während  ich  Thallium  in  keinem  der  drei  untersuchten  Glinmier  habe 
entdecken  können.«  Ref.  :  P.  Groth. 

81»  C«  DSlter  (in  Graz)t  Zvr  Kenntniss  der  efaemigehen  Zvsmineii« 
setzangr  des  Angrits  (ebenda,  S.  279 — 296).  Der  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Ana- 
lysen verschiedener  Augite  ausgeführt^  bei  welchen  besondere  Rücksicht  auf  die 
Reinheit  des  Materials  und  auf  die  Trennung  der  Oxydationsstufen  des  Eisens 
genommen  worden  ist.  Zu  letzterem  Zwecke  wurde  das  Mineral  in  einer  CO2- 
Atmosphäre  mit  Schwefelsäure  und  Flusssäure  aufgeschlossen,  letztere  verdunstet 
und  die  Lösung  titrirt. 

Aus  den  Analysen  wurde  das  Mischungsverhältniss  berechnet ,  in  welchem 
die  von  Tschermak  angenommenen  Grundverbindungen 

Ca   Mg    Si2    Oç 

Cn    Fe     Si2    0« 

Mg   Al^    Si     Oq 

Mg   Fe2    Si     0« 
stehen;  es  ergab  sich  bei  den  meisten  der  untersuchten  Pyroxene,  dass  dieselben 
in  der  That  als  isomorphe  Mischungen  jener  vier  Silikate   betrachtet  werden 
können.  -     ■ 
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4.  Schwarzer  Augit  vom  Vesuv,  aus  einer  Sanidinbombe  stam- 
mende Kr^'stalle  der  gewöhnlichen  Augitform  (110)  (100}  (010)  (TH)  ;  spea 
Gew.  =  3,276. 


SiOj 

46,95 

CaO 

19,02 

MgO 

16,04 

FeO 

4,09 

Fe^O^ 

4,47 

AkO% 

9,75 

100,32 

Dies  entspricht  einer  Mischung  der  vier  obigen  Grundverbindungen  im  YerhUlt- 
niss  10:2:3:1. 

2.  Dunkelgrüner  Augit    vom  Vesuv    aus   einer  Nephelin- Sanidin- 
bombe; ein  grosser  Krystall  derselben  Form  ;  spec.  Gew.  =  3,203. 


Si02 

51,01 

CaO 

20,80 

MgO 

16,58 

FeO 

3,16 

Fe^O^ 

3,51 

AI2O, 

4,84 

99,90 
Mischungsverhältniss  16:2:1:2. 

3.  Gelber  Augit  vom  Vesuv;  kleine  Krystalle  in  Hohlräumen  eines 
aus  Nephelin,  Sanidin,  Biotit,  Spinell  und  schwarzem  Augit  bestehenden  Auswürf- 
lings. Krystallform  :  (IIO)  (100)   (OIO)  (Î11)   (221).   Spec.^  Gew.  =  3,298. 


S/02 

50,41 

CaO 

22,75 

MgO 

12,92 

FeO 

6,78 

Fe.,  O3 

1,09 

Ah  O3 

6,07 

100,02 

Diese  Analyse  gestattet  nicht,  auf  zwanglose  Weise  eiu  Mischungsverhältniss  aus 
den  oben  angeführten  vier  Silikaten  zu  berechnen. 

4.  Augit  von  Lipari,   Combin.    (110^   (100!   (OIO!   (ÎM);   spec.  Gew. 
=  3,225. 


Si  Ol 

48,45 

CaO 

20,30 

MijO 

14,35 

FeO 

6,94 

Fe^O, 

3,57 

.1/2  O3 

- 

6,68 
100,29 

d.  i.  eine  Mischung  jener  vier  Silikate 

im 

Verhältniss  1  2  : 

4 

I    :  3. 

5.  Augit  von  Cuglieri  auf  Sardinien:  Krystalle  der  gewöhnlichen 
Form,  welche  sich  mit  Biotit  und  llornblendekrystailen  in  basaltischer  Lava  tinden  ; 
spec.  Gew.  =  3,299. 


•«. 
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Si02 

45,65 

CaO 

21,09 

MgO 

13,60 

FeO 

5,05 

FejOa 

6,32 

AhO^ 

8,61 

100,32 
Diese  Analyse  führt  nach  dem  Verf.  zu  keiner  einfachen  Formel  unter  An- 
nahme der  oben  gebrauchten  Formeln  für  die  isomorphen  Silikate. 

6.  Augit  von  Greenwood  Fournace:  Prismen  ohne  Endflächen,  im 
Innern  frisch  und  lichtgrün;  spec.  Gew.  =  3,295. 


Si02 

49,18 

CaO 

20,62 

MgO 

16,83 

FeO 

2,55 

FeîOa 

o,0o 

AkO^ 

5,09 

99,32 
Dies  kann  als  eine  Mischung  der  erwähnten  vier  Silikate  im  Yerhältniss  19:2:2:3 
betrachtet  werden. 

7.  Augit  von  Bufaure  in  Tirol;  die  bekannten,  porphyrartig  im 
dichten  Augit-Plagioklas-Melaphyr  vorkommenden  Krystalle  der  Form  (1 10)  (lOOj 
(010)   (Î11)   (001J  (T02)  ;  spec.  Gew.  =  3,299.  * 


Si02 

CaO 

49,01 
20,01 

MgO 
FeO 

14,55 
7,74 

F €2  0^ 

AkO^ 

3,77 
5,09 

100,17 
Fur  die  Berechnung  der  Analyse  in  der  früheren  Weise  ist  zu  wenig  Kalk  vor- 
handen "^j . 

8.  Fassait:  Sehr  frische  Krystalle  aus  Hohlräumen  kömigen  Fassait's; 
spec.  Gew.  =  2,979..  ^.^  ^^  ..g 

CaO  24,90 

MgO  13,65 

FeO  2,09 

^62^3  5,01 

Al2  0;i  10,10 

100,51 
(Vergl.  die  frühere  Analyse  des  Verf.  d.  Zeitschr.  1^  515;  Varietät  II.) 

9.  Diopsid  von  Ala.  Es  wurde  ein  grosser  Kr^'stall  untersucht,  welcher 
am  unteren  Ende  dunkelgrün ,  am  oberen  farblos  war  ;  ein  Stück  des  ersteren 
ergab: 


*)  Allerdings  bleibt  bei  der  Berechnung,  welche  ein  Verhältniss  jener  vier  Silikate 
von  21  :  9:2:  4  ergiebt,  ein  Rest,  bestehend  aus  ^MgO  und  SSiO,,  d.  i.  abersSif^StO, 
^  H  Molekülen  des  Silikates  3f^  ikf^  St2  Oe,  welches  doch  unzweifelhaft  als  isomorph  mit 
den  oben  angenommenen  Grundverbindungen  betrachtet  werden  muss.      Der  Ref. 
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Sia^ 

34,28 

CaO 

25,01 

MfjO 

n,30 

Fe  0 

1,91 

FejOj 

0,98 

Ah  O3 

0,51 

100,02 
Die  Berechnung;  liefert  ein  Miscluingsverhältuiss  der  vier  Silikate  ss  84  :  5  :  I  :  I. 

Von  Stücken  des  farblosen  Endes  wurden  zwei  Analysen  ausgeführt  : 


I. 

IL 

Si  O2 

54,99 

51,48 

CaO 

25,88 

26.16 

MyO 

16,93 

17,10 

FeO 

2.99 

2.82 

100,81  100.56 

Dieses  Resultat  stimmt  so  ziemlich  überein  mit  dem  Mengen verhUltniss  bei 
duer  lOproc.  Beimischung  von  Hedenbergit  zu  dem  normalen  DiopsidJ/^  Ca  S12O9  ; 
nur  ist  eher  etwas  zu  viel  Ca  vorhanden. 

Aus  den  Berechnungen  der  angeführten  Analysen  geht  lienor,  dass  stets  die 
3lenge  der  Kalkerdc  geringer  ist ,  als  MgO  -{-  Fe  0,  und  dass  daher  im  Allge- 
meinen die  Annahme  isomorpher  Mischungen  in  dem  Tsche r m ak 'sehen  Sinne 
gestattet  ist  ;  d.  h.  diese  Analysen  sprechen  dafür,  dass  das  Eisenoxyd  und  die 
Thonerde  als  Silikat  in  den  Pyroxenen  enthalten  seien,  nicht  als  isomorphe  Bei- 
mischung von  Fe'2  O3  und  AI2  O3 ,   wie  es  R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g  annimmt. 

Ref.  :   P.  Groth. 


32.  H.  Bflcking ,  Xachträge  zn  den  Abhandl.  Xo.  XXIY  and  XXY. 

S.  338  Z.  n  V.  o.  ist  e  iO\    unter  die  schmäler  ausgebildeten  Formen  Z.  18  zu  setzen^ 

8.  384  Z.  1  folg.  Der  hier  beschriebene  Krystall  von  eigenthümlicher  Ausbildung  stammt 
nicht,  wie  angegeben,  vom  Zillerthal ,  sondern  von  Ala  (Mussaalp; ,  wie  Herr 
Strüver  bei  seinem  inzwischen  erfolgten  Besuche  der  hiesigen  Sammlung  mir 
bestimmt  versicherte.  Letzterer  Fundort  war  auch  auf  der  Etiquette  des  StUckei 
ursprünglich  angegeben  ge>\esen ,  mir  aber  deshalb  irrthümlich  erschienen, 
weil  der  Krystall  durch  seine  Ausbildung  und  beträchtliche  Grosse  von  den 
übrigen  von  Ala  herstammenden  allzusehr  abweicht.  Es  sind  somit  nunmehr  von 
diesem  Fundorte  zwei  ganz  verschiedene  Aasbildungsweisen  des  Epidot  nach- 
gewiesen. 

Die  S.  398  oben  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Beschreibungen  Levy's  für  Traver- 
sella gelten,  und  dass  »Monta yeux  (Savoyen:«  identisch  sei  mit  »Montaieu  bei 
Traversella«,  welches  ja  ebenfalls  im  alten  Königreiche  Savoyen  liegt,  wurde 
auch  von  Hrn.  Strüver  vollkommen  getheilt ,  so  dass  kaum  ein  Zweifel  sein 
kann,  dass  die  drei  a.  a.  0.  erwähnten  Levy 'sehen  T>pen  noch  zu  den  drei 
unter  No.  6  beschriebenen  Ausbildungsweiscn  des  Epidoi  von  Traversella  hinzu- 
zufügen sind. 
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XXXII,  lieber  eine  neue  merkwürdige  Mineralfund- 
stätte in  Fairfield  Co,  Connecticut,  und  Beschreibung 
der  dort  vorkommenden  neuen  Mineralien. 

;;i.  Theil.) 

Von 
Oeorge  J.  Brush  und  Edward  8.  Dana  in  New  Haven  ""i. 

,Mit  6  HolzschniUen.; 


Der  neue  Fundort  von  Manganphosphaten ,  welchen  wir  in  diesen  und 
den  folgenden  Aufsätzen  beschreiben  wollen,  liegt  nahe  beim  Dorfe  Branch- 
viile,  im  District  von  Redding,  Fairfield  County^  Connecticut.  Wie  be- 
merkenswerth  derselbe  ist ,  dürfte  daraus  hervorgehen ,  dass  wir  in  dem 
von  dort  erhaltenen  Materiale  nicht  weniger,  als  sechs  neue  und  wohl  be- 
stimmte Mineralspecies,  ausser  verschiedenen  anderen,  mehr  oder  weniger 
seltenen,  aber  bereits  bekannten,  entdeckt  haben. 

Die  Fundstelle  wurde  vor  zwei  Jahren  zuerst  eröffnet  durch  Herrn 
A.  N.  Fillow  ,  auf  dessen  Grund  und  Boden  sie  sich  befindet,  und  welcher 
daselbst  beträchtliche  Steinbruchsarbeiten ,  um  verkaufswerthen  Glimmer 
zu  finden,  ausführte.  Von  diesem  fand  sich  jedoch  nur  eine  geringe  Menge, 
daher  die  Arbeiten  unterbrochen  wurden  und  die  entstandenen  Gruben 
verfielen  ;  hierdurch  wurde  die  Lagerstätte  unter  6 — 8  Fuss  Erdreich  be- 
graben. Indessen  hatte  Herr  Fil  low  mit  grosser  Aufmerksamkeit  eine  be- 
trachtliche Zahl  von  Handstücken,  welche  ihm  von  Interesse  schienen,  auf- 
bewahrt, und  als  im  Spätsommer  4877  Prof.  J.  Dana  die  Gegend  besuchte, 
Diesem  jene  Exemplare  gezeigt  und  mehrere  davon  überlassen.  Si>ttter  be- 
suchte Herr  Dickinson  aus  Redding,  dem  benachbarten  Dorfe,  zufällig 
die  Loealitat  und  sammelte  eine    betrachtliche  Menge  jener  Mineralien, 


*;  Diese  Arbeit  erscheint  zugleich  in  englischer  Sproclie  im  Julilicft  des  16.  Bd. 
(3.  Ser.)  des  »Anier.  Journ.  of  Sc.« 
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\v(;lrh(*  er  z.  Th.  zur  Bostimiinir){2  niirh  Now  Haven  snndlc.  Ersi  im  Anfang 
dieses  FrilhJHlirs  konnten  wir  die  Fimdstiitte  aufsuchen  und  machten  mit 
Herrn  Fi  Mow  so<zleirli  Anstalten  zu  drren  Aufdeckunff  und  zu  ihrer  mög- 
lichsten Ausbeutung.  Wir  l)eförderten  diese,  soweit  es  damals  {fing. 
hofl'en  aher.  bald  die  Arbeiten  fortsetzen  zu  lassen.  Dieselben  führten  zur 
Auffindung  einer  jirossen  Men^e  Materials,  mit  dessen  rntcrsuchung  wir 
zum  Theil  beschäftigt  sind;  zu  diesem  fügte  Herr  Dickinson  noch  mit 
grosser  Libcralitilt  zahlreiche,  früher  von  ihm  gesammelte  Exemplare  hin- 
zu, welche  von  erheblichem  Wert  he  für  unsere  Arbeil  waren. 

Alle  Mineralien,  welche  wir  erhielten,  stammen  aus  einem  einzigen 
Gange  von  albitreichem  Granit .  und  die  Erstreckung.  auf  welche  dieser 
aufgeschlossen  wurde,  überschreitet  nicht  20  Fuss  in  der  iJinge.  Die  ge- 
naue Beschreibung  des  Ganges  und  der  ihn  zu.sanuuensetzenden  Mineralien 

—  mit  Ausnahme  der  Manganphosphate  und  ihrer  unmittelbaren  Begleiter 

—  möge  einem  spiiteren  Aufsatz  vorbehalten  bleiben,  hier  jedoch  erwähnt 
sein  .  dass  wir  ausser  den  in  dieser  Abhandlung  zu  bes(*h reibenden  Mine- 
ralien noch  folgende  beobachte!  haben:  Albit.  Quarz.  Mikroklin  in  gros- 
sen Massen ,  einen  Damouril  ähnlichen  Glimmer  mit  eigenthümlich  con- 
cent risch-sphilrischer  Structur,  Spodumen  in  Kristallen  von  100 — 200  Pfd. 
Gewicht,  C>matolith  als  Zersetzungsprodukt  der  Spodumenkrystalle  in  zu- 
weilen 9  Zoll  breiten  Exemplaren,  Apatit.  Mikrolith  spec.  Gew.  =  6  . 
Golumbit  (spec.  (lew.  =  5.6  .  Apatit,  Granat,  Turmalin  und  Staurolith. 

Die  Manganphosphale  und  die  damit  verwandten  Mineralien  kommen 
in  Nestern  im  Albit  vor;  eine  einzige  dieser  AnhiUifungeu  lieferte  den 
grössten  Theil  unseres  Materials,  da  das  von  uns  gefundene  wahrscheinlich 
derselben  Mineralmasse  angehörte,  welche  Herr  Fi  I  low  zwei  Jahre  vorher 
durch  Sprengen  aufgedeckt  hatte:  ein  zweites  Nest  wird  spitter  als  das- 
jenige erwjihnt  werden,  welches  den  Lithiophilit  geliefert  hat.  Die  Mine- 
ralien ,  welche  die  erste  der  erwähnten  Massen  zusammensetzen,  sind 
Eosphoritf  Dickinsonit.  Triploidit  und  Hhodochrosit,  von  welchen  die  drei 
ersten  neu  sind  und  hier  beschrieben  werden  sollen.  Diese  vier  Sub- 
stanzen, zusammen  mit  Quarz,  finden  sich  aufs  Innigste  gemengt,  so  dass 
es  nicht  ungewöhnlich  ist ,  sie  alle  an  einem  einzigen  HandstUck  zu  be- 
obachten. Dies  gilt  namentlich  von  den  drei  neuen  Mineralien:  der  Eos- 
phorit  liegt  hitufig  in  krystallen  ganz  eingebettet  im  Dickinsonit,  anderer- 
seits verleihen  oft  massenhaft  in  derben  Hiosphorit  eingestreute  T^felchen 
von  Dickinsonit  jenem  eine  grüne  Farbe.  Ein  grosser  Theil  des  derben 
Eosphorit  entlud!  Quarz,  und  dies  gibt  ihm  ein  ganz  abweichendes  Aus- 
sehen ;  in  Quarz  sind  ferner  die  Krystalle  des  Triploidit  eingewachsen  ;  beide 
Punkte  sollen  sputen  specieller  l)esprochen  werden.  Der  Rhodochrosil 
kommt  in  krystalünischen  Körnern ,  eingestreut  in  Quarz,  vor,  gelegent- 
lich zusammen  mit  uirtnzenden  llexaödern  von  Pvril. 
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Ausser  den  erwähnten  sind  als  ursprüngliche  Bestandt heile  des  Mine- 
ralgemenges noch  anzuführen  :  Amblygonit  (Hebronil)  und  ein  nn'l  Skorodit 
isomorphes  Manganphosphat,  welches  wir  unter  dem  Namen  Reddingit  ho- 
schreiben  werden;  als  secundiire:  Apatit  und  Quarz,  welche  zusammen 
üeberzüge  auf  Eosphoritkryslallen  bilden,  Vivianit  in  dünnen  Lagen  und 
in  Krystallen  und  einige  andere  Spe<*ies,  welche  wir,  wegen  Mangels  an 
Material,  noch  nicht  im  Stande  waren  zu  bestimmen.  Abgesehen  hiervon 
gibt  es  aber  noch  eine  ganze  Reihe  von  Zersetzungsprodukten,  indem  jedes 
der  Manganphosphate  ein  schwarzes  oder  rothes  Phosphat  von  Mangan-  und 
Eisenoxyd  liefert,  während  der  Rhodochrosit  Pseudomorphosen  von  wasser- 
haltigen Oxyden  gibt. 

Das  aufgefundene  zweite,  kleinere  Nest  Jbestand  fast  ausschliesslich 
aus  Lithiophilit;  von  den  oben  erwiihnten  Mineralien  wurde  nur  der  Rhodo- 
chrosit mit  ihm  verbunden  angetroffen,  und  auch  dieser  sehr  sparsam;  da- 
gegen fanden  sich  hier  noch  ein  eigenthümlicher  grüner,  manganhaltiger 
Apatit,  und  mit  dem  Lithiophilit  gemengt  Spodumen  und  Cymatolilh, 
sowie  das  aus  seiner  Oxydation  hervorgehende  schwarze  Phosphat ,  end- 
lich zuweilen  Kr\ stalle  von  Uraninit  und  sowohl  grünen  als  gelben  was- 
serhaltigen Phosphaten  von  Uran.  Was  die  grosse  Menge  von  schwarzem, 
lithionreichen ,  oxydirten  Material  betrifll,  welche  mit  der  ersten  Mineral- 
anhäufung verbunden  sich  vorfand,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Lithiophilit  oder  ein  ähnliches  Mineral  der  Triphylingru])pe  einen  der  ur- 
sprünglichen Bestandtheile  der  Masse  bildete.  In  der  Tiiat  war  es  die 
Auffindung  des  Lithiumgehaltes  in  dem  schwarzen  Zerselzungsprodukt 
und  seine  Abwesenheit  im  Ëosphorit ,  Triploidit  und  Dickinsonit ,  welche 
uns  veranlassten ,  w-eiter  nach  der  Quelle  dieses  Alkali  zu  forschen. 
Glücklicherweise  trafen  wir  an  der  tiefsten  Stelle  des  Ganges,  bis  zu 
welcher  unsere  Nachgrabungen  reichten ,  das  kleine  Nest ,  welches  uns 
das  frische,  unzersetzte  Mineral  darbot. 

Wir  haben  unsem  Dank  noch  auszusprechen  den  Herren  Samuel 
L.  Pen  field  und  Horace  L.  Wells  vom  Sheffield  Laboratorium  für  die 
ausgezeichneten  Analysen,  welche  sie  uns  in  diesem  Aufsatz  mitzutheilen 
gestatteten  ;  die  Ausführung  derselben  bot  in  mancher  Beziehung  mehr  als 
gew(}hnliche  Schwierigkeiten,  und  wir  wissen  es  zu  schätzen,  wie  sehr 
der  Werth  unserer  Mitiheilung  von  der  Geschicklichkeit  und  der  Geduld 
abhängt,  mit  welcher  beide  Herren  jene  Schwierigkeiten  überwanden. 

1.  Eosphorit 

Der  Eosphorit  kommt  in  rhombischen,  oft  recht  grossen  Krystallen 
vor,  welche  eine  vollkommene  makrodiagonale  Spaltbarkeit  zeigen,  ferner, 
und  zwar  häufiger ,  in  derben  Massen .  an  denen  oft  die  Spaltbarkeit  noch 
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recht  gut  erkennbar,  endlich  auch  in  ganz  dichten  Aggregaten.  Hürte  5. 
Spec.  Gew.,  an  drei  vollkommen  reinen,  rosafarbenen  Exemplaren  genom- 
men, =  3,424,  3,134  und  3,U5;  Mittel  3,134.  Die  Kristalle  haben  Glas- 
glanz mil  einer  Neigung  zum  liarzglanz,  die  Spaltungsflifchen  sind  ausser- 
ordentlich  spiegelnd;  das  derbe  Mineral  hat  hUufig  Fettglanz.  Die  Farbe 
der  Kristalle  ist  blassroth,  theiis  von  der  lebhaften  Nuance  des  Rosenquars, 
theils  blasser  und  mit  einem  Stich  ins  Gelbe  oder  Graue;  die  kleinsten 
Kr ystu liehen  sind  fast  farblos.  Das  derbe  Mineral  ist  entweder  ebenfalls 
blassroth  oder  graulich-,  bläulich-,  oder  gelblichweiss ,  oder  endlich  rein 
weiss.  Manche  VarietUteu  gleichen  in  Farbe  und  Glanz  ausserordent- 
lich dem  grünen  Eliiolith:  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von 
Dünnschliffen  zeigt  sich  jedoch,  dass  die  grüne  Farbe  von  der  Einlagerung 
dünner  BlHtlchen  von  Dickinsonit  herrührt.  Andere  Varietäten  sind  wie- 
der verunreinigt  durch  Einmengung  von  Quarz,  und  haben  dann  weiss- 
liche  Farbe  und  körnige  Textur;  diese  werden  an  einer  späteren  Stelle 
besprochen  werden.  Der  Eosphorit  ist  durchsichtig  bis  durchscheinend, 
der  Strich  weiss  und  der  Bruch  uneben,  mit  Neigung  zum  muscheligen. 

Krystallform.  Ausgebildete  Krystalle  sind  sehen;  die  meisten, 
welche  wir  erhielten .  stammen  aus  einer  einzigen  Druse ,  in  welcher  die- 
selben zu  einiger  Länge  frei  hervorragten  ;  andererseits  kommen  auch 
solche  vor,  welche  ganz^  z.  B.  in  Dickinsonit,  eingewachsen  sind.  Sie  sind 
im  Allgemeinen  klein ,  doch  kommen  gelegentlich  unvollkommen  ausgebil- 
dete Exemplare  von  bedeutender  Grösse  vor;  so  besitzt   einer  mehr  als 

1  Zoll  Breite,  an  einem  andern  ist  die  einzig  vorhandene  Krystallflüche  fast 

2  Zoll  breit.  Die  Flüchen  sind  selten  vollkommen  eben,  und  gestatten  nur 
in  wenigen  Fallen  exacte  Messungen  ;  eincstheils  sind  dieselben  oft  ül>er- 
zogen  mit  einer  drusigen  Quarzkruste,  oder  mit  kleinen  Krystallen  von 
Apatit,  anderentheils  sind  die  prismatischen  Flüchen  fast  immer,  und  die 
der  Pyramiden  sehr  gewöhnlich,  fein  gestreift.  Die  Streifung  der  Prismen 
ist  besonders  charakteristisch  und  verursacht  oft  die  Bildung  runder,  wal- 
zenförmiger Krystalle,  wie  sie  am  Turmalin  u.  a.  Mineralien  vorkommen. 

Die  Krystalle  sind  stets  von  prismatischem  Habitus,  und  nur  an  einem 
Ende  ausgebildet;  in  dieser  Beziehung  unterscheiden  sie  sich  von  dem  ge- 
wöhnlichen Childreuil  von  Tavistock,  zu  dem  sie,  wie  sogleich  gezeigt  wer- 
den soll ,  in  sehr  naher  Beziehung  stehen;  ihre  gewöhnlichste  Form  ist  in 
Fig.  1    S.  533i  dargestellt. 

Süwoiildie  Messungen,  als  die  o[)tische  Untersuchung  bewiesen  die  Zu- 
gehörigkeit zum  rhoukbi  sehen  S\steme.  Die  Fundamental  winket  wur- 
den durch  Messung  eines  kleinen  Kr\ stalles  erhalten,  dessen  Pxramiden- 
iUk'iien  ausgezeichnete  Redexe  gaben;  sie  sind  das  Mittel  einer  betriicht- 
iiclion  Reihe  von  Ablesungen,  deren  Extreme  nur  \\'  difl'erirlen.  Benutzt 
wurde  ein  Goniometer  mit  zwei  Fernröhren.    Die  erhaltenen  Werthe  sind: 
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p:;/  =  fil4)(lTll=n6»«7'45" 
p  :  /."^iHI)  (T11}=  -61      i    bi 


Eoiihtrit. 


Childmit  T.  TitiBtock. 


Hiemach  ist  das  Axenverhältniss  : 

n  :b  :  c  =  0,7768  ;  1  :  0,5(502. 
Die  heobachlelen  Flächen  sind  folifende  : 

o  =  (IOO)ooPoo  p  =  (ni)  P 

b  =  (010)  ooPoo  q=  (238)  |?| 

/=(HO)ooP  s  =  Hii]iPï 

ç=(120)ooP2 
Die  folgende  Tabelle  enthalt  die  wichtigsten  Winkel,  und  zwar  die 
(lemessenen  nur  so  weit,  uls  sie  einigen  Werth  besassen  (die  Mcssunfien 
der  vertikalen  Fluchen,  namentlich  des  H^kropinakoids,  waren  meist  ganz 
unbrauchbar): 
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bcrechnel  :  heobachtel  : 

=    8IMH'  — 

=  *^\      2  61«    2' 

=    Ö0    22  — 

=    49   34  49   39 

=    80      2  80      0 

=    91       I  — 

=  101    33  — 

=     17    25  17    18 

Der  Ëospliorit  ist  vollkominen  hoiiiöomorph  mit  Chiidreoit.  Fig.  2 
stellt  die  gewöhnliche  Form  des  Childrenil  von  Hebron  ,  Maine ^),  nach 
Exempluren  ilcs  Museums  zu  New  Haven  dar;  diese  Kr\ stalle  sind  zuwei- 
len an  beiden  Knden  aus|;ebildet,  wie  es  die  Figur  zeigt,  und  sind  hier  so 
geslellt ,  dass  sie  der  Form  des  Eosphorit  entsprechen  ;  es  sind  alsdann 
UbercinstinHuend  bei  beiden  die  Prismen  und  die  Pyramiden  s.  Fig.  3 
zeigt  eine  gewohnliche  Form  der  Kryslalle  von  Tavislock;  an  anderen  ist 
b  010)  ausgebildet,  und  diese  gleichen  daher  mehr  der  Fig.  2.  Die  nahe 
Beziehung  zwischen  Childrenit  und  Eosphorit  geht  aus  folgender  Zusam- 
menstellung hervor  : 

Eosphorite  (Ihildrcnit  v.  Childrenil  v.  Cliildrenit  v. 

Tavistock    (Looke      Hchrun    Cooke,     Tavistock  .M  il  1er) 

750  24'  74"  20'  75«  46' 

SI     20  80    38  82      8 

19    ÖO  ÜO    36  49    56 

101     13  101    36  102    41 

Um  die  Childrenitkryslalle  in  diese  Stellung  zu  bringen,  ist  das  Braehy- 
doma    021    iPoo  ;/i  Miller's)  zum  primären  Prisma  genommen  worden. 

Optische  Eigenschaften.  Durch  Slauroskopmessungeu  wurde 
nachgewiesen,  dass  die  Hauptschwingungsrichlungen  mit  den  drei  Sy  nime- 
Irieaxen  coincidiren.  Die  optische  Axenebene  ist  das  Makropinakoid  (die 
Ebene  vollkommenster  Spaltbarkeit;,  die  Makrodiagouale  b  ist  erste  Mittel- 
linie. Der  optische  Axenwinkel  konnte  nicht  mit  sehr  grosser  Genauigkeit 
bestimmt  werden,  da  die  besten  Platten  beim  Schleifen  etwas  von  ihrer 
Durchsichtigkeit  eingeLUsst  hatten.     Es  ergab  sich: 

2  £=54"  30'  roth, 
60    30    blau, 
(Ihiuakler  der  Doppelbrechung  negativ.    Die  Untersuchung  eines  nach  den 
drei  Sunmelrieebenen  orienlirten  Parallelepiped  erwies  einen  sehr  deut- 
lichen Pleochroisnms;  die  Axenfarben  sind: 


/:  / 

75*^  41' 

S  :  s' 

81     18 
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S  :  s 

49    ;J4 
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s  :  5 

101    33 

Amer.  Joiiiii    of  Se.    i.]    3«,  i.j7,  «ns. 


Ueber  cine  neue  merkwürdige  Mineralfiindstfttte  in  Fairfield  Co,  etc.  535 

SchwiDgungen   ||  a  (=  6)  :  gelb, 

b  (=  a)  :  lebhaft  heliroth, 
c  (=  cj  :  schivach  hellrolh  bis  fast  farblos. 
Che  mische  Zusammensetzung.  Die  besten  der  helirolhen  Eos- 
phoritkrystalie  wurden  für  die  chemische  Untersuchung  verwendet,  welche 
Herr  S.  L.  Pen  field,  Assistent  am  Sheffield  Laboratorium  ;  ausführte. 
Nachdem  die  qualitative  Prüfung  die  Gegenwart  von  Thonerde,  Eisen-  und 
Manganoxydul,  Kalk,  Natron,  Phosphorsüure  und  Wasser  ergeben  hatte, 
wurde  folgende  Methode  zur  quantitativen  Zerlegung  angewendet  :  die  ge- 
sammte  PhosphorsHuremeuge  wurde  mittelst  molybdiinsauren  Ammons  be- 
stimmt. Zur  Bestimmung  der  Metalle  wurde  ein  Gramm  der  Substanz  mit 
kohlensaurem  Natron  geschmolzen,  die  Schmelze  mit  Wasser  ausgezogen, 
und  die  Lösung  von  dem  Rückstand  der  Oxyde  von  Eisen  und  Mangan 
abfillrirt;  der  grossie  Theil  derThonerde  ging  dabei  mit  dem  Natriumphos- 
phal  in  Lösung  ;  jener  Rückstand  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  und  das  Eisen 
vom  Mangan  mittelst  basisch-essigsaurer  Fällung  getrennt.  Um  sich  von 
der  vollständigen  Trennung  der  Thonerde  vom  Eisen  zu  versichern,  wurde 
der  Niederschlag  von  basisch-essigsaurem  Eisen  mit  Natronlauge  gekocht, 
die  Lösung  abfiltrirt,  und  zu  derjenigen  der  Schmelze  hinzugefügt;  dasEisen- 
oxyd  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Amnion  gefällt  und  als  Fe-^Oi  gewogen. 
Alsdann  wurde  es  von  Neuem  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Salpetersäure  einge- 
dampft und  molybdänsaures  Ammon  zugefügt ,  um  etwa  beim  Schmelzen 
mit  Soda  zurückgebliebene  Phosphorsäure  zu  fällen.  Hierdurch  ward  eine 
vollständige  Trennung  erzielt.  In  dem  Filtrat  von  der  basisch-essigsauren 
Fällung  wurde  das  Mangan  mittelst  Brom  gefällt,  der  Niederschlag  in  Salz- 
säure gelöst,  das  Mangan  von  Neuem  als  Ammonmanganphosphat  gefällt 
und  als  Pyrophosphat  gewogen.  Aus  dem  Filtrat  der  Bromfällung  wurde 
der  Kalk  als  oxalsaures  Salz  niedergeschlagen.  Die  Lösungen ,  welche  die 
Thonerde  enthielten,  wurden  mit  HCl  angesäuert ^  zur  Vertreibung  der 
Kohlensäure  gekocht,  und  die  phosphorsaure  Thonerde  mit  Ammon  niederge- 
schlagen, fillrirt,  ausgewaschen,  aufgelöst,  von  Neuem  gefällt  und  als  solche 
gewogen;  da  dieser  Niederschlag  jedoch  keine  constante  Zusammensetzung 
hat,  wurde  er  nach  der  Wägung  in  Salpetersäure  gelöst,  und  die  Phosphor- 
säure mit  molybdänsaurem  Ammon  getrennt;  die  so  bestinmite  Phosphor- 
säure wurde  von  dem  Gewicht  des  Aluminiumphosphates  abgezogen.  Zur 
Bestimmung  des  Natron  wurde  das  Mineral  in  Säuren  gelöst,  die  Basen  mit 
kohlensaurem  Ammon  gefällt ,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft ,  und  die 
Anunonsalze  durch  Erhitzen  verjagt.  Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser 
aufgenommen,  kaustischer  Baryt  zugefügt,  um  etwa  in  der  Lösung  geblie- 
bene Phosphorsäure  und  Mangan  zu  fiüllen,  der  Ueberschuss  von  Baryt 
abgeschieden,  und  das  Natrium  als  Chlorid  gewogen.  Das  Verdampfen 
wurde  so  viel  als  möglich  in  Platin  unter  Vermeidung  von  Glasgefässen 
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ausgeführt.      Die  Wasserbestimmung  geschah  durch  Erhitzen   in   einem 
böhmischen  Glusrohr  mittelst  eines  Gasofens,  und  Auffangen  des  entweichen- 
den Wassers  in  einem  Chlorcaiciumrohr. 
Zwei  Analysen  ergaben  : 


1.  II.  Mittel 


aus  dem  .Mittel  berechnete 
relative  Molekularzahlen  : 


P20, 

31, to 

30.99 

31.05 

0.219 

1 

! 

All  0, 

«1.99 

«2.40 

22,19 

0,216 

0,99 

« 

FeO 

7,42 

7,39 

7,«0 

0.103 

MnO 
CaO 

33,47 
0,54 

«3,56 
0.54 

23.51 
0,54 

0,331 
0,010 

0.449 

2,05 

9 

A  02  0 

0,33 

0.33 

0.33 

0,005 

IfiO 

15.66 

1o,o4 

15,60 

0,866 

3,95 

4 

100,51       100,75       100,62 

Das  Verhilllniss  Pj  O5  :  .4/2 0;,  :  f?0  :  //2O  =  1  :  1  :2 :  4  entspricht  der 
empirischen  Formol:  R2AI2P2O1Q  -\-  ^^^2^ *  welche  geschrieben  werden 
kann  : 

.1/2  P2  Os  -h  2//2 RO2  4-  2/17 . 

Die  Analogie  zwischen  Kosphorit  und  Childrenit  iHsst  es  indessen  an- 
gemessener erscheinen,  folgenden  Ausdruck  zu  wühlen  : 


Hierin  ist  R  =  J/n,  Fe  mit  geringen  Mengen  Ca  und  A'a2 .  Für  das  Ver- 
hältniss  Mn  :  Te,  CujXa2  =3:1  und  Mn  :  Fe  =  10  :  3  erfordert  die  For- 
mel folgende  Zahlen ,  neben  welche  die  Resultate  der  Childreni(analysen 
von  Ram  m  eis  b  erg  [ai  und  Church  :6:  gestellt  sind,  um  die  Beziehun- 
gen beider  Mineralien  zu  zeigen  : 

Eosphorit  Childrenit 

berechnet  :  a  h 

PiO:,  30,93  28,92  30.65 

.4/203         22.35  14,44  15,85 

FeO  7.24  30,68        ^''^^^  ^^^l 

FcO  23,45 

MnO  23.80  9.07  7.7  i 

MgO  O.li  1.03 

//2O  15,68  16.98  17,10 


100,00  100,23  99,33 

Die  Molekularverhällnisse  für  den  Childrenit  von  Tavistock  und  für 
den  Eosphorit  sind  hiernach  : 
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PjOs 

:  «5  a, 

;  RO  . 

HtO 

3 

% 

:     S 

;     15 

4 

:      3     . 

9 

18 

4 

1      : 

2    . 

4 

P2O, 

:  flj  O3  +  fl  0  :  «2  0 

1      : 

31/3         :     5 

1      : 

3             :     4'/2 

1      : 

3 

:     4 

r-k-ij       •.  /  Ramm. 
Cnildrenit  <  _,. 

{  Lb. 
Eosphorit      .     .     . 


Childrenit/;^™" 

Eosphorit     . 

Es  kann  nach  diesen  Verhiiltnissen  und  den  mitgetheilten  kryslallo- 
graphischen  Daten  kaum  zweifelhaft  sein,  duss  die  beiden  Mineraispeci^s 
in  der  That  isomorph  sind ,  obgleich  man  wegen  der  Unsicherheit  über  die 
Zusammensetzung  des  Childrenits  ihre  Formeln  nicht  vergleichen  kann; 
wenn  letztere  sicher  festgestellt  sein  wird,  dtlrfte  sie  sich  wohl  als  analog 
der  oben  für  den  Eosphorit  gegebenen  herausstellen.  Die  beiden  Mineralien 
unterscheiden  sich  jedoch  durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  Habitus 
der  Krystallform  und  Art  des  Vorkommens,  entsprechend  der  Verschieden- 
heit ihrer  Zusammensetzung;  wahrend  der  Eosphorit  wesentlich  ein  Phos- 
phat von  Aluminium  und  Mangan,  ist  der  Childrenit  ein  solches  von 
Aluminium  und  Eisen. 

Im  geschlossenen  Rohre  erhitzt,  decrepetirt  der  Eosphorit,  wird  weiss 
und  giebt  eine  Menge  neutral  reagirenden  Wassers,  während  der  Rück- 
stand sich  erst  schwarz,  dann  grau,  endlich  leberbraun  färbt,  metallischen 
Glanz  annimmt  und  magnetisch  wird.  In  der  Zange  v.  d.  L.  zerspringt  er, 
bläht  sich  auf  und  wird  weiss ,  färbt  die  Flamme  blassgrttn  und  schmilzt 
ziemlich  schwer  zu  einer  schwarzen ,  magnetischen  Masse.  Das  Mineral 
löst  sich  vollständig  in  den  Flussmitteln ,  und  giebt  dabei  Eisen-  und  Man- 
ganreaction.     Es  ist  löslieh  in  Salpeter-  und  Salzsäure. 

Um  es  vollkommen  sicher  zu  stellen ,  dass  auch  das  derbe,  dem  Eläo- 
lith  gleichende  fettglänzende  Mineral  nichts  Anderes,  als  eine  Varietät  des 
Eosphorit  sei,  wurde  ein  graulichweisses ,  anscheinend  homogenes  Stück 
desselben  durch  Herrn  L.  Wells  analysirt.     Derselbe  fand: 


P^O,       .     .     .     . 

26,93 

.l/jO;,          .         .         .         , 

18,70 

FeO        ... 

i),86 

MnO      .     .     . 

19,21 

CaO  .... 

2,58 

HiO       .     .     .     . 

12,92 

Ruckstand  .     .     . 

14,41 

Alkalien  und  Fluoi 

r      Spuren 

100,61 
Die  Prüfung  des  in  Säuren  unlöslichen  Rückstandes  zeigte,  dass  dor- 


Pi  (h 

31,43 

Al-i  (/; 

21,83 

-V«  0 

2i.43 

Fei) 

6,8i 

CaO 

3,01 

N^O 

15,07 
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selbe  wesentlich  aus  Quarz  bestand  :  0.144  }:r.  jzaben  0,131  =  92,8%  SiOj, 
und  enthielten  ausserdem  Spuren  von  Kisenoxyd ,  Thonerde  u.  a.  Die 
Untersuchung  eines  Dttnnschiilfs  zeigte,  dass  der  Quarz  in  Körnern  durch 
die  Masse  vertheilt  sei. 

Zieht  man  diesen  Rückstand  von  den  Resultaten  der  Analyse  ab,  und 
berechnet  letztere  auf  die  ursprüngliche  Menge  von  100,61,  so  erhüll  man: 

Moiekular- 

vei'hälliii<s: 

0,221  0,221      =      I 

0,212         0,212     =     1 

0.3I6| 

0,096         0,466     =     2 

o.o.-ul 

0.837  0.837     =     4 

100,61" 

Das  ist  sehr  nahe  die  Zusammensetzung,  wie  sie  die  durch  Penfield 
ausgeführte  Analyse  des  Eosphoril  ergeben  hat.  Der  Ueberschuss  an  Kalk 
ist  durch  die  Anwesenheit  von  Apatit,  welcher  sich  oft  mit  dem  Eosphorit 
zusammen  findet^  verursacht.  Hiernach  ist  also  das  derbe  Mineral  einlach 
Eosphorit,  innig  gemengt  mit  Quarz  und  anderen ,  an  derselben  I^kalitai 
beobachteten  Substanzen;  die  stärker  grün  gefärbten  Varietäten  enthalieo 
Dickinsonit,  und  sind  etwas  leichter  schmelzbar,  als  das  reine  Mineral, 
wahrend  die  heller  gefärbten  Massen  ,  wie  die  der  Analyse  unterworfene, 
schwerer  schmelzbar  sind.  Die  Dichte  dieser  Varietäten  geht  von  2,92 
bis  3,08. 

Der  Name  Eosphorit  von  S^iaoipoqog  -Synonym  von  (p(oaq>6QOÇ,  Bringer 
der  Morgenröthe^  soll  auf  die  charakteristische  hellrothe  Farbe  des  Minerals 
anspielen. 


2.  Triploidit. 

Dieses  Mineral  tritt  in  krystallinischcn  Aggregaten  auf,  weiche  theils 
parallel-,  theils  divergent-faserig  bis  stilngelig,  manchmal  auch  verworren 
faserig  his  fast  dicht  und  derb  erscheinen.  Bisweilen  linden  sich  ausge- 
bildete prismatische  Krystalle,  einzeln  eingewachsen  in  durchsichtigem 
Quarz,  von  welchem  man  sie  trennen  kann,  wenn  die  Masse  in  kleine 
Stücke  gebrochen  ist.  Diese  isoürten  Krystalle  haben  zuweilen  eine  Länge 
von  mehr  als  einem  Zoll,  aber  es  ist  nicht  möglich,  sie  anders  als  in  kleinen 
Stücken  freizulegen.  Die  Verhältnisse  müssen  einer  Endausbildung  der- 
s«*Iben  äusserst  ungünstig  gewesen  sein,  doch  gelang  es,  bei  der  mühsamen 
Durchsuchung  des  grossen  Materials  einige  mehr  o<ler  weniger  vollkom* 
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inene  Exemplare  aufzufinden.     Recht  selten  wurden  Krystalle  beobachtet, 
welche  in  kleinen  Höhlungen  des  derben  Minerals  frei  ausgebildet  waren. 

Die  Hürte  des  Triploidit  ist  4* /^ — 5,  und  das  spec.  Gew.  3,697;  Glas- 
bis  fettartiger  Diamantglanz;  Farbe  gelblich-  bis  röthlichbraun,  in  isolirten 
Krystallen  auch  topas-  bis  weingelb,  zuweilen  hyacinlhrolh.  Strich  fast 
weiss.     Durchscheinend  bis  durchsichtig.     Bruch  uneben  bis  muschelig. 

Krys  tall  form.     Unter  den  wenigen   vorhandenen  Krystallen    mit 
Endausbildung  waren  nur  drei  zur  Messung  geeignet,  und  nur  einer  davon 
zeigte  die  Endüüchen  vollstiindig  ;    dieselben  waren  je- 
doch so  glänzend ,  dass  die  Messungen ,  trotz  der  Klein- 
heit der  Krystalle,    fast   ebenso  genau  wurden,    als  an 
den  besten  Eosphoritkrystallen.     Die  Flüchen  der  pris- 
matischen Zone  sind  an  den  grösseren  Krystallen  so  stark 
gestreift ,    dass  sie  keine  befriedigenden  Messungen  ge- 
statten ;   unter  den  für  genaue  Messungen  ausgewählten 
Krystallen  war  das  Klinopinakoid  die  einzige  Flache  jener 
Zone ,  welche  nicht  verwendet  werden  konnte  ;  die  an- 
deren gaben  ziemlich  gute  Reflexe.     Die  Krystalle  zeigen 
bisweilen  falsche  Flachen,  w  eiche  in  keiner  Beziehung  zu 
den  Axen  der  Form  stehen,   und  offenbar  durch  den  Abdruck  von  Theilen 
benachbarter  Krystalle  hervorgebracht  worden  sind. 

Die  Formen  gehören  zun^  monoklinischen  System,  und  sind  in 
Fig.  4  dargestellt.     Das  Axenverhaltniss: 

a:  b  :  c==  1,8571  :  1  :  1,494i 
IJ=  71«  46' 

w  urde  aus  folgenden  Fundamentalwinkeln  abgeleitet  : 

c  :  6  =  001  :  011       =5  54^48' 
(*:/«=  100  :  HO      =  60    27 
a:c=  iOO  :  001       =  71    46 

Der  wahrscheinliche  Fehler  dieser  Messungen,  welche  fast  so  gut  sind, 
wie  die  für  Eosphorit  gegebenen,  übersteigt  nicht  ±:  1'.  Die  beobachteten 
Formen  sind  : 

c  =  fOOi;oP  I  =  {\\0  ooP 

6=  010Joo«oo  e  =  ,011)^00 

a  =  (100;  ooPoo  p  =  ,21 1)  2*2 

Die  folgende  Tabelle  enthalt  die  aus  obigen  Daten  berechneten  Winkel, 
sowie  diejenigen,  welche  die  Messung  an  demselben  Krystall  1)  und  zwei 
anderen  .2  und  3)  ergaben: 
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l>ereohiiet  : 

l>eo)>aditel 

■ 
• 

krvst.  1: 

• 

ki 

r>i(l.  ±  u. 

3  : 

/:    /'    r:=    MO 

:  no 

1 20'i 

54' 

f\20^  52' 

.3) 

/  :  r=^.  HO 

:  TIO 

:•)!» 

<; 

— 

II 

20    54 

a  :  c    =  100 

:  001 

71 

56 

•  7  r»  56' 

71    5:i 

■■3i 

a  :  e   —  100 

:  on 

— 

79 

37 

79    36 

— 

a  :  J   —  100 

:  no 

— 

60 

27 

(•60    27 
1  60    26 

fi  :  ;>   —  Too 

:  $n 

— 

52 

i9 

52    45 

b  :  e   —010 

:  on 

— 

V\ 

12 

h  :  1,1  ^  010 

:  no 

29 

33 

/;  :  /J   —  010 

:  5n 

i8 

33 

c  :  0   =  00 1 

:  on 

•öi 

48 

*54    48 

?4    49 

•2". 

1 

fr  :  I   —  00 1 

:  no 

«1 

J 

81      6 

\r  :  r— 001 

:  TIO 

98 

53 

98    52 

V  :  p  —  OOl 

:  §n 

76 

35 

76    20  npprox 

k    • 

/:/>  —  TIO 

:  211 

29 

6 

e  :  I   —  on 

:  no 

H6 

53 

36    50 

36    57 

-2; 

f  :  r  — on 

:  TIO 

51 

33 

51    21 

e  :  /;  r-  0  n 

:  5n 

— 

i7 

34 

48    approx. 

f»  :  e'—  0\\  : 

OTI 

109 

36 

/>  :  //-::2n   : 

:  5TI 

82 

53 
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Eine  Verjzleichung  der  obi<Jten  Winkel  mil  tien  von  Brooke  und 
Miller  fUr  den  Wni^neril  izejzebenen  zeipl ,  «J.iss  beide  Minertalspeeies 
homÖoinoq)h  sin<l  : 

Triploidit  :  W.ifjnerit    Miller  : 

/  :  r  =  no  :   ITO     =  HO'^  5i'  v  :  7  =  122"  25' 

r  :  (/  =  001   :  100      =     71     i6  r  :  (/  =     7 1    53 

e  :  e'  =  i)\\  :  OTi      =  109    36  v  :  /  =110      6 

In  (1er  \on  Miller  für  den  Wai^nerit  gewühlten  Stellung:  hüben  die 
Formen  (/.  n.  c  und  e  die  Symbole  (120  ,  100  ,  OOT.  und  021;  ;  in  der 
von  demselben  Aulor  {zegebenen  Figur  ist  das  Prisma  7  120i  r-^  ^ ^^^,  des 
Triploidit  am  grössten  entwickelt:  es  wurde  \on  Naumann  zum  pri- 
nifiren  genounnen. 

Opt  is  che  Eigenschaften.  Es  konnte  nur  die  Lage  der  optisehen 
F^lasticitiitsaxen  festüeslelll  werden,  indem  der  fUr  die  Messung  benutzte 
Krystall  das  klinopinakoid  so  gross  entwickelt  zeigte,  class  er  direct  mit 
dem  Mikroskop  Hosenbu  sch'scher  Construction  untersucht  werden 
konnte.  Es  ergab  sich,  dass  eine  Mauptschwingungsrichtung  fast  der 
Vertiealaxe  parallel,  niimlieh  3 — i'>  nach  hinten  (vergl.  Fig.  4)  geneigt  isl, 
die  andere  also  fast  normal  zum  Orlhoy)inakoid  steht.  Der  krystall  zeigte 
keine  bemerkbaren  Absorptionserscheinungen. 
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Gheinische  Zusammensetzung.  Der  Tripioidit  wurde  durch 
Herrn  Pen  field  anulysirt.  Als  Bestandtheile  erf|;aben  sich,  neben  Phos- 
phorsiiure  und  Wasser,  Eisen  und  Mangan  als  Oxyduie  und  eine  kleine 
Menge  von  Kalk;  das  Mineral  ist  ganz  frei  von  Fluor.  Die  Methode  der 
Analyse  war  wesentlich  dieselbe ,  wie  die  für  den  Eosphorit  angewendete 
(s.  oben  .  Da  keine  Thonerde  vorhanden  war,  so  wurde  die  Phosphor- 
säure direct  in  der  von  der  Schmelze  herrührenden  Lösung  bestimmt. 
Eine  vollständige  Trennung  der  Phosphorsäure  von  Eisen  und  Mangan 
konnte  durch  die  Schmelzung  indess  nicht  bewirkt  werden ,  da  durch  die 
geringe  Menge  von  Kalk  solche  zurückgehalten  wurde;  nachdem  dieselbe  mit 
dem  Eisen  gewogen  worden  war,  wurde  sie  von  diesem  mittelst  molybdën- 
sauren  Anunons  getrennt,  von  dessen  Gewicht  abgezogen,  und  zur  übrigen 
Phosphorsäure  addirt.     Die  Resultate  zweier  Analysen  sind  folgende: 

liss  (a.  d.  Mitt.) 
1  4 

3,96         4 

1,00  1 

99,93         99,76         99,85 

Das  Verhältniss  P2  O5  :  ÄO  :  //2O  =  1  :  4  :  1  entspricht  der  Formel: 

^4  i^i  ^\i  +  '^-2  ^^  =  ^3  ^2  ^8  +  ^h  ^  ^2  •        Unter     der     Annahme ,      dass 
H  =^  Mn  :  f  e  =  3  :  1  ,  erfordert  diese  : 


\. 

11. 

Mittel: 

Molecularverhäl 

P2  0, 

32,14 

32,08 

32,11 

0,226 

FeO 

15,07 

14,69 

14,88 

0,207  j 

Mn  0 

48,35 

48,55 

48,45 

0,682  i  0.895 

CaO 

0,36 

0,29 

0,33 

0^006  1 

//O2 

4,01 

4,15 

4,08 

0,226 

^2^,, 

31,91 

FeO 

16,18 

MnO 

•47,86 

IhO 

4,^5 

100.00 

Unter  den  bekannten  Phosphaten  könnte  man  folgende  als  dem  Tri- 
pioidit in  der  ehemischen  Zusammensetzung  analog  betrachten  : 

Libethenit  (rhombisch):  Cu^PiO^  -f-  H^CuO^ 

Olivenit      .         -         )  :     Cu^,^  '  P,  ^6)2  0^  +  H^  Cu  0^ 
Lazulith      fmonoklin)  :  Al^  Pi  0^  +  H^  AI2  Oq 

Keine  dieser  Verbindungen  zeigt  indess  in  der  Krystaliform  irgend 
eine  Beziehung  zum  Tripioidit.  Andererseits  existirt,  wie  oben  bewiesen 
wurde,  eine  grosse  Aehnlichkeit  der  Winkel  zwischen  Wagnerit  und  un- 
serem Mineral  ;  mit  ersterem  analog  zusammengesetzt  ist  der  Triplit ,  und 
dies  führt  auf  eine  unmittelbai*e  Beziehung  zwischen  letzterem  und  dem 
Tripioidit.     Die  Constitution  dieser  drei  Mineralien  ist  die  folgende: 
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Habitus  gleicht  der  DickiDSonit  gewissen  Varieiaien  von  Chlorit.  von  denen 
er  sich  jedoch  durch  seine  Sprödigkeit  leicht  unterscheidet. 

Vollkommene  basische  Spaltbarkeit.  Harte  3^/2 — 4.  Spec.  Gew. 
3,338 — 3,343.  Glasglanz,  auf  der  Spaltungsflächc  einigermassen  perl- 
mutterartig. Die  Farbe  der  reinsten  Kryslalle  ist  öl-  bis  olivengrtln.  der 
derben  Varietäten  gewöhnlich  grasgrün,  zuweilen  aber  auch  ganz  dunkel; 
der  Strich  ist  fast  weiss.  Durchscheinend  bis  durchsichtig ,  letzteres  voll- 
kommen in  Krystallen.     Sehr  spröde;  Bruch  uneben. 

Kryslall  form.  Da  ausgebildete  KrystaUe  von  Dickinsonit  nicht 
hüufig  sind ,  und  wegen  der  ausserordentlichen  Sprödigkeit  derselben  ist 
es  sehr  selten ,  solche  zu  finden ,  welche  ausser  der  Basis  noch  andere 
Flächen  erkennen  lassen.  Alle  hier  gegebenen  krystallographischen  Daten 
wurden  an  zwei  Krystallen  ermittelt,  welche,  obgleich  ausserordentlich 
klein,  und  nur  approximative  Messungen  liefernd,  doch  alle  wesentlichen 
Punkte  zu  entscheiden  gestatteten  ;  andere,  weniger  vollkommene  Kr^ sHille 
dienten  zur  Bestiitigung. 

Der  Dickinsonit   krvstallisirt    im  monokli- 
nen  System;  die  Fundamentalwinkel: 

Ebener  Winkel  der  Basis  =  420©    0' 
c  :  a  =  001  :  100  =    61    30 
r  :a;=001  :  301  =    42    30 
fuhren  zu  folgendem  Axenverhaltniss  : 

a  :h  :  c=  1,7322  :  1  :  1.2000 
^  =  61«  30' 

Das  (nicht  beobachtete^  primJire  Prisma  wtlrde  messen:  110  :  ITO 
=  1130  24'.     Die  beobachteten  Flüchen  sind  folgende: 

c  =  [001)  oP  y?  =  'Tl1)  P 

a  =  (100)  c»^oo  s  =  (221)  2P 

6  =  (oio;  00*00  ;r  =  ;3oi;  — 3j?oo 

Die  beistehende  Fig.  5  zeigt  alle  diese  Formen  mit  Ausnahme  der 
Symmetrieebene,  welche  nur  einmal  beobachtet  wurde.  Die  wichtigsten 
Kantenvvinkel  sind  : 


Fip.  5. 


berechnet  : 

beobachtet  : 

c  :  (i   —  001  :  100 

= 



^61«  30' 

(•  :  a-  —001  :  301 

*^42  30 

c  :  p    —  001  :  TM 

— 

610  8' 

CI— 62" 

c  :  s    —  001  :  221 

82   2 

82-82"  30' 

«  :  ir  —  100  :  301 

r= 

19   0 

a:p   —TOO  :  Til 

81   7 

a  :  s    —  TOO  :  221 

68  22 

68« 

h   :  p   —  010  :  TII 

40  40 
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berechnet  :  beobaehtel  : 
6  :  5   =040  :  MI          =    300  56'  — 

/;  :  p'  =  H\\  :  ÎÎ1  =    98    40  — 

*:«'==  221  :  Sil  =  H8      9  — 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle ,  dass  der  Winkel  zwischen  einer  der 
beiden  Hemipyramiden  und  der  Basis  t^  : /)  =  61®  8'.  sehr  wenig  von 
demjenigen  zwischen  Orlhopinakoid  und  Basis  (61 030')  differirl,  dass  also 
p,  p  und  a  fast  gleiche  Neigung  zu  (001)  haben.  Dieses  Verhältniss,  wie 
es  ganz  analog  am  vesuvischen  Biotit  (Meroxen)  wiederkehrt*),  verleiht 
den  Krystallen  einen  ausgesprochen  rhombol^drischen  Habitus ,  namentlich 
da  die  Flachen  x  (301;  und  s  (221)  gewöhnlich  untergeordnet  sind.  Da 
sehr  genaue  MossuD gen  nicht  möglich  sind,  so  war  es  nothwendig,  auch 
die  optische  Untersuchung  herbeizuziehen.  Diese  zeigte  durch  die  Fläche 
der  vollkommenen  Spaltbarkeit  keine  einfache  Brechung,  wie  es  bei 
rhomboi^drischer  Symmetrie  hätte  der  Fall  sein  müssen;  vielmehr  war  eine 
der  Schwingungsrichtungen  genau  parallel  der  Kante  c  :  a,  die  andere 
senkrecht  dazu.  Die  rhomboid rische  Pseudosymmetrie  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  der  ebene  Winkel  der  Basis  sehr  wenig  von  120®  differirt;  die 
sorgfältigsten  Messungen  konnten  keine  Abweichung  von  diesem  Werthe 
constatiren.  Auf  manchen  Spaltungslamellen  zeigten  sich  tlbrigens  trian- 
guläre Zeichnungen,  welche  anscheinend  gleichwinkelig  einander  unter  60® 
trafen,  während  andere  vier-  oder  sechsseitig  waren ,  aber  stets  mit  Win- 
keln von  60  oder  120®.  Diese  Thatsachen  zeigen,  dass  der  Dickinsonit  in 
krystallographischer  Beziehung  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeil  mit 
den  Mineralien  der  Glimmer-  und  Chloritgruppe  zeigt,  von  denen  er  aller- 
dings in  chemischer  Hinsicht  ganz  verschieden  ist. 

Die  Tafeln  des  Dickinsonit  sind  zuweilen  gestreift  parallel  den  Kanten 
c  :  p,  c  :  p'  und  c  :  a,  entsprechend  den  erwähnten  triangulären  Zeich- 
nungen, eine  Erscheinung,  welche  den  rhombol*drischen  Habitus  noch  ver- 
mehrt. Zwillinge  wurden  nicht  beobachtet ,  obgleich  einige  unvollkom- 
mene Krvstalle  auf  die  Existenz  solcher  hindeuteten. 

Die  Spaltungsplatten  zeigen  einen  bemerkbaren  Dichroismus,  indem 
die  parallel  der  Kante  c  :  u  schwingenden  Strahlen  grasgrUn  gefärbt  und 
stärker  absorbirt,  die  dazu  senkrechten  gelbgrUn  gefärbt  sind.  Ein  Schnitt 
senkrecht  zur  Spallbarkeit  war  nicht  ausführbar,  so  dass  die  Lage  der 
Hauptschwingungsrichtungen  in  der  Symmetrieebene  nicht  bestimmt  wer- 
den konnte. 

Chemische  Zusammensetzung.  Die  folgende  Analyse  wurde 
von  Herrn  S.  L.  Pen  field  ausgeführt.  Die  Methode  derselben  war  die 
bereits  beschriebene.     Es  wurde  das  reinste  Material ,  welches  zu  haben 


*    s.  Tschermak,  d.  Zeilschr.  2,  19. 
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war,  ausgewählt  ^  doch  zeigte  sich ,  dass  es  unmüglich  war ,  dasselbe  voll- 
kommen von  dem  beigemengten  Quarz  und  Ëosphorit  zu  trennen.  £s 
wurde  daher  die  gefundene  kleine  Menge  Thonerde  als  dem  letzteren 
Mineral  angehörig  betrachtet^  und  daraus  der  Gehall  an  jenem  berechnet, 
in  der  folgenden  Tabelle  steht  unter  I  das  ursprüngliche  Resultat  der  Ana- 
lyse, unter  II  der  Gehalt  an  Verunreinigungen  (Eosphoril  und  Quarz) ,  unter 
in  der  Rest  nach  Abzug  jener,  und  endlich  unter  IV  die  Zusammensetzung 
des  Minerals,  auf  die  ursprüngliche  Menge  berechnet. 


I. 

11.              III. 

IV. 

PiO, 

37,49 

2,13         35,36 

39,36 

9 

AkO-, 

1.55 

1,55            — 

— 

FeO 

11,64 

0,50         11,14 

12,40 

MnO 

24,18 

1^63         22,55 

25,10 

CaO 

12,00 

—          12,00 

13,36 

LiiO 

0,03 

0,03 

0,03 

K2O 

0,80 

—             0,80 

0,89 

Xa^O 

4,71 

-             4,71 

5,25 

7/2  0 

i,55 

1,08           3,47 

3,86 

Quarz 

3,30 
100,25 

3.30            — 

10,19         90,06 

100,25 

Das  aus  lY  abgeleitete  MolecuIarverhHltniss  ist  folgendes 

P2O, 

=  0,277 

0,277         1    ■ 

4 

FeO 

—  0,172 

• 

MnO 

—  0,353 

CaO 

=  0,238 

0,858         3.09 

12 

LiiO 

—  0,001 

/ 

ÄjO 

—  0,009 

A'«.,  0 

—  0,085 

ffjO 

=  0,215 

0,215        0,77 

3 

Das Verhyltniss  PzO^  :  HO  : 

i/jO  — 4  :  12  :  3 

entspricti 

«3/»! 

,Og+|tfjO. 

Setzt  man   R  = 

:  Mn  :  Fe  : 

Ca  :  Na  —  5  :  2^  : 

3:H, 

diese  Formel  : 

PjO 

s      —    40,05 

FeO 

<«    12,69 

Mn( 

5     =    25,04 

CaO 

1      —    11,85 

NOi 

0    =      6,56 

IliO 

1      —      3,81 

SO    erfordert 


100,00 
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Dies  stimmt  so  gut,  als  man  erwarten  konnte,  mit  den  gefundenen 
Zahlen  (IV)  Uberein. 

Das  Resultat  einer  anderen  von  Herrn  Pen  field  angestellten  Analyse, 
bei  welcher  der  Kalk  verloren  ging,  und  daher  aus  der  Differenz  bestimmt 
wurde ,  ist  im  Folgenden  mitgetheilt  (die  Gol.  I — IV  habe  dieselbe  Bedeu* 
tung  wie  oben]  : 


I. 

IL 

111. 

IV. 

P20, 

38,18 

2,13 

36,05 

39,53 

Al^Oi 

1,55 

1,55 

FeO 

11,36 

0,50 

10,86 

11,90 

MnO 

23,48 

1,63 

21,85 

23,96 

CaO 

[13,67] 

[13,67] 

[14,98] 

LiiO 

0,22 

— 

0,22 

0,24 

KiO 

0,67 

0,67 

0,73 

AojO 

4,36 

4,36 

4,78 

//jO 

4,62 

1,08 

3,54 

3,88 

Quarz 

1,89 

1,89 



100,00  8,78         91,22         100,00 

Der  Dickinsonit  giebt  im  geschlossenen  Rohre  Wasser,  dessen  ersten 
Antheile  neutral,  während  die  letzten  Portionen  schwach  sauer  reagiren; 
der  Rückstand  ist  magnetisch.  In  der  blossen  Flamme  ist  er  schmelzbar 
und  V.  d.  L.  in  der  Zange  färbt  er  die  Flamme  erst  blassgrUn ,  dann  grtln- 
lichgelb.  Löst  sich  in  den  Flussmitteln  und  reagirt  auf  Eisen  und  Mangan. 
Lüslich  in  Säuren. 

So  >veit  uns  bekannt,  existirt  kein  Phosphat,  welches  mit  diesem 
Mineral  in  krystallographischcr  Hinsicht  irgend  eine  Beziehung  zeigt,  und 
auch  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  scheint  es  eine  isolirte  Stel- 
lung einzunehmen.  Den  Namen  haben  wir  Herrn  Dickinson  zu  Ehren 
gewählt,  dessen  Verdienste  um  unsere  Arbeit  wir  Eingangs  erwähnt  haben. 


4.  LitUopMUt 

Das  Vorkommen  dieses  Minerals  an  der  tiefsten  durch  unsere  Arbeiten 
eröffneten  Stelle  der  Lagerställe  haben  wir  bereits  S.  531)  erwähnt.  Es 
fand  sich  in  unregelmässig  runden  Massen  von  1 — 3  Zoll  Durchmesser,  ein- 
gewachsen im  Albit  und  überzogen  mit  einer  schwarzen  Substanz,  welche 
durch  Oxydation  daraus  hervorgegangen  ist  ;  manche  dieser  Massen  haben 
nur  noch  einen  kleinen  Kern  von  unzersetztem  Mineral. 

Krystalle  von  Lithiophilit  sind  noch  nicht  gefunden  worden,  obgleich 
einige  der  eingewachsenen  Massen  eine  krystallähnliche  äussere  Form  be- 
sitzen.   Das  Mineral  zeigt  drei  erkennbare  Spallungsricbtungen  :  eine  ganz 
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voUkommene ,  auf  jeder  Bruchstelle  auftretend ,  eine  zweite ,  fast  unvoll- 
kommene ,  rechtwinkelig  zur  ersten,  und  eine  dritte  nach  einer  prismati- 
schen Form,  deren  Winkel  50 — 52<^  beträgt,  und  welche  rechtwinkelig  zur 
ersten  Spaltungsrichtung  steht,  während  sie  mit  der  zweiten  64 — 65<> 
bildet.  Die  Aehnlichkeit ,  welche  das  Mineral  in  chemischer  Beziehung 
mit  dem  Triphyiin  zeigt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  erwähnten 
Spaltungsrichtungen  mit  den  vonTschermak  an  letzlerem  nachgewie- 
senen zu  identificiren  sind  ;  dann  würde  die  vollkommenste  der  Basis  j  die 
zweite,  fast  vollkommene,  dem  Brachypinakoid,  und  die  dritte  unvollkom- 
mene Spaltbarkeit  dem  Prisma  entsprechen  (am  Triphyiin  ist  nach  T sehe r- 
mak  MO  :  ITO  =  470). 

Härte  etwa  4|^.  Spec.  Gew.  nach  zwei  Versuchen  3,424  und  3,432. 
Die  Farbe  des  unzersetzten  Minerals  ist  gewöhnlich  hell  lachsfarbig,  zu- 
weilen honiggelb  bis  gelbbraun,  selten  umbrabraun  ;  diese  dunkleren  Far- 
ben sind  wahrscheinlich  durch  angehende  Zersetzung  hervorgebracht. 
Glas-  bis  Harzglanz;  durchscheinend,  in  dünnen  Spaltungsstückchen 
manchmal  vollkommen  durchsichtig.     Bruch  uneben  bis  halbmuschelig. 

Optische  Eigenschaften.  Die  optische  Axenebene  ist  parallel 
der  vollkommensten  Spaltbarkeit ^  der  Basis;  die  erste  Mittellinie  steht 
senkrecht  zum  Brachypinakoid.  '  Da  der  Âxenwinkel  so  gross  ist,  dass  die 
Interferenzbilder  im  Polarisationsapparate  nur  theilweise  am  Rande  des 
Gesichtsfeldes  erscheinen  ^  so  konnte  er  mit  genügender  Genauigkeit  nur 
in  Oel  (n  =  1,47]  gemessen  werdet;  es  ergab  sich  : 

2  ^«  =  740  45'  roth, 
79   30  blau. 
Charakter  der  Doppelbrechung  positiv.     Die  drei  Axenfarben  i^ind  : 

Schwingungen  ||  a  (d.  i.  ||  a]  :  tief  flefschroth, 

6  (d.  i.  II  c]  :  blass  grünlichgelb, 
(  (d.  i.  II  b)  :  blass  fleischroth. 

Chemische  Zusammensetzung.  Die  folgenden  Analysen  rühren 
von  Herrn  H.  L.  Wells  her;  sie  wurden  nach  derselben  Methode  ange- 
stellt, wie  die  des  Triphyiin  durch  Herrn  Pen  field  (s.  unten): 


• 

1. 

II. 

Mittel  : 

Mol( 

jcularver 

bältniss: 

. 

P20, 

44,83 

44,51 

44,67 

0,314 

0,314 

1 

1 

MnO 
FeO 

40,80 
3,99 

40,91 
4,04 

40,86 
4,02 

0,576\ 
0,056/ 

0,632 

2,01 

2 

LhO 

8,72 

8,55 

8,63 

0,288\^ 
0,002/ 

0,290 

0,93 

1 

iVojO 

0,13 

0,16 

0,14 

U^O 

0,77 

0,87 

0,82 

SiOi 

0,63 

0,66 

0,64 

99,87         99,70         99,78 
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Das  Verhaltniss  /^05  :  itO  :  A2O  =  4  :  2  :  4  beweist,  dass  der  Liüiia* 
philit  ein  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Triphylin  analoges,  normales 
Phosphat  ist.  Seine  Formel  ist  LiMnPO^  oder  Li^PO^ -{- Mn^P^O^; 
diese  erfordert: 

PiO^  45,22 

MnO  45,22 

A/2O  9,56 

400,00 

Hiernach  gehört  unser  Mineral  zur  Triphylingruppe.  Herr  Penfield 
hat  bereits  früher*)  gezeigt^  dass  die  bis  dahin  zweifelhafte  Formel  des 
Triphylin  folgende  ist  : 

kP0,  +  \p20^ 

1  II 

worin  R  ==•  Li,  R  =  Fe,  Mn,     Dieses  Resultat  wird  durch  obige  Analyse 

des  Lithiophilit  bestätigt.  Rammeisberg  fand  im  Mittel  von  vier  Ana- 
lysen) in  Tr.  von  Bodenmais  39,97%  PeO  und  9,80%  ^inO,  Penfield 
in  demjenigen  von  Grafton,  New  Hampshire,  26,09%  P^O  und  48,47  J^nO. 
Der  zersetzte  Triphylin  von  Norwich,  Mass.,  enthalt  ebenfalls  eine  beträcht- 
liche Menge  Mangan,  aber  als  Sesquioxyd  (22,59 — 24,70%};  das  unzer- 
setzte  Mineral  ist  noch  nicht  analysirt.  Daraus  geht  hervor,  dass  zwischen 
dem  echten  Triphylin  —  dem  Eisenlithiumphosphat  —  und  dem  Lithio- 
philit —  dem  Manganlithiumphosphat  —  zahlreiche  Mischungen  mit 
wechselnden  Mengen  von  Eisen  und  Mangan  existiren ,  wie  es  bei  vielen 
anderen  Substanzen ,  welche  isomorphen  Gruppen  angehören ,  der  Fall  ist. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  alle  diese  Mineralien  der  allgemeinen  Formel 

I  II 

/?3  PO4  -|-  /?3  P2  0f,  entsprechen. 

Im  geschlossenen  Rohre  erhitzt,  giebt  der  Lithiophilit  Spuren  von 
Feuchtigkeit,  färbt  sich  dunkelbraun  und  schmilzt,  wird  aber  nicht  magne- 
tisch. Ebenso  schmilzt  er  in  der  blossen  Flamme;  v.  d.  L.  giebt  er  eine 
intensiv  lithionrothe  Flamme  mit  blassgrtlnen  Streifen  am  unteren  Ende. 
In  den  Flüssen  löst  er  sich ,  und  giebt  in  der  Oxydationsflamme  eine  tief 
amethvstfarbene  Perle,  in  der  Reductionsflamme  eine  schwache  Eisen- 
reaction.     Löslich  in  Säuren. 

Der  Name  Lithiophilit  wurde  wegen  seines  liehen  Procentgehaltes  an 
Lithium  gewählt. 

5.  Beddingit. 

Der  Reddingit  findet  sich  nur  sparsam  in  kleinen  oktaëdrischen  Kry- 


*)  Amer.  Joum.  of  Sc.  (8)  18,  Juoi  «877.     D.  Zeilschr.  1,  497. 
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stallen  des  rhombischen  Systems,  häufiger  derb  mil  köroiger  Textur ,  zu- 
sammen mit  Dickiasonil,  manchmal  mit  Triploidit.  Verglichen  mil  den 
bereits  beschriebenen  Species  ist  er  entschieden  selten.  Das  derbe  Mineral 
leigt  deutliche  Spaltbarkeit  nach  einer  Fläche,  deren  Orienlirung  an  Kry- 
stallen  jedoch  wegen  deren  Kleinheit  nicht  möglich  war. 

Karle  3 — 3^.  Das  speo.  Gewicht  des  zur  Analyse  dienenden,  und  mit 
1î*/o  Quan  verunreinigten  Minerals  ist  3,04 ,  woraus  für  die  reine  Sub- 
stanz folgen  wtlrde  3,102.  Der  Glanz  ist  der  des  Glases,  etwas  harzartig; 
die  Farbe  des  vollkommen  unzersetzten  Minerals  blass  rosenrolh  bis  golb- 
lichweiss,  manchmal  mit  einem  Stieb  ins  Braune;  die  Krystalle  sind  nicht 
seilen  oberflächlich  dunkel  rothbraun  durch  beginnende  Zersetzung;  der 
Strich  ist  weiss.   Durchscheinend  bis  durchsichtig.   Bruch  uneben,  sprflde. 

Krystallform.      Die   seltenen    Krystalle   des 
Reddingit  finden  sich  in  Hdhlungen  des  derben  Mine-  '^'K-  '' 

rals  ;  sie  haben  stets  einen  oklaederähnlichen  Habitus 
(s.  Fig.  6),  und  zeigen  entweder  nur  die  primäre 
Pyramide  p,  oder  mit  derselben  combinirt  eine  niakro- 
diagonale  Pyramide  q  und  das  Brachypinakoid.  Kry- 
slallsyslem  rhombisch.  Fundamentalwinkel  : 
p  :  p"  =  m  :  TU  =  76«  50' 
p  ■.p"'  =  m  :  TTI  =H0    43 

Diese  Messungen  sind  nur  leidlich  genau,  indem  der  mögliche  Fehler 
derselben  etwa  S'  beträgt.     Sie  geben  folgendes  Axenverhültniss  : 
a  :b  :  c  =  0,8676  :  1  :  0,9485 

Der  Winkel  des  nicht  beobachteten  primären  Prisma  wUrde  Sic  54' 
betragen.    Die  Zeichen  der  beobachteten  Formen  sind: 
b  =  {OiÙ)ooPoo 
p  =  HM)       P 

q  =  (iii)     pi 

Folgendes  sind  die  wichtigsten  berechneten  Winkel: 

p  :  p'    =  m  :  n<         =      65"  i6' 

p  :p"  =1H  :  TU        ="  76   50 

p-  p"'=\M  :TT1        ='H0   43 

q:  ^    =218  :  STS       =      35   30 

q:  q"    =  242  ;  212        =      89    17 

q  :  c"'  =  812.äT2       =      »9   59 

b:p     =010  :  111        =      57   22 

b:  q      =010  :  212        =      72    15 
Von  diesen  Winkeln  sind  genau  messbar  nur  diejenigen  der  Pyra- 
mide p ,  von  denen  zwei  der  Berechnung  zu  Grunde  gelegt  sind ,  wahrend 
der  dritte  111  i  lTl  =  65»  82'  gefunden  wurde  [berechnet:  65"  16'). 
Der  Reddingit  ist  in  krystallographischer  Hinsicht  vollkommen  iso- 


550  George  J.  Brush  und  Ectwerd  S.  Dana. 

morph  mit  Skorodit  und  Strengit,  wie  die  folgende  Vergleiehung  der 
spreciienden  Winkel  ihrer  Pyramiden  ceigt  : 


Reddingit: 

Skorodit 

8lrengit 

(vom  Rath): 

(Nies): 

<H  :  Tn    =     760  50' 

770     8' 

780  22' 

Hl  :  ai    —     65    46 

65    20 

64   24 

MI  :  TT<    —   HO    43 

414      6 

444    30 

Die  Axenverhältnisse  der  drei  Mineralien  sind  : 

a      :  b  :        c 

Reddingit 

0,8676  :  4  :  0,9485 

Skorodit 

0,8673  :  1  :  0,9558 

Strengit 

0,8435  :  4  :  0,9468 

Chemische  Zusammensetzung.  Das  beste  Material,  welches 
vorlag,  wurde  von  Herrn  H.  L.  Wells  zur  Analyse  benutzt;  dasselbe  war 
frei  von  jeder  anderen  Verunreinigung,  als  Quarz ,  welcher  jedoch  so  innig 
beigemengt  war,  dass  eine  Trennung  unmöglich  erschien.  Durch  die  Ge- 
genwart dieses  Körpers  wird  aber  die  Genauigkeit  der  Analyse  in  keiner 
Weise  beeinträchtigt.  Zwei  Versuchsreihen ,  bei  denen  das  Wasser  direct 
bestimmt  wurde,  ergaben  : 


I. 

II. 

Mittel  : 

Quarz 

12,09 

12,07 

42,08 

P2O5 

30.n 

30,56 

30,37 

MnO 

40,85 

40,58 

40,74 

FeO 

4,88 

4,70 

4,79 

Na2  0  (Spur  Li 

,0)     0,32 

0,23 

0,27 

CaO 

0,70 

0,64 

0,68 

7/2  0 

11,70 

11,33 

4  4,54 

100,71 

100,11 

400,44 

Nach  Abzug  des  Quarzes  giebt  das  Mittel  der  beiden  Analysen  : 

Proc. 

Holecularverhaltniss  : 

P20, 

34,52 

0,243        0,243         1 

JUnO 

46,29 

0,652x 

FeO 

Na^OiSp.  LijO) 

5,43 
0,31 

2;:d  «.'«   '.«' 

CaO 

0,78 

0,044' 

H2O 

13,08 

0,727         0,727         3,00 

100,41 

Das  Verhaltniss  Pj  Os  : 

RO  :  HiO 

—  4:3:3 

entspricht  der  Formel 

Mtij PiOi  +  Zaq,    welche 

folgende  procenlische  Zusammensetzung  er- 

fordert  : 
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P2O5  =  34,72 
MnO  =  52,08 
H2O         =    13,20 


100,00 

Es  ist  von  Interesse  zu  erwähnen,  dassDebray*)  dieselbe  Formel 
für  ein  künstliches  Salz  fand ,  welches  er  in  glanzenden  krystallinischen 
Körnern  durch  Kochen  einer  Lösung  von  Phos^)horsäure  im  Ueberschuss 
mit  reinem  kohlensauren  Mangan  erhielt  ;  Derselbe  giebt  indessen  keine 
Beschreibung  der  Form  der  so  gebildeten  Krystalle. 

Bei  der  grossen  AehnKchkeit  der  Krystallform  des  Reddingit  mit  dem 
Skorodit  würe  auch  eine  solche  in  chemischer  Hinsicht  zu  erwarten  ge- 
wesen ;  dies  ist  indess  nicht  der  Fall ,  da  der  Reddingit  ein  Mol.  H2  0  we- 
niger und  ausserdem  Oxydul,  der  Skorodit  und  Strengit  Oxyde  enthalten. 
Die  Formeln  der  drei  Mineralien  sind  : 

Reddingit  Mn^  P^  ^s  +  3  aq 

Skorodit  Fe2  ÄS2  Og  +  4  09 

Strengit  Fe2  P20^  +  kaq        4 

Der  Reddingit,  im  geschlossenen  Rohr  erhitzt,  wird  weiss,  dann  gelb 
und  endlich  braun,  aber  nicht  magnetisch.  Schmilzt  leicht  in  der  blossen 
Flamme;  v.  d.  L.  fhrbt  er  die  Flamme  blassgrUn  und  schmilzt  leicht  zu 
einer  schwarzbraunen  ,  nicht  magnetischen  Kugel  ;  löst  sich  in  den  Fluss- 
mitteln, Reaction  auf  Mangan  und  Eisen.  Löslich  in  Salz-  und  Salpeter- 
säure. 

Dieses  Mineral,  nach  dem  Bezirk,  in  welchem  die  Fundstelle  liegt,  be- 
nannt, war  das  zuletzt  aufgefundene;  wir  wurden  veranlasst,  nach  dem- 
selben zu  suchen,  durch  die  Entdeckung  schwarzer,  offenbar  pseudo- 
morpher  Krystalle  j  die  auf  keine  der  anderen  Substanzen  bezogen  werden 
konnten. 


In  der  Fortsetzung  dieser  Mittheilung  soll  unter  dem  Namen  Fair- 
fiel dit  eine  sechste  neue  Mineralspecies  beschrieben  werden,  welche  die 
Formel  R^  P2  ^8  +  2i^2  ^  besitzt ,  worin  R  hauptsachlich  Mangan  und  Kalk 
sind,  mit  kleinen  Mengen  von  Eisen  und  Natron;  dieselbe  ist  durchsichtig, 
gelblichweiss  bis  farblos,  mit  Diamantglanz  auf  den  Spaltungsflachen; 
Hartes^.  Spec.  Gew.  3,15.  Femer  werden  wir  die  Untersuchung  der 
anderen  begleitenden  Mineralien,  wie  Rhodochrosit,  Hebronit,  der 
schwarzen  Zersetzungsproducte  u.  s.  w.,  mittheilen. 

♦)  Annales  de  China,  et  de  Phys.  (3>  61,  413  (1861). 


XXXIII.  Mikroskopische  Beobachtungen  ftber  das 
Wachsen  nnd  Abschmelzen  der  Alanne  in  Lösungen 

isomorpher  Substanzen. 


Von 
Frledr.  Klooke  in  Freihurg  i.  B.*j 


1.  Nachwels  stattfindender  Auflosnng  in  gesättigter  Losang. 

Eine  gesättigte  Salzlösung  vermag  von  einem  zweiten,  in  fester  Form 
hinein  gebracliten  andern  Salze  bei  derselben  Temperatur  im  Allgemeinen 
noch  eine  bestimmte  Menge  aufzunehmen.  Nur  isomorphe  Substanten 
sollen,  wenn  sie  eine  betrachtliche  Verschiedenheit  der  Löslichkeit  be- 
sitzen, nach  einer  Arbeit  K.  v.  Ilauer's*"^]  eine  Ausnahme  machen.  In 
diesem  Falle  nUmlich  soll  das  leichter  lösliche  Salz  die  Flüssigkeit  ftlr  das 
schwerer  lösliche  vollkommen  abstumpfen,  während  allerdings  umgekehrt 
die  gesattigte  Lösung  des  schwerer  löslichen  Salzes  von  dem  leichter  lös- 
lichen noch  eine  gewisse  Quantität  aufzunehmen  vermöge.  Daraus  würde 
dann  auch  folgen,  dass  ein  Krystall  in  der  gesättigten  Lösung  des  leichter 
löslichen  isomorphen  Salzes  unmittelbar  fort  wach  sen  könnte. 
ohne  vorher  angeätzt  zu  werden. 

Für  den  Fall  des  Einlegen«  von  Chrom-Alaun  in  die  gesattigte  Lösung 
des  leichler  löslichen  Eisen-Alauns  hatte  früher  schon  Frankenheim **•] 
die  Ungültigkeit  dieses  Satzes  bewiesen,  und  gezeigt,  dass  die  Krystalle  des 
Chromalauns  von  der  gesattigten  Lösung  des  Eisenalauns  etwas  aufgelöst 
w^erden,  bevor  sie  weiter  wachsen.  Dem  entgegen  erneuerte  nicht  nur  in 
den  letzten  Jahren  Herr  Le  coq  de  Bois  bau  dran  7)  die  Behauptung  der 


*}  Aus  den  Ber.  ü.  d.  Verhandl.  d.  naturforsch.  Ges.  zu  Freiburg  i.  B.   VII,  3. 
vom  Verf.  mityetheill. 

**)  »üeber  Löslichkeilsvcrhaltnissc  isomorpher  Salze  und  ilirer  Gemische«,  Sitz.- 
Ber.  der  Wiener  Akad.  53  i«),  22t  (1866). 
***)   Poggcnd.  Ann.  113«  49t   ;:t86t). 
v)  Comptes  rend.  80  (I)  888.    80  ^I)  1450  ;i875;'. 
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Unangreifbarkeit  eines  Krystalls  durch  die  gesättigte  Lösung  einer  mit  ihm 
isomorphen  Substanz ,  sondern  ging,  gestützt  auf  seine  Hypothese  von  der 
Trägheit  der  Krystallflttchen*),  sogar  sow èit ,  den  Satz  aufzustellen,  »dass 
ein  Krystall  unangegriffen  bleibt ,  weder  Zunahme  noch  Verlust  erleidet, 
wenn  auch  die  Concentration  der  Lösung  des  isomorphen  Salzes,  in  welcher 
er  sich  befindet,  solche  Veränderungen  erleidet,  dass  sie  ihre  eigenen  Kry- 
stalle  zum  Wachsen  oder  Abschmelzen  bringen  würde.« 

Die  Unrichtigkeit  dieses  Satzes  wurde  sofort  von  Herrn  P  f  a  u  n  d  1  e  r  ^'^j 
nachgewiesen,  nach  dessen  Theorie  der  Rekrystallisation **'^)  das  von 
Herrn  Lecoq  do  Boisbaudran  behauptete  Verhalten  des  Krystalls  schon 
von  vornherein  unwahrscheinlich  erschien.  Herr  Pfaundler  verfuhr  in 
der  Weise,  dass  er  in  eine  warm  gesättigte,  substanzabscheidende  Lösung 
wahrend  des  Erkaltens  einen  Krystall  eines  isomorphen  Salzes  einhängte, 
und  nach  dessen  rascherer  oder  späterer  Entfernung  aus  der  Lösung  in 
dieser  auf  chemischem  Wege  die  geringere  oder  stärkere  Anwesenheit  von 
Theilen  der  eingehängten  Substanz  nachwies. 

Es  ist  mir  nim  für  die  isomorphe  Gruppe  der  Alaune  gelungen ,  noch 
auf  andere  Art  den  Nachweis  zu  führen ,  dass  nicht  nur  die  leichter  lös- 
lichen in  der  gesättigten  Lösung  der  schwerer  löslichen  Alaune  angreifbar 
sind,  sondern  auch  die  schwerer  löslichen  in  der  gesättigten 
Lösung  der  leichter  löslichen. 

Diese  Thatsache  lässt  sich  nämlich  in  ganz  augenfälliger  Weise  direct 
beobachten,  wenn  man  die  Oberfläche  eines  in  die  vollkommen  ge- 
sältigte  Lösung  einer  andern  Alciunart  eingelegten  Alaun-Oktaöders  mikro- 
skopisch untersucht.  Es  entstehen  nämlich  in  diesem  Falle 
Aetzfiguren  auf  dem  eingelegten  Krystall,  —  die  sichere 
Reaction  für  staltgehabte  Auflösung. 

Die  einwurfsfreie  Ausführung  der  Beobachtung  fordert  jedoch  ver- 
schiedene Vorsichtsmassregeln. 

Da  die  Aetzfiguren  auf  den  Alaunen  mit  solcher  Leichtigkeit  zum  Vor- 
schein kommen,  dass  sie  beim  Abtrocknen  von  aus  der  Mutterlauge  ge- 
nommenen Krystallen  und  selbst  bei  nur  flüchtiger  Berührung  mit  den 
Fingern  nicht  immer  zu  vermeiden  sind ,  so  darf  man  nicht  den  zu  unter- 
suchenden Krystall  in  die  betreffende  Lösung  eintauchen,  dann  abtrocknen 
und  seine  Flächen  direct ,  oder  deren  Collodium-Abguss  unter  das  Mikro- 
skop bringen.  Man  ist  in  diesem  Falle,  wie  ich  mich  durch  viele  Versuche 
überzeugt  habe,  nicht  sicher,  dass  die  etwa  beobachteten  Aetzfiguren  auch 
wirklich  schon  in  der  Lösung  entstanden  sind. 

*)  Vergl.  hierüber:  Lecoq  de  Boisbaudran,  Comptes  rend.  SO  (I)  890,  und 
die  Widerlegung  durch  den  Verf.:  Diese  Zeitschr.  2,  i98. 
♦♦)  Sitz.-Ber.  der  Wiener  Akad.  72  (î)  707.  (1875). 
♦••)  Ibid.  59  (2)  201  (1869);  femer:   72  (2)  61  (1875),  und  78  (2)  262  (1876). 


,  ^  ^ 


Kriedr.  Klockc. 

,  ^    .ici  I  M*he  Methode,  ein  nuff^espanntes  weiches  Leder 

.    .1    aior  Siolie  mit  der  xu  prüfenden  Lösung  zu  befeudi- 

.«.^.  rw  %M.ill  uIht  diese  Stelle  hinzufahren,  genui^çt  nicht,  da 

K..V.  d.iss  Lüsunfzcn  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  sie 

..î«*:i'îi*iit«'"  *^'')!>^*''**  "och  eben  zu  illzen  vermögen,  bei  der 

.1.^  MiA-u'hens  den  Krystall  nicht  mehr  anzustreifen  im  Stande 

,  .„  j.iH  /iistandekonuncn  einer  deutlich  sichtbaren  Einwirkung 

,.x.ia»«;tou  Lösung  auf  den  Krystall  einerseits  in  manchen  Fallen  eine 

^v  .>   aiui*iv  Hertthrung   zwischen  FlUssi^zkeit  und  fester  Substanz  er- 

i..Mai,  »ilî*  »i**  **c*  dieser  Art  des  Streichens  vorhanden  ist,  andrerseits 

kuis'tx  die  M»forlige  merkliche  Verdunst unp  des  Tropfens  auf  dem  Leder 

.1110  XeiUmiorung  seiner  Concentration  herbeigeftlhrl  wird. 

Die  Unsicherheit  dieser  Metho<len  für  meinen  Zweck  führte  mich  da- 
raul,  das  Verhalten  derKrystalle  direct  mit  dem  Mikroskop 
iu  \erfolgcn,  wahrend  sie  in  der  zu  prüfenden  Lösung  be- 
ll ndl  ich  sind.  Ich  vorfuhr  anf:inu:Iich  in  der  Weise .  dass  ich  in  dem 
roncaven  Ausschliflf  eines  Object trAgers  einen  Tropfen  einer  AlaunlOsung 
his  /u  vollständiger  Verdunstung  krystallisiren  liess,  und  dann  einen 
riM|ifen  der  isomorphen  Lösung  daraufgab  und  den  Ausscfililf,  zur  Verhin- 
derung der  Verdunstung,  mit  einem  DeckgiHschen  bedeckte.  Allein  dabei 
zeigte  sich,  dass  an  diesen  mikroskopisch  kleinen  Krystallen  überhaupt 
keine  Aetzfiguren  oder  nur  ausnahmsweise  aufln^ten ,  auch  nicht  bei  Ver- 
dünnung der  angewandten  Lösung,  wahrend  sie  an  gn'isseren  Krystallen 
mit  ausserster  Pracision  und  Sicherheit  entstehen.  Ich  änderte  daher  das 
Verfahren  dahin  ab,  dass  ich  grössere  Kryslalle,  von  5 — 4  min  Durchmesser, 
anwendete,  welche  in  ein  auf  den  Objecttisch  des  Mikroskops  gestelltes 
Uhrglas  zu  liegen  kamen,  das  die  betreuende  Lösung  enthielt. 

Man  bedient  sich  einer  schwachen  Vergrösserung,  und ,  da  es  sich  um 
die  Beobachtung  einer  Oberllächenerscheinung  handelt,  schief  einfallenden 
Lichtes  durch  stark  excentrische  Spiegelstellung,  am  ])eslen  so ,  dass  das 
Gesichtsfeld  halb  schaltiü  wird. 

Sind  die  zu  verwendenden  Kryslalle  rasch  angeschossen,  so  enthallen 
sie  oft  so  viele  Einschlüsse  von  Mutterlauge,  dass  dieselben  bei  der  Be- 
obachtung äusserst  störend  werden ,  indem  sie  bei  Einstellung  des  Mikro- 
skops auf  die  zu  beobachtende  Kryslallflilche  durchscheinen  und  dunkle, 
verschwommene  Bilder  ins  Gesichtsfeld  werfen,  die  die  Wahrnehmung  der 
oft  nur  sehr  zarten  flelligkeilsunterschiede,  mit  denen  sich  die  Aetzßguren 
vom  Grunde  abheben,  erschweren  oder  verhindern.  Man  njiiss  daher  zu 
diesen  Versuchen  Kryslalle  eines  langsamen  Anschusses  bei  freiwilliger 
Verdunstung  benutzen ,  und  vor  dem  Einlegen  in  die  Versuchslösung  sich 
mit  dem  Mikroskop  überzeugen,  dass  Einschlüsse  in  störender  Menge  nicht 
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vorhanden,  und  ebenso,  dass  die  Flächen  mOglicbst  glatt ^  jedenfalls  von 
Aetzfiguren  noch  frei  sind. 

Legt  man  nun  die  Krystalle  in  be^etwas  höherer  Temperatur  gesättigte 
Losungen  der  isomorphen  Salze,  während  ihres  AbkUhlens  ein ,  so  ist  der 
Absatz  fester  Substanz  auf  dem  Versuchskrvstall  ein  so  momentan  eintre- 
tender,  meist  ganz  unregelmässiger  und  massenhafter,  dass  etwaige  Auf-* 
lösungserscheinungen  dadurch  für  das  Auge  vollständig  verdeckt  werden. 
Ich  war  daher  darauf  angewiesen,  die  Lösungen  bei  gewöhnlicher  Zimmer- 
temperatur zu  beobachten ,  musste  dann  aber  auch  um  so  sicherer  sein^ 
dass  dieselben  für  die  herrschende  Temperatur  auch  wirklich  genau 
gesättigt  waren.  Die  Herstellung  einer  fUr  bestimmte  Temperatur 
genau  gesättigten  Losung  erfordert  nun  aber,  bei  der  Schwierigkeit,  mit 
welcher  die  letzten  Antheile  aufgenommen  werden  einerseits,  und  bei  der 
allgemeinen  Neigung  der  Salze,  durch  Abkühlung  und  Verdunstung  übe  r- 
sättigte  Losungen  zu  bilden  andrerseits,  ganz  besondere  Rücksicht  und 
Sorgfalt ,  und  sie  gelang  mir  mit  gleichbleibender  Sicherheit  erst  bei  An- 
wendung der  von  Herrn  Yict.  Meyer"*)  angegebenen  Methode,  welche 
darin  besteht,  in  einem  geräumigen  Reagensglase  das  Salz  in  heissem  Wasser- 
zu  losen,  dasselbe  in  ein  grosses  Becherglas  mit  kaltem  Wasser  zu  stellen, 
und  mit  einem  scharfkantigen  Glasstabe  den  Inhalt  der  Reagensrohre  so 
lange  heftig  umzurühren,  bis  derselbe  die  Temperatur  des  umgebenden 
Wassers  angenommen  hat.  Nach  etwa  zweistündigem  ruhigem  Stehen 
rührt  man  nochmals  heftig  um  und  filtrirt  durch  ein  bereit  gehaltenes 
trockenes  Faltenfilter  sofort  die  Losung  ab,  welche  nun  für  die  im  Moment 
des  Abfiltrirens  in  dem  Wasserbade  abgelesene  Temperatur  genau  ge- 
sättigt ist. 

Durch  die  grosse  Empfindlichkeit  der  Alaun-Krystalle  gegen  die  ge- 
ringste Verdünnung  ihrer  Losung**),  die  sich  im  Laufe  der  Versuche 
herausstellte,  entstand  ausserdem  dieNothwcndigkeit,  dass  die  Temperatur, 
für  welche  die  Losungen  gesättigt  hergestellt  wurden ,  genau  die  Tempe- 
ratur des  Arbeitsraumes  sei ,  und  dass  auch  sämmtliche  in  Gebrauch  kom- 
menden Geräthschaften,  sowie  der  Versuchskrystall  selbst,  dieselbe  Tempe- 
ratur besitzen  und  vor  Berührung  mit  den  Fingern  geschützt  werden 
mussten.  Vollständigen  Ausschluss  von  Unsicherheiten  erlangte  ich  des- 
halb erst  dann ,  als  ich  einen  Arbeitsraum  wählte ,  dessen  Temperatur  für 
längere  Zeit  beinahe  gar  keine  Schwankungen  zeigte.***) . 


*)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Ges.  8,  998.  4875. 

**)  wogegen  sie  mit  dem  Auftreten  von  Aetzfigaren  reagiren. 

*'^*)  In  einem  geheizten  oder  zeitweise  von  der  Sonne  beschienenen  Zimmer ,  in 

weichem  dadurch  verhttltnissmëssig  rasche  Temperatur-Aenderungen  eintreten,  ist  nicht 

daran  zu  denken ,  diese  Beobachtungen  sicher  auszuführen ,  weil  dann  die  Gefësse ,  mit 

denen  das  Uhrglas  in  Berührung  kommen  muss,  der  Versochskrystall  und  das  Mikroskop 
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War  Alles  in  entsprechender  Weise  vorbereitet ,  so  wurde  in  die  zu 
prüfende  Lösung  zunächst  einer  ihrer  eigenen  Krystalle  gebracht,  an 
welchem  keinerlei  Veränderung  sich  zeigen  durfte,  wenn 
die  Losung  normal  gesattigt  war.  *)  Hatte  sich  durch  die  Unveränderlich- 
keit  des  eigenen  Krystalls  diese  Forderung  als  erfüllt  herausgestellt,  so 
wurde  nun  auch  der  Krystall  einer  andern  Âlaunart,  der  isomorphe  Kry- 
stall,  in  die  Lösung  gebracht,  und  das  Uhrglas  mit  einer  Glasplatte  bedeckt, 
um  die  Verdunstung  möglichst  zu  reduciren,  welche  übrigens ,  bei  der 
kurzen  Dauer  der  Versuche,  von  wenigen  Minuten,  sowie  der  relativ  grossen 
Flüssigkeilsmenge  von  2 — 4  ccm,  dieselben  nicht  merklich  zu  beeinflussen 
vermochte. 

An  dem  eingelegten  isomorphen  Krystall  treten  dann,  je  nach  seiner 
und  der  Natur  der  angewandten  Lösung ,  entweder  sofort ,  oder  erst  nach 
einigen  Minuten  Aetzßguren  auf^  das  sichere  Zeichen,  dass  er  von  der 
Lösung,  welche  den  eigenen  Krystall  nicht  mehr  anzu- 
greifen vermochte,  aufgelöst  wurde.  Ob  dabei  der  eingelegte 
Krystall  leichter  löslich  war,  als  die  in  Lösung  befindliche  Alaunart,  oder 
<ob  das  Umgekehrte 'Statthatte,  war  für  das  Erscheinen  der  Aetzfif^uren  ohne 
Einfluss.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  für  die  isomorphe  Gruppe  der  Alaune 
die  seinerzeit  von  Herrn  K.  v.  Hauer  aufgestellte  Ausnahme  der  allge- 
meinen Regel  nicht  anwendbar  ist. 

Die  folgenden  4  Alaunarten  kamen  zur  Untersuchung  :  Kali-  und  Am- 
moniak-Thonerde-AIaun,  Kali-Ghrom-Alaun  und  Ammoniak-Eisen- Alaun. 
Die  Krystalle  von  jeder  dieser  4  Substanzen  wurden    in   der   gesättigten 


gewöhnlich  eine  etwas  andere,  mit  der  momentanen  Luftwärme  des  Zimmers  nicht  über- 
einstimmende Temperatur  besitzen  ,  wodurch  entweder  ein  sofortiger  starker  Absatz  von 
Substanz  auf  dem  Versuchskryslall ,  oder  im  andern  Falle  eine  Anützung  desselben  in 
seiner  eignen  Lösung  entsteht. 

Auch  bei  constanter  Temperatur  des  Arbeitsraumes  bleibt  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Temperatur,  für  welche  die  Lösung  gesättigt  hergestellt  wird,  keinesfalls  tiefer, 
als  die  der  Luft  liegen  darf.  Ich  fand  z.  B.,  dass  wenn  die  Temperatur  des  Wasserbades 
imMomente  des  Filtrirens  der  Flüssigkeit  auch  nur  einen  Grad  niedriger  war,  als  die  des 
Laboratoriums,  unter  keinen  Umstünden  Lösungen  erzielt  werden  konnten,  welche,  nach 
dem  Abfiltriren  unter  das  Mikroskop  gebracht ,  die  in  sie  eingelegten  Krystalle  nicht  an- 
ätzten. Es  genügte  also  die  ausserordentlich  geringe,  durch  meine  Thermometer  gar 
nicht  nachweisbare  Temperaturerhöhung,  welche  die  Lösungen  durch  die  kurze  Berüh- 
rung mit  dem  iO  wärmeren  Trichter  und  Uhrglase  erlitten,  um  eine  zum  sofortigen  Ent- 
stehen der  Aetzfiguren  auf  ihren  eignen  Krystnllen  hinreichende  Verdünnung  derselben 
herbeizuführen.  Um  mich  gegen  diese  Fehlerquelle  ganz  sicher  zu  stellen,  operirte  ich 
deshalb  mit  Lösungen  ,  die  für  eine  die  Temperatur  des  Laboratoriums  um  0,1— 0,2^  C. 
übersteigende  Temperatur  gesättigt  waren. 

*;  Wie  jede  Verdünnung  durch  Auftreten  von  Aetzfiguren  sich  bemerkbar  macht, 
so  erkennt  man  jede  Uebersättigung  durch  sofortige  Bildung  von  Fortwachsungen  an  dem 
eingelegten  Krystall,  oder  an  der  Ausscheidung  neuer  mikroskopischer  Kryställchen. 
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Lösung  jeder  der  3  anderen  angeätzt.  Ein  Unterschied  im  Verlauf  der 
Erscheinung  war  nur  in  so  fern  zu  bemerken ,  dass  auf  den  schwerer  lös- 
lichen Âlaunarten  die  Aetzfiguren  nioht  gleich  im  Moment  des  Einlegens, 
und  auch  nicht  so  massenhaft  entstanden,  wie  auf  den  leichter  löslichen. 

Nur  in  einem  der  hier  möglichen  i  2  FöUe  habe  ich  keine  deutlichen 
Aetzfiguren  auftreten  sehen,  nfimlich  beim  Einlegen  von  Krystallen  von 
Chrom-Alaun  in  gesättigte  Lösung  von  Kali-Alaun.  Das  Ausbleiben  der 
Aetzfiguren  in  diesem  Falle  darf  aber  nicht  als  ein  Beweis  dafür  aufgefasst 
werden ,  dass  die  genannten  Krystalle  von  der  Lösung  des  Kali-Alauns 
nicht  angegriffen  würden.  Sie  werden  in  diesem  Falle  ausnahmsweise 
nur  nicht  regelmHssig  angegriffen,  sondern  in  rundlichen  Vertiefungen 
regellos  angenagt.  Der  Grund  für  dieses  ausnahmsweise  Verhalten  ist 
nicht  abzusehen,  dass  aber  der  Chrom-Alaun  in  der  gesättigten  Lösung  des 
Kali-Alauns,  gerade  wie  in  den  andern  Lösungen,  die  ihn  regelmässig  an- 
ätzen ,  löslich  ist ,  beweist  der  Umstand ,  dass  an  seinen  Krystallen ,  wenn 
man  sie  (natürlich  unter  Vorsichtsmassregeln  gegen  Erwärmung)  in  ge- 
sättigter Kali-Alaun-Lösung  eine  Zeit  lang  schüttelt ,  eine  Zurundung  der 
Ecken  und  Kanten  bemerkbar  wird.*) 

Auch*  auf  Krystallen  von  Ammoniak-Thonerde-Alaun,  die  in  gesättigte 
Lösung  von  Kali-Alaun  gebracht  waren ,  konnte  ich  anfänglich  keine  Aetz- 
figuren beobachten,  fand  aber  später,  dass  dies  nur  der  Fall  sei ,  wenn  der 
Krystall  völlig  ruhig  liegt,  und  dass  die  Aetzfiguren  deutlich  zum  Vorschein 
kommen,  wenn  man  die  Krystalle  in  der  Lösung  etwas  schüttelt. 

Ueber  die  Quantitäten,  welche  eine  gesättigte  Lösung  von  der  einge- 
brachten festen  fremden  Substanz  noch  aufzunehmen  vermag,  können  diese 
Beobachtungen  allerdings  nicht  entscheiden ,  die  ja  zunächst  nur  angestellt 
wurden,  um  die  Thatsache  der  Anätzung  zu  constatiren.  Doch  zeigt  sich 
bei  ihnen,  wie  bereits  erwähnt,  wenigstens  so  viel,  dass  wenn  die  leichter 
lösliche  Substanz  in  die  Lösung  der  schwerer  löslichen  zu  liegen  kommt, 
der  Angriff  der  Lösung  ein  weit  heftigerer  ist,  als  im  umgekehrten  Falle, 
in  welchem  die  Aetzfiguren  erst  nach  einigen  Minuten  und  nicht  so  massen- 
haft entstehen,  als  im  ersteren.     So  pflegen  z.  B.  die  Krystalle  des  schwer 


*)  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Ghrom-Alaun-Krystalle  ist  die  tiefe 
Färbung  des  Materials  hinderlich.  Sind  die  Krystalle  einigermassen  dick ,  so  lassen  sie 
nur  bei  den  allerschwttchsten  Vergrösserungen  noch  Licht  genug  durch,  um  die  Vorgänge 
auf  ihrer  Oberfläche  zu  verfolgen.  Ich  wendete  daher  statt  Tageslicht  hier  besser  sehr 
starkes  directes  Lampenlicht  an ,  wobei  die  Krystalle  mit  glUbend  purpurrother  Farbe 
durchscheinend  werden,  und  auch  die  Anwendung  mittelstarker  Vergrösserungen  noch 
gestatten,  oder  ich  half  mir  durch  den  kleinen  Kunstgriff,  Krystalle  von  Ammoniak-Alaun 
nur  mit  einer  Rinde  von  Chrom-Alaun  überwachsen  zu  lassen ,  welche  dann  wie  reine 
Chromalaun-Krystalle  benutzt  werden  konnten,  ohne  Jenen  hinderlichen  Grad  von  dunk- 
ler Färbung  zu  besitzen. 
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löslichen  Kali^Alauns  id  der  gesfittigten  Lösung  des  Eisen-Alauns  erst  nadi 
2 — 3  Minuten  die  ersten  deutlichen  Aetzßgurcn  zu  bekommen ,  während 
dagegen  die  Krystalle  dieser  letzteren  so  sehr  löslichen  Substanz  in  der  Lö- 
sung von  Kali-  oder  Ammoniak-Alaun  einen  so  starken  Angriff  erleiden, 
dass  die  grossen,  flachen,  momentan  auftretenden  Aetzfiguren  sich  nur 
ganz  kurze  Zeit  halten  und  einer  vollständigen  Zerstörung  des  Krystalls 
Platz  machen,  welcher  sich  schon  nach  wenigen  Minuten  mit  einem  braun- 
gelben  üofe  umgibt.  Will  man  die  Aetzfiguren  in  diesem  Falle  schärfer 
und  dauernder  her\'orrufen,  so  muss  man  in  der  gesattigten  Lösung  des 
Kali-Alauns  erst  etwas  Eisen-Alaun  auflösen ,  und  so  ihre  Lösungsfähigkeit 
für  diese  letztere  Substanz  zum  The  il  abstumpfen,  bevor  man  die  zu  ätien- 
den  Krystalle  von  Eisen-Alaun  hineinbringt. 

Die  vorstehenden  Beobachtungen  bilden  eine  Ergänzung  und  Bestäti- 
gung der  Pfaundler'schen  Versuche,  durch  deren  Resultate  der  Lecoq - 
sehe  Salz,  dass  ein  Salz  in  der  gesättigten  Lösung  einer  mit  ihm  iso- 
morphen Substanz  unangegriilen  bleiben  kann,  widerlegt  ist.  Was  die 
weitergehende  Behauptung  dieses  letztgenannten  Forschers  l>etriffl ,  näm- 
lich dass  sich  der  Krystall  sogar  in  der  isomorphen  Lösung  imverändert 
erbalte,  wenn  sich  ihre  Concentration  so  weit  ändert,  um  einen  eigenen 
Krystall  zum  Wachsen  oder  Abschmelzen  zu  bringen,  so  zeigten  meine  Be- 
obachtungen, dass  dieselbe  eben  so  wenig  Berechtigung  besitzt,  indem  ich 
fand,  dass  bei  der  geringsten  eintretenden  Verdünnung  oder  Temperatur- 
erhöhung der  gesättigten  Lösung,  durch  welche  eine  Anätzung  der  eigenen 
Krystalle  zu  Stande  kam,  auch  die  isomorphen  Salze  entsprechend 
stärker  angegriflen  wurden.*) 


2.  Gleichzeitiges  Waclisen  und  Abschmelzen  desselben  Krystalls. 

Losungshof. 

Die  in  die  gesättigten  isomorphen  Losungen  gebrachlea  Alaunkr\  stalle 
erleiden  nicht  blos  eine  Anülzung  durch  dioselboo,  sondern  es  setzen 


*;  Der  Versuch,  die  Methode  auf  die  Chlornalrium-Gruppe  auszudehnen  ,  ist  mir 
bis  jetzt  nicht  geglückt,  da  weder  an  Spaitungsstücicen  von  Steinsalz  von  verschiedenen 
Fundorten,  noch  an  durchsichtigen  kleinen  Kryslallcn  von  Kochsalz,  die  sich  bei  lang- 
samer freiwilliger  Verdunstung  ihrer  Lösung  gebildet  hatten,  die  Aetzfiguren  mit  der- 
en igen  Leichtigkeit  und  Schärfe  auftraten,  die  für  ihre  Verwerthung  als  Reaction  auf 
stattgehabte  Auflösung  erforderlich  ist.  Deutliche  Aetzfiguren  gaben  zwar  Spaltungs- 
stücke des  Sylvin  von  Kalucz  (die  Flächen  derselben  entsprachen  Tetrakishexaedero;, 
doch  auch  erst  in  merklich  verdünnter  Lösung  und  in  gesättigte  Kochsalzlösung  gebracht, 
blieben  sie  aus,  und  es  war  weiter  nichts  zu  bemerken,  wie  eine  sofortige  massenhafte 
Ausscheidung  von  kleinen,  scharfen  Chlornatrium -Würfeln ,  die  sich  auf  den  Spaltungs- 
üächen  des  Sylvins  regellos  wie  auf  indifTerentcn  Flächen  absetzten. 
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Sich,  trotz  Verhinderung  alier  Verdunstung,  auch  Fort- 
waehsungen  auf  ihnen  ab,  so  dass  man  hier  den  interessanten  Fall 
eines  gleichzeitigen  Wachsens  und  GelOstwerdens  des  Versuchskrystalls 
vor  Äugen  hat. 

Die  kleinen  Fortwachsungen  (flache  oktaëdrische  Formen  auf  den  Okta- 
ederflachen, kleine  zahlreiche  Oktaederspitzen  auf  den  Wttrfelflfichen ,  auf 
welche  ich  vom  morphologischen  Gesichtspunkte  im  letzten  Abschnitte  zu- 
rtlekkommen  werde)  gehören  der  in  Lösung  befindlichen  Substanz  an,  und 
ihre  Entstehung  ist  eine  Folge  der  Wechselwirkung  der  beiden  Substanzen. 
Die  Lösung  des  Salzes  A  nimmt  nümlich  nicht  einfach  einen  bestimmten 
Antheil  der  eingebrachten  isomorphen  Substanz  B  noch  in  sich  auf,  son- 
dern diese  Aufnahme  ist  von  einer  grösseren  oder  kleineren  Ausfüllung  des 
bereits  gelösten  Salzes  i4  begleitet*),  und  die  Ausfäliung  ist  eine  um  so 
bedeutendere ,  je  mehr  von  der  Substanz  B  in  gleichem  Räume  aufgelöst 
worden  ist.  Da  nun  die  Folge  der  Anatzung  des  Krystalls  B  das  Vorban- 
densein von  Molekülen  desselben  zunächst  in  einer  Zone  der  Flüssigkeit 
dicht  um  seine  Oberfläche  herum  ist ,  so  tritt  in  dieser  Zone  stärkere  Ab- 
scheidung von  Molekülen  der  gelösten  Substanz  A  ein,  die  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Krystalls,  so  zu  sagen:  in  seiner  Wirkungssphäre  abgeschieden, 
zu  seinem  regelmässigen  Weitervvacbsen  das  Material  abgeben. 

Dem  Absatz  dieser  Moleküle  von  A  verdankt  also  der  Rrystall  die  er- 
wähnten Fortwachsungen ,  welche  nicht  sofort  entstehen  könnten ,  wenn 
die  durch  die  Anätzung  des  Versuchskrystalls  von  ihm  losgerissenen  Mole- 
küle sich  rasch  in  der  ganzen  Flüssigkeit  vertheilten.  Die  momentane 
merkliche  Abscheidung  voq  bisher  gelösten  Theilen  von  A  ist  nur  dadurch 
erklärlich,  dass  die  von  B  losgerissenen  Moleküle  sich  zunächst  in  seiner 
Umgebung  in  der  Flüssigkeit  anhäufen ,  und  dadurch  eine  entsprechende 
Ausfallung  von  Theilen  von  A  bedingen,  bevor  die  Diffusion  die 
Ueberlastung  jener  concentrirteren  Schicht  auszugleichen 
im  Stande  ist. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  beweist  mir  der  Umstand,  dass, 
wenn  der  Krystall  mit  der  gesättigten  isomorphen  Lösung  geschüttelt 
wird,  anstatt  ganz  ruhig  in  ihr  zu  liegen,  er  n u r  Aetzfiguren  bekommt, 
und  die  Entstehung  der  Fortwachsungen  ganz  oder  fast 
ganz  verhindert  wird.  Durch  das  Schütteln  kann  nämlich  eine 
solche  mit  Molekülen  von  B  angereicherte  Zone  um  den  Krystall  herum 
nicht  zu  Stande  kommen ,  die  von  ihm  losgelösten  Moleküle  vertheilen  sich 
sogleich  durch  die  ganze  Flüssigkeit ,  und  diese  vermag  nun  ihr  vollkom- 
menes Auflösungsvermögen  für  B  zu  entfalten,  wodurch  jedenfalls  ein  weit 
geringerer  Antheil  von  A  in  gleicher  Zeit  zur  Ausfällung  gelangt ,  als  wenn 


*j  V.  Hauer,  a.  a.  0.  p.  âi4. 
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eine  schmale  Zone  der  Flüssigkeit  um  den  ruhenden  Krystaü  herum  die 
von  B  losgerissenen  Moleküle  allein  in  sich  aufnehmen  soll. 

Dass  die  von  dem  ruhenden  Krystall  B  in  Lösung  gehenden  Theife  für 
längere  Zeit  in  einer  denselben  umgebenden  Schicht  verharren,  und  sich 
nicht  rasch  in  der  ganzen  Flüssigkeit  vertheilen ,  lässt  sich  auch  leicht  für 
das  Auge  deutlich  sichtbar  machen.  Man  versetzt  eisenfreie  gesättigte 
Lösung  von  reinem  Kalialaun  mit  einem  Tropfen  Ferrocyankalium-Lösung, 
schüttelt  gut  um,  und  füllt  mit  dieser  Flüssigkeit  ein  grösseres,  flaches,  aof 
weissem  Papier  stehendes  Uhrglas ,  in  dessen  Mitte  mit  einer  Pincette  vor- 
sichtig ein  kleiner  Krystall  von  Eisenalaun  gelegt  wird.  Der  Angriff  der  Lö- 
sung auf  den  Krystall  documentirt  sich  sofort  durch  Entstehung  des  bekann- 
ten, das  Eisen  anzeigenden  Niederschlags  von  Berlinerblau,  welches 
aber  nur  in  einer  ringförmigen,  den  Krystall  umgeben- 
den, und  gegen  die  übrige  Flüssigkeit  deutlich  absetzen- 
den Zone  sich  bildet.  Im  Verlauf  der  ersten  Minute  wächst  diese 
Zone',  je  nachdem  das  angewandte  Uhrglas  tiefer  oder  flacher  ist,  zu  einer 
Breite  von  3 — 5  mm  an"^),  dann  ist  für  einige  Zeit  ein  merkliches  Fort* 
schreiten  derselben  nicht  wahrnehmbar.**) 

Auch  der  Umstand,  dass  die  in  Bede  stehenden  Fortwachsungen  keine 
Aetzfiguren  bekommen,  beweist,  dass  sie  wirklich  aus  Molekülen 
der  ursprünglich  in  Lösung  gewesenen  Substanz  A  bestehen.  Die  Fort- 
wachsungen documentiren  sich  dadurch  als  die  mit  der  gelösten  identi- 
sch e  Substanz ,  —  eine  gesättigte  Lösung  vermag  ihre  eigenen  Krystalle 
nicht  anzuätzen.  Nur  diejenigen  Theile  des  Versuchskrystalls  tragen  Aetz- 
figuren ,  welche  von  den  Fortwachsungen  frei ,  oder  noch  nicht  wieder  da- 
mit überdeckt  sind.  Sehr  hübsch  sieht  man  das  z.  B.  an  grösseren  Kry- 
stailen  von  Kali-  oder  Ammoniak-Alaun ,  welche  etwa  eine  Viertelstunde 
in  einer  gesättigten  Lösung  von  Eisen-Alaun  gelegen  haben.  Nimmt  man 
sie  dann  rasch  heraus  und  trocknet  sie  vorsichtig  ab,  so  ist  jede  der  Okta- 


*)  Durch  Vermehrung  der  Viscosität  der  Lösung,  z.  B.  durch  Zusatz  von  Gummi, 
wird  die  Breite  des  Hofes  viel  geringer  erhalten,  und  dehnt  er  sich  unter  diesen  Umstän- 
den selbst  in  Stunden  kaum  merklich  aus.  Die  Ursache  davon  ist  die  durch  die  gestei- 
gerte Viscosittit  verminderte  Energie  der  DifTusionsströmung. 

**}  Dieser  stationäre  Zustand  war  mit  einer  Anhäufung  des  Niederschlags  an  der 
äusseren  Grenze  der  Zone  verbunden.  Nach  etwa  10  Minuten  war  die  blaue  Zone  um 
1 — 2  mm  breiter  geworden,  setzte  nach  aussen  wieder  einen  kleinen  Wall  des  Nieder- 
schlags ab,  um  denselben  später  zu  überschreiten,  u.  s.  f.  Diese  markirten  Umwallun- 
gen deuten  darauf  hin,  dass  der  Ausgleich  zwischen  den  Theilen  der  Flüssigkeit  von  ver- 
schiedener Beschaflfonheit  kein  ganz  gleichförmig  verlaufender  ist.  Jeder  spätere  Ring 
war  merklich  heller  gefärbt ,  als  der  vorhergehende.  Bis  der  Rand  des  Uhrjilases  er- 
reicht wurde,  vergingen  mehrere  Stunden,  und  war  hier  der  Niederschlag  nur  noch  als 
ein  blauer  Hauch  wahrnehmbar,  während  er  in  der  Nähe  des  geälzlen  Krystalls  sich  dick 
und  schwarz  angehäuft  hatte. 
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ederflächen  abwechselnd  mdlt  und  glänzend  gezeichnet,  ähnlich  den 
Rhomboederilächen  gewisser  Quarz-Zwillinge.  Unler  dem  Mikroskop  zeigt 
sich  dann,  dass  die  matten  und  glanzenden  Partien  geradlinig  und  parallel 
den  Oktaederkanten  gegeneinander  absetzen ,  und  dass  die  matten  Stellen 
vertieft  und  mit  Aetzfîguren  bedeckt  sind,  —  die  alte  Oberflache  des  Kali- 
Alauns  darstellend,  —  während  die  glänzenden  Theile  aus  einer  erhobenen, 
vollkommen  glatten  Neubildung  von  Eisen-Alaun  bestehen. 

So  erklärt  sich  die  Entstehung  dieser  kleinen ,  mit  der  Anätzung  des 
Krystalls  Hand  in  Hand  gehenden,  und  durch  dieselbe  bedingten  Fort- 
wachsungen  aus  einer  den  in  Auflösung  begriffenen  Krystall 
umgebenden  substanzreicheren  Zone,  einem  Hofe  von  grös- 
serer Concentration,  als  sie  in  den  übrigen  Theilen  der  Lösung 
herrscht.  Ich  bin  bei  andern ,  erst  demnächst  zu  veröffentlichenden  Versuchen 
auf  die  Wichtigkeit  dieses,  den  ruhenden^  sich  auflösenden  Krystall  umge- 
benden Hofes  für  die  Erklärung  auffallender  Wachsthumserscheinungen 
hingeführt  worden,  und  werde  später  mehrere  hierauf  bezügliche  Beobach- 
tungen im  Zusammenhang  besprechen.  Zur  Erklärung  der  bei  den  vor- 
liegenden Versuchen  auftretenden  Erscheinung  gleichzeitigen  Wachsens 
und  Abschmelzens  desselben  Krystalls  musste  ich  aber  denselben  hier  be- 
reits herbeiziehen. 

Die  interessanten  Untersuchungen  des  Herrn  0.  Lehmann  haben 
ergeben"^],  dass  sich  um  den  wachsenden  Krystall  ein  relativ  substanz- 
ärmerer Hof  ausbildet;  hier  haben  wir  das  Gegentheil:  ein  substanz- 
reicherer Hof  entsteht  um  den  sich  lösenden  Krystall.  Um  diese  bei- 
den Arten  von  Höfen  durch  kurze  Ausdrücke  unterscheiden  zu  können, 
erlaube  ich  mir  die  Bezeichnung  AV a chsth um shof«  für  den  ersteren, 
und  »Lösungshof«  für  den  letzteren  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Zwei  technische  Bemerkungen  habe  ich  nur  noch  hinzuzufügen,  welche 
ich ,  um  den  Gedankengang  des  Abschnitts  nicht  zu  unterbrechen ,  auf  den 
Schluss  desselben  zu  verschieben  vorzog.  Ich  betonte  nämlich  eingangs, 
dass  die  fraglichen  Fortwachsungen  auch  dann  entständen ,  wenn  während 
des  Versuchs  die  Verdunstung  vollständig  verhindert  sei.  Andernfalls 
hätte  man  ja  dieselben  als  eine  einfache  Ausscheidung  in  Folge  von  Ver- 
dunstung auffassen  können. 

Die  Flüssigkeit  in  dem  Beobachtungs-Uhrglas  gegen  Verdunstimg  ab- 
solut zu  schützen,  ohne  auf  deren  Temperatur  zu  influiren,  erforderte  aber 
eine  besondere  kleine  Vorrichtung.  Anfänglich  bedeckte  ich  das  Uhrglas 
mit  einer  genau  passenden  kreisrunden  Glasscheibe,  und  verstrich  die  Fu- 
gen sofort  mit  Wachs,  überzeugte  mich  aber  sogleich,  dass  Glas  und  Flüssig* 


*)  D.  Zeitschrift  1,  473  ff. 
G  r  0 1  h ,  Zeitsclirift  f.  Krystallogr.  II.  3  g 
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keit  dadurch  hinrcirhcnd  erwärmt  wurden ,  um  stttrende  Auflösung  des 
Kr\ Stalls,  und  spüter  merkliche  Substanzausscheidung  herbeizuführen.  Ich 
bediente  mich  daher  eines  Glaskästchens,  das  eine  dünne  Glasplatte  als 
Boden.  un<l  luftdicht  auff^ekittete,  oben  abgeschliflfene  dickere  Seitenwinde 
hatte ,  und  gerade  über  das  l-hrglas  passte.  Letzteres  kam  nun  auf  eine 
etwas  grössere  Glasplatte,  inmitten  einiger  Wassertropfen  zu  stehen,  und. 
sowie  der  Versiichskr\'stall  in  die  Losung  eingelegt  war,  stülpte  ich  das 
GlaskHstchen  darüber,  welches  mit  seinen  geschliffenen,  mit  Fett  be- 
strichenen RHndern  fast  ganz  luftdicht  auf  der  die  Unterlage  bildenden 
Glasplatte  aufsass.  Diese  bequeme  Form  einer  feuchten  Kammer  genügte 
hier  vollkommen ,  da  die  für  meinen  Zweck  ausreichenden  schwächeren 
Vergrösserungen  ja  nicht  die  iiusserste  Annäherung  der  Objective  an  den 
Krvstall  erforderten. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Ausführung  des  Schttttelns  des  Ver- 
suchskrystalls  mit  der  gesiittigten  isomorphen  Lösung  unter  Yorsichtsmass- 
regeln  gegen  Verdunstung  und  RrwHrniung.  Ich  verfuhr  in  der  Weise, 
dass  das  die  betreffende  Losung  und  den  Versuchskry stall  enthaltende  Uhr^ 
glas  sofort  mit  einem  genau  passend  aufgeschliffenen  zweiten  Uhrglase  be- 
deckt, und  das  Ganze  in  eine  federnde  Klammer  geschoben  wurde.  Da 
diese  paar  ILindgriffe  nicht  anders  als  direct  mit  den  Fingern  auszuführen 
sind  ,  so  zog  ich  ,  um  jeder  Erwärmung  der  Glaser  vorzubeugen  ,  die  wohl 
jetzt  tiberall  käuflichen  Gunmii-Finger  dazu  an.  Die  Klammer  besass  einen 
Handgriff,  der,  mit  einem  wollenen  Tuche  gefasst,  dazu  diente,  das  Geftiss 
bcsliindig  zu  schtltleln.  Nach  passender  Zeit  wurden  die  Glaser  rasch  ge- 
öffnet ,  und  die  eine  Schale  mit  Krystall  und  Lösung  so  schnell  wie  möglich 
ins  Mikroskop  geschoben.  Bei  Anwendung  der  schwächsten  Vergrössenin- 
gen  kann  man  den  Krystall  sogar  in  den  noch  geschlossenen  Glilsem  be- 
obachten, wenn  man  ihn  an  den  Rand  derselben  hinschwenmit. 

Ks  handelte  sich  nun  noch  darum,  festzustellen,  ob  bei  diesem  Ver- 
fahren durch  die  Rei))ung  des  Kristalls  an  den  Gefiisswilnden  oder  andere 
Eintlüsse  nicht  etw  a  eine  Wilnnemenge  erzeugt  werde ,  welche  die  Lösung 
hinreichend  verdünne,  um  auch  schon  gegen  eigene  Krystalle  sich  ätzend 
zu  verhalten.  In  dieser  Richtung  angestellte  Proben  mit  Krystallen,  welche 
in  ihrer  eigenen  gesiittigten  Lösung  geschüttelt  wurden,  ergaben  aber  ein 
negatives  Resultat,  «lie  Kr\slaile  erlitten  keinerlei  mikroskopisch  bemerk- 
bare Veränderung.  Die  Concentration  der  angewandten  Lösung  wurde 
also  durch  das  Verfahren  nicht  verilndert ,  und  somit  erwies  sich  die  Me- 
thode als  unbedenklich  anwendbar. 

Wenn  man  anstatt  den  Krvstall  zu  schütteln .  ihn  ruhig  in  der  Mitte 
des  Uhrglases  liegen  liJsst ,  aber  mit  einem  Glassläbchen  um  ihn  herum  die 
Losung  fortwährend  umrührt,  so  sind  die  Fortwaclisungen  wohl  kleiner, 
als  bei  völliger  Ruhe  der  Lösung,   können  aber  nicht  ganz  verhindert  wer- 
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den,  da  die  Zerstörung  des  Hofes  durch  solches  Umrühren  nicht  vollständig 
zu  bewirken  ist.  Auch  ist  die  Verdunstung  der  Lösung  hierbei  nicht  aus- 
geschlossen. 

Schliesslich  muss  ich  noch  einen  Fall  erwähnen,  in  welchem  ich  schon 
Fortwachsungen  auf  dem  Versuchskrystall  bemerkte,  noch  ehe  ich  Aetz- 
figuren  an  demselben  zu  entdecken  vermochte. 

£s  geschah  dies  dann,  wenn  der  in  Lösung  befindliche  Alaun  Am- 
moniak-£isen-Alaun  war.  Ich  erkläre  mir  diesen  Fall  dadurch,  dass  bei 
der  Ubergrossen  Neigung  dieses  letzteren  Salzes  zur  Bildung  Ubersiittigter 
Lösungen  es  gar  nicht  möglich  ist,  von  fester  Substanz  abfiltrirle  Lösungen 
zu  erhalten,  welche,  im  Moment  des  Filtrirens  gesättigt,  nach  demselben 
nicht  ein  wenig  übersättigt  wären.  Durch  das  Filtriren,  mag  es  auch  hier 
nur  ganz  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  wird  eben  doch  eine  kleine  Ver- 
dunstung herbeigeführt,  es  kommt  aber ,  da  nun  feste  Substanz  nicht  mehr 
vorhanden  ist ,  eine  entsprechende  Substanzabscheidung  nicht  zu  Stande. 
Sobald  nun  aber  die  Lösung  auf  den  isomorphen  Krystall  gegossen  wird, 
scheidet  sich  auf  ihm  sofort  von  der  überschüssig  gelösten  Menge  Eisen- 
Alaun  ab,  noch  ehe  die  andre  Wechselwirkung  zwischen  Auflösung  des 
Krystalls,  und  dadurch  veranlasster  Substanzausfällung  merklich  angefan- 
gen hat.  Danach  sind  in  diesem  Falle  die  ersten,  noch  vor  dem  Auftreten 
von  Aetzfiguren  entstehenden  Fortwachsungen  Folgen  von  Uebersättigung 
der  angewandten  Lösung,  die  späteren  erst  Folgen  der  Anätzung  des 
Krvstalls. 

3.  Terhalten  der  Alannkrystalle  gegen  fibersättigte  nnd  erkaltende 

Lösnngen. 

Wendet  man  statt  der  gesättigten,  merklich  übersättigte  Lösungen 
an  (die  man  leicht  erhält,  wenn  eine  warm  gesättigte  Lösung  ruhig  stehend 
erkaltet;,  so  beobachtet  man ,  möge  der  Versuchskrystall  nun  ruhig  liegen 
oder  geschüttelt  werden ,  keine  Aetzfiguren  an  ihm,  sondern  nur 
Fortwachsungen,  welche  bei  hohem  U  ebersättig  un  gsgrade  der  Lösung 
in  regellose  Neubildungen  übergehen.  Auch  massenhafte  Ausscheidung 
mikroskopischer  scharfer  Kryställchen  kommt  vor,  welche  sich  aber  auf 
den  eingelegten  Krystall  durchaus  nicht  orientirt  anlagern,  sondern  sich 
ebenso  regellos  wie  auf  dem  Boden  des  Uhrglases  auf  ihm  absetzen. 

Ebenso  konnte  ich  keine  Aetzfiguren  auffinden,  wenn  der  Kryst<ill  in 
eine  warm  gesättigte,  rasch  sich  abkühlende  und  Substanz  abscheidende 
Lösung  gebracht  wurde.  Dass  derselbe  hierbei,  trotz  der  Ueberschüttung 
mit  Neubildungen,  übrigens  doch  von  der  isomorphen  Lösung  angegriffen 
war,  ergab  sich  deutlich ,  wenn  der  Krystall  während  seines  Aufenthaltes 
darin  dauernd  geschüttelt  wurde  :  er  zeigte  sich  da  an  Ecken  und  Kanten 
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zugerundet.  Die  stattfindende  Auflösung  des  Krystalls  für  diesen  Fall  des 
Einlegens  in  warme  gesättigte,  sich  abkühlende  Lösung  ist  auch  schon 
durch  die  oben  angeführten  Versuche  des  Herrn  Pfaundler  auf  chemi- 
schem Wege  nachgewiesen. 


4.  Yerhalten  der  Alann-Krystalle  gegen  gesättigte  gemischte 

Losnngen. 

Bezüglich  des  Verhaltens  eines  Krystalls  in  einer  Lösung ,  welche  mit 
zwei  mit  ihm  isomorphen  Substanzen  vollständig  gesättigt  ist,  macht  Herr 
K.  V.  Hauer  in  der  oben  angeführten  Arbeit  (p.  293)  die  Mittheilung, 
ndass  von   zwei   isomorphen  Salzen  sogar  ein  Krystall   des 
leichter  löslichen  von  beiden  in  der  Auflösung  des  schwerer 
löslichen  unmittelbar  (d.  h.  also:    ohne  vorhergehende  Anätzung) 
fortwachsen  kann,    wenn  zuvor  die  Flüssigkeit   mit  einem 
diritten  isomorphen  Salze,   welches  eine   grössere  Löslich- 
keit wie  beide  besitzt,  gesättigt  wirdu.     Da  die  Frage  vermöge 
meiner  oben  mitgetheillen  Methode  hinsichtlich  der  Alaune  leicht  zu  beant- 
worten war,  so  dehnte  ich  meine  Untersuchungen,  obgleich  es  nicht  im 
Plane  derselben  lag,  auch  auf  einige  Gemische  gesättigter  Alaunlösungen 
aus.     Die  erhaltenen  Resultate  theile  ich  nachstehend  einfach  mit,  ohne 
aus  ihnen  besondere  Schlussfolgerungen  ziehen  zu  wollen ,  da  ich  glaube, 
dass  in  dieser  Beziehung  jedes  Gemenge  besonders  zu  untersuchen  ist,  in- 
dem ein  verschiedenes  Verhalten  derselben  möglich  und  von  vornherein 
wahrscheinlich  ist. 

Zunächst  untersuchte  ich  das  Verhalten  einer  aus  Ammoniak-Thon- 
erde-  und  Ammoniak-Eisen-Alaun  dargestellten  gesättigten  Lösung,  so- 
wohl gegen  die  Kryslalle  dieser  Substanzen  selbst,  als  auch  gegen  Krystalle 
andrer  Alaunarten.  Die  gesättigte  Lösung  wurde  durch  Schütteln  eines 
grossen  Ueberschusses  beider  pulverisirt  gemengter  Substanzen  mit  war- 
mem Wasser  hergestellt,  und  durch  Eintauchen  in  ein  Wasserbad  auf  die 
Temperatur  des  Arbeilsraumes  unter  fortwährendem  Umrühren  allmählich 
abgekühlt. 

Nach  der  im  ersten  Abschnitt  beschriebenen  Methode  wurde  nun  das 
Verhalten  dieser  filtrirten  Lösung  zunächst  gegen  eingelegte  Krystalle  ihrer 
Componenten  mikroskopisch  geprüft,  und,  so  oft  auch  der  Versuch  mit 
peinlichster  Beobachtung  aller  Vorsichtsmassregeln  wiederholt  wurde,  ge- 
funden, dass  sie  auf  denselben  Aetzfiguren  hervorrief.  Der 
merkliche  Unterschied  der  Löslichkeil  beider  Salze  bedingte  ein  verschie- 
den starkes  Angegriflenwerden  durch  die  Lösung  :  der  so  leicht  lösliche 
Eisen-Alaun  erhielt  beim  Einlegen  sofort  viele  scharfe  Aetzfiguren ,   der 


Mikroskopische  Beobachtungen  üb.  d.  Wachsen  u.  Abschmelzen  d.  Alaune  etc.    565 

weniger  leicht  lösliche  Thonerde-AlauD  erst  ndch  mehreren  Minuten  und 
nur  in  geringer  Anzahl. 

Das  Resultat  dieses  Versuches  überraschte  mich  anfangs,  da  ich  vor- 
aussetzte, das  Wasser  würde  in  Berührung  mit  einem  Ueberschuss  beider 
Substanzen  von  jeder  so  viel  aufnehmen ,  als  ihm  bei  der  herrschenden 
Temperatur  möglich  sei,  und  dann  gegen  neueingelegte  Krystalle  derselben 
Salze  unempfindlich  sein.  Doch  erklärt  sich  das  Angeätztwerden  der  Kry- 
stalle der  einen  oder  andern  Gomponente  der  Lösung  wohl  dadurch ,  dass 
sich  in  Berührung  mit  dem  Salzgemisch  das  Wasser  allerdings  damit  sättigt, 
d.  h.,  dass  sich  zwischen  dem  Wasser  und  den  beiden  anfänglich  im 
Ueberschuss  gleichzeitig  vorhandenen  Salzen  ein  gewisses  Gleichgewicht 
herstellt,  welches  aber  gestört  wird,  wenn  die  Lösung  filtrirt,  und  nur 
noch  mit  e i n e r  der  beiden  Substanzen,  welche  nun  in  fester  Form  wie- 
der in  die  Lösung  gebracht  wird,  in  Berührung  ist*  Diese  Störung  des 
Gleichgewichts  zwischen  den  drei  Stoffen  äussert  sich  in  dem  Sinne ,  dass 
von  der  neuerdings  in  fester  Form  eingebrachten  Substanz  etwas  gelöst, 
dagegen  von  dem  zweiten  Salz  ein  wenig  ausgeschieden  wird,  welch'  letz- 
teres sich  durch  kleine  Fortwachsungen  des  angeätzten  Krystalls  auch 
markirt. 

In  diese  gesättigte  gemischte  Lösung  von  Ammoniak-Thonerde-  und 
Ammoniak-Eisen-Alaun  wurden  nun  auch  Krystalle  andrer  Alaunarten, 
nämlich  solche  von  Kali-Thonerde-  und  von  Kali-Chrom- Ala  un  gebracht. 
Auf  beiden  erschienen  nach  kurzer  Zeit  deutliche  und  scharfe  Aelzfiguren, 
auf  dem  Chrom-Alaun  sogar  sehr  reichlich.  Wir  haben  hier  einen  der 
Fälle,  wie  er  in  dem  oben  angeführten  v.  Ilauer'schen  Satze  gefordert 
wird:  ein  Krystall  von  Kali-Alaun  in  Lösung  von  Ammoniak-Alaun,  die 
vorher  mit  Eisen-Alaun  gesättigt  war.  Letzterer  ist  wesentlich  leichter 
löslich,  als  beide  andre  Salze,  nichtsdestoweniger  vermochte  er  die  An- 
ätzung des  Kali-Alauns  nicht  zu  verhindern.  Derselbe  kann  also  in  solcher 
Lösung  nicht  unmittelbar  fortwachsen,  und  ist  somit  auf  dieses  Salzge- 
misch jener  Satz  nicht  anwendbar. 

Durch  eine  kleine  Abänderung  des  Verfahrens  liess  sich  auch  die  che- 
misch interessante  Frage  entscheiden,  wie  sich  eine  gemischte  Lösung,  die 
durch  Zusammengiessen  gleicher  Volumina  für  die  nämliche  Temperatur 
gesättigter  Lösungen  der  beiden  einzelnen  Salze  erhalten  wird,  gegen  die 
Krystalle  ihrer  Componenten  verhält ,  ob  nämlich  eine  solche  Mischung 
noch  ungesättigt  ihren  Componenten  gegenüber  ist ,  oder  nichts  mehr  von 
ihnen  aufzunehmen  vermag,  oder  ob  endlich  durch  die  Vermischung  der 
einzelnen  gesättigten  Lösungen  eine  Uebersättigung  des  Gemisches ,  resp. 
Substanzausscheidung  eintritt.  Es  ergab  sich  für  die  beiden  Salze:  Am- 
moniak-Thonerde-  und  Ammouiak-Eisen-Alaun  die  letztere  Eventualität, 
denn  nachdem  gleiche  Volumina  dieser  beiden,   für  gleiche  Temperatur 


;:«^.«*^z*^tï  \j'Vixrj,rX\  rni*€rin4ri'W  '•«•nz^ivftt  waren,  worden  weder  die  il 
'î.'î'V:  M.»»-r.  *r..-  •';:.-*-.-::■-:.  Kr.***«..-  ihrrr  •>.!Lr<DeDteii.  noefc  die 
Ala'-r^frf;  .-'r^itzr .  v,rj'J*-m  ^ied^-k»en  -i'^  w>fort  mit  efoer 
r*r2*rj:'yv:ri  Aij*v+i«:KJ«jrz  kl^-^nf-r  KnM^Il'-hrn.  wi^ur4i  di€-«e 
d«^  irMht'XHXk  ¥^rVfhnïTi^f:fi .  :t.^  ein«  «f;irk  Qh^rs4tti^e  «irb  lu  erkeni 
;f;!ib.  fli^*  z^-îii«  ;^fif-h  sirh^.n  die  ti Krise  [y/^unç  in  dem  Me^^eftss.  îa 
vifUijfrm  dî^  t^idfn  f>/^'jDjen  mitt-ioaniJer  cecJs^ht  worden  wiwen:  es 
««fzte  ^îoh  rMmIirh  darin  «^hr  («aid  eine  h^tr-^cht liehe  Kr^stallkmste  ab. 
und  auch  f^i  Wiederhol  uns  de«  \>r«ijrhs  mit  Wonisem  Aossrhluss  der 
Verdun  st  ijnjz  nach  d^r  M'tschuns .  fand  die 'gleiche  Siih>taniahscbeâdiuif 
Matt. 

Ohne  Zueif'-I  enthalt  dt«->er  .\l»^iz  bride  Alaunarten,  vorwiegend  be- 
steht die  ^ehiUlete  Kr\staltkru«te  uohl  aber  aus  Thonerde-Aiaun  .  als  den 
v;h\%erer  Irv^lidien  Saiz.  Die  quantitativen  VerLältni>se  mUssten  durrh 
Analyse  festgestellt  werdm.  ein>tweilen  zeipt  dieser  Verseuch  nur.  Jass  tur 
Auflösung  d«fs  Saizjfem  inches  ein  ^rj>$sere5  Quant  uui  \Va!»«er  not  big  ist .  als 
zur  Auflfisun$£  der  iM.'trefTenden  Mengen  der  unseniischten  Salze. 

Kine  zweite  Versuchsreihe  ^alt  mit  Kali-Thonerde-  und  Amrooniak- 
ThonenJe-Aiaun  {gleichzeitig  $:es^(tii!ten  Ljsun^en.  Diese  Mischung  zeigte 
dieselben  Frscheinun^fen  wie  die  vorige,  nur.  wohl  wegen  der  nabezu 
gleichen  l^slichkeit  der  beiden  Substanzen  bei  fiewöbnlicher  Temperalury 
in  weit  geringerem  Grade.  Daher  kam  es  wohl  auch ,  dnss  die  nacb  der 
ersten  .Methode  bereitete  gemischte  Üisung  ihre  Componenten  nicbt  deut- 
lich an;itzte.  wenn  die  Kr\ stalle  ruhig  in  ihr  la^en.  und  die  normalen  Aelz- 
fîguren  erst  bi'irii  Schütteln  zum  Vorschein  kamen.  Auf  eingelegte  Kn- 
stalle  anderer  Alannarten.  z.  B.  Eisen- Alaun,  erwies  sie  sich  kräftiger 
iitzend.  auch  schon  in  der  Ruhe. 

War  die  Mischung  nach  der  zweiten  Methode  Veruiengen  gleicher 
Volumina  ges«tttigter  li)sung  der  einzelnen  Salze^  bereitet .  so  verm<H*hte 
sie.  gerade  so  wie  das  bei  dem  Gemenge  der  Losungen  von  Ammoniak- 
und  Kisen-Alaun  gefunden  wurde,  unter  keinen  l'mstanden  die  Compo- 
nenten anzuiltzen ,  sondern  setzte  auf  ihnen  kleine  Fortwachsungen ,  und 
beim  Schütteln  ausserdem  noch  eine  Anzahl  neu  ausgeschiedener  Kryställ- 
chen  ab.';  Doch  war  der  durch  Vermischung  der  beiden  Salzlösungen 
entstehende  («rad  von  L'ebers^ttigung  des  Gemisches  hier  nicht  so  bedeu- 
tend ,  um  zu  einer  freiwilligen  merklichen  Substanzausscheidung  Veran- 
lassung zu  geben.     Die  letztere  war  deshalb  auch  beim  Einlegen  fremder 


*,  In  diesem  Falle  wird  die  Entstehung  der  Fort^achsungcn  durch  das  Scbüttelo 
Heihstverbiiindlicli  nicht  verhindert,  da  die  Lehers^tli^ung  hier  ja  durch  die  (çanze 
Mhsm'  der  Liisung  vorlinnden,  und  nicht  auf  eine  schmale  Zone  um  den  Krystall  le- 
schrlinkt  l.nt. 
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Alaune  nicht  stark  genug,  um  die  Anätzung  zu  verdecken ,  und  es  kamen 
auf  ihnen  deutliche  Aetzfiguren  zum  Vorschein. 


5.  Yerhalteii  gemischter  Alannkrystalle  gegen  gesättigte  einfache 

Losnngen. 

Isomorphe  Substanzen  besitzen  die  Fähigkeit ,  in  veränderlichen  Ver- 
hältnissen gemischt  einheitliche  Krystalle  bilden  zu  können,  und  wir  fin- 
den auch  an  Mineralien  diesen  Fall  häufig  verwirklicht.  Es  schien  mir 
daher  nicht  ohne  Interesse,  nach  der  Feststeilung  des  Verhaltens  der  reinen 
Verbindungen  auch  dasjenige  einiger  gemischter  Alaune  gegen  einfache, 
d.  h.  nur  eine  Alaunart  enthaltende  gesättigte  Lösungen  zu  untersuchen. 

Wider  Erwarten  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  Krystalle,  welche  zwei 
Alaunarten  gleichzeitig  enthielten,  in  der  gesättigten  Lösung  andrer  Alaune 
keine  Aetzfiguren  erhielten,  sondern  un  regelmässig  an- 
gefressen wurden.  Diese  Beobachtung  vermehrt  also  die  Zahl  der 
bekannten  Fälle ,  in  denen  die  Eigenschaften  isomorpher  Mischungen  nicht 
genau  den  Eigenschaften  der  reinen  Endglieder  entsprechen. 

Ich  stellte  die  gemischten  Alaune  in  der  Weise  dar,  dass  ich  die  be- 
treffenden beiden  Salze  in  grossem  Ueberschuss  in  warmes  Wasser  brachte, 
die  Lösung  unter  Umrühren  bis  auf  einige  Grade  über  der  Temperatur  des 
Laboratoriums  erkalten  Hess,  dann  ab^trirte  und  nun  ruhig  bei  Seite 
stellte ,  bis  sie  die  Temperatur  desselben  vollständig  angenommen  halte. 
Dabei  war  dann  eine  Anzahl  kleiner  Krystalle  angeschossen ,  die  im  Ver- 
laufe von  1—^  Tagen  durch  die  Verdunstung  der  Lösung  eine  passende 
Grösse  erreichten.     Von  den  4  Alaunarten  : 

1  )  Kali-Thonerde- Alaun, 
2]  Ammoniak-Thonerde- Alaun, 
3}  Kali-Chrom-Alaun, 
4j  Amrooniak-Eisen-Alaun 
stellte  ich  auf  diese  W^eiseMischkrystalle  aus  2  und  4,  1  und  3,  i  und  2, 1  und 
4  dar,  und  brachte  diese  Krystalle  in  die  gesättigten  Lösungen  der  obigen 
vier  reinen  Alaune.     Mit  einer  einzigen  Ausnahme  (nämlich  der  Mischung 
1 — 2  in  der  Lösung  von  4,  wobei  normale  Aetzfiguren  entstanden)  erhielt 
die  Oberfläche  dieser  Krystalle  dadurch  nur  ein  unregelmässig  gekörntes 
Ansehen.     Ob  sie  in  der  gesättigten  Lösung  ruhig  lagen ,  oder  mit  dersel- 
ben geschtittelt  wurden,  machte  gar  keinen  Unterschied  in  der  Form  des 
Angriffs  auf  die  Flächen.     Doch  zeigte  sich  in  letzterem  Falle  eine  bedeu- 
tende Zurundung  der  Ecken  und  Kanten  des  geschüttelten  Krystalls,  der 
Beweis  dafür,    dass  trotz   des  Nichtauflretens  der  Aetzfiguren  derselbe 
nichtsdestoweniger  von  der  gesättigten  Lösung  angegriffen  wurde,    und 
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dass  die  kömige  Umbildung  seiner  Flüchen  auch  wirklich  auf  unregel- 
mässiger  Auflösung,  und  nicht  etwa  auf  Substanzabscheidung  beruhe. 

Auch  wenn  die  angewandten  Lösungen  absichtlich  verdünnt  waren, 
um  ihres  Angriffs  auf  die  eingelegten  Krystalle  ganz  sicher  zu  sein,  blieben 
die  Aetzfiguren  aus  und  stellten  die  Krystallflächen  ganz  dasselbe  Bild  dar, 
wie  in  gesättigter  Lösung.  Nur  ganz  ausnahmsweise  vermochte  ich  einige 
Male  im  Moment  des  Einlegens  das  Auftreten  ganz  flacher,  nicht  scharfer 
Dreiecke  in  der  Lage  der  Aetzfiguren  wahrzunehmen ,  welche  aber  rasch 
sich  ausdehnend,  bald  aneinander  stiossen,  ihre  geradlinigen  Umrisse  ein- 
büssten,  und  unregelmässig  gezackt  und  gefranzt  wurden,  und  nach  Ver- 
lauf von  weniger  als  einer  Minute  zeigte  dann  die  KrysiallflUche  dasselbe 
Bild  unregelmässiger  Körnung ,  welche  auf  den  in  nichtverdUnnte  Lösung 
eingelegten  Krystallen  sofort ,  und  ohne  die  eben  beschriebenen  Zwischen- 
stufen vorher  zu  durchlaufen,  entstand. 

Beim  Eintauchen  in  reines  Wasser  dagegen  bildeten  sich  vorüber- 
gehend normale  Aetzfiguren,  ebenso  waren  dieselben  leicht  und  schön 
durch  Ueberfahren  mit  einem  feuchten  Leder  zu  erhalten.  Wir  sehen 
also,  dass  den  Mischkrystallen  die  Fähigkeit,  Aetzfiguren  zu  bilden,  nicht 
etwa  absolut,  sondern  nur  für  gewisse  Umstände  abgeht. 

Die  untersuchten  Krystalle  enthielten  in  ihrer  äusseren  Rinde  die  bei- 
den Alaune  annähernd  in  dem  Verhältniss  gemischt,  wie  sie  das  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gleichzeitig  gelöst  zu  halten  vermag.  Ich 
wünschte  noch  zu  erfahren ,  ob  auch  schon  eine  kleine  Beimengung  eines 
Alauns  zu  einem  andern  dem  letzteren  die  Fähigkeit ,  unter  den  in  Rede 
stehenden  Umständen  Aetzfiguren  zu  bilden ,  nehmen  könnte.  Es  wurden 
zu  diesem  Zwecke  Krystalle  von  Kali-Alaun  dargestellt,  die  eine  kleine 
Beimengung  von  Chrom-Alaun  enthielten.  Diese  Krystalle  verhielten  sich 
gesättigter  Lösung  von  Eisen -Alaun  gegenüber  ganz  wie  Krystalle  von 
reinem  Kali-Alaun,  und  bedeckten  sich  mit  den  schönsten  Aetzfiguren,  da- 
gegen kamen  solche  nicht  zu  Stande  bei  Anwendung  gesättigter  Lösung  von 
Ammoniak-Thonerde-Alaun  ,  welche  aber  bei  einiger  Verdünnung  wenig- 
stens sehr  flache  Dreiecke  herausätzte.  In  gesättigter  Lösung  von  Kali- 
Alaun  blieben  sie  unverändert.  Man  darf  annehmen,  dass  der  beigemengte 
Chrom-Alaun  durch  den  vorherrschenden  Kali-Alaun  in  den  Krvstallen  vor 
dem  Herauslösen  durch  die  Kali-Alaun-Lösung  beschützt  w^urde,  oder  dass 
es  sich  hier  nur  um  Herauslösen  vereinzelter  Moleküle  handelt ,  was  sich 
der  directen  Beobachtung  entzieht. 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  eine  massige  Beimischung  eines  andern 
Alaunes  in  den  Krystallen  dieselben  nicht  erheblich  beeinflusst,  und  die 
Entstehung  der  Aetzfiguren  beim  Einlegen  in  gesättigte  isomorphe  Lösun- 
gen nicht  für  alle  Fälle  zu  verhindern  im  Stande  ist. 
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6.  Die  Arten  der  Fortbildung  in  isomorphen  Losungen. 

I.  Fortwachsungen  auf  den  OktaederflSichen. 

Das  Hauptresultat  hinsichtlich  des  Weiterwachsens  der  Alaune  in  iso- 
morphen Lösungen,  welches  sich  mir  bei  Ueberblickung  dieser  ganzen  aus- 
gedehnten Versuchsreihen  zuerst  aufdrängt ,  ist  die  Thatsache ,  dass  ein 
Alaun  in  diesem  Falle  niemals  genau  so  weiterwiichst,  wie 
in  seiner  eigenen  Lösung. 

Bringt  man  einen  Alaunkrystali  unter  den  in  diesen  Versuchen  herr- 
schenden Umstanden  in  seine  eigene  gesHttigte  Lösung,  so  wUchst  er  ganz 
ungestört,  gleiehmässig  und  glattflüchig  weiter,  in  der  Lösung  einer  andern 
Alaunart  dagegen  bedeckt  er  sich  mit  einzelnen ,  getrennten ,  scharf  be- 
grenzten kleinen  Fortwachsungen^  die  deutlich  allmählich  an  Dicke,  mehr 
noch  nach  der  Breite  zunehmen.  Erst  das  seitliche  Aneinanderschliessen 
dieser  Fortwachsunteen  macht  die  Hülle  der  fremden  Alaunart  um  den 
eingelegten  Krystall  perfect ,  von  diesem  Augenblick  an  befindet  sich  also 
der  Versuchskrystall  nicht  mehr  in  einer  isomorphen ,  sondern  in  seiner 
eigenen  Lösung ,  und  nun  wächst  er  auch  [natürlich  die  Möglichkeit  der 
Verdunstung  der  Flüssigkeit  vorausgesetzt)  geschlossen  und  glattflUchig 
weiter,  während  die  getrennten  Neubildungen  v o r  diesem  Moment  dem 
Krystall  mehr  das  Aeussere  einer  gesetzmassigen  Verwachsung  zweier 
verschiedener  Species  verleihen.*) 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  verschiedenen  Formen  der  Fortwach- 
sungen übergehe,  will  ich  zur  Vergleichung  erst  kurz  anführen,  wie  sich 
ein  kleiner  Krystall  von  Kali-Alaun  in  einem  Uhrglase  in  einigen  Kubik- 
centimetern  seiner  eigenen  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verhält, 
wenn  die  Verdunstung  nicht  verhindert  w  ird.  Um  die  Analogie  mit  den 
übrigen  Versuchen  möelichst  herzustellen,  wählte  ich  die  Concentration  der 
auf  die  Temperatur  des  Laboratoriums  gebrachten  Lösimg  so,  dass  sie  den 
Krystall  eben  anatzte.  Ausser  der  Entstehung  der  normalen  Aetzfiguren 
war  zunächst  keine  Veränderung  des  eingelegten  Krystalls  bemerkbar,  bis 
die  Lösung  durch  die  Verdunstung  auf  den  Punkt  kam,  wo  sie  begann 
Substanz  abzuscheiden.  Die  zuerst  abgeschiedene  Menge  setzte  sich  nun, 
so  weit  erkennbar,  ausschliesslich  in  der  Tiefe  der  vorhandenen  Aetzfigu- 
ren ab,  dieselben  von  unten  herauf  regelmässig  ausfüllend.**)     War  die 


*■  Man  denke  z.  B.  an  eine  mit  orienlirten  Albit-Krystälichen  besetzte  Prismen- 
flache  des  Orthoklas. 

**)  Auch  dies  Ausheilen  der  Aetzfiguren  in  eigener  Lösung  ist  anders,  wie  in  iso- 
morpher Lösung  (vergl.  meine  Angaben  hierüber  in  dieser  Zeitschr.  2^  U4 — US},  wo 
der  erste  Substanzahsatz  keineswegs  in  den  Aetzfiguren  stattfindet ,  sondern  auf  unver- 
sehrten Stellen  der  Krystalloberfläche.  Nur  ab  und  zu  findet  man  gelegentlich  auch 
eine  kleine  Neubitdung  in  einer  Aetzfigur  entstehend,  aber,  obgleich  orlentirt  angelagert, 
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Ausfüllung  vollendet ,  und  die  Glattflächigkeit  somit  hergestellt ,  so  wuchs 
der  Krystall  nun  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  einheitlich  und  glattfl^ichig 
weiter,  ohne  einzelne  selbständige  Fortwachsungen  auszubilden. 

Wendete  ich  eine  absichtlich  übersättigt  hergestellte  Lösung  von  Kali- 
Alaun  an,  so  bildeten  sich  im  Moment  des  Einlegens  auf  dem  Kr^'stall  aller- 
dings zunächst  einige  wenige  flache,  dreiseitige  Pyramiden  aus,  in  der 
nächsten  Minute  aber  zeigte  sich  schon  über  die  ganze  beobachtete  Fläche 
eine  zarte,  einheitliche  Wachsthumsstreifung ,  ähnlich  der  von  mir**)  an 
makroskopischen  Alaunen  beschriebenen  ,  die  allmählich  immer  deutlicher 
und  kräftiger  hervortrat.  Diese  federartigen  Streifungen  sind  nur  dem 
in  seiner  eigenen  Lösung  fortwachsenden  Krystall  eigenthUmlich,  und  kom- 
men in  isomorpher  Lösung  nicht  zu  Stande.**) 

Nachdem  wir  nun  die  Art  des  Fortwachsens  des  Alauns  in  seiner  eige- 
nen Lösung  kennen  gelernt  haben,  können  wir  uns  zur  Betrachtung  der 
verschiedenen  Formen  der  Fortbildung  auf  den  OktaOder- 
flächen  in  isomorphen  Lösungen  wenden.  Dieselben  sind  ziem- 
lich mannigfaltig  und  wechselnd,  doch  lassen  sich  ganz  gut  einige  typische 
Formen  annehmen,  in  die  sich  alle  beobachteten  Fälle  einreihen.  Ich 
möchte  vier  solche  Typen  aufstellen ,  die  sich  auffallend  von  einander  un- 
terscheiden ,  und  die  an  ein  und  demselben  Krystall  wohl  zuweilen  nach 
einander,  aber  nie  gleichzeitig  neben  einander  zur  Entwickelung  gelan- 
gen ,  weil  jede  dieser  Formen  einer  bestimmten  Wachsthumsgeschwindig- 
keit  zu  entsprechen  scheint.     Folgendes  sind  diese  4  Typen  : 

1)  oktaedrische  Fortwachsungen  ; 

2)  triakîsoktaëdrische  Fortwachsungen  ; 

3)  unregelmassig  umrandete  Fortwachsungen ,  deren  Molekularstruc- 
tur  jedoch  parallel  mit  derjenigen  des  Kernkrystalls  ist; 

4)  Neubildungen   mit  nicht  dem  Kernkr^stall  paralleler  Molekular- 
structur,  und  zwar  : 

a.  kleine,   vollkommene,   aber  regellos  angesetzte  selbständige 
Krystalle, 

b.  unregelmässige  Partien. 

1.  Die  oktaëdrischen  Fortwachsungen  gehören   zu  den  häu- 


be\sabrt  sie  doch  lange  die  Selbständigkeit  ihrer  Umgrenzung,  und  liegt  in  der  Vertie- 
fung ysie  ein  kleiner  fremder  Kristall,  anstatt  dieselbe  genou  auszuheilen. 

•j  Leonhaid  u.  Geiuitz,  Jahrb.  487t,  p.  375—392:  571—580;  Tafel  VI  u.  IX. 
**}  Nur  in  dem  einen  Falle,  der  übrigens  bei  den  in  Rede  stehenden  Versuchen 
nicht  vorkommt,  wo  nämlich  der  Krystall  iu  eine  warm  gesättigte,  nun  erkaltende  Lö- 
sung gebracht  wird,  fand  ich  keinen  Unterschied  in  dem  Verhalten  des  Kryslnlls  gegen 
seine  eigene,  oder  gegen  isomorphe  Lösung.  Die  massenhaft  sich  dann  abscheidend^ 
Kryställchen  Überdecken  regellos  die  eingelegten  Krystalle,  eigene  und  isomorphe,  wie 
jede  audere  indifferente  Fläche.     Aber  das  ist  kein  Forlwachsen  mehr! 
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•-^gsten  Bildungen.     Sie  setzen  sich  unregelmilssig  über  die  Fläche  vertheilt 
■  an;  die  Veranlassung  für  den  Ort  ihrer  Entstehung  ist  ebenso  wenig  er- 

•  sichtlich,  wie  bei  den  Âetzfiguren.     Dass  die  Fortwach sungen  sich  etwa  in 
^  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  letzteren  vorherrschend  bildeten ,   war 

•  nicht  zu  beobachten,   dagegen   zeigten  sich  die  allerersten  Neubildungen 
tffters  gerade  an  den  Krystallkanten ,   und  zwar  unter  Bevorzugung  der 

F    Combina tionskanten  001  :  H 4. 

Diese  Fort  wachsungen  sind  selbst  wieder  Oktaeder,  nur  sehr  flache, 
parallel  der  Ebene,  auf  der  sie  aufsitzen,  vorherrschend  ausgedehnte  Seg- 
mente, und  befinden  sich  zu  dem  Kemkrystall  in  vollkommen  paralleler 
Stellung.  Ihr  Umriss  würde  daher,  wenn  keine  Verzerrungen  und  Reihun- 
gen vorkämen ,  ein  gleichseitiges ,  parallel  der  fortwachsenden  Oktaeder- 
fläche orientirtes  Dreieck  sein,  wie  es  auch  häufig  zu  beobachten  ist;  die 
ungleiche  Wachsthumsgeschwindigkeit  nach  verschiedenen  Seiten,  das  Hin- 
zutreten von  Hexaederflächen ,  sowie  die  Reihung  der  Fortwachsuugen 
bringt  ausserdem  aber  noch  andere  mannigfaltige  Figuren  hervor,  auch  mit 
einspringenden  Winkeln ,  w^elche  aber  sammt  und  sonders  dem  Gesetz  un- 
terliegen ,  dass  alle  ihre  Seiten  parallel  den  Kanten  der  wachsenden  Okta- 
ederfläche des  Kemkrystalls  sind ,  und  sich  deshalb  stets  unter  Winkeln 
von  60  oder  1S0<^  schneiden. 

Das  gegenseitige  Grössenverhältniss  dieser  Fortwachsungen  ist  ein 
durchaus  schwankendes;  kleine  und  grössere  sitzen  nebeneinander.  An- 
nähernde Gleichheit  beobachtete  ich  nur  als  vereinzelte  Ausnahme,  die  sich 
aber  auch  nur  vorübergehend  zeigte,  da  die  Fortwachsungen  sich  mit  ganz 
ungleicher  Geschwindigkeit  vergrössem ,  und  sich  auch  noch  neue  kleine 
bilden,  während  die  älteren  schon  einen  beträchtlichen  Umfang  erreicht 
haben.  Anfänglich  sehr  dünn ,  un)l  selbst  bei  schiefer  Beleuchtung  nur 
zarte  Ränder  zeigend ,  nehmen  sie  nach  und  nach  an  Dicke  merklich  zu, 
und  bekommen  sehr  kräftige  Gonturen.  Rascher  dagegen  noch  dehnen 
sie  sich  seitlich  aus;  von  der  geätzten  Oberfläche  des  Kemkrystalls  ver- 
schwindet immer  mehr,  und  zuletzt  stossen  die  Fortwachsungen  aneinan- 
der, —  zunächst  an  ihrer  Basis  in  der  überwachsenen  Ebene  des  ursprüng- 
lichen Krystalls,  während  die  seitlichen  schmalen  Oktaederflächen  der 
Fortwachsungen  nach  oben  zu  noch  auseinander  klaffen.  Bis  diese  Rinnen, 
die  der  Fläche  des  Versuchskrystalls  in  diesem  Bildungsstadium  ein  ganz 
charakteristisches  Ansehen  geben ,  sowie  die  kleinen  noch  freien  Stellen, 
welche  durch  die  verschiedene  Umgrenzung  der  zusammenstossenden  Neu- 
bildungen bedingt  sind;  ausgefüllt  werden,  und  bis  sich  die  Fläche  der- 
artig glättet,  dass  keine  Spuren  des  Zusammenwachsens  aus  so  vielen  an- 
fän^zlich  getrennten  Elementen  mehr  wahrgenommen  werden  können, 
vergeht  längere  Zeit ,  und  konnte  ich  die  vollkommene  Ausglättung  erst 
nach  halben  oder  ganzen  Tagen  beobachten ,  zu  welcher  überhaupt  reich- 
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lîchere  Substanzabscheidung  durch  freigegebene  Verdunstung  erforder- 
lich ist. 

2.  Die  triakisoktaëdrîschen  Fortwachsungen  kommen  am 
seltensten  und  nur  vereinzelt  vor.  Ich  verstehe  unter  diesem  Namen  sehr 
flache  dreiseitige  F^'ramiden  mit  gleichseitiger  Basis,  letztere  parallel  den 
Oktaederkanten  der  wachsenden  Flüche  orientirt,  aber  das  Grunddreieck 
hat  seine  Spitzen  im  Sinne  der  Ecken  der  Okta(<derflâche  des  Kemkrystalls 
liegen,  nicht  in  der  Richtung  der  Kanten  derselben,  wie  das  bei  den  um 
60^^  dagegen  gedreht  erscheinenden  Aetzfiguren  der  Fall  ist.  Im  Ansehen 
sind  uater  dem  Mikroskop  diese  Fortwachsungen  von  den  Aetzfiguren  ^  die 
ja  auch  durch  Triakisoktaederflüchen  gebildet  werden ,  nicht  leicht  zu  ui^- 
terscheiden;  man  muss  sich  dafür  der  Lage  der  Figur  gegen  die  Kanten 
der  betreffenden  Oktaederflricbe  versichern.  Sind  solche  Kanten  aber  nicht 
gerade  im  Gesichtsfeld ,  so  Itfsst  sich  die  Entscheidung ,  ob  Aetzfigur  oder 
Fortwachsung,  d.  h.  ob  vertiefte  oder  erhöhte  Pyramide  vorliegt,  nur  durch 
Beachtung  der  Beleuchtungsveränderung  bei  Bewegung  der  Mikrometer» 
schraube  herbeiftihren.  Werden  bei  excentrischer  Lage  des  Spiegels  und 
genauer  Einstellung  des  Mikroskops  auf  die  horizontale  fragliche  Fläche  die 
drei  in  der  Mitte  der  Figur  sich  schneidenden  Kanten  beim  Senken  des 
Tubus  hell  und  gldnzend,  beim  Heben  desselben  aber  dunkler  als  ihre  Um- 
gebung, so  hat  man  es  mit  einer  vertieften  Pyramide,  also  mit  einer 
Aetzfigur  zu  thun ,  bei  gerade  umgekehrtem  Verbalten  jener  Kanten  aber 
mit  Fortwachsungen. 

Die  Flächen  dieser  dreiseitigen  Pyramiden  entsprechen  ihrer  Lage 
nach  Triakisoktaederflächen ,  und  zwar  solchen  ,  in  denen  der  Werth  von 
m  sehr  nahe  an  1  ist.  Auch  an  makroskopischen  Kristallen  kommen  sie 
vor,  zuweilen  so  gross,  dass  sie  eine  OktalHlerfläche  fast  ganz  überdecken. 
Wir  besitzen  einige  Messungen  der  Neigung  zweier  solcher  Triakisokta- 
^derflächen  gegeneinander  von  Scacchi.*)  Er  fand  die  betreffenden  Win- 
kel äusserst  nahe  an  0^,  nämlich  zwischen  0^  23'  und  0^  48'.  Für  diesen 
letzteren  Maximalwerth  habe  ich  das  Zeichen  des  entsprechenden  mO  be- 
rechnet, welches  nahezu  auf  ^0  =  (72.74.72)  herauskommt.  Danach 
würden  die  Triakisoktaëder  der  Fortwachsungen  noch  merklich  flacher 
sein,  als  die  von  mir  an  den  Aetzfiguren  beobachteten,  welche  zwischen 
y)0=  (iO.9.10)  und  |0=(757)  lagen.  Ob  wir  es  bei  diesen  Fort- 
wachsungen mit  gesetzmässigen  Krystallflächen  zu  thun  haben,  ist  übrigens 
durch  jene  Messungen  noch  nicht  entschieden. 

Die  feine  Horizontalstreifung,  welche  ich  früher  an  derartigen  makro- 
skopischen Pyramiden  beobachtet  habe**),  und  die  man  als  durch  Ueber- 


♦)  Zeilchr.  d.  Deut.  gecl.  Ges.  lô,  37.  4  862. 
*♦)  Leonh.  u.  Gein.     Jahrb.  4874,  p.  573.  T.  IX.  Fig.  4.  à,  a. 
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Knanderscbicbtung  dünner,  gleichmüssig  verkleinerler  Oktaedersegmente 
entstanden  auffassen  muss,  konnte  ich  bei  diesen  mikroskopiscben  Formen 
Û8  jetzt  nicht  wiederfinden.     Dagegen  trat  zuweilen ,  gerade  wie  bei  den 
ikroskopischen  Krystallen  der  Fall  ein ,   dass  die  Spitze  der  Pyramide 
lurch  eine  OktaOderfläcbe,    parallel   der  Auflagerungsebene   abgestumpft 
ausnahmsweise  zeigten  sich   auch  die   drei  Triakisoktaëderkanten 
lurch  Flachen  eines  Ikositetraëders  gerade  abgestumpft. 
B  Die  hier  in  Rede  stehenden  Fortwachsungen  kamen ,  wie  bereits  er- 

2  ^vrtthnt,  stets  nur  vereinzelt  vor,  und  waren  niemals  im  Stande,  sich  so  zu 
■  vermehren  und  zu  vergrössern,  dass  sich  der  Krystall  auf  diese  Weise 
r  wirklich  fortbilden  konnte.  Trat  letzteres  durch  bedeutendere  Substanz* 
I  abscheidung  ein,  so  geschah  es  stets  durch  Fortwachsungen  der  ersten  und 
(  dritten  Art,  welche  diese  zur  Fortbildung  des  Krystalls  so  zu  sagen  un- 
t    fähigen  Pyramiden  überwucherten  und  verdrängten. "^j 

3.  Unregelmässig  umrandete  Fortwachsungen  fanden  sich 
nicht  selten.  Dass  man  es  hier  mit  gesetzmüssigen  Fortwachsungen  und 
nicht  etwa  mit  nur  ganz  willkürlich  angelagerten  Partien  zu  thun  habe, 
ging  aber  daraus  hervor,  dass  sich  die  zufctlligen  Conturen  gewöhnlich  nach 
einiger  Zeit  in  geradlinige,  parallel  den  Oktaederkanten  orientirte  umwan- 
delten *"*},  und  somit  durch  den  Uebergang  in  die  unter  Nr.  i  beschriebe- 
nen oktaëdrîschen  Fortwachsungen  ihre  mit  dem  Kernkrystall  parallele 
Molekularstructur  documentirten. 

4.  Die  Neubildungen  mit  dem  Kernkrystall  nicht  paral- 
leler Molekularstructur  entstehen  fast  nur  dann,  w^enn  die  Lösung 
stark  übersättigt,  oder  in  merklicher  Abkühlung  begriffen  ist.  Diese  Neu- 
bildungen sind  keine  Fortwachsungen  des  Kemkrystalls  mehr,  sondern  sie 
verhalten  sieh  wie  fremde ,  die  Structur  störende  Körper.  Sie  bestehen 
entweder  aus  kleinen  ,  vollkommen  scharfen ,  selbständigen  Kryställchen, 
welche  sich  in  allen  möglichen  zuRiliigen  Lageir  ansetzen,  oder  aus  unregel- 
mässigen körnigen  Partien  ,  die  auch  später  keine  krystallonomische  Um- 
grenzung annehmen ,  also  jedenfalls  nur  aus  regellos  zusammengehäuften 
Theilchen  zusammengesetzt  sind. 


*)  Hierdurch  bestätigt  sich  auch  mein  damaliger  Ausspruch ,  dass  diesen  dreiseiti- 
gen Pyramiden,  denen  man  im  Gegensatz  zu  dem  rhombischen  Wachsthum  der  Alaun- 
krystalle  trigonales  Wachsthum  zuschreiben  muss ,  »der  Charakter  von  Ausnahmefällen 
aufgeprägt  sei«;  a.  a.  0.  p.  574. 

**]  Ein  derartiger  Uebergang  von  unregelmässigen  und  gerundeten  in  geselzmfissige 
und  ebenOttchige  Formen  ist  keine  vereinzelte  Erscheinung ,  und  tritt  dem  Beobachter 
mikroskopischer  Krystallisationen  wiederholt  entgegen,  in  sehr  frappanter  Weise,  z.  B. 
bei  der  Krystallitenbiidung  und  bei  der  Umwandlung  von  Kr^stalliten  in  Krystalle. 
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II.  Fort  \\  arhslIl)^en  »iif  den  llrxaé^derfltf  eben. 

flic  lle\ii(^iiorflljichon ,  wolrhe  an  iJen  f^ewühnlicheD  Krystallen  UDld^ 
^eoninol  vorznkoiniiirn  pflegen,  verhallen  sich  ^anz  Âlhniich.  ^vie  dieOkb- 
«^(lerflliichen  .  so  class  die  Fortwaelisimuen  dersell>en  einer  Besprechung  il 
Einzelnen  nielit  bedürfen. 

Ks  würe  nicht  iinin^i/lirh  gewesen,  dass.  we^en  des  ungleichen  mill' 
leren  Dewe^üin^s/iislandes  der  Kr\slallniolekUle  auf  physikalisch  ve^scU^ 
denen  Fhiehen  sich  das  Oktat^der  hinsichtlich  der  Furthildiirifs  etwas  ander» 
verhallen  hiltle,  als  der  Würfel,  und  ich  habe  diesen  Funkt  fortwjfthrcn' 
im  An^e  hehallen.  aber  etwas  darauf  he/ü{:liches  nicht  bemerken  köonn- 
so  dass  der  L'edachte  l'nlerschied  jener  Flachen  für  den  vorliegenden  Fall 
wohl  so  <!erin<!  sein  wird,  dass  seine  Folgen  unter  den  Bedingungen  dieser 
Versuche  nicht  zum  Ausdruck  konunen. 

Die  einziizc  Versrhiedenheil  ZN^ischen  beiden  Flifchen  war  die,  dass 
auf  den  llexai'derflachen  durch  die  fsesätti^te  isomorphe  Lösung  keine  deut- 
lichen Aelzli^uren  zu  Stande  kamen .  sondern  nur  rundliche  Vertiefungen 
oder  undeutlich  zufzerundete  Vierecke .  wilhrend  durch  Wasser  oder  die 
verdünnte  ei}.!ene  Lösung  an  mehreren  der  untersuchten  KrystaIHsationeD 
auf  001  Aelzfi^uren  dargestellt  werden  konnten.  Doch  möchte  ich  das  bei 
der  überhaupt  {zerinueren  Nei^un^  der  Alaune,  auf  den  llexai'derflächeD 
Aetzfii^uren  zu  bilden,  noch  nicht  für  ein  wesentlich  abweichendes  Verhal- 
ten von  dem  der  Oklaëderiliielien  ansehen ,  um  so  wenifier  als  ja  die  Auf- 
lösungserscheinungen durch  jene  eben  jicnannten ,  die  Aetzliguren  vertre- 
tenden llacheu  Vcrliefunjicn  \orhanden  sind,  und,  wie  ich  lifters  sicher 
mich  Uberzcujicn  konnte,  mit  den  Auflüsun^serscheinunf-en  auf  ilem  Okta- 
iMlcr  gleichzeitig  auftreten. 

Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Fortwachsunizen.  Auch  diese  erscheinen 
gleichzeitig  auf  beiden  Flächenarten,  und  es  zeijjt  sich  keine 
von  beiden  bevorzugt.  Deutlich  erkennt  man  das  z.  B.  in  dem  biiufi^  ein- 
tretenden Falle,  dass  sich  kleine  Fortwachsunjzen  gerade  an  der  Condiina- 
tionskantc  von  He\a<*der-  und  OklatUlerll.ichen  anizesetzl  haben ,  welche 
sich  nun  beiderseits  in  ilic  llexacHler-  wie  die  Uktac'derUiichcn  hinein 
fileichzeitijz.  und  mit  merklich  jfleicher  Waclislhumsjzeschwindijikeit  aus- 
dehnen. 

Die  Formen  der  Fortwachsunjzen  auf  dem  Ile\ai?<ler  lassen  sich,  mit 
^Vc}ifall  der  2.  Ablheilunj;  im  Uebriizcn  ebenso  eintheilen,  wie  ich  es  bei 
denen  des  üktai'clers  vorhin  ^ethan  habe.  Von  Interesse  sind  nur  die 
re^elmJissi^en  oktai*drischen  Forlwachsunjicn.  Man  hätte  hier  vierseitige 
Tiifeleh<»n  erwarten  sollen  .  die  von  schmalen  oklai'drischen  Handflächen 
und  einer  ausgedehnten,  der  forlwachsenden  parallelen  oberen  Würfel- 
flitche  begrenzt  wären.  Das  kommt  jedorh  erst  später  so  zustande;  die 
Anfangsstadien  dieser  Forlwachsungen  bilden  scharfe,  auf  die  Ilexaöder- 
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flache  orientirt  aufgesetzte  Oktai^derspitzen  ohne,  oder  mit  kaum  wahr- 
nehmbarer hexaëdrischer  Abstumpfung.*)  Die  abstumpfende  Hexaeder- 
flache  kommt  erst  spater  zur  Geltung ,  indem  diese  Okta(3derspitzen  nicht 
in  die  Höhe,  sondern  merklich  nur  nach  den  Seiten  hin  wachsen  ,  wodurch 
jene  Fläche  immer  mehr  sich  vergrössert,  und  die  Fortwachsungen  aus  den 
scharfen  Spitzen  nach  und  nach  zu  flachen,  der  wachsenden  Hexaeder- 
flache parallelen  Tafeln  umbildet.  In  diesem  Stadium  würden  sie  dann 
allerdings  mehr  den  Namen  hexaëdrischer  Fortwachsungen  verdienen. 
Der  Eisen-Alaun  vermag  die  einzelnen  Tafeln  zu  einer  geeinten  Fläche  zu 
verschmelzen;  den  andern  Alaunarten  pflegt  das  nicht  leicht  zu  gelingen. 

Die  Oktaederspitzen  entstehen  oft  gerade  in  den  oben  erwähnten 
flachen  Verliefungen,  in  deren  Mitte  sich  je  eine  erhebt,  und  von  ihr  dann 
wie  von  einem  flachen  Graben  umzogen  wird.  Die  Vertiefung  wird  aber 
durch  die  Fortwachsung  nicht  sobald  überdeckt ,  sondern  sie  vergrössert 
sich  eine  Zeit  lang,  vor  der  breiter  werdenden  Fortwachsung  einhergehend. 
Hier  findet  also  der  Substanzaustausch  zwischen  Krystall  und  Lösung  auf 
engstem  Räume  statt,  und  da,  wo  der  eine  Alaun  in  Lösung  geht,  wird  der 
andere  abgeschieden. 

Diese  Fortwachsungen  auf  den  Hexaederflachen  waren  es,  an  denen 
ich.  wie  ich  früher**)  beiläufig  schon  miltheilte,  zuerst  wahrnahm,  dass 
sie  nicht  blos  in  gesättigter,  sondern  auch  in  merklich  verdünnter  iso- 
morpher Lösung  entstehen  könnten.  Es  zeigte  sich  spater,  dass  das  keines- 
wegs ein  besonderes  Verhalten  der  Hexaederflachen  sei,  sondern  dass  auch 
auf  den  Oktaederflächen  in  verdünnter  Lösung  Fortwachsungen  möglich 
seien ,  und  dass  es  sich  also  hierbei  nicht  etwa  um  eine  sehr  weit  gehende 
Verschiedenheit  der  Stabilität  beider  Flachenarten  handle ,  wie  ich  nach 
den  ersten  Beobachtungen  anzunehmen  geneigt  war.  Durch  fortgesetzte 
Untersuchungen  ist  es  mir  gelungen,  diese  anfänglich  wahrhaft  frappirende 
Erscheinung  auf  ganz  einfache  Weise  zu  erklaren ,  und  ihre  Entstehung 
auf  die  Bildung  des  bereits  im  2.  Abschnitt  erwähnten  subslanzreichcren 
Hofes  um  den  ruhenden,  abschmelzenden  Krystall  zurückzuführen.  Da 
diese  Versuche  aber  über  das  Gebiet  der  vorliegenden  Arbeit  hinausgehen, 
so  ziehe  ich  es  vor,  dieselben  erst  spater  im  Zusammenhang  mit  andern 
Auflösungserscheinungen  der  Krystalle  ausführlich  zu  besprechen. 


♦j  Zuerst  von  Kopp  für  das  Verhalten  der  Heiaëderfl^chen  von  Thonerde-Alaun 
in  Lösung  von  Chrom-Alaun  milgetheilt.     Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  94^  12t;  1855. 
♦*)  D.  Zeilschr.  2,  U3. 


XXXr\\  Ueber  den  Desmin. 

Von 

A.  V.  Lasaulx  in  Breslau. 

Hierzu  Taf.  XVIII-. 


B  rei  ih  a  upt  hat  wohl  zuerst  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Krystalle 
des  Desmins  mit  dem  Harmotom  und  Philiipsit  und  weiterhin  dieser  beiden 
Mineralien  und  des    ersteren   mit  den    Feldspatiien  hingewiesen*].     Für 
den  Harmotom  haben  dann  die   Untersuciiun|j;en  Des  Cloizeaux's,  auf 
dessen  optisches  Verhalten  sich  stutzend,  dargethan ,  dass  er  dem  mono- 
klinen  Krystallsysteme  angehört  **,  und  Streng  '"")  hat  dem  Philiipsit  die 
gleiche  Stellung  gegeben  und   die  vollkommene   Uebereinstinmmng  der 
beiden  Mineralien  hervorgehoben.    Diese  Untersuchungen  fanden  ihre  Er- 
gänzung  in   der   optischen   PrUfimg   der  Phillipsite  von  Sirgwitz   durch 
P.  Trippkef  ,  wodurch  der  monokline  Charakter  dieser  Species  bestätigt 
und  die  genaueren  Verhaltnisse  der  Zwillingsverwachsuni:  und  deren  voll- 
konunene  Uebereinstinmmng  mit  den  optischen  Beobachtungen  unzweifel- 
haft festgestellt  wurde.     Die  alte  Auffassung  B  rc  ithaupt's,   dass  die 
scheinbar  rhombischen  oder  tetragonalen  Formen  dieser  Mineralien  nur 
durch  polysynthetischen  Zwillingsbau  nachgeahmt  werden,  wurde,  wenn 
auch   auf  anderer   Grundlage,    bestiltijit  ;    die   Ansicht    G.    Rose's   und 
P.  Grotirsft',  dass  Harmotom  und  Philiipsit  vollkommen  isomorph  seien, 
erwies  sich  als  durchaus  richtig.    In  der  nunmehr  für  beide  Mineralien  zu 
nehmenden  monoklinen  Stellung  ihrer  Krystalle  tritt  die  Uebereinstinunung 
im  Habitus  derselben  und  die  bis  ins  kleinste  obwaltende  Analogie  der 
Zwillingsbildungen  erst  recht  hervor  und  auch  die  optischen  Eigenschaften 
erweisen  sich  für  beide  als  identisch.    Nun  werden  auch  die  von  ß reit- 
hau pt  hervorgehobenen  Beziehungen  zu  dem  Orthoklas  recht  auffallend. 

*;  Handb.  d.  Mineral.  Bd,  III.    !S47.  S.  44  i. 
♦•)   Manuel.  Bd.  I.  S.  443,  Bd.  II.  î?.  XL. 
♦••;  N.  Jahrb.  f.  Min.  t875.  S.  584. 

7;  Inaug.  Dissertation,  Breslau  !87S,  auch  N.  Jahrb.  Heft  7. 
77)  Tabellar.  Uebersichl  d.  .Mineralien.  S.  104. 
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Der  Winkel  des  Prisma's  beim  Harmotom  (die  frttberea  PyramideBfläfchen) 
misst  59059',  beim  Phillipsit:  60»  42',  beim  Orthoklas:  64 M 3'.  Die  Aehn-. 
lichkeit  der  Formen  tritt  besonders  in  den  ZwiUingsverwachsungen  hervor. 
Das  gewöhnliche  Zwillingsgesetz:  Z.  E.  die  FlHche  der  Basis,  Drehungsaxe 
die  Normale  dazu ,  fllhrt  bei  den  beiden  Kreuzsteinen  zu  ganz  ähnlichen 
Formen,  wie  sie  beim  Orthoklas  vorkommen  (Manebacher  Zwillinge);  auch 
das  weitere  Gesetz^  Z.  E.  die  Flüche  des  Rlinodoma's^  bei  den  Kreuzsteinen 
entspricht  dem  Gesetze  von  Baveno  beim  Orthoklas,  endlich  ist  die 
Aehn lichkeit  der  Durchkreuzungszwillinge  des  Harmotoms  oder  Phillipsites 
mit  den  bekannten  Vierlingen  des  Orthoklas  sacht  lu  verkennen. 

Breithaupt  hat  die  Formen  des  Desmin  gana  Ubereinslimmend  mit 
denen  des  Barmotom  und  Phillipsit  gedeutet.  Die  gewöhnliche  Combina« 
tion  desselben:  die  rhombische  Pyramide  mit  den  beiden  vertikalen  Pina- 
koiden  halt  er  gleichfalls  für  einen  Vierling.  Ein  solcher  Vierling  entsteht 
aus  der  Vereinigung  zweier  ZwiUin^gesetze  :  4]  Drehungsaxe  die  rhom* 
bische  Verticalaxe,  Zwillingsebene  die  Basis  und  2)  Drehungsaxe  die 
rhombische  Makrodiagonale ,  Zwillingsebene  das  Brachypinakoid  M.  Jede 
Flüche  P (00 P 003=400}  besteht  daher  nach  ihm  aus  zweien,  jede  Fläche 
M[oo  i^  00=?  010)  aus  vier  Individuen.  Selten  kommt  dann  auch  der  Acht-* 
ling,  übereinstimmend  mit  dea  Durchkreuzungsawillingen  des  Harmotoms, 
vor  :  Drehungsaxe  die  Vertikalaxe,  Drehungswtnkel  sa  90<^.  Diese  Angaben 
scheinen  von  späteren  Forschem-  nicht  wieder  näher  geprttft  worden  au 
sein;  wenngleich  in  der  That  schon  äusserlich  an  manchen  Desminkry- 
stallen  Beobachtungen  zu  machen  sind ,  die  an  jene  ftreithaupt'sche 
Auffassung  erinnern.  Man  sieht  auf  den  Flächen  JI/(ooi^QO3B010)  sehr  oft 
eine  deutliche  Yiertheilung ,  hier  nicht  so  sehr  durch  eine  Streifung  der 
Flächen ,  als  vielmehr  durch  eine  im  Innern  sichtbare  Faserung  bewirkt. 
Besonders  auffallend  ist  dieselbe  an  den  durch  Vorherrschen  von  M  tafel- 
förmigen Krystallen  von  der  FarOerinsel  Naalsde.^ 

Des  Cloizeaux,  der  den  Desmin  später  optisch  untersuchte"^}  und 
nachwies,  dass  die  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  liege  zur  Fläche  M 
und  die  negative  Bissectrix  normal  zur  Basis,  hat  keine  Andeutung  tlber  Er- 
scheinungen gemacht,  die  auf  eine  Bestätigung  der  Breithaupt' sehen 
Auffassung  hindeuten ,  oder  den  monoklinen  Charakter  des  Desmin  wahr- 
scheinlich machen.  Er  sowohl,  wie  auch  Phillips,  Miller  u.  A.  führen 
nur  das  eine  Zwillingsgesetz  als  sehr  selten  auf,  bei  dem  Zwillingsebene 
eine  Fläche  von  /^oo^OH)  sei.  Eine  von  mir  vorgenommene  Prüfung  der 
Desmine  verschiedener  Fundorte  ergab,  dass  in  der  That  dieselben,  jeden- 
falls gewisse  Vorkommen,  dem  monoklinen  Systeme  angehören  und  in 
ihrem  Zwillingsbau  sich  so  verhalten  wie  Harmotom  und  Phillipsit. 


*)  Manuell.  S.  416. 
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Wenn  man  dem  Desmin  die  gleiche  Auffassung  als  monoklines  Mineral 
gibt,  wie  sie  Streng  und  Trippke  für  den  Pbillipsit  vollkommen  zu- 
treffend gewählt  haben,  so  \%1lrden  sich  die  am  Desmin  bekannten  Formen 
umwandeln  : 

Die  Pyramide  {r)P{^\^)  in  das  Prisma        ooP  (110) 
\M)    cx>Pcx>  (100)  in  oP  (001) 

(T]     <x>PoomO]  -  00*00(010) 

(p)  oP(OOI)  -  +*oo  (TOI) 

(i)  ooP(IIO)  -  *oo(011) 

Einfache  Krystalle  von  Desmin,  an  denen  alle  diese  Flächen  aufträten, 
würden  dann  die  Form  und  Stellung  haben,  wie  sie  die  Fig.  1  darstellt. 
Aber  solche  einfache  Krystalle  sind  noch  nicht  beobachtet,  ihre  Form  lässt 
sich  nur  aus  den  Zwillingen  herleiten. 

Zur  Bestimmung  des  Axenverhältnisses  für  den  Desmin  nach  dieser 
Auffassung  habe  ich  es  vorgezogen,  die  Fundamentalwinkel  durch  erneute, 
sorgsame  Messung  zu  erhalten,  da  die  bisher  vorliegenden  Winkelmes- 
sungen ziemlich  von  einander  abweichen ,  besonders  gerade  bezüglich  der 
rhombischen  Pyramide,  deren  Flächen  nunmehr  Prisma  sind.  Die  Flächen 
der  Basis  nach  rhombischer  Stellung  erscheinen  an  den  Krystallen  von 
Kniebiss  im  Salzburgischen*)  gewölbt,  z.  Th.  in  der  Mitte  wie  mit  einer 
stumpfen  Kante  ausspringend,  die  Breithaupt  auf  3 <)  angab.  An  klei- 
neren Krystallen  dieses  Fundortes  kommen  aber  auch  hinlänglich  spiegelnde 
und  fast  ebene  Flächen  vor,  die  eine  genaue  Messung  des  W^inkels  o  P:  4-^oo 
zu  erzielen  gestatten.  Die  übrigen  Messungen  wurden  an  kleinen  Kry- 
stallen von  Naalsöe  ausgeführt. 

Als  Fundamentalwerthe  erhielt  ich  dann  folgende  Winkel  : 
ooPiooP,       [(110)  :(1T0)]  =610  9' 45". 
oo P:oP,  [(110):  (001)]  =  57»  3' 30". 

oP:  +*oo,  [(001)  :  (T01))'=890  30'. 
Hieraus  berechnet  sich  für  den  Winkel  der  Klinoaxe  mit  der  Vertikal- 

axe: 

ß  =  500  49'  9"  ; 

und  das  Axenverhältniss  : 

a  :  6  :c  =  0,76236  :  1  :  1,19395. 
Das  Axenverhältniss  des  Harmotoms  ist  nach  Streng: 

a  :  6  :  c  =  0,70315  :  1  :  1,231;     ß  =  bbUO' 
und  das  des  Phillipsites  nach  Demselben: 

a  :  b  :  c  =  0,70949  :  1  :  1 ,2563  ;     /^  =  55o  37'. 


*)  So  lautet  die  Etiquette  eines  seiner  Zeit  von  Lommel  in  Heidelberg  bezogenen 
Handsiückes^  ein  zweites,  damit  nach  seiner  ganzen  Erscheinung  vollkommen  überein- 
stimmendes Handsiück  unserer  Sammlung  ist  »Andreasberg«  etiquettirt.  Alle  übrigen 
Andreasberger  Vorkommen  sind  jedoch  davon  ganz  verschieden. 
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Ich  stelle  hier  die  von  mir  gemessenen  Winkel  mit  den  früher  von 
Phillips-Miller,  Levy,  Des  Gloizeaux  angegebenen  Werthen  zu- 
sammen. 


HonokUne  Fl&ohentynibole 


Bhombische  FlfcclieiiByinbole 


Frühere  Messongen 


T.  Lasaalz 
gemessen 


auf  das 

monokline 

AxenTer> 

hiltnisB  be- 

recbnet. 


OOPrOOP, 
OOPrOOP, 

oPi-h-Poo, 

0P!OO*OO, 

*(X):  00*00, 
-fiOO.oP, 

OOP:00*00, 


(HO):{<TO) 
(am  Zwilling) 

(410):  (001) 

(00I):(T04; 
(001):  (040) 
(OH):  (0Î4) 

(014):  (040) 

(044):  (004) 

(440):  (040) 


P:P,  (444):(1Î4) 

(stampfe  Polkante) 

P:P,  (444):(T44) 

(spitze  Polkante) 

P:OOPOO,  (444):(400) 

OOPOO:OP,  (400):(004) 

OOPOO'.OOPOO,  (400):(040) 
OOPiOOP,         (440):(470) 

OOP:OOP(X>,    (440}:(040) 

00P:00P00,    (440):(400) 

P'OOPOO,   (444):(040) 


O0P:-f-*00,    (440):{T04) 


P'.oP, 


(444):{004) 


600  44' Miller 

64  40  Phill.  Des  Gl. 
660       Pbill.-Miller 

65  Des  Gl. 

57         Pbill.-Miller, 
Levy 

90  do. 

90  do. 

850  44'  do. 

47  8  Des  Cl. 
46   80  Phill. 

42  5t  Mill. 

59  80  Des  Gl. 
59  88  Mill. 

48  Mill.  Des  Cl. 
48  4  Levy 


640  9' 45" 

65  57  40 

57   3  80 

89  30 
90 


650  5S' 


59  29  4  0 
48  24  28 


90 

85  84 

47  43 
42  47 

59  25  8 

48  24 


Ehe  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Zwillingsverwachsungen  übergehen, 
wird  es  nöthig,  das  optische  Verhalten  des  Desmin  zu  erörtern. 

Wie  schon  Des  Cloizeaux  hervorhebt,  ist  es  bei  der  sehr  vollkom- 
menen Spaltbarkeit  nach  dem  Rlinopinakoide  nicht  leicht,  Schnitte  aus  der 
Zone  der  Orthoaxe  zu  erhalten.  Am  geeignetsten  waren  hierzu  wiederum- 
die  schon  erwähnten  Krystalle  aus  dem  Salzburgischen,  da  sie  die  Fläche 
der  rhombischen  Basis  ziemlich  entwickelt  zeigen  und  so  das  Aufkitten  auf 
dieser  gestatten.  In  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  Des  Cloi- 
zeaux's  ergab  sich,  dassdie  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  zum  Rlino- 
pinakoide liegt.  Der  Winkel  der  Axen  wurde  unter  dem  Mikroskope  durch 
Vergleich  mit  einem  Glimmerblatte  von  genau  bestimmtem  Axenwinkel  auf 
h% — 53<^  für  blaues  Glas  bestimmt.  Die  Bissectrix  tritt  sonach  nach  der 
Flache  p,  -}-J^oo,  aus,  steht  jedoch  nicht  vollkommen  senkrecht  auf  der- 
selben, wie  es  Des  Cloizeaux  annimmt.  Das  zeigt  sich  in  klinodiago- 
nalen  Schnitten^  die  leicht  durch  Spaltung  erhalten  werden.  In  diesen 
zeigen  sich  die  optischen  Hauptschnitte  nicht  parallel  und  senkrecht  zur 
rhombischen  Vertikalaxe  orientirt.  Die  der  Bissetrix  entsprechende  Rich- 
tung der  maximalen  AuslOschung  weicht  von  der  genannten  Axe  um  k\  bis 
50  ab.  Darin  liegt  denn  zugleich  der  entscheidende  Beweis  für  die  mono- 
kline Rrystallform.  Das  Schema  der  Lage  der  optischen  Hauptschnitte  für 
die  monokline  Stellung  des  Desmin  gestaltet  sich  dann,  wie  in  Fig.  S  ange- 
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fçeben.  Die  optische  Normale  bildet  mit  der  Vertikalaxe  einen  Winkel  von 
34<>,  mit  der  Kante  oP:  oo^i^oa  ebenfalls  einen  Winkel  von  5®.  Zum  wei- 
teren Studium  des  optischen  Verhaltens  und  der  in  diesem  sich  ausspre- 
chenden Zwillingsverwachsung  eignen  sich  wiederum  am  besten  die  nach 
dem  Klinopinakoid  tafelförmigen  Krystalle  von  Naalsöe.  Die  oft  sehr  dflnnen, 
kleinen  Krystalle  sind  ohne  weiteres  zu  verwenden,  etwas  dickere  lassen 
sich  leicht  dünner  schleifen.  Blattchen  nach  der  Basis  sind  durch  Ab- 
spalten quer  zum  Klinopinakoide  ebenfalls  zu  erhalten,  sie  geben,  auf  die 
Basis  in  Kanadabalsam  gelegt,  recht  gute  Präparate. 

Unter  gekreuzten  Niçois  zeigen  die  klinodiagonalen  Schnitte  ein  Bild, 
wie  es  in  Fig.  4  gezeichnet  ist.  Bei  einer  Horizontaldrehung  des  Präparates 
treten  zunächst  4  Theile  a  und  b  hervor ,  von  denen  die  diagonal  gegen- 
überliegenden gleiche  optische  Orientirung  zeigen.  Stellt  man  die  Lengs- 
axe  des  Querschnittes  (die  krystallographische  KJinoaxe)  mit  den  Haupt- 
schnitten  der  Niçois  parallel  und  senkrecht ,  so  erscheinen  diese  4  Felder 
ziemlich  gleichmassig  dunkel.  Aber  keines  zeigt  in  dieser  Stellung  die 
maximale  Dunkelheit.  Eine  Drehung  des  Präparates  um  4 — 5®  nach  rechts 
oder  links  löscht  dann  die  entsprechenden  Theile  vollkommen  aus.  Sonach 
bilden  die  Auslöschungsrichtungen  von  a  und  b  einen  Winkel  von  9 — 10^ 
miteinander.  Recht  deutlich  tritt  in  diesen  4  Feldern  ein  zonaler  Bau  der- 
selben hervor ,  der  eine  Streifung  derselben  parallel  den  äusseren  Seiteo 
des  Querschnittes  bewirkt,  wie  es  auch  in  Fig.  4  angedeutet.  Die  Orien- 
tirung der  einaelnen  Zonen  ist  dabei  keine  ganz  gleichmassige,,  so  dass  hier- 
durch zuweilen  die  Felder  noch  eine  Zweitheilung  zeigen,  die  jedoch  immer 
nur  ganz  schwach  hervortritt.  Ueberhaupt  ist  diese  zonale  Streifung  im 
allgemeinen  ohne  alterirenden  Einfluss  auf  die  gemeinsame,  sehr  bestimmte 
Auslöschung  der  Felder  und  verhält  sich  nicht  anders,  als  es  z.  B.  die 
gleiche  Erscheinung  des  zonalen  Baues  bei  vielen  Augiten  erkennen  lasst. 
Nur  hin  und  wieder  scheint  die  Auslöschung  in  den  beiden  Theilen  eines 
Feldes  merklich  verschieden ,  es  ergibt  dann  eine  Messung  des  Winkels, 
den  die  Auslöschungsrichtungen  von  a  und  b  bilden  einen  etwas  kleineren 
Werth  anr  der  Grenze  bei  d  bestimmt  (6  —  S^)y  als  an  der  Grenze  bet  c 
(9—100). 

Winzig  kleine  z.  Th.  erst  unter  dem  Mikroskope  sichtbar  werdende 
Kr^'stallchen  von  Desmin  sind  den  grösseren  Krystallen  eingeschaltet  oder 
liegen  auf  den  Flachen  des  Klinopinakoides  und  können  dann  auch  isolirt 
werden.  Dass  diese  kleinen  Krystalle,  deren  Querschnitt  mit  jenem  der 
grösseren  übereinstimmt ,  in  der  That  ebenfalls  Desmin  sind,  bestätigt  die 
Messung  des  Winkels  ihres  klinodiagonalen  Schnittes.  Derselbe  ergibt  sieb 
zu  78  —  790.  An  diesen  kleinen  Krystallen  zeigen  sich  die  besprochenen 
4  Felder  immer  sehr  bestimmt  Fig.  8.  Es  lasst  sich  an  ihnen  die  Lage  der 
Auslöschungsrichtungen  noch  genauer  messen,  da  hier  auch  die  kleinen  Stö- 
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rungen  des  zonalen  Baues  fehlen  und  ausser  den  4  Feldern  keine  ^eijtere, 
optisch  abweichend  sich  verhallenden  Theile  sichtbar  werden.  Der  Winkel 
der  Ausiöschungsrichtungen  der  Theile  a  und  6  beträgt  auch  hier  9-r^40<^. 
Diese  kleinen  Krj'stalle  von  Desmin  bieten  daher  die  einfachsten  Verhält- 
nisse. Es  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung,  dass  diese  A  Felder  und  ihre 
optische  Orientirung  genau  der  Annahme  entsprechen,  dass  in  diesen  Kry- 
stalten  in  der  That  eine  Zwillingsverwachsung  nach  den  beiden  ersten  von 
Breithaupt  angegebenen  Gesetzen  vorliegt.  Zwei  Individuen  von  der 
oinfaohen  Combination  wie  sie  Fig.  2  darstellt,  Sind  zunächst  unterein- 
ander nach  dem  Gesetze  verbunden  :  Zwiliingsebene  die  Basis,  Zwillings- 
axe  die  Normale  zu  ihr.  Ein  solcher  Zwilling  vereinigt  sich  mit  einem  ihm 
ganz  gleichen  zu  einem  Vierlinge  wie  in  Fig.  3  :  Zwillings-  und  Drehungs- 
■axe  ist  die  Klinoaxe.  Selbstverständlich  können  die  beiden  Gesetze  auch 
zu  einem  vereinigt  werden ,  dann  ist  der  Vierling  ein  Zwilling  mit  voll- 
kommener Durchkreuzung. 

In  den  Schnitten  parallel  zur  Basis  oder  zur  Orthoaxe  erscheint  unter 
gekreuzten  Niçois  der  ganze  Querschnitt  gleichmässig  dunkel  und  parallel 
und  senkrecht  zur  Kante  oP/oo^oo  orientirt.  Die  in  ihm  zusammen- 
treffenden Hälften  können  sich  natürlich  nicht  unterscheiden,  da  sie  voll- 
kommen übereinstimmende  Orientirung  besitzen. 

Nun  nimmt  man  aber  in  den  klinodiagonalen  Schnitten  der  Krystalle 
von  Naalsöe,  sobald  dieselben  eine  ziemliche  Grösse  erreichen,  ausser  den 
4  Feldern  a  und  b  noch  4  ganz  abweichend  sich  verhaltende  genau  auf  den 
Grenzen  jener,  also  den  Zwillingsgrenzen  liegende  Theile  wahr.  Diese 
zeigen  in  keiner  Stellung  dos  Präparates  eine  bestimmte  Auslöschung,  son- 
dern erscheinen  immer  mit  auffallend  lebhaften,  bunten  Polerisations- 
farben ,  die  mit  c  in  Fig.  4  bezeichneten  wie  nach  aussen  divergirende 
Faserbündel ,  die  mit  d  bezeichneten  als  eine  Reihe  nach  Innen  sich  keil- 
förmig verkürzender,  senkrecht  auf  der  langen  Seite  des  Querschnittes 
stehender  Lamellen.  Ganz  besonders  deutlich  ist  diese  Anordnung  wahr- 
zunehmen ,  wenn  die  Zwillingsgrenzen  zwischen  a  und  b  mit  den  Haupt- 
schnitten der  Niçois  parallel  stehen;  zwischen  den. dann  fast  dunklen  Thei- 
len  treten  nun  die  anderen  lebhaft  hervor.  In  den  Theilen  d  erscheinen 
dann  auch  rechtwinklig  sich  kreuzende  Lamellensysteme,  so  dass  eine 
bunte,  schachbrettartige  Zeichnung  entsteht;  nicht  sehr  verschieden  von 
den  bunten  sich  kreuzenden  Streifen  mancher  Mikrokline.  Die  Deutung 
dieser  Theile  erscheint  keineswegs  sehr  einfach.  Man  könnte  zunächst  da- 
ran denken ,  sie  als  solche  aufzufassen ,  in  denen  durch  eine  molekulare 
Umwandlung  des  Desmin  eine  Art  Faserung  durch  eine  optisch  anders  sich 
verhaltende  Substanz  bewirkt  würde.  Dafür  scheint  fast  die  äussere  Be- 
schaffenheit der  Krystalle  zu  sprechen,  die  eine  eigenthümlich  rissige, 
faserige  Beschaffenheit  an  den  Grenzen  der  einzelnen,  zum  Vierlinge  ver- 
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einigten  Individuen  zeigen,  so  dass  hierdurch,  wie  schon  im  Vorhergehen- 
den erwähnt,  der  polysynthetische  Bau  angedeutet  wird.  Dann  Ittge  io 
diesen  bunten  Lamellensystemen  also  eine  Art  von  AggregatpolarisatioD 
vor,  die  eine  gesetzmässige  optische  Orientirung  ausschlösse. 

Jedoch  ist  nun  in  der  Lage  und  dem  Verhalten  dieser  Theile  eine  Ge- 
setzmässigkeit nicht  zu  verkennen.     Sie  spricht  sich  vor  Allem  darin  aus, 
dass  in  den  Schnitten   parallel  zur  Basis  diese  Theile  bei  Kreuzung  der 
Niçois  nicht  mehr  sichtbar  sind,  in  dieser  Lage  also  gleiche  optische  Orien- 
tirung mit  den  4  Feldern  a  und  b  besitzen.    Eine  gegenseitige  Durchdrin- 
gung und  Uebereinanderlagerung  von  Theilen  zweier  benachbarten  Felder 
a  und  b  längs  ihrer  Grenzen  würde  allerdings   auch  im  klinodiagonaleü 
Schnitte  die  AuslOschung  verhindern.    Aber  da  beide  Theile  dann  den» 
Maximum  der  Auslöschung  auf  4 — 5<^  nahe  liegen,  erscheint  die  Liebtin- 
tensitdt  und  die  lebhaften   Polarisationsfarben  zwischen  den  beiden  fast 
dunkel  erscheinenden  Theilen  von  a  und  b  unerklärlich.    Es  bleibt  also  nur 
die  Annahme  übrig ,  dass  diese  Theile  in  einer  andern,  wesentlich  abwei- 
chenden Stellung  sich  befinden,  jedoch  so,  dass  sie  mit  den  4  HaupttheiieD 
in  Bezug  auf  die  Orthodiagonale  parallel  liegen.    Das  kann  nach  dem  3.  im 
Vorhergehenden  angegebenen  Gesetze  Breithaupt*s  nicht  der  Fall  sein; 
denn  dann  liegen  zwei  Doppelzwillinge  so  y  dass  ihre  Basis  mit  der  Klino- 
diagonale  in  eine  Ebene  fällt ,  wie  es  l>eini  Phillipsit  in  der  That  der  Fall 
ist.   Auf  0  P  würde  dann  keine  gleichmässige  Auslöschung  aller  Theile  statt- 
finden können.     Die  parallele  Stellung  der  Orthoaxe  für  alle  Theile  ent- 
spricht nun  allerdings  dem  weiteren  Gesetze,  welches,  wenn  auch  nur 
selten,  am  Desmin  beobachtet  ist  :   Zwillingsebene  ist  die  Fläche  des  rhom- 
bischen Brachydoma's  Poo.    Nach  diesem  Gesetze  durchkreuzen  sich  zwei 
Krystalle  (Doppelzwillinge)  so,  dass  die  Flachen  des  Klinopinakoides  (des 
rhombischen  Brachypinakoides)  einen  Winkel  von  78<>  mit  einander  bilden. 
Theile,  die  nach  diesem  Gesetze  einem  Doppelzwillinge  nach  unserer  Auf- 
fassung eingeschaltet  wären ,  würden  dann  in  klinodiagonalen  Schnitten 
bei  der  maximalen  Auslöschung  von  a  und  b  zwar  hell  erscheinen,  aber 
wiederum  in  Schnitten  nach  der  Klinobasis  nicht  gleichmässig  orientlrt 
sein,  die  maximalen  Auslöschungsrichtungen  würden  sich  unter  12^  schnei- 
den müssen.    Damit  die  Lage  der  Auslöschungsrichtungen  für  beide  Theile 
übereinstimmen  könnte,  müsste  die  Durchkreuzung  vollkommen  rechtwin- 
kelig erfolgen.   Eine  sichere  Entscheidung  über  die  Lage  der  Theile  c  und  d 
lässt  sich  nun  nicht  herbeiführen ,  weil  dieselben  in  den  klinodiagonalen 
Schnitten  überhaupt  keine  bestimmte  Auslöschung  zeigen.    Dadurch  ergibt 
sich  nur,  dass  verschieden  orienlirte  Theile  übereinander  liegen,  ob  aber 
die  einzelnen  nach  einem  bestimmten  Zwillingsgesetze  und  nach  welcbeno 
sie  eingeschaltet  sind,  ist  nicht  festzustellen. 

Vielleicht  wirkt  bei  dem  abweichenden  optischen   Verhalten  dieser 
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Theile  auch  die  am  Desmin  so  ausgesprochene  Neigung  zur  Bildung  garben- 
förmiger,  durch  hypoparallele  Anordnung  der  kleinsten  Theile  bedingter 
Formen  mit.  Dieser  Hypoparallelismus,  um  der  Ausdrucksweise  Sade- 
beck's  zu  folgen,  entsteht  beim  Desmin  vorzüglich  durch  eine  Drehung 
der  einzelnen  Theile  um  die  Normale  zur  Rlinobasis,  jedoch  auch  um  die 
Normale  zur  Klinoaxe  in  der  Basis.  Das  würde  zu  der  divergenten  Stellung 
der  Theile  c  und  der  parallelen  Anordnung  der  Theile  d  wohl  passen.  Wir 
müssten  dann  nur  annehmen,  dass  die  Drehung  der  kleinsten  Theile  nach 
dem  ersten  Gesetze  vorzüglich  in  der  Mitte,  nach  dem  zweiten  Gesetze 
aber  an  den  Enden  der  Klinoaxe  sich  vollziehe. 

Mögen  wir  eine  oder  die  andere  der  besprochenen  Deutungen  adop- 
tiren ,  oder  mögen  wir  mehrere  der  angegebenen  Verhältnisse  als  gleich- 
zeitig obwaltend  annehmen,  das  eine  ist  immer  das  Bemerkenswerthe,  dass 
wir  hier  beim  Desmin  in  gleicher  Weise  wie  beim  Philiipsit  und  Harmotom 
an  dem  Bau  der  Krystalle  solche  Mineralsubstanz  betheiligt  finden,  die  sich 
in  einer  ganz  andern  optischen  Stellung  befindet,  als  man  es  aus  der 
äusseren  Form  oder  der  im  Einklänge  mit  dem  optischen  Verhalten  er- 
kannten Stellung  der  einzelnen  Theile  schliessen  kann.  Eine  ganz  gleiche 
Beobachtung  habe  ich  auch  schon  beim  Tridymit  gemacht"*),  wo  gleichfalls 
manche  der  sechsseitigen  Tafeln ,  die  als  Zwillinge  und  Drillinge  mit  par- 
alleler Vertikalaxe  gelten  müssen,  doch  z.  Th.  oder  ganz  aus  Substanz  bç- 
stehen,  deren  optisches  Verhalten  eine  andere  Lage  der  Hauptaxe  verrüth, 
ohne  dass  äusserlich  dieses  irgendwie  wahrnehmbar  wäre. 

Während  beim  Tridymit  und  ebenso  beim  Philiipsit  die  eingeschalteten 
Theile  es  ziemlich  zuverlässig  gestatten,  sie  bezüglich  ihrer  Stellung  zu  be- 
stimmen ,  ist  das  hier  beim  Desmin  noch  nicht  der  Fall.  Es  gewinnt  aber 
auch  bei  diesem  die  Substanz ,  die  zur  äusseren  Form  nicht  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen  ist,  oft  das  Uebergewicht,  wie  wir  an  anderen  Vor- 
kommen noch  kennen  lernen  werden.  Es  wird  nicht  unzweckmässig  sein, 
für  die  fernere  Besprechung  solcher  Verhältnisse  bestimmte  Bezeichnungen 
zu  wählen.  Es  mag  daher  die  an  dem  Baue  eines  Krystalls  betheiligte  Sub- 
stanz, wenn  dieselbe  in  der  Stellung  sich  befindet,  dass  ihre  optische  Orien- 
tirung  mit  der  in  den  äusseren  krystallographischen  Verhältnissen  be- 
dingten optischen  Lage  übereinstimmt,  als  normale  Substanz  be- 
zeichnet werden.  Wenn  aber  dieselbe  in  einer  abweichenden,  wenn  auch 
nach  irgend  einem  bestimmbaren  Gesetze  verwendeten  Stellung,  für  welche 
in  der  krystallographischen  Form  kein  Hinweis  zu  erkennen  ist,  sich  findet, 
so  mag  sie  die  Bezeichnung  :  inverse  Substanz  erhalten.  Dann  zeigen 
also  die  klinodiagonalen  Schnitte  des  Desmin  eine  Zusammensetzung  aus 
i  Feldern  von  normaler  Substanz,  die  nach  den  erkannten  Zwillingsge- 


*)  D.  Zeitflchrift  1878,  2,  Heft  3,  S.  i55. 
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seUeu  verbunden  sind ,  mit  z^ischenliegenden  vier  Theiien  ans  inverser 
Substanz. 

Die  inverse  Substanz  hat  in  den  verschiedenen  Krvstallen  und  an  ver- 
schiedenen  Fundorten  eine  ganz  wechselnde  Ausdehnung.  Von  den  Krj'- 
stallen  von  Naalsöe  zeigen  manche  nur  einzelne  bunte  Lamellen ,  oft  auch 
breiter  werdend ,  auf  den  Grenzen  zwischen  a  und  b  ;  in  andern  aber 
nehmen  sie  fast  den  ganzen  Querschnitt  ein,  von  a  und  b  bleiben  dann  nur 
schmale  Zonen  am  Rande  (ibrig. 

Wie  die  Krvstalle  von  Naalsöe,  so  verhalten  sich  auch  die  der  Form 
nach  vollkommen  mil  ihnen  übereinstimmenden  kleinen  Krvstalle,  die  sieb 
im  Innern  von  Achatmandeln  aus  dem  Melaphyr  von  Finkenhübel  bei  Glaiz 
in  Schlesien  gefunden  haben.  In  ihnen  sind  in  der^Regel  die  inversen 
Theile  ziemlich  vorherrschend. 

Auch  der  rothgefärble  Desmin  von  Rezbanya,  auf  Kalkspath  aufge- 
wachsen, verhält  sich  ebenso,  an  ihm  treten  die  4  normalen  Theile  fast 
immer  scharf  und  deutlich  hervor,  oft  nur  durch  schmale  Streifen  inverser 
Sulistanz  getrennt.  Jedoch  fand  ich  auch  Querschnitte,  in  denen  die  letztere 
überwiegend  betheiligt  ist  und  dann  vorzüglich  den  Theilen  c  entspricht. 
Die  Krystalle  von  Andreasberg,  die  ich  untersuchte,  besitzen  im  Aeusseren 
ebenfalls  den  Typus  der  Krystalle  von  Naalsöe  (Fig.  3.).  Jedoch  bestehen 
ihre  klinodiagonalen  Schnitte  meist  vollkommen  aus  inverser  Substanz, 
zwischen  der  die  normale  Substanz, kaum  her\'ortritt.  Nur  am  Rande  Iflsst 
sich  die  den  4  Haupttheilen  in  den  Kr^'stallen  von  Naalsöe  entsprechende 
Auslöschung  beobachten.  Die  Theile  c  und  d  unterscheiden  sich  meist  noch 
ganz  deutlich,  wne  in  Fig.  5  dargestellt;  d  vorzüglich  aus  rechtwinklig 
sich  kreuzenden  Lamellensystemen,  c  aus  divergirend  neben  einander  lie- 
genden Streifen  bestehend.  Die  Grenzen  dieser  Theile  gegeneinander  treten 
an  manchen  Schnitten  bei  einer  Drehung  des  Präparates  recht  scharf  her- 
vor. Das  VerhäHniss  der  Theile  d  und  c  ist  ein  sehr  wechselndes,  auch  hier 
herrscht  c  manchmal  so  vor,  dass  dnnr  an  beiden  Rändern  als  ein  schmaler 
Saum  übrig  bleibt,  der  stets  durch  ein  auffallend  mit  vorherrschend  grünen 
und  blauen  Farben  hervortretendes  Farbenspiel  sich  auszeichnet  (Fig.  6). 
In  Schnitten  parallel  zur  Klinobasis  löschen  alle  Theile  gleichmässig  mit 
paralleler  und  senkrechter  Orientirung  zur  Kante  oP.co^oo  aus. 

Mit  den  Andreasberger  Krystallen  zeigen  die  von  Stromöe,  Faröerin- 
seln,  ziemliche  Uebereinstimmung.  Die  Krystalle  bestehen  eigentlich  nur 
aus  Basis  und  Klinopinakoid,  indem  nach  beiden  Seiten  hin  dieselben  sich 
allmälig  linsenförmig  zuscharfen ,  so  dass  die  Prismenflächen  nicht  mehr 
deutlich  ausgebildet  sind.  Sehr  bestimmt  treten  hier  in  den  Theilen  d 
z.  Th.  breitere  Lamellen  zeigende,  sich  kreuzende  Streifen  auf.  Stets 
herrscht  die  inverse  Substanz  vollkommen  vor,  so  dass  eine  bestimmte 
Auslöschun«  auch  am  Rande  der  Querschnitte  nicht  mehr  zu  beobachten 
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ist.  In  dem  Desmin  von  Strom(to  liegen  eingewachsen  kleine  KryMalle, 
weiche  rhombische  Querschnitte  bieten,  die  jedoch  einem  Rechtecke  ausser- 
ordentlich nahe  stehen  (Fig.  7) .  Auch  in  diesen  kleinen  Querschnitten  er- 
scheint unter  gekreuzten  Niçois  (im  gewöhnlichen  Lichte  sind  dieselben 
fast  nicht  zu  sehen)  eine  deutliche  Viertheilung,  aber  die  Felder  liegen  so, 
dass  ihre  Grenzen  die  Diagonalen  der  Rhomben  bilden  (Fig.  7] .  Jedoch 
kommen  auch  einfache  Rechtecke  vor.  Nach  den  Angaben,  die  Des  Gloi- 
zeaux  über  den  Mesolith  gemacht  hat*),  mochte  ich  diese  kleinen  Krystalle 
auch  dafür  halten.  Von  den  Desminkrystallen ,  wie  sie  z.  B.  in  den 
grosseren  Krystallen  von  Naalsöe  eingewachsen  sich  finden  (Fig.  8),  unter- 
scheiden sie  sich  auf  das  bestimmteste  durch  den  fast  90®  betragenden 
Winkel  ihrer  Schnitte  und  die  diagonale  Lage  der  Zwillingsgrenzen.  Da 
dieselben  nur  eingewachsen  beobachtet  und  nicht  isolirt  werden  konnten, 
so  war  eine  Messung  der  AuslOschungsrichtungen  in  denselben  nicht  mög- 
lich. Die  kleinen  Rhomben  sind  immer  von  einem  faserigen  Rande  (Fig.  7) 
um[zeben,  dessen  radial  gestellte  Fasern  unter  gekreuzten  Niçois  lebhafte 
Pölarisationsfarben  geben. 

Die  honiggelben  Desminkrystalle  von  Striegau,  die  mit  Epidot  zu- 
sammen auf  den  Quarz-  und  Feldspathkrystallen  der  Drusen  des 
Granites  am  Fuchsberge  vorkommen,  zeigen  gewöhnlich  nur  die  Com- 
bination von  oP,  oo^co,  und  -f-^oo,  die  letztere  Fläche  stark  ge- 
wölbt und  drusig.  Aber  das  Zusammentreten  der  beiden  Orthodomen  an 
den  Zwillingen  bewirkt  doch  eine  meist  ziemlich  gut  sichtbare,  sehr  stumpfe 
Kante  in  der  Mitte  dieser  Flttche.  Die  Prismenflyehen  fehlen  hier  fast  ganz. 
Die  ziemlich  gleichmassige  Entwickelung  von  Klinopinakoid  und  Klinobasis 
lässt  kleine  isolirte  Kr^stttUchen  recht  geeignet  erscheinen,  sie  nach  beiden 
Schnitten  zu  prüfen.  Manche  erweisen  sich  dabei  wie  einüach,  und  loschen 
auch  in  den  klinodiagonalen  Schnitten  gleichmassig  und  vollkommen  aus. 
Die  Schiefe  der  AuslOschungsrichtung  zur  Kante  oPiöO'ßoo  wurde  an 
diesen  ebenfalls  zu  4  —  5^  gemessen.  Diese  scheinbar  einfachen  Krystalle 
sind  aber  wohl  nur  abgelöste  Theile  eines  Zwillings.  Denn  sowie  man 
etwas  grossere  Spaltungslamellen  nimmt,  zeigt  sich  an  diesen  auch  die 
bunte  Streifung  der  inversen  Substanz  und  die  Andeutungen  der  Zwillings- 
biidung.  Lamellen  nach  der  Basis  erscheinen  auch  an  diesen  unter  ge- 
kreuzten Niçois  übereinstimmend  hell  und  dunkel  und  parallel  und  senk- 
recht zur  Kante  o  P  :  00*00  orientirt. 

Ganz  analog  dem  Striegauer  Desmin ,  auch  der  äusseren  Form  nach, 
sind  die  kleinen  Kr^'Btalle.  die  ebenfalls  auf  Feldspath  aufsitzend  im  Granit 
von  Bodenmais  vorkommen. 

Durch  die  vollkommen  gleichmassige  Entwicklung  der  beiden  Pina- 
koide  und  der  vier  Prismenflachen  und  das  Auftreten  der  Orthodomen  (der 
^)  Manuel,  Tome  T,  S.  888. 


586  A.  V.  Lasaulx. 

rhombischen  Basis)  haben  einen  quadratischen  Typus  die  Krystaile  vom 
Kniebiss  im  Salzburgischen.  Auch  diese  erweisen  sich  in  klinodiagonaleo 
Schnitten  als  vorwaltend  aus  inversen  Theilen  bestehend,  jedoch  ist  die 
Differenz  in  den  AuslOschungsrichtungen  am  Rande  selbst  dann  immer  noch 
ziemlich  sicher  zu  bestimmen,  wenn  die  4  Felder  der  einzelnen  Zwillings- 
theile  auch  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Die  Ausltfschungsschiefe 
wurde  hier  in  einzelnen  Fallen  etwas  grösser  gefunden ,  so  dass  die  Aus- 
löschungsrichtung mit  der  Kante  o  P  :  oo^J^oo  bis  zu  7<)  betrug.  Dass  diese 
Krystaile  dazu  dienten ,  basische  Schnilte  zur  Feststellung  der  Lage  der 
optischen  Axen  herzustellen ,  wurde  schon  im  Vorhergehenden  erwähnt. 
An  diesen  Krystallen  ist  an  der  Oberfläche,  aber  auch  im  Innern,  eine 
eigenthttmliche  Zersetzungserscheinung  wahrzunehmen.  Es  bilden  sich 
runde  radialfaserige  Kränze  (Fig.  9),  in  deren  Centrum  meist  unveränderte 
Substanz  liegt,  die  in  der  Regel  nur  eine  schwache  concentrische  Streifung 
zeigt,  sich  aber  optisch  so  verhält  wie  die  übrige  Masse  des  Desmin.  Da- 
gegen polarisiren  die  faserigen  Ringe  sehr  lebhaft  und  zeigen  das  dunkle 
Kreuz  radialfaseriger  Aggregate.  Solche  Ringe  oder  Bruchstücke  derselben 
liegen  an  manchen  Stellen  dicht  gedrängt  neben  einander  und  bewirken 
dann,  besonders  wenn  sie  aus  dem  Innern  der  Platte  hervorleuchten,  eine 
sehr  erhebliche  Störung  der  Polarisationserscheinung  des  Desmin  ;  durch 
geeignetes  Einstellen  des  M ikroskopes  werden  sie  dann  stets  als  Ursache 
gefunden.  An  keinem  andern  der  von  mir  untersuchten  Desmin  vorkommen 
wurde  diese  Erscheinung  wieder  beobachtet. 

Uebereinstimmend  in  der  Form  und  im  Grossen  und  Ganzen  auch  dem 
optischen  Verhalten  der  Krystaile  von  Salzburg  erweisen  sich  die  schönen 
Krystaile  von  Berufjord  in  Island,  an  denen  ebenfalls  die  gebrochene  Fläche 
der  Orthodomen  deutlich  wahrzunehmen  ist.  An  den  kleineren  Krystallen 
sind  noch  die  normalen  Theile  mit  Auslöschungswinkeln  von  9 — 40^  sehr 
bestimmt  zu  sehen,  grössere  Krystaile  bestehen  vorzüglich  aus  inverser 
Substanz.  Auch  die  auf  Bergkrystall  aufgewachsenen  Krystaile  von  Ta- 
vetsch,  die  Flächen  +-Poo  etwas  weniger  herrschend,  verhalten  sich  ganz 
so  wie  jene. 

Von  demselben  Typus  wie  die  Salzburger  Krystaile ,  wenn  auch  viel 
kleiner,  sind  auch  die  Krystaile,  die  auf  Kluftflächen  eines  zersetzten,  sye- 
nitiscben  Gneis  am  Pangelberge  in  der  Nähe  von  Nimptsch  in  Schlesien 
gefunden  wurden.  In  der  Regel  ist  in  ihnen,  wenngleich  die  inverse  Sub- 
stanz vorherrscht ,  doch  deutlich  die  normale  Viertheilung  noch  wahrzu- 
nehmen ;  zwischen  den  inversen  Theilen  erscheinen  grössere  Stellen  aus 
normaler  Substanz  bestehend. 

Endlich  gehören  hierhin  auch  noch  die  grossen  Krystaile  von  Poonah 
in  Ostindien.  Dieselben  zeigen  schon  äusserlich  eine  den  Theilen  d  Fig.  4 
entsprechende    Faserung  im   Innern  und   darnach   die   Viertheilung    der 
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ZwillingsverwachsuDg.  In  den  klinodiagonalen  Schnitten  zeigt  sich  unter 
gekreuzten  Niçois ,  dass  auch  diese  zum  grossen  Theile  aus  inverser  Sub- 
stanz bestehen,  vorherrschend  sind  dabei  die  Theile  c  Fig.  5.  Ausser 
eigentlich  inversen  Theilen  wechseln  in  diesen  auch  Lamellen  von  a  und  b 
mit  einander  ab,  welche  z.  Th.  ziemlich  breit  werden  und  deren  Aus- 
löschungsrichtungen sehr  bestimmt  zu  erkennen  sind.  Sie  bilden  auch 
hier  den  Winkel  von  9  —  10^  miteinander.  Die  Theile  d  zeigen  zum  Theil 
normale  Substanz ,  gewöhnlich  jedoch  sehr  schön  die  sich  rechtwinkelig 
kreuzenden  Lamellensysteme,  in  einer  durchaus  an  die  Mikrokline  erinnern- 
den Weise.  Gegen  die  Theile  c  zeigen  sie  eine  sehr  scharfe  und  bestimmt 
hervortretende  Begrenzung. 

So  glaube  ich  es  nun  als  sicheres  Resultat  der  Prüfung  der  Desmine 
von  den  vorher  angeführten  Fundorten  aussprechen  zu  können,  dass  sie, 
wenngleich  auch  die  optischen  Erscheinungen  an  einzelnen  die  sichere  Er- 
kennung ihrer  Zwillingstheile  nicht  gestatten,  dennoch  im  Wesentlichen 
nicht  verschieden  sind,  sondern  alle  in  ganz  gleicher  Weise  als  Zwillinge 
monokliner  Einzelformen  aufgefasst  werden  können. 

Harmotom,  Phillipsit  und  Desmin  bilden  nur  einewohl 
charakterisirte  Gruppe.  Ihre  monoklinen  Krystalle  sind 
durch  das  durchaus  nahestehende  Axenverhältniss,  bei 
einer  vollkommen  analogen  Ausbildung  ihrer  Formen  durch 
diegleichen  Gesetze  der  Zwillingsverwachsung,  und  über- 
einstimmendem optischen  Verhalten  als  isomorph  zu  be- 
zeichnen. 

In  wie  weit  diese  Thatsache  auch  bezüglich  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung der  drei  Mineralien  sich  in  Einklang  bringen  lüsst,  bedarf  noch 
einer  besonderen  Discussion;  mit  Bezug  hierauf,  sowie  auch  bezüglich  der 
durch  eine  genauere  optische  Untersuchung  sich  ergebenden  Gruppen  wirk- 
lich zusammengehöriger  und  selbstständiger  Glieder  der  Zeolithe,  muss  eine 
Gesammtbearbeitung  derselben  als  eine  sehr  wünschenswerthe  und  wich- 
tige Aufgabe  bezeichnet  werden. 


XXXV.  üeber  die  Krystallform  einiger  Santonin- 

derivate. 


Von 
J.  Btrüver  in  Rom. 


Die  Subslanzeo,  welche  den  Gegenstand  dieser  Miltheilung  bilden, 
wurden  mir  sümmtlich  von  Prof.  S.  Gannizzaro  in  Rom  übergeben,  mit 
Ausnahme  der  PhotosantonsHure,  welche  ich  Prof.  F.  Sestini  in  Pisa  ver- 
danke. Nähere  Angaben  über  die  Darstellung  der  gemessenen  KrystalJe 
findet  man  in  folgenden  Schriften  : 

S.  Canoizzaro  e  F.  Sestini.     Ricerche  sulla  santonina.     Gazzetta  chimica  itali- 

ana.     Bd.  III.    1873.    p.  241. 
S.  Gannizzaro   e  D.  Amato.     Azione  dell    acido  jodidrico  suir   acido  santonico. 

G.  Ohim.  ital.     IV.  p.  446.  1874. 
S.  Gannizzaro  e  D.  Amato.     Sulla  metasantonina.     G.  chini.  ital.     [V.     p.  4.52. 

1874. 
S.  Gannizzaro.     Azione  dell'  idrogeno  nascente  sull'  acid(»  santonico.  e  suIl'  acido 

idrosantonico.     Atti  Acc.  Lincei.    Ser.  II.   Vol.  II.   p.  LXVI.  e.  p.  592. 
F.  Ses  tin  i.     Azione  del  cloniro  d'acetile  sull'  acido  santonico  e  sulla  santonina.     G. 

cbim.  ital.  V.   p.  121.  1R75.     Atti  K.  Acc.  dei  Lincei.  Ser.  II.   vol.  H.  p.  XXXIX. 
Idem,     Nuovo  isomero  dell'  acido  santonico.     Atti  R.  Acc.  Lincoi.     Ser.  II.    vol.  II. 

p.  XLI.    1875. 
S.  Gannizzaro.     Sopra  alcuni  dcrivati  dell' acido  santonico.     Gazz.  chim.  ital.    VI. 

p.  841.    1876.     Atti  R.  .\cc.  Lincei.    6.  Febr.  1876.    Ser.  II.   vol.  TU.    p.  363. 
S.  Gannizzaro.     Santonato  metilico.     G.  chim.  ital.   VI.    p.  355.    1876. 
F.  Sestini.     Santonato  etilico.     G.  chim.  ital.   VI.    p.  148.    1876. 
Idem,     Acido  fotosantonico.     G.  chim.  ital.   VI.    p.  357.    1876.     Atti  R.  Acc.  Lincei. 

Ser.  n.    vol.  III.    747. 
L.  Valante.     Azione  del  cloruro  d'acetilc  suir  acido  santonico.     Atti  R.  Acc.  Lincei. 

Ser.  III.    vol.  I.    December  1876.   Transunti.    p.  26. 
S.  Gannizzaro  e  L.  Valente.     Sul  cloruro  santonico.    Atti  R.  Acc.  Lincei.    Ser.  111. 

vol.  1.    December  1876.    Transunti.    p.  27. 
8.  Gannizzaro  e  G.  Garnelutti.     Sul  joduro  e  sul  bromuro  corrispondcnti  all' 

acido  santonico.     Atti  R.  Acc.  Lincoi.     Ser.  III.    vol.  I.    December  1876.    Trans- 
unti. p.  28. 
S.  Gannizzaro  e  L.  Valente.     Sopra  alcuni  dcrivati  della  santonina.    Atti  R.  Acc. 

Lincei.     Ser.  III.    vol.  II.  1878.    Gazz.  chim.  ital.    vol.  VIII.    1878. 
S.  Gannizzaro  e  G.  Ga  rnol  u  t  ti.     Sopra  due  altri  isomcri  delln  santonina.    Ibid. 
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Mehrere  der  beschriebenen  Substanzen  wurden  von  Cannizzaro 
eigens  zum  Zweck  morphologischer  Studien  dargestellt,  woftir  ich  ihm  hier 
meinen  Dank  zu  sagen  nicht  unterlassen  kann. 

Was  die  Orientirung  der  Krystalle  betrifil,  scheint  es  mir  nöthig, 
einige  Bemerkungen  vorauszuschicken.  Mit  wenigen  Ausnahmen  gehören 
die  untersuchten  Derivate  des  Santonins  dem  rhombischen  System  an.  Un- 
ter ihnen  sind  zahlreiche  Gruppen  isomerer  Körper,  deren  Anzahl  noch 
fortwährend  zu  wachsen  droht..  Ihre  chemische  Unterscheidung  ist  in 
manchen  Fällen  noch  nicht  gelungen,  in  andern  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpft ,  so  dass  es  von  Bedeutung  wird ,  auf  krystallographisch- 
physikalischem  Wege  die  Frage  der  Identität  oder  Nichtidentität  quantita- 
tiv gleich  zusammengesetzter  Körper  zu  entscheiden.  Bei  der  Gleichheit 
des  Krystailsyslems  ist  dies  mit  Sicherheit  nur  unter  Zuhilfenahme  der 
optischen  Orientirung  möglich ,  und  so  stellte  ich  sämmtliche  rhombische 
Substanzen  derartig,  dass  die  erste  optische  Mittellinie  der  Verticalaxe  c, 
die  zweite  Mittellinie  der  von  links  nach  rechts  gerichteten  Horizontalaxeb, 
die  mittlere  optische  Elasticitätsaxe  der  dem  Beobachter  zugewandten  Hori- 
zontalaxe  a  parallel  zu  liegen  kommt.  Es  wird  dann  allerdings  die  Âxe  a 
bald  Makro-,  bald  Mikrodiagonale  sein ,  wenigstens  .wenn  man  möglichst 
einfache  Flächensymbole  beibehalten  will,  doch  wird  dieser  Uebelstand 
wohl  durch  den  grossen  praktischen  Nutzen  der  angegebenen  Orientirung 
aufgewogen.  Im  Uebrigen  folge  ich  ganz  den  in  dieser  Zeitschrift  ange- 
nommenen Pnncipien. 


Santonin  und  seine  Isomere. 

1.  Santonin.     Ci^Hi^O^*     Schmelzpunkt  170<>. 

Zum  Vergleich  mit  den  unten  folgenden  Isomeren  gebe  ich  hier  die 
Conslanten  des  Santonins ,  aus  Des  Gloizeaux's  Daten  nach  dem  oben 
angegebenen  Principe  umgerechnet,  an. 

Krystallsystem  :  rhombisch. 

a:b  :  c='i  .622798  :  1  :  2.475089 . 

Spaltbarkeit  deutlich  nach  (001)  =  oP, 

Optische  Formel  bac.     Dispersion  ^  <[  y  . 

+ 
2  £  =  380  30'  für  Roth, 

=  42    13     -   Gelb, 

=  47    46     -   Grün, 

=  50   37     -   Blau. 
Die  Angaben  v.  Lang'S  weichen  für  die  am  blauen  Ende  des  Spec- 
trums gelegenen  Farben  stark  von  denen  Des  Cloizeaux's  ab,  so  dass 
es  vielleicht  angezeigt  wäre,  die  Beobachtungen  zu  wiederholen. 
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i.  ParasaDloDid.  C„tf,^Os.  Schmeltpunkt  1 1  n>. 
Man  erbült  das  Parasantonid .  wenn  man  mehrere  Stunden  lang  eine 
Losung  von  Sanlonsiture  in  Eisessig  erbilit,  und  dann  die  Essigsaure  ab- 
destillirt,  wobei  die  Temperatur  des  Rückstandes  his  260o  steigen  muss.  Bei 
der  Abkühlung  wird  der  Bückstand  zu  einer  harzigen  Masse ,  aus  der  die 
unveränderte  SanlODSüure  durch  eine  wasserige  Lttsung  von  Natriumcarbo- 
nat,  das  gebildete  Parasanlonid  durch  Aether 
ausgezogen  wird.  Letzteres  wird  durch 
mehrmaliges  Umkryslallisiren  aus  Aether  ge- 
reinigt. 

Krystallsyslem :  rhombisch. 
a'.b:  c'=  0.811638  :  1  :  0.963302. 
Wasserhelle   Kryslalle    mit    ausgezeichnet 
glatten  und  glänzenden  Flüchen,  der  Combina- 
tion (Fig.  1) 

(■  m  d  f  h  o  s  r 
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oP       00/*      Peo    iPc30   iPoo       P         ÎP       |P 
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Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 

Oie  Ebene  der  optischen  Äsen  ist  der  Flache  [100^  parallel  ;  die  erste 
Mittellinie  ist  negativ  und  normal  auf  (OOIj:   die  Dispersion  ist  schwach. 

Das  optische  Schema  ist  also  b  t  a  . 
An  oiner  Platle  parallel  iOOl;  wurde  gefunden: 
Roth  Blau 

iE„=     590  25'  — 

iH„=     40    30  39«  30' 


Fi?.  S. 
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3.  SaQtODid.     CijffisO,.     Schmeltpuokt  137!5. 
Das  Sanlonid  wird  erhalten  wie  das  ParasaatODÏd ,  mit  dem  Uoter- 
scbiede,  dass  die  Temperatur  des  beim  Abdestilliren  der  Essigsaure  blei- 
benden Rückstandes  nur  bis  180"  gesteigert  wird. 
Ki^'slallsystem :  rhombisch: 

it;6:c  =  0.65SiH  :  1  :  4.093541. 
Farblose,  durchsichtige  oder  trtlbe  Krystalle  mit  glatten, 
stark  glänzenden  Flachen. 
Combination  :        b  cm  g  d  o 

(010)    [oo<;    (110)    (i_oi)    (OU)    (111) 

ooPeo     oP      ooP      Poo     Pco        P 

Die  gemessenen  Krystalle  stammen  von  xwei  Opera- 
tionen, wurden  aber  nach  ein  und  derselben  Methode  dar- 
gestellt und  leigen  ganz  gleichen  Habitus  (Fig.  8) . 
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Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (010). 

Die  Ebene  der  optischen  Aien  ist  (100)  parallel,  die  erste  Mittellinie 
ist  positiv  und  senkrecht  auf  (001),  sodass  das  optische  Schema  i  at  wird. 
Die  Dispersion  ist  deutlich  o  <|  v, 

ÂD  einer  zur  ersten  Hittellinie  normalen  Platte  wurde  gefunden: 
itoth  Blau 

2fffl=    70«  38'  72M9' 

An  einer  zur  iweiten  IHittellinie  normalen  Platte  fand  ich  : 
Both  Blau 

iHo  =  *H'>^0'  180«  46'. 

Both  Blau 

Daraus  berechnet  sich  S  V^  =r  67°  1'  68<)  SO'. 
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I.  Meiasantonin.  Ci^H^^Oz'  Schmelzpunkt  160?5.  ^ 
Man  erhitzt  längere  Zeit  die  Santonsäure  bei  1 27^  mit  siedender  Jod- 
wasserstoffsaure  und  mit  rothem  Phosphor,  bis  dass  sich  kein  öliger  Kohlen- 
wasserstoff mehr  bildet.  Dann  destillirt  man  diesen  mit  dem  Wasserdampf 
ab;  concentrirt  die  saure ,  vom  Phosphor  durch  Filtriren  getrennte  Lösung 
und  s&ttigt  dieselbe  mit  Natriumcarbonat,  worauf  sich  eine  feste  Substanz 
abscheidet,  die  ein  Gemisch  des  Metasantonins  vom  Schmelzpunkt  160?5 
und  des  andern,  unten  beschriebenen  Metasantonins  vom  Schmelzpunkt 
136^  ist.  Dieses  Rohprodukt  wird  erst  aus  Wasser  krystallisirt,  im  leereu 
Raum  getrocknet,  dann  in  Aether  gelöst  und  durch  langsames  Verdunsten 
wieder  krystallisiren  gelassen.  Der  Rückstand  enthält  zwei  Arten  von  Kri- 
stallen ,  lange  biegsame  Nadeln  und  dickere  spröde  Krystalle.  Dieselben 
werden  mechanisch  getrennt.    Die  biegsamen  Nadeln  geben  durch  Um- 

krystallisiren  Metasantonin  160?5. 

Krystallsystem  :    rhombisch,    ge- 

neigtflSIchig  hemiPdrisch. 

n  :  b  :  c  =  0.48828  :  1  :  1.49097. 

Kleine  wasserhelle  Krvstalle,  tafel- 

förmig    nach    (001)    ausgebildet,    stark 

glänzend,  die   Flächen   (001)  glatt,   die 

Flachen  der  Domen  fein  gestreift  in  der 

Richtung  der  Zonen  [100]  resp.  [010]. 

g  k  d  f         q  u 

(001)   (101)     (103)     ;;011)    ;021)     023)     x(T2T) 

nP     P<x>    \Poo    Poo   2poo  fPoo  — 2P2 


Fig.  3. 


Combination  (Fig.  3]  :    c 


Berechnet    , 

Gemessen 

z 

001 

:  101 

710  5j' 

♦  71'>5i' 

15 

001 

:  011 

5«      9 

♦  56      9 

14 

001 

:  103 

45    30:5 

45    46.'5 

1 

001 

:  023 

44    49  3 

44    53 

2 

OH 

:  021 

15    19 

15    19.5 

i 

Oil 

:  Oil 

37      4 

37      1 

1 

Die  Krystalle  spalten  sehr  vollkommen  in  dünne,  biegsame  Blättchen 
nach  (001). 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  ;100)  parallel,  die  erste  Mittellinie 
ist  positiv  und  normal  auf  (001)  ;  das  optische  Schema  wird  also  b  a  c. 

Die  Doppelbrechung  ist  sehr  energisch,  die  Dispersion  schwach, 
Q  <v. 

An  4  Spaltblättchen  wurde  im  Mittel  gefunden  : 

Roth  Blau 

2//^=  115'»  40'  H6»  10'. 
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5.   Metasantonin.    Ci^Hi^O^-   Schmelzpunkt  136?. 

Wird  zusammen  mit  dem  Metasantonin  vom  Schmelzpunkt  160°5  er- 
halten, durch  Umkrjstallisiren  der  oben  erwähnten  grösseren,  spröden 
Kristalle. 

Krystallsystem  :  monosymmetrisch. 

a:b  :  c  =  0.80500376  :  1  :  0.94704998 
ß  =  660  23'  45". 

Obige  Constanten  wurden  aus  folgenden,  an  einem  ausgezeichneten 
Krystalle  angestellten  Messungen  berechnet: 

Mittel  aus  4  Kanten:    66»  24' 


100  :  001  =    660  23'  45 


100  :  11T  =    580^4'  45 


001  :  11T  =  1100  55' 


J  -    24 

—  20.'5I 

—  26.5 

, Mittel  aus  4  Konten  :    58o  22.'5, 

J  -    26' 

—  25 

—  26 

Mittel  aus  8  Kanten:  IIOo  58'      IIOO  57.'5 

_  58/5  —  49.5 
_  56'  —  57.5 
-«     47.5   _    55.5 


Beobachtete  Combination  .Fig.  4  und  5)  : 

a  c  m  l  0 

(100)     (001)     (110)      (120)     (11T) 
ooJ?oo      oP       ooP     oo*2     ~P 


u 


(122) 
*2 


9 

(10T) 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


Die  Form  (lOT)  fehlt  an  einzelnen  Krystallen  (Fig.  5). 

Die  gemessenen  Krystalle  rühren  von  zwei  Operationen  her,  wurden 
aber  beide  Male  auf  dieselbe  Weise  erhalten  und  zeigen  ganz  gleichen 
Habitus,  tafelförmig  nach  (001)  und  zu  gleicher  Zeit  in  der  Richtung  der 
Axe  b  verlängert.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  zahlreichen  Messungen 
kurz  zusammengestellt. 
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Wenn  wir  namentlich  diejenigen  Winkel  berücksichtigen,  welche  an 
einer  grossem  Anzahl  homologer  Kanten  gemessen  werden  konnten,  ist  die 
Uebereinstimmung  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  recht  zufrieden- 
stellend, so  dass  es  kaum  die  Mühe  lohnen  würde,  die  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  zur  Verbesserung  der  Constanten  anzuwenden.  Und  die 
Uebereinstimmung  ist  noch  grösser,  wenn  wir  die  berechneten  Winkel  mit 
denen  zusammenstellen ,  welche  an  dem  zur  Bestimmung  der  Constanten 
benutzten  Krystalle  gemessen  wurden.  Von  den  80  gemessenen  Winkeln 
gehören  43  diesem  letzteren  Krystalle  an. 

Die  Spaltbarkeit  ist  vollkommen  nach  (001). 

Das  monosymmetrisehe  Metasantonin  ist  besonders  durch  seine  physi- 
kalischen Eigenschaften  interessant.  Im  Sinne  der  Axe  b  zeigt  sich  con- 
stant ein  eigenthümlicher  Hemimorphismus.  Während  die  rechtsliegenden 
Flächen  der  vertikalen  Prismen,  also  110,  TlO,  120,  T20,  sehr  glänzend 
sind  und  ausgezeichnete  Bilder  reflecliren,  sind  die  entsprechenden  links- 
liegenden Flächen,  ITO,  TTO,  120,  T20,  matt  oder  zeigen  einen  eigenthüm- 
lichen  Seidenglanz  mit  parallel  [001]  gerichteten  Fasern,  so  dass  sie  gar 
nicht  oder  doch  weit  weniger  gut  spiegeln.  Dazu  kommt  häufig  eine  un- 
gleiche Entwicklung  entsprechender  Flächen^  wie  sie  in  Fig.  5  dargestellt 
wurde. 

Nicht  weniger  bemerkenswerth  sind  die  optischen  Eigenschaften  der 
Substanz.  Die  parallel  (001)  geschliffenen  Platten  oder  Spaltungslamellen 
zeigen  die  Interferenz-Figur  ein  wenig  gegen  die  vordere  Fläche  100  ver- 
schoben. Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
für  Roth  und  Grün  der  Symmetrieebene  parallel ,  fUr  Blau  auf  derselben 
senkrecht.  Die  erste  Mittellinie  ist  negativ  und  macht  einen  Winkel  von 
4^  30',  gegen  die  Axe  -f-  c,  mit  einer  Normalen  auf  (001).  Was  den  Winkel 
der  optischen  Axen  betrifft ,  so  bemerkt  man  kleine  Differenzen  von  einem 
Krystall  zum  andern.    Es  wurde  gefunden: 

4  ter  Kr. 
110  C.      450c; 
2Ea  für  Roth  5«  7» 

id.     -    Grün    fast  0 

id.     -    Blau  40  30' 

Ich  behalte  mir  vor,  ausführlichere  Untersuchungen  über  die  optischen 
Eigenschaften  der  Substanz  mitzutheilen,  sobald  es  Prof.  Cannizzaro 
gelungen  sein  wird,  grössere  Mengen  derselben  darzustellen. 


s  ter  Kr. 

8  ter  Kr. 

12»  C. 

120  C. 

60  40' 

5  45' 

4    45 

4     1 

2   37 

3    15 

88» 
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SaHtmsäare  und  ihre  Isomere. 


6.    Santonsäure. 


Fig.  6. 


C^i5^2oö|.     Schmelzpunkt  161—1630. 

Erhalten  durch  längere  Einwirkung  einer 
heiss  gesattigten,  siedenden  Lüsung  von  Barium- 
hydrat  auf  krystallisirtes  Santonin. 

Krystalisystem :  rhombisch. 
a:  b  :  0  =  2.18436  :  1  :  1.44037  (Strüver), 
2.17912  :  1  :  1.42602  (Scaccbi), 
2.17960  :  1  :  1.43505  (Waage). 

Die  von  mir  gegebenen  Consianten  sind 
aus  allen  Messungen  abgeleitet. 

Beobachtete  Formen  : 

a  m        g  h  d 

100       110     101       201       Oil, 
deren  Nau  mann'sche  Zeichen,  da  die  Makrodiagonale  nach  vom  gerichtet, 
werden 

ooPoo    ooP   Poo   2poo    Poo. 

Beobachtete   Gombinationen  : 

(110)(101);  (100)(101)(110);  (100) (101) (201)  ;i  10) (011)  Fig.  6. 
Ausgezeichnete,  wasserklare  Krystallc  mit  stark  spiegelnden  Flächen, 
oft  sehr  verzerrt. 


Berechnet 
(Strüver) 

Gemesseo 

Strüver 

n 

Scacchi 

Waage 

10^  :  TO^ 

'        660  48' 

660  48' 

2 

660  42' 

idi  :  400 

56    36 

56    36 

3 

560  48' 
(560  83'        570  3') 

56    35 

HO  :  740 

49    4S 

49    4  4 

1 

— 

49    47 

104  :  440 

76    45 

76    46 

4 

760  48'  (calc.) 

— 

40t  :  201 

49    26 

49    21 

2 

— 

100  :  440 

65    24 

65    25 

2 

650  21' 
(650  19'  _  i3') 

— 

Spaltbarkeit  deutlich,  parallel  den  Flächen  von  (101),  also  unter  Win- 
keln von  660  48'  und  113«  12'. 

Die  Ebene  der  optischen  Âxen  ist  parallel  (100),  die  erste  Mittellinie 
negativ  und  senkrecht  auf  (001);  das  optische  Schema  wird  also  bfû. 
2  F«  =  860  34'  for  Roth,  =  87»  41'  für  Grün,  abgeleitet  aus 

90    59     -        -         und 


27/^  =  89    57     - 
2  7/^  =  97    15     - 


95    54     - 
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7.  HetasantDDSäure.     Ct^lInOt.    Schmeizpuokl  461  —  167*'. 

a.  Erhalten  aus  Natrium  h  y  drossa  ton«  t.  Eine  wässerige  Ltt-  ■ 
sung  des  Salzes  gibt  mit  Silbernilrat  eioen  weissen,  am  Liebt  sehr  ver- 
änderlichen Niederschlag  von  Siiberbydrosantonat.  Erhitzt  man  diesen  zu- 
sammen mit  der  Flüssigkeit,  so  lOst  er  sich  und  beginnt  metallisches  Silber 
abzuscheiden.  Man  selzt  etwa  eine  Stunde  lang  die  Erhitzung  fort,  wäh- 
rend man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  Natronlauge  hinzugibt,  bis  die  LOsuDg 
alkalisch  reagirt  und  alles  Silber  des  überschüssigen  Silbemitrats  als  Oxyd 
sich  ausscheidet.  Aus  der  ßltrirten  Lösung  scheidet  sich  auf  Zusatz  von 
Salpetersäure  krystallinische  HelasanliHisAureab.  Die  durch  mehrmaliges 
Umkryslallisiren  in  Aether  gereinigte  Säure  gibt  durch  langsames  Ver- 
dampfen ihrer  Lösung  in  Aether  oder  Aelher-Alkohol  schOne  wasserklare, 
stark  glänzende  £rystaUe,  welche  auf  den  ersten  Blick  denen  der  Santon- 
säure  sehr  ähnlich  scheinen. 

Dieselben  erhalten  steh  unzersetst  am  Licht  auch  Jahre  lang,  wie  die 
der  Santonsäure. 

Kristallsystem;  rhombisch,  geneigtUächig  hemitidrisch. 
a:b:  c  =  4.30387  :  1  :  1.25198. 

Beobachtete  Formen  : 


100       001      110      401      x(111]     m04[Ai>1), 
deren  Naumanfi'fiche  Zeichen,  da  die  Hakrodiagonale  nach  vorn  gerichtet 
ist,  werden: 

P 


oP     ooP    Po 


npoo 


Beobachtete  Comhinationen ;  (110](10l);  (110;(101)  x(114)  Fig.  7; 
[HO)  (101)  (100)  Fig.  8:  (140)  (101)  (100)  (001)  (mOI). 

An  allen  Krystallen  herrschen  (110)  und  (101);  die  übrigen  Formen 
sind  nur  als  sehr  klein«  Flüchen,  und  nicht  immer,  Torhanden. 


Berechnet 

Gemeteeo 

n 

110 

ITO 

105O    0' 

1050   0' 

9 

101 

Toi 

37    iS 

87    41 

1 

110 

1(1 

SS      8  11" 

S5      S 

4 

101 

001 

il    51 

— 

_ 

14« 

100 

8t   11 

— 

— 

HO 

IM 

Si    Ï1    45 

— 

101 

111 

tl      4    S7 

— 

Vollkommene  Spallbarkeit 
nach  den  Flächen  von  (1 04  ) ,  also 
unter  Winkeln  von  87"  42'  und 
92«  48'. 


s«^ 


i^  f^A»ü%  fswi  fwriral  aaf  ''^1  .  »ù«  wird  d»  «çXuHbe  S 


»AC 


Fi7    V 


r/*   39      -  Grtm 
Tl    >*      -   BUu. 

h.    Krb^kiteD   durch   Erhitzen  der  Santons^ture  in  COf  bei 

Kr\$talls\stein:  rhombisch,  ^enet^ftichi^ 
h^^miédrisch. 

a  :  6  :  r=  1.3040593  :  I  :  1.^511911 
SÈU%  sämmtlichen  Hessunsen  ahj:eleitel  . 

Kleine  wasserbelie.  stark  çkinzende  Krystalle 
der  Combination    Fi^.  9  . 

m  g  l  'i  o  o' 

MO      101         102        Oil      X  III       X  TTT 
deren  Zeichen  nach  Naumann,  da  die  Makrodi»- 
^onalf  nach  vom  gerichtet  ist.  werden  : 

ooP     Poo    \P^     P^       -f-j         — ^* 


HO 
101 
110 

110 
10t 


^ieme«<pn 


Berechnet 


MilUl 


n 


Grenz^erthe 


Different 
gem.  —  her. 


-  ■' 


170 
101 
101 

111 

111 


lOV    l'tO" 
M7    17 
05      6    SO 
32    it   40 
ki      6 


10     104«  1H'  —  105O4Î'        Î 

7  j   KT    Î8  —     H7    45  30" 

19  I  64    52   30  —    65'M7'30 

6   I  3i    10    30  —    Z±   29  30 

4       42      1  —    42    10 


105'>    2'    7' 
87    37    27 
65      5     6 
32    23    II 
42      4    32 


—  37' 

—  27 
-hi4 

—  31 
+  S8 


Die  Messungen  wurden  an  2  Krystallen  angestellt,  und  die  46  he- 
fttimmten  Kanten  sind  fast  gleichniässig  auf  alle  Oktanten  vertheilt. 

Spaltharkcit  und  optische  Eigenschaften  wie  hei  Metasantonsäure  ad  a. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  erhellt,  dass  die  beiden  auf  ver- 
Mcliiedeiiem  Wege  erhaltenen  Metasantonsüuren  krystallographisch  identisch 
sind.  In  der  That  ist,  bei  gleicher  Axe  6,  der  Unterschied  in  den  Axen 
a  =-:  0.00079,  in  den  Axen  c  =  —  0.00043,  wahrend  die  entsprechenden 
Winkeldiderenzen  im  Maximum  =  2'  rcsp.  4/5,  also  weit  kleiner  sind,  als 
die  Schwankungen  homologer  Winkel  an  ein-  und  demselben  Kristall . 
Trotz  dieser  Uebereinstimmung  ist  nun  aber  der  Habitus  der  Krystalle  b 
sehr  verschieden  von  dem  der  Kristalle  a,  wie  ein  Blick  auf  die  entspre- 
eilenden  Figuren  lehrt.    Während  die  auf  nassem  Wege  aus  dem  Natrium- 
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Itydrosantonaldargeslellten  Kristalle  constant  Dur  die  beiden  Formen  (110) 
[lOI]  herrschend  leigen,  sind  in  den  durch  Deslillalion  bei  290**  erhaltenen  ■ 
Krystallen  alle  Formen  gleichmftssig  entwickelt,  mit  Ausnahme  des  nega- 
tiven Tetraeders  X  [TTT) ,  welches  nur  mit  gani  kleinen  und  wenig  glänzen- 
den Flüchen  in  die  Combination  eintritt,  während  die  Flachen  des  positiven 
Tetraeders  stark  glänzend  und  breit  angelegt  sind,  ein  Gegensatz,  welcher 
den  geneigtflachig  bemitidrischen  Charakter  um  so  auffallender  macht.  Ich 
werde  weiter  unten  auf  diesen  Unterschied  im  Krjslallhabttus  zurück- 
kommen. 

Auch  das  Santonid  Ml"  liefert  bei  Behandlung  mit  alkalischen  Losun- 
gen Metasantonsäure. 

S.    Parasanlonsilure.     C|j //jgOf.     Schmelzpunkt? 

Man  erhält  dieselbe  aus  dem  Parasantonid  I10*>,  wenn  man  dasselbe 
mit  einer  siedenden  Lösung  von  Aetznatron  behandelt.  Aus  der  alkalischen 
Lösung  wird  die  Sil ure  durch  Chlorwasserstoff  gefällt.  Dieselbe  krystalli- 
sirt  aus  Wasser  oder  Aether. 

Dieselbe  Säure  erhalt  man  iiuch,  wenn  man  das  Parasantonid  bei 
hüherer  Temperatur  in  verdünnter  wasseriger  Salzsäure  löst.  Beim  Ab- 
kühlen kryslallisirl  ein  Tbeil  der  Säure;  der  Rest  wird  aus  der  LUsung  ab- 
geschieden, wenn  man  dieselbe  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  verdampft 
oder  mit  Aether  schüttelt. 

Mil  Acetylchlorür,  mit  Essigsaureanhydrid  und  mit  Phosphortrichtorid 
gibt  die  Pa rasa n tonsäure  dasselbe  Parasantonid  HO",  aus  dem  sie  erhalten 
wurde. 

Kryslallsystero :  rhombisch,  geneigtflächig  heuiit'drisch ? 
a:b:  c  =  0  42731  ;  1  :  0.43530. 

Beobachtete  Formen  : 

a  b  m  l  d  u 

100  010        110        ISO       Oll      x?(Tf?) 

Pi 

copoo    aoPoo    ooP    ooPi     P<x> 5-' 

Die  zuerst  erhaltenen  Krystalle  zeigten  nur  die  Combination  (011}  (100), 
stark,  fast  nadelformig ,  verlängert  im  Sinne  [100],  mit  ausgezeich- 
neter Spaltbarkeit  parallel  (100).  Optisch  sind  sie 
identisch  mit  den  später  erhaltenen  Krystallen,  auf 
welche  sich  die  angeführten  Messungen  beziehen. 
Diese  letzteren  -Krjstalle  zeigen  constant  die  Com- 
bination (100)  (110)  (120)  (010)  (011),  tafelförmig 
nach  (010)  ausgebildet.  Nur  in  wenigen  Fällen  i 
kommen  dazu  Flachen  vonx[T33).  Obgleich  die- 
selben immer  vorliegen,  wie  es  die  oben  ange- 
gebene HemiCdrie  verlangt ,  scheint  es  mir,  wenn 


Fig- 
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■ 

.r-<<^ 
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a  m 
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auch  wahrscheinlich,  doch  nicht  ganz  entschieden,  der  geringen  Anzahl  Ton 
Beobachtungen  halber,  ob  die  Substanz  wirklich  hemiëdrisch  ist. 


Berechnet 

Gemessen 

n 

Grenzwerthe 

OH  :  07l 

470    1'  50" 

470    4'    8" 

5 

4eo  55'         —  470    g'  SO" 

OH  :  040 

66    28    85 

66   29 

8 

66    24    80"  —  66    44 

100  :  440 

23      8    45 

23      4    3t 

44 

22    49    30     —23    48 

440  :  040 

66    54    45 

66    48      0 

6 

66    24    40     —  67    49 

440  :  410 

47    22    49 

47    44 

8 

17      7            —  47    45 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (100}. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (100)   parallel,  die  erste  Mittellinie 
ist  negativ  und  normal  auf  (001),  so  dass  das  optische  Schema  bca  wird. 

Dispersion  sehr  schwach  ^  >  r. 

Roth  Blau 

940  28' 
36  98    46  ,  woraus  sich  berechnet 

88      3  . 


2/f^  =  94035' 
2  ^0  =  98 
2Fq  =  88    13 


9.   Snntoninsaure.     C15//20O4. 

Nach  Hesse's  Methode  von  Ca nnizzaro  dargestellt.  Das  erhaltene 
Produkt  löste  sich  ziemlich  leicht  in  Alkohol.  Nach  mehreren  Tagen  hatten 
sich  wenig  versprechende  krystallinische  Krusten  an  den  Wänden  des  Kry- 
stallisators  gebildet.  Später  fand  ich  den  Boden  des  Gefässes  mit  kleinen 
länglichen,  glänzenden,  wasserhellen  Krystallen  bedeckt,  welche  ganz  das 
Aussehen  des  gewöhnlichen  Santonins  hatten  und  sich  auch  bei  der  Unter- 
suchung als  solches  erwiesen.  Dann  aber  bildeten  sich  rasch  andere  wasser- 
helle und  glänzende  Krystalle,  deren  Untersuchung  ergab,  dass  sie  mit  der 
Santoninsäure  identisch  sind.  £s  gewinnt  demnach  den  Anschein,  als  ob 
die  Geeenwart  der  Santon  ink  rvst^Ue  einen  ^ünstiuen  Einûuss  auf  die  Krv- 
stallisation  der  Santoninsäure  ausgeübt  habe. 

Meine  Beobachtungen  an  diesen  Krystallen  führten  zu  folgenden  Re- 
sultaten. 

Kristallsystem:   rhombisch, 
a  :  6  :  c=  1.6340  :  1  :  1.0446 
(aus  allen  Messungen  abgeleitet) . 
Beobachtete  Combination  ^Fig.  41). 

a         h         m         if         d         0 
100      010     110     101      Oil      111, 
welche ,    da   die  Makrodiagonale   nach 
vorn  gerichtet  ist,  folgende Naumann- 
sche  Zeichen  erhalten  : 
ooPoo  coPoo  00  P    Poo    Pco       P 


Fig.  H. 


Ueber  die  Kryslallform  einiger  Santoninderivate. 
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Gemessen 

Grenzwerthe 

Berechnet 

Z 

010  :  041 

430  88' 

480  80'  — 430  48' 

430  45' 

7 

010  :  110 

31    35 

81    18   —31    57 

31    28 

9 

100  :  101 

57    28.'5 

57    20  —57    4S 

57  24:5 

12 

111  :  100 

66    11' 

66      6—66    21 

66    9 

3 

Die  Krystdlle  sind  tafelartig  nach  (100)  ausgebildet  und  spalten  voll- 
kommen nach  (010). 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (100)  parallel.  Die  auf  (001)  nor- 
male Mittellinie  ist  positiv,  mit  Dispersion  q  "^  v, 

Roth  Blau 

iH=  99033'  960  54'. 

Die  auf  (010)  normale  Mittellinie  ist  negativ  mit  Dispersion  q  <C^'  - 

Roth  Blau 

2H=   990  20'  1020  26'. 

Aus  diesen  Daten  ergibt  sich,  dass  für  Blau  die  erste  Mittellinie  auf 
(001}  senkrecht  steht,  und  der  entsprechende  spitze  wahre  Axenwinkel 
=  870  40'  ist.  Für  Roth  würde  hingegen  die  erste  Mittellinie  auf  (010) 
senkrecht  stehen,  mit  spitzem  Axenwinkel  =  89o  54.'5.  Die  Kleinheit  der 
Krystalle  erlaubte  keine  genauen  Messungen ,  so  dass  dieses  Resultat  wohl 
sehr  fraglich  ist ,  jedenfalls  ist  der  optische  Axenwinkel  für  Roth  nahezu 
=  900.  Die  Krystalle  wurden  für  blaues  Licht  orientirt,  und  es  wird  dann 

ihr  optisohes  Schema  bac. 

+ 

Dass  die  gemessenen  Krystalle  wirklich  der  Santoninsäure  angehören, 
ergiebt  ein  Vergleich  mit  den  Resultaten  einer  schon  vor  mehreren  Jahren 
ausgeführten  Untersuchung  Arzruni^s*)  an  Flückiger*s  Santoninsäure. 
Ich  verdanke  die  nachtragliche  Mittheilung  dieser  Resultate ,  welche  nicht 
veröffentlicht  worden  sind,  Herrn  Prof.  P.  Groth. 

Santoninsäure  C15  H20  O4 . 

Krystallsystem :  rhombisch. 

a:  b  :  0  =  0.6383  :  1  :  0.61586 . 
Beobachtete  Combination  :  ^(110),  g(101),.  d;023;,  c(001),  6(010). 

Beob.  Ber. 

(110)(1T0)  =   *65o    6'  — 

(101) (TOI)  =   *87    57  — 

(001)  (023)  =     22    47  22«  19.' 


*]  Hr.  Arzruni  untersuchte  damals  auch  die  Santon  säure  auf  Grund  eines 
von  Hrn.  Prof.  Flückiger  erhaltenen  Präparates,  und  gelangte  zu  Resultaten,  welche 
80  vollständig  mit  den  S.  596  vom  Verf.  d.  Abhandl.  mitgetheilten  übereinstimmen,  dass 
ihre  Publikation  nunmehr  überflüssig  erscheint.  P.  Groth. 


602  J  «cnvvr 

f^«IU  man  di«-««  ILr\ stalle  «ie  die  %mi  mir  geiesffeiien,  so  erkâh 

a     6  .  <-=  l.6£):  :  I      I.M364. 
GMnbinatioD:  ot  ImI  .  9  «jI  I  .  «i  23«  .  c  «•!•>  .  ^-  1«^  .  niftd  die  Winkel 

A  rzruni       Strûver  her. 

Mil    Mil    =   k'    57  Ä7    3»» 

'H'.i    ?3(»    =    ?i    IT         nirhi  lie«>biachtef  . 

Die  ^ffiden  Sul^uoz^-n  <>ind  also  wohl  sioher  id«^ntiscfa. 


Aether  der  SABtossiore  Hsd  ihrer  IsonereM. 

fO.  SaDtoD«âur^'Aeth\1aetber. 

C\ :  //j .  O4 .  Cj  //i  .     Schmeiipunki  94— 9b\ 
FIriiaiten  I .  durch  Einwirkuo^  von  Salzsnure  auf  eine  Lösung  der  Sao- 
tonftäure  in  Aeth\lalkobol.  î.  durch  Einwirkung  des  Santon%  ichlorUrs  aaf 
Aethylalkohol.  3.  durch  Einwirkung  von  Aeth\ljodid  auf  die  Santonate. 

bie  nach  verschiedenen  M<fthoden  erhaltenen  Kristalle  zeigen  keine 
(«sonders  auffallenden  Unters(*hiede  im  Habiius. 

Kristallsystem:  rhombisch. 
^•^-  ^*  a:h  :  c=  ?.?IU97I  :  f  :  1.4689607 

^  /^  \  ^"*  s^mmtlichen  Hessungen  berechne!) . 

*'  Beobachtete  Combination   Fig.  lî  : 

ft  m  y  h  d  o 

100        110       101        ^01       Oll       111, 
deren  Naumann 'sehe  Zeichen,  da  die  Makro- 
diagonale nach  vom  gerichtet  ist.  werden  : 
ooPoo     ooP     P^     îPoo    Poo       P 
Es  scheint  fast,  als  ob    III,  geneigtflachig  hemicdrisch  als  x  I  M    aus- 
f^ebildet   ist.      Schöne,    wasserhelle,    nach     100     tafelartig   ausgebildete 
Krvstalle. 


1 

Berechnet 

Gemes>en 

n 

4  00 

:  101 

56"  26'  82" 

56"  36'  SO" 

4 

100 

:  iOI 

37   ü  27';."> 

36  56  52 

9 

101 

.  iOI 

19  26   4.5 

19  25 

S 

201 

Toi 

86  31  58.5 

86  :t3  50 

3 

100 

110 

65  41  51" 

65  41  51 

9 

Ausgezeichnet  muscheliger  Bruch;  Spallbarkeit  nicht  beobachtet. 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  '100,  paralleL  die  erste  Mittellinie 
ist  [)Ositiv  und  normal  auf  00 T,  also  wird  das  o[)tische  Schema  bai*  . 

Dispersion  ç  ^  r . 


Ueber  die  Krj-stallform  einiger  Santoninderivate. 
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Roth 

Grün 

Blau 

2tf„=     67»    0' 

61«  45' 

62»  30' 

illo—   123   38 

1S5   23 

127    42,  woraus  sich  berechnet  : 

2  Va  —     64     6 

62     8 

60     2. 

Roth 
Grün 
Blau 


1.5334 
1.5385 
1.5418 


Blau 
59«  14', 


An  einem  natürlichen  Prisma,  von  den  Flüchen  110  und  ITO^  gebildet, 
wurden  ferner  der  mittlere  und  kleinste  Brechungsindex  bestimmt  und  ge- 
funden : 

7 
1.5S88 

4.5349 
1.5391 
Aus  ß  und  2/fa  berechnet  sich  : 

Roth  Grün 

2^^=   63^20'         610  u' 
welche  mit  den  oben  angeführten  Werthen  genügend  übereinstimmen. 
II.  Santonsüure-Methylaether. 

^15  ^19  O4 ,  CH^.     Schmelzpunkt  86O— 86?5 . 
Erhalten  : 
1 .  durch  Einwirkung  von  SalzsHure  auf  eine  Lösung  der  Santonsäure  in 
Methylalkohol ,     2.   durch   Einwirkung  des  Santonylchlorürs  auf  Methyl- 
alkohol,   3.  durch  Einwirkung  von  Methyljodid  auf  die  Santonate. 

Die  auf  verschiedenem  Wege  erhaltenen  Krystalle  zeigen  keine  beson- 
ders auffallenden  Unterschiede  im  Habitus. 
Krvstallsvstem :   rhombisch. 
a  :  b  :  c  '.:  4  99613  :  1  :  1.85205  (aus  allen  Messungen  abgeleitet). 
Beobachtete  Formen  : 

a  g  k  d  0  u 

100  101  102  Oll  111  122, 

deren  Naumann 'sehe  Zeichen,  da  die  Makrodiagonale  nach  vorn  gerichtet 
ist,  werden 

ooPoo  Pao  ^Poo  Poo 
Die  Krystalle  zeigen  meist  die  Combina- 
tion :I00)  ;101)  (102)  (lll)  (I22)  (Fig.  13), 
seltener  auch  noch  die  Form  (041).  Sie  sind 
meist  tafelförmig  nach  (100)  ausgebildet,  im 
Sinne  der  Axe  b  verlängert,  und  nicht  selten 
stark  verzerrt  durch  vorwaltende  Entwicke- 
lung  einer  der  beiden  Zonen  [111,  122j  und 
,I1T,  4221.  Nach  Uingerem  Aufbewahren, 
auch  in  gut  verschlossenen  Gefässen,  wurden 
sie  feucht  an  der  Oberfliiche ,  ohne  bis  jetzt  ihre  Durchsichtigkeit  zu  ver- 
lieren. 


P2. 


Fig.  18. 


T 
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J.  Slrüver. 


Es  wurden  Krvstalle  zweier  nach  derselben  Methode  erhaltener  Prä- 
parate  gemessen. 

Erstes  Präparat  (3  Krvstalle  . 
a  :  b  :  c  =  1.99972  :  1  :  1.85456   aus  allen  Messungen  abgeleitet). 


i 

1 

Gemesseo 

1 
n 

Berechnet 

DifTereni 

Mittel 

Grenzwerihe 

gem.  —  her. 

4  00 

:  444 

66"    9'    9" 

650  53:5  —  660  46:5 

1  ^  ' 

6ß»'  14'  34" 

—    5'  25" 

122 

.  Î44 

36    44    45 

36      7.5  —  36    47.5 

4 

3n    10      3 

4    42 

423 

:  411 

41    4  7    37:5 

41       7'      —44    2b' 

4 

41    20    43 

—    3      3:5 

4  00 

:  401 

47    43    40" 

,     46    31:5  —  47    31 

6 

47      9    25 

3    43" 

4  00 

422 

77    24    43 

77    20'     —  77    29:5 

2 

77    85    48 

—  40    33 

444 

T4T 

72    33    30 

—                  — 

1 

72    39    43 

—    6    13 

444 

.  404 

53    47    45 

33    43:5  —  33    52' 

2 

53    40      9 

7    86 

441 

T44 

47    26    SO 

1 

.    4 

47    SO    51 

—    4    24 

Zweites  Präparat  ;1  Krystall;. 
a  :  b  :  c  =  2.00965  :  1  :  1.86170  (aus  allen  Messungen  abgeleitet  . 


1 

Gemessen 

II 

Berechnet 

DitTerenz 

Mittel 

i. 

Grenzv^ertlie 

gem.  —  her. 

444  :  41T 

54040'  45" 

5i0    9'io"  —  310  4i'  40"i 

i 

34»  21' 56" 

—  410  H' 

444  :  404 

33    42   33 

53    42    50    —53    43 

2 

53    47    47 

—    «    22 

444  :  011 

23    43    30 

23    39    30    —  23    47    40 

2 

23    40    45 

8    45 

411  :  TiT 

72    28    20 

—                      — 

4 

72    25    26 

2    54 

122  :  444 

14       6 

—                      — 

4 

11     4  8    2»':5 

—  42    29:3 

422  :  T44 

86    44    40 

—                      — 

1 

36      2      4" 

4  2      9" 

4  02  :  702 

49    22    20 

—                      — 

1 

49    42    22 

—  20      2 

404   :  402 

47    53    25 

47    34           —  18    42    50 

i 

'     4  7    37    30 

—     4      3 

Coinbintrt  man  sUmnitliche  Messungen,  so  erhielt  man  das  zuerst  ange- 
führte Parameterverhaltniss  und  die  folgende  Winkeltabelle: 


1 

Gemessen 

n 

1 

Berechnet 

DifTereni 
gem.—  ber. 

400  : 

444 

66« 

9'    9" 

7  i 

660  4  2' 

44" 

—  8'  82" 

411  : 

044 

23 

43    80 

2 

23 

47 

19 

',      —  3    49 

414  : 

41Î 

54 

10    45 

2 

51 

32 

17 

—21     32 

444  : 

401 

53 

43    20 

1  »  1 

38 

37 

35 

1             -     /- 

444  : 

Î4T 

72 

30    53 

'  2 

72 

44 

50 

■     —43    53 

422  : 

414 

41 

43    48 

i  5 

11 

21 

32 

!     -64« 

422  : 

44! 

36 

42    14 

1   5' 

86 

22 

34 

'     —10    20 

102  : 

T02 

49 

22    20 

1    1 

49 

46 

27 

1      —24      7 

404  : 

102 

<' 

33    25 

i   i  ■ 

17 

58 

7 

i             4    42 

100  : 

101 

47 

13    10 

6   ' 

47 

8 

39 

4    31 

1 

400  : 

122 

77 

24    43 

i  '■■ 

77 

34 

43 

!     —  9    28 

111  : 

411 

47 

26    30 

1 

47 

34 

38':5 

.     —  8      8:5 

UCiber  die  Krystallforin  einiger  Santoninderivale. 
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2^«  = 


GrttD 

Blaa 

139»    6' 

— 

78   45 

79»  38' 

410   29 

109   85 

760  U',    sowie 


Die  Rrystalle  des  Methylsantonats  spalten  äusserst  leicht  und  voUkom^ 
men  in  dünne,  biegsame  Blättchen  nach  (100),  welche  Thatsache,  zusammen 
mit  der  oben  angedeuteten  ungteichfbnnigen  Ausbildung,  sie  häufig  ge- 
wöhnlichen Gypskrystallen  sehr  ähnlich  erscheinen  lässt. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (400)  parallel,  die  erste  Mittellinie 
negativ  und  normal  auf  (004),  also  wird  das  optische  Schema  bra  . 

Dispersion  ^  <^v  , 

Roth 
1340  12' 
=     77   55 
5â 
Aus  diesen  Daten  berechnet  sich 

2F^=     740  24'  750  24' 

ß  (Roth)  =  1 .5236 ,     ß  (Grün)  «  4 .5334 . 

12.  Metasantonsäure-Methylaether. 

^15^1904,  CH^.  Schmelzpunkt  10195— 10295. 
Erhallen  durch  Einleiten  Ton  Saizsäuregas  in  eine  siedende  Lösung  von 
Metasantonsäure  in  Methylalkohol.  Wenn  man  einen  Theil  des  Alkohols 
abdestillrrt,  Wasser  hinzufQgt  und  den  Niederschlag  trocknet,  so  kann  man 
denselben  entweder  aus  Aether  durch  langsames  Verdunsten,  oder  aus 
Methylalkohol  durch  Abkühlung  krystallisiren. 
Krystallsystem :  monosymmetrisch, 
a  :  6  :  c  =  0.7359654  :  1  :  0.5694736 

/Î  ==610  59' 40". 
Durchsichtige ,    glänzende    und   farblose 
Kry stalte,  meist  tafelartig  nach  (001)  ausge- 
bildet, der  Combination  (Fig.  1 4)  : 

a  c  m  g' 


100       001         110  10T 

c»#oo     oP        ooP        +#00 


Fig.  U. 


Geroessen 


Mittel 


n 


Grenzwerth^ 


Berechnet 


Differenz 
gem.^ber. 


001 

:  100 

610 

59' 

40" 

* 

100 

:  IOT 

70 

59 

15 

♦ 

100 

:  110 

33 

1 

15 

« 

110 

:T10 

1U 

0 

0 

♦ 

!0T 

:  OOT 

47 

1 

30 

110 

:  001 

66 

48 

i7 

4 
8 
3 
1 
3 


610  47' 
70    53    30" 
32    55 
113    45  30 

66    37 


620  19' 

71      4 
83      8 
114    18    80 

66    58    SO 


61  59    40" 

70  59    15 
38      0    54'.'5 

413  58    11" 
47      1       5 

66  48    46 


+  i0';5 
-1-109" 
-I-  25 
—   19 


Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (lOTj. 

Die  Ebenen  der  optischen  Axen  sind  normal  zur  Symmetrieebene  ,010) 
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J.  Strüver. 


Die  auf  [010;  normale  Mittellinie  ist  positiv  mit  gekreuzter  Dispersion:  %H 
für  Roth  =  960  45' . 

Die  in  der  Symmetrieebene  gelegenen  Mittellinien  bilden  etwa  (im 
weissen  Licht)  einen  Winkel  von  30<>  mit  einer  Normalen  auf  (100),  und 
von  3 2^  mit  einer  Normalen  auf  001^,  und  sind  negativ  mit  horizontaler 
Dispersion;  2//  für  Roth  wurde  hier  gefunden  =  96o  30' .  Bei  der  gerin- 
gen Differenz  zwischen  den  beiden  Beobachtungen  für  2//  bleibt  es  un- 
gewiss, ob  Axe  b  spitze  oder  stumpfe  Mittellinie  ist;  für  Roth  berechnet 
sich  in  der  That  2r=  89»  53'  resp.  90«  7'. 

13.  Parasantonsaure-Aethvlaether. 

^i5^io04,  C2^5-     Schmelzpunkt  1720. 
Erhalten  durch  Einleiten  von  Salzsüuregas  in  eine  siedende  Lösung  der 
Parasantonsüure  in  Aethvlalkohol.     Beim  Abkühlen  krvstallisirt  der  Aether 
in  weissen  Nadeln.     Die  beschriebenen  Kristalle  wurden  aus  Aether  um- 
kr\'stallisirt. 

Krystallsystem  :  rhombisch. 

à  :  b  :  c  =  0.62672  :  1  :  1.69947. 
Kleine ,  nach  Axe  a  prismatische ,  wasser- 
helle .  stark  glanzende  Krystalle  der  Combina- 
tion :Fig.  15): 

c  g  d  q 

OOi         101  011  012 

oP        Poo         Poo        4P00. 
Die  Krystalle  sind  auf  den  Flachen  von  (OHj  und  (012^  stark  gestreift 
im  Sinne  der  Axe  a  . 


Fig.  15. 


Berechnet 

Gemessen 

n 

Grenzwerlhe 

101 

:  lOT 

40»  Î9'  6" 

400  i4'  i3" 

* 

40*»  2i'  40"  —  40O26' 

10" 

101 

:  00t 

69  45  27 

69  43  35 

3 

69  41  30  —  69  43 

20 

001 

:  Oll 

59  31  36 

59  31  35   ' 

3 

59  27  80  —39  34 

15 

011 

:  OtT 

60  56  48 

60  36  45   1 

â  1 

60  56  30  —  60  57 

001  :  012 


40    21    21 


40    21 


1    I  — 


Spaltbarkeit  parallel  ;001.. 

Die  El)ene  der  optischen  Axen  ist  (100)  parallel,  die  erste  Mittellinie 
ist  negativ  und  normal  zu  .001;,  so  dass  wir  das  optische  Schema  bca 
haben. 

Dispersion  sehr  energisch  ^  <^  r  . 

Roth  Blau 

'iEa=   35<>35'         44«  15'. 
14.  Parasantonsaure-Methylaether. 

^15  //i9  O4 ,   C//3  .     Schmelzpunkt  183—1 8i  . 


Ueber  die  Krystallforni  einiger  Santoninderivatc. 
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Erhalten  durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  eine  siedende  Lösung  von 
Parasantonsauré  in  Methvlalkohol.  Beim  Abkühlen  erhalt  man  dünne  Pris- 
men.     Die  gemessenen  Krystalle  wurden  aus  Âether  umkrystallisirt. 

Krystallsystem :  rhombisch. 

a:b:  c  =  0.60306  :  1  :  1.548H  . 

Die  Kristalle  sind  denen  des  entsprechen- 
den Aethylaethers  in  der  Ausbildung  vollkom- 
men gleich.  Sie  bieten  die  Combination 
(Fig. 16): 


Fig.  16. 


c  9  9 

001  101  012 

oP  Poo        ^Poo. 

Zu  diesen  Flächen  kommt  stets  ein  Doma,  welches  wahrscheinlich  das 
Zeichen  (OHj  hat;  doch  liess  sich  dieses  der  starken  Streifung  halber  nicht 
genügend  feststellen. 


Berechnet  iGemessen  '  n 


Grenzwerthe 


4  0«  :  lOT        410  34' 
101  :  001    I     68    43 
012  :  0T2  !    75    i9 


420  34' 

68    43 
75    29 


1 
2 
2 


680  42'  — 680  43' 
75    37    —75    21 


Spaltbarkeit  parallel  (001}. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (100)  parallel,  die  erste  Mittellinie 
ist  negativ  und  auf  (001)  senkrecht,  so  dass  das  optische  Schema  bca 
wird. 


Dispersion  sehr  energisch  ç  <[  r . 

Roth 


Blau 
640  5'. 


15.  Nat riumsantoninat  (von  Trommsdorff  erhalten). 

Krystallsystem:  rhombisch. 

o:  6  :  c=  1.6648  :  1  :  2.9586. 

Die  Krystalle  sind  durchsichtige  rectangulare  Tafeln  nach  (001),  der 
Combination  (Fig.  17): 

c  g  d 

001  101  011  , 

welche,  da  die  Makrodiagonale  nach 

vorn  gerichtet    ist,    folgende   Nau- 

mann'sche  Zeichen  erhalten: 

oP  Poo  Poo. 


Fig.  17. 


G  uni  esse  11 

Berechnel    ii 

00  t 
101 

101 

lOT 

flflOss' 
58    H 

60"  37' 

38    (i:5 

Î 

001 

Oll 

71    I9;i 

71  la  5 

S 

Oll 

Oll 

ST    H- 

Ï7    il' 

3 

Heldt  (siehe  Gerhardt:   Chimie  organique  ÜI.  p.  84-4-]   giebt  dia 
Combination  oo  P  .  oo  j'oo  .  Peo  und  die  Winkel 

CO  P  ;  oo  P^  Mi'*  circa  (etwa  entsprechend  unserm  Winkel  0)1  :  OIÎ) 
Poo  :  Poo  =  1020  ca.(î). 

Spallbarkeit  vollkommen  parallel  [001]. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (100)  parallel,  die  erste  Mittellinie 
isl  negativ  und  auf  (001)  senkrecht,  also  wird  das  optische  Schema  bca . 
Dispersion  p  <  «  - 

Hoth  GrUD  Blau 

iEa=  50"  2'         52«  20'         SS»  21'. 


Chlor-  nnd  BromMbstitnttoHsprodiibte  4er  Santon*  und  Hetasantim- 
sAnre. 

16.  Santonylchiorür.      C,sff,aOjC;.      Schmelzpunkt  170— 47i». 
Erhalten  1 .  durch  Einwirkung  von  Acetylchlorör  auf  Santonsaure, 

2.  durch  Einwirkung  von  Phosphortrichlorid  auf  Santonsaure. 
Fig.  18.  Krystallsj Stern  :  rhombisch. 

a  -.b  :  c  =  1.01899  :  1  :  1.2I0H. 
a.   Krys|taile  der  CombinalionfFig.lS); 
h  c  m  g  d         n 

010         001       110       101        011     111 
welche,  da  die  Makrodia^onale  nach  vom  ge- 
richtet ist,   folgende  Na  umann'sche  Zeichen 
erhalten 

ooPoo       oP      ooP      ?oo       Poo       P 


Berechnet-Gemessen    n 

.., 

:     -,90     7' 

s..  ,■    1  s 

100 
110 

:,^  iö 

■   30    3i       '  T 

101 

3»    ii 

1  »8  ii:r. .  1 

Oll 

3i    30 

'      -     i  — 

001 

Oll 

50    i6 

3»    i9'      ■   fi 

Ueber  die  Krystallfonn  einiger  Santoninderivate. 
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Fig.  19. 


Die  Ebene  der  optischen  Âxen  ist  (400)  parallel,  die  erste  Itüiellinie 

ist  positiv  und  normal  lu  (001),  es  wird  also  das  optische  Schema  bat  ^ 

+ 
Dispersion  ^  >  i? . 

Roth  Blau 

2Ha=    72^5'  71«  35' 

b.  Krystalle  der  Combi  nation  (Fig.  19): 

b  m  0 

010  110  111 

ooPoo         ooP  P 


Berechnet 


no  :  010 
IM  :  010 
110:111 


480  38' 
51    36 
80    53 


430  40' 
51    39 
30    47 


21 
2S 


Grcnzwerthe 


Oft  26'         —  440  44' 
50    52    30"—  52      7 
80    86    40    •>.  30    55    45 


// 


Die  optischen  Eigenschaften  sind  wie  bei  den  Krystallen  ad  a. 

Die  homologen  Winkel  variiren  bedeutend  nicht  nur  von  einem  Kry- 
stalle zum  anderen ,  sondern  auch  an  ein  und  demselben  Individuum ,  so 
dass  zahlreiche  Messungen  angestellt  werden  mussten,  um  die  Identität  der 
Krystalle  b  mit  denen  a  nachzuweisen.  Bemerkenswerih  ist  die  Thatsache, 
dass  die  Krystalle  b  eine  ausgesprochene  Tendenz  zeigen ,  geometrisch  ins 
monosymmetrische  System  überzugeben,  w^obei  (001)  Symmetrieebene  sein 
würde.  Diese  Tendenz  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  den  Werthen  der 
Winkel  010  :  TlO  und  010  :  110. 


An  5  Krystallen  fand  ich  : 

2 


1 


3 


010  : 

Î10 

B= 

440  15' 

010  : 

110 

BS 

,  42 

46 

45" 

DifTerenz 

1 

28 

15 

440    4'         ;  44«  S3' 40"!  440  44' 
42    59    45"  '  42    87  42    26 

2  18 


44041'  I0Î0 
42  89  loTo 
S   2  'I 


170  =  430  84' 
710  —  43  34.5 


1   4  18  I  1  46  40 

Die  grosse  VariabilitUt  jedoch  der  Differenz ,  wie  die  Thatsache ,  dass 
am  Krystall  5  die  beiden  Winkel  nur  an  einer  Seite  verschieden,  an  der  an- 
dern identisch  sind,  lassen  uns  am  monosymmetrischen  Charakter  der  Kry- 
stalle zweifeln.  Die  vollkommene  UebereinStImmung  mit  den  Krystallen  a, 
welche  man  bei  Annahme  des  rhombischen  Systems  erhalt ,  die  optischen 
Eigenschaften ,  der  gleiche  Schmelzpunkt  etc.  setzen  es  ausser  allen  Zwei- 
fel, dass  die  Krystalle  b  rhombisch  und  mit  denen  a  identisch  sind ,  trotz 
des  sehr  verschiedenen  Habitus  der  Combination. 

Es  scheint  mir  nicht  leicht,  eine  überzeugende  Erklilrung  dieser  eigen- 
thümlichen  Tendenz  unserer  Krystalle,  ins  monosymmetrische  System 
überzugehen,  zu  geben.  Auf  den  ersten  Blick  wäre  man  geneigt,  an  einen 
Einfluss  des  Krystallisatorbodens  zu  denken,  doch  ist  diese  Hypothese  nicht 

Oro  th ,  Zeitichrift  f.  Kryitallofr.  II.  39 
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J    ^CTBTCr. 


1^.  ii. 


Stichhaltig,  da  die  Krisulle  aaf  der  Fläche  m  I  m.  wekfae  Sy 
ist.  nihteo.  und  also,  liei  einem  etnaij^n  Einflüsse  des  KrystaUisatwfc»- 
dens.  einen  Unterschied  in  der  Richtung  (ilo  leiten  mOssteo.  and  nicht 
in  der  Richtung  JmO  .  welche  dem  Reden  des  Kr\stallisalioiisfefitaBfs 
parallel  war. 

IT.  S^&ton\  Ibromür.     Ci^U^^O^Br .     Srhmelipunkl  I45t5. 

Erhalten  durch  Erhitien  einer  lüsiui^ 
%on  Sant-nsaure  in  Chloroform  mit  Phosplior- 
trihrKwiid. 

kr^siailsy Stern.  as\  mmelri&ch. 
a  :  t  :  c=  I.'>347T:5  :  I  :  1.2009020 
c  =  :T^4r*8".  1=97' 1*5".  r=95*26'Si:S. 
l  FarMo«e.  durchsichtige  Er\slSllchen  der 

Gc'mbination   Fig.  ^> 

•  •  ■  •  ■  « 

Ml        ITI         IlT         IIT  010 

P'PP  P         2oPoc 

MahrwliagCinaJe  nach  vom  gerichtet  . 
Zuweilen  fehlt  die  FUche   ••  1 0  . 


Berectuiet 

G« 

^B<i 

3iea 

•  1« 

1*1     4«' 

ff.% 

— . 

«•^ 

S)   ss 

3t 

— 

*<-: 

*5    5Î 

16 

— 

f  ;v 

i>.4 

— 

.1. 

55    Si 

5€.5 

— 

V    ! 

Ca    47 

7. S 

— 

mT 

«:    33 

3{ 

iÇ  •. 

33' 

3." 

• 

4T| 

73    45 

Si 

7ï 

i> 

m'T     m 

Iff 

C3    3> 

1$ 

«3 

3> 

fî 

• 

M   ê  "a 

H7 

7»   is 

i> 

7S 

iï 

45 

• 

lïT 

1^1     44 

i:« 

4: 

• 

tlî 

fli    35 

3« 

Mf 

35 

3*» 

• 

Die  Winkel,  welche  zur  Rerechnung  obiger  ConsUinien  dienten .  wur- 
den alle  an  ein  und  demselben  ausgezeichnet  en  Kr^staii  gemessen.  aL^er 
auch  alle  an  andern  Kristallen  angestellten  guten  Messungen  stimmen  sehr 
wohl  mit  den  als  Fundamentalwinkel  angenommenen  Ubereln.  wie  folgende 
Werthe  zeisen  : 


Kr.  i. 

GeiLeä»«o 

lie  rechne: 

fll 

iTT 

10«    *■• 

«:•    •;• 

ll< 

In 

7^    il 

7>    i 

ffl 

uT 

6v    3i    30" 

•0    33    3 •" 

I  *  • 


I  i  t 


kr.  3 
Gemesïcik 


Berechues 
<ii   3S'3v' 


L'eber  die  Krystallform  einiger  Satitooimlerivate. 
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Da  die  beiden  Winkel  tj  und  ^  annähernd  gleich  sind,  könnte  man  ver- 
muthen,  dass  die  Krystalle  dem  monosynimetrischen  System  angehörten, 
und  der  Unterschied  der  beiden  genannten  Winkel  zufillligen  Unregel- 
mässigkeiten zuzuschreiben  sei.  Bei  dieser  Annahme  mUssten  zwei  opti- 
sche Hauptschnitte,  einer  der  Kante  [Hl,  1ÎT]  parallel,  der  andere 
senkrecht  dazu  sein.  Die  Stauroskopmessungen  ergaben  indessen,  dass 
diese  Bedingung  nicht  erfüllt  ist^  da  die  Richtungen  der  Maximalauslöschung 
Winkel  von  ungeßihr  S^  mit  der  genannten  Kante  und  ihrer  Normalen 
machen.  Die  Krystalle  gehören  also  entschieden  dem  asymmetrischen 
System  an.  Leider  war  es  bei  der  Kleinheit  der  Krystalle  und  wegen  der 
höchst  ungleichen  Ausdehnung  der  Flächen  nicht  möglich,  eine  genügende 
Anzahl  von  Stauroskopbeobachtungen  anzustellen,  um  daraus  die  Orienli- 
rung  der  optischen  Elasticitätsaxen  abzuleiten. 

18.  Metasantonylchlorür.      0,5//,«  O3C/.     Schmelzpunkt  139". 
Erhalten  wie  das  Santonylchlortlr 

1 .  durch  Einwirkung  von  Acetylchlortlr  auf  Metasantonsäure, 

2.  durch  Einwirkung  von  Phosphortrichlorid  auf  Metasantonsäure. 

Krystallsystem  :   rhombisch. 

a  :b  :  c  =  0.93295  :  1  :  0.81728. 

Farblose  Krystalle,  nach  (100)  tafelförmig  ausge- 
bildet, und  meist  stark  nach  Axe  c  verlängert,  der 
Combination  (Fig.  21}: 

a  ni  I  il 

100  110  120  Oti 

c»Poo  ooP  00P2  Poo, 


Fig.  21 


Gemessen 

1 

D 

1 

Berechnet 

Mittel 

Grenzwerihe 

110  :  120 

100  :  120 
011  :  OTI 

180  18' 

♦61    48    45" 
*78    31 

170  49' 
bis  19    47 

61    43.5 
bis  61    53.5 

4 
1 

180  48' 

61    48    45" 
78    31 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (100)  parallel,  die  erste  Mittellinie 
ist  positiv  und  normal  auf  (001),  so  dass  das  optische  Schema  bac  wird. 

Dispersion  ^  >  r . 

Grün 

710  23'. 

Wenn  wir  nun  das  Metasantonylchlorür  mit  dem  Santonvlchlorür  ver- 
gleichen,  bemerken  wir  eine  grosse  Analogie  in  den  optischen  Eigenschaf- 
ten der  beiden  Substanzen^  und  geometrisch,  in  der  Zone  [100].     In  der 

89 


Both 
27/„=   7m5' 


612 


J.  Slrüver. 


That  haben  wir  in  beiden  Substanzen  das  optische  Schema  bac,  schwache 

+ 

Dispersion  Q>  v,  und  iH^  für  Roth  =  72«  o'  resp.  71«  45' .     Anderer- 
seits haben  wir 

Santonylchlorür  a:  b  :  c=  1.04899  :  1  :  1.210M 

Metasantonylehlorür  0.93295  :  i  :  0.81728  . 

Für  letzteres  Verhültniss  können  wir  auch  schreiben  : 

I.U153  :  1.22357  :  i  ,  oder 
wenn  wir  die  Âxen  b  und  c  vertauschen  :  1 .  14153  :  1  :  1 .22357  .  Dann 
sind  also  in  beiden  Chlorüren  die  Âxen  b  und  c  fast  gleich ,  während  die 
Âxen  a  stärker  diiTeriren.  Die  optische  Analogie  ginge  dann  natürlich  ver- 
loren, da  das  optische  Schema  im  Metasantonylehlorür  bca  würde,  wäh- 

+ 

rend   es   im  Santonylchlorür  6ac  bliebe.     Es  kann  also  kein  Zweifel  an 
der  Verschiedenheit  der  beiden  Chlorure  aufkommen. 


HydrosantonsSure  und  ihre  Derivate. 

19.  Hv  drosantonid.     Cx^^H^qO^,     Schmelzpunkt  155 — 156^. 

Erhalten  durch  Kochen  der  HydrosantonsUure  mit  Eisessig,  ganz  wie 
beim  Parasantonid  beschrieben.  Die  gemessenen  Krystalle  wurden  aus 
Âether  umkrystallisirt. 

Eine  verhältnissmHssig  grössere  Quantität  erhält  man,  wenn  man 
Ilydrosantonsäure  in  zugeschmolzenen  Röhren  mit  dem  vierfachen  Gewicht 
Eisessig  lungere  Zeit  auf  140 — l50o  erhitzt,  dann  die  Essigsäure  unter  nie- 
derem Druck  abdestiilirt,  und  den  Rückstand  mit  einer  wässerigen  Lösung 
von  Natriumcarbonal  und  mit  Aether  i)ehandell.  Man  erhält  die  Substanz 
auch,  wenn  man  Ilydrosantonsäure  mit  Essigsäureanhydrid  mischt,  einen 
Theil  des  letzleren  im  Wasserbade  unter  schwachem  Druck  abdestiilirt, 
und  den  Rückstand  mit  Nalriumc^irbonal  und  Aether,  wie  oben,  behandelt. 

Krvstallsvstem  :   rhombisch,  eeneistflächie  hemi(»drisch. 


Fig.  i2. 


Fi2.  i3. 


// 


// 


a  :  b  :  c=  1.189315  :  1   :  0.727195. 

aus  allen  Messungen  abgeleitet). 
Schöne,  vvasserhelle,  glänzende  Krystalle, 
nach  /;  prismatisch  verlängert ,  der  Combina- 
tion   Fig.  23): 

b  m  (j  o 

010  liO  101  xTTT^; 

welche,  da  die  Makrocliatronale  nach  vorn  ue- 
richtet  ist ,  folgende  >'  a  u  ni  a  n  n  \sche  Zeichen 
erhalten  : 

rx>Poo  OO/'  PoO 


P 


Häutig  fehlt  die  Form  y.  T7T>.     Siehe  Fii;.  ^3. 


Ceber  die  Kr>°slalifonn  einiger  Santoninderivate. 
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Gemessen 

Grenzwerthe 

n 

Berechnet 

440  :  040 
440  :  470 
404  :  4  07 
401  :  704 

40O    8' 24" 
99    52  50 
447      9     6 
62    55   30 

890  58' 40"—     400  14' 40" 
99    42   80     —  400      3    40 
446    57   85    —  417    22   50 
62    53   25    —    62   56   40 

8 

4 
4 
4 

400    8'  27':5 
99    58     5 
4  47      6    47.5 
62    58   42.5 

Die  Ebene  der  optischeD  Axen  isl  (100)  parallel,  die  erste  Mittellinie 
ist  positiv  und  senkrecht  auf  (001),  so  dass  wir  als  optisches  Schema  bac 

erhalten. 


Dispersion  q'^v- 

Roth 

Blau 

^Ea=     93043' 

920    4' 

2//^=     59    18 

58    13 

2i^o=   138     0 

139    10 

Es  berechnet  sich  daraus-: 

%Va^     55050' 

540  52' 

(i  —      1 .5585 

1.5616 

20.  HydrosantonsHure.     C\5//22  04.     Schmelzpunkt  170^  circa. 

Erhalten  durch  Einwirkung  des  Wasserstoffs  im.  Entstehungszustande 
auf  Santonsäure  in  Form  von  Natrinmsantonat. 

Blan  lässt  mehrere  Stunden  lang  auf  eine  siedende  LOsung  von  Natrium- 
santonat  Natriumamalgam  (5^/^;  einwirken.  Beim  Abkühlen  scheidet  sich 
das  Natriumsalz  der  HydrosantonsUure  ab ,  aus  dem  man  die  Säure  selbst 
durch  Chlorwasserstoff  abscheidet.  Die  Krystalle  wurden  aus  Aether  krj'- 
stailisiren  gelassen. 

Krystallsystem :  rhombisch. 

a:h  :  c  =  1.55473  :  1  :  0.58691  . 
Glänzende,  wasserhelie  Kristalle  der  Com- 
bination (Fig.  24)  : 

a  m  g 

100  110  101, 

welche,  da  die  Makrodiagonale  nach  vom  ge- 
richtet ist,  folgende  Naumann 'sehe  Symbole 
«erhalten  : 

oo/^oo  ooP  Poo   . 


Fig.  24. 


Berechnet 


Gemessen 


n 


400 
400 


440 
404 


570  15' 
69    49 


57045' 
69    49 


4 
4 
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J.  SirUver. 


Spaltbarkeit  sehr  vollkomnien  nach  (100),  voUkommen  nach  (tlO),  also 
unter  Winkeln  von  114»  30'  und  65»  30'. 

Die  Ebene  der  optischen  A<(en  ist  (100)  parallel ,  die  erste  Hittellinie 
ist  positiv  und  normal  zu  (001),  also  wird  das  optische  Schema  bac  . 
Dispersion  ç  >  u . 

Roth  GrUn  Blau 

2È„=    100«  circa  —  — 

2Wo=     64    49'  630  28'  62"  43' . 

21.  Natriumhjdrosantonat.     CisZ/ji  .Va04  +  3ff,0. 
Erhalten,  wie  unter  Ihdrosanlonsilure  angeriehen.     Aus  wässeriger 
l^sung  krystallisirt. 

Krystallsystem :  rhombisch. 

a:  b  :c  =  2.22395  :  I  i  0.62084 
aus  allen  Messungen  abgeleitet) . 
Grosse,  wasserbelle,  nach  (100)  tafelartige 
Krystalle  der  Combination  (Fig.  25): 

am  l         g        h  k  u 

100       MO        120     101     201       301       121, 

deren    .Xaumann'sche    Symbole,     da     die 

Hakrodiagonalc  nach  vorn  gerichtet  ist,  werden  : 

ooPoo   ooP  osPt   Poo   iPoo   iPoo   iPi. 


Fig.  SS. 


€^^=m 


60"  56'  3t" 
ST  (9  SS 
6B    it      7 


Vollküuiiiioiie  S|)iilibarki'it  nach  (lÜO). 

Die  Kbone  der  optischen  Axen  ist  (100;  parallel,  die  erste  Mittellinie  ist 
positiv  und  normal  /u  ,001).  so  dass  wir  als  optisches  Sclienia  bac  erh;ilten. 

Dispersion  ç  >  ''. 

Both  GrUn  Blau 

2fc-    =    37' 2i'  30»  12'  Hl«  56'. 


Ueber  die  Krystallform  einiger  Santoninderivate. 
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Fig.  S6. 


22.    Kaliunihydrosantonat.     C^j^H^iKO^  +  2II2O. 

Erhalten  durch  Auflösen  von  Hydrosanlonsäure  in  einer  I^sung  von 
Kaliumcarbonat  bei  schwacher  Warme,  Concenlrirung  der  wasserigen 
Lösung  und  Verdunstung. 

Krvstallsvstem  :  monosy  m  metrisch. 

(i  :  b  :  6  =  2.13898  :  1  :  1.01430 
^  =  590  15'. 

Wasserhelle,    nach    (100)    dick -tafelförmige 
Krystalle  der  Combination  (Fig.  26). 

a  cm  l  0' 

too      001     110       210       Til 
oo4?oo    oP    ooP    oo4?2       P 


\: 


Berechnet 


Gemessen 


100  • 

001 

59015' 

590  15'« 

100 

HO 

61  97 

15" 

61  27  15"» 

001 

.  T11 

54  47 

17 

61  47  17  * 

100 

:  210 

hi    85 

13 

42  51  80 

U01 

:T10 

104   8 

32 

104   1 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (100). 

23.    Wasserhaltige  Photos  an  tonsaure.     C15//20  O4,  H2O. 
Erhallen  1 .  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichts  auf  eine  Lösung  des 
Santonins  in  verdünnter  Essigsaure,    2.  durch  Verseifung  der  Aether  der 
Photosantonsaure,  erhalten  durch  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts  auf 
eine  Lösung  von  Santonin  in  Aethyl-  oder  Methylalkohol. 

Bei  1000  verliert  die  Saure  H2O  und  wird  zur  wasserfreien  Saure. 
Diese  krystallisirt  in  langen  seidenglanzenden  Fasern,  aus  denen  keine 
messbaren  Krystalle  zu  erhalten  waren.    Sie  schmilzt  bei  153o. 

Krystallsystem  :     rhombisch, 
geneigtflachig-hemiëdrisch. 
a:  b  :  c=  1.64799  :  1  :  1.25478.     •^ 

Kleine,  glanzende,  wasserhelle, 
nach  (001)  dünn  tafelförmige  Krystalle 
der  Combination  (Fig.  27): 

b  c        m         y  h  q  u' 

010      001     HO      101        201        021      x(22T), 
welche,  da   die  Makrodiagonale  nach  vorn  gerichtet  ist,  folgende  Nau- 
mann'sehe  Zeichen  erhalten: 


Fig.  27. 


ooPoo    oP    ooP 

Andere     Combinat  ionen 
(001)  J10;,101)  021)x(22T). 


2s;                          25  " 
Poo -. 

2 


zeigen     nur     ;001)  (110)  ;101)      oder 
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I 

I    BerecbDet 


Gemessen 


HO  :  T10Î 

620  SO' 

62"  80'» 

1  * 

001  :  401  1 

S7  17 

37  17* 

1  4 

101  :  lOT  ! 

1 

105  26 

4  05  27.5 

1  J 

001  :  iîl 

71  11 

70  51' 

1  ' 

ITO  :  ii\ 

IK  49 

19   5 

1  1 
1 

001  :  ho; 

90   0 

90   0 

101  :  iOI ' 
201  :  iOT  , 

li  2r>.5 
66  35' 

MH   4  I 

:19   8  ) 
68  14 

1 
.  2 

1 
1 

Die  Flächen  von  20 1  sind  offenbar  stark  aus  ihrer  Normallage  gerückt. 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (001;. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (100,  parallel,  die  erste  Mittellinie 
ist  negativ  und  normal  zu  (001),  also  wird  <las  optische  Schema  bca. 

Dispersion  q  <^  v . 

Roth  Grün  Blau 

2£'^=1070  25'         1110  20'         lU^^Sr 
2//«=    66   20  6S    10  70     2. 


Nachdem  ich  so  die  bb  jetzt  erhaltenen  messbaren  Santoninderivate 
krystallo^aphisch  einzeln  beschrieben  habe,  wird  es  nicht  ohne  Nutzen 
sein,  einige  allgemeine  Bemerkungen  beizufügen. 

1.  Die  krystallographische  Verschiedenheit  der  obigen  Isomeren  des 
Santonins  und  der  SantonsSiure  folgt  mit  Evidenz  aus  einer  kurzen  Zusam- 
menstellung ihrer  Gonstanten  und  hauptsUchlichsten  physikalischen  Eigen- 
schaften. 

(S.  die  Tabelle  auf  folg.  S.) 

Da  noch  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  ermittelt  ist,  welche  An- 
hydrite den  isomeren  Säuren  entsprechen,  dürfte  es  verfrüht  erscheinen, 
die  morphotropischen  Beziehungen  zwischen  den  Isomeren  des  Santonins 
und  denen  der  Santonsäure  zu  erörtern,  weshalb  ich  mir  diese  Discussion 
für  später  vorbehalte. 

2.  Die  Chlor-  und  Bromsubstilulionsprodukle  der  Santon-  und  Meta- 
sanlonsäure  wurden  behufs  morphotropischer  Untersuchungen  dargestellt 
und  gemessen.  Es  handelte  sich  darum,  zu  sehen,  welchen  EinOuss  die 
Substitution  von  Cl  und  Br  für  HO  auf  die  Krystallform  ausübt.  Leider 
konnten  die  Jodsubstilutionsprodukte  nicht  krystallisirt  erhalten  werden. 

Die  Constanten  der  in  Betracht  kommenden  Substanzen  sind 
(f.  S.  618): 
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Syst. 

a  :  b  :  c 

opt.  Scb. 

Disp. 

Santonsöure    ' 

rhombisch 

2.18486       :  1  :  4.44087 

b  ca 

Ç  <  V 

Metasantonsäure 

id. 

1.3040593  :  1  :  1.2514941 

b  a  c 

4. 

Ç<^ 

Santonylchlorür 

id. 

1.04899       :  1  :  1.21011 

b  a  c 

4- 

e>  ^ 

Santonylbromür 

asymm. 

1.0347775  :  1  :  1.2009020 

— 

Metasantonylchlorür 

rhombisch 

0.98295       :  1  :  0.81728 

b  a  c 

+ 

ç>  « 

Wenn  wir  diese  Conslanten  mit  einander  vergleichen  wollen^  so  stellt 
sich  uns  sofort  eine  erhebliche  Schwierigkeit  in  den  Weg,  die  Thatsache, 
dass  bis  jetzt  die  Constitution  des  Santonins  und  seiner  Derivate  fast  ganz 
unbekannt  ist.  Es  fehlt  daher,  so  zu  sagen,  an  einer  sichern  Grundlage 
des  Vergleichs.  In  der  That  sind  wir,  bei  der  grossen  Anzahl  der  möglicheD 
Isomeren  und  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  manche  derselben  in  einander 
sich  umsetzen,  nicht  sicher,  ob  z.  B.  die  ChlorUre  und  Bromttre,  die  aus 
der  Santon-  und  Metasantonsäure  erhalten  wurden ,  auch  wirklich  diesen 
und  nicht  isomeren  Sauren  entsprechen.  Es  genüge  hier,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  Cannizzaro  bei  dem  Versuche;  aus  der  aus  Santonsäure 
oder  einem  Santonat  erhaltenen  Hydrosantonsäure  die  ursprüngliche  Säure 
wieder  herzustellen,  nicht  diese,  sondern  die  Metasantonsäure  erhielt. 

Zu  der  angedeuteten  Schwierigkeit  gesellt  sich  eine  andere.  Wir 
wissen  wohl,  dass  die  optischen  Eigenschaften  eines  Krystalls  denselben 
Grad  der  Symmetrie  zeigen  wie  seine  äussere  geometrische  Form,  aber  es 
ist  für  uns  noch  räthselhaft,  in  welcher  engeren  Verbindung  die  geometri- 
schen Constanten  eines  Krystalls  mit  der  relativen  Grösse  der  opt.  Elastici- 
tätsaxen  stehen.  Es  würde  daher  wenigstens  schwierig  und  verfrüht  er- 
scheinen, den  Vergleich  zweier,  demselben  Systeme  angehöriger  Substanzen 
»mf  ihre  optischen  Eigenschaften  zu  gründen ,  obgleich  diese  letztern,  im 
Verein  mit  den  kryst.  Constanten,  von  grossem  Werthe  für  die  Unterschei- 
dung zweier  demselben  Typus  zugehöriger  Körper  sind. 

Es  bleiben  uns  also  für  den  anzustellenden  Vergleich  nur  die  Verhält- 
nisse der  Grund-Parameter.  Jeder  Krystallograph  weiss  aber,  wie  willkür- 
lich ein  solcher  Vergleich  ausfallen  kann.  Wenn  wir  in  der  That  der 
Grösse  der  Indices  keine  Grenzen  stecken ,  so  können  wir  geometrisch  aus 
ein  und  derselben  Grundform  die  Krvstalle  sämmtlicher  demselben  Svstem 
angehörender  Substanzen  ableiten,  ohne  das  Gesetz  der  Rationalität  der 
Indices  anzutasten,  und  so,  dass  die  Dirt'erenzen  zwischen  Beobachtung  und 
Uechnung  kleiner  als  jede  angebbare  Grösse  werden.  Um  also  nicht  voll- 
kommen willkürlich  bei  dem  Vergleiche  zu  verfahren  und  gänzlich  unbe- 
gründete Schlüsse  zu  ziehen,  müssen  wir  die  Grösse  der  Indices  auf  mög- 
lichst kleine  Zahlen  beschränken,  oder,  mit  andern  Worten,  uns  höchstens 
erlauben,  die  eine  oder  andere  Axe  mit  einer  kleinen  tzanzen  Zahl  zu  mul- 
lipliciren  oder  zu  dividiren. 


/^ 


Ueber  die  Krystallform  einiger  Saotoniaderivate.  619 

Wenn  wir,  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen ,  zuerst  das  Meta- 
santonylchlorür  mit  der  entsprechenden  Metasantonsüure  vergleichen,  so 
ergibt  sich  auf  den  ersten  Blick  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Verhältnisses 
a  :  b  des  Chlorürs  mit  dem  c  :  a  der  Säure;  der  Winkel  100  :  410  =  43" 
des  Chlorürs  würde  dem  Winkel  001  :  101  =  43«  oT  der  Säure  ent- 
sprechen. Aber  diese  Aehnlichkeit  verliert  viel  von  ihrem  W^erthe ,  wenn 
wir  sehen ,  dass  eine  noch  grössere  Analogie  sich  zwischen  der  Metasanton- 
säure  und  dem  Santonylchlorür  finden  lässt.  £s  ist  nämlich  im  Santonyl- 
chlorür a  :  b=  1.04899  :  1  =  1  :  0.9533,  und  in  der  Metasantonsäure 
a  :  c  =  1.30327  :  1.25192  =  1  :  0.9606,  so  dass  die  Krystalle  der  beiden 
Substanzen  sich  so  orientiren  lassen ,  dass  sie  eine  Zone  fast  vollkommen 
gleich  haben.  In  diesem  Falle  würde  der  Winkel  110:010  =  43»  38'  des 
Santonvlchlorürs  dem  Winkel  101  :  001  =  43«  51'  der  Metasantonsäure 
entsprechen.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass,  wenn  man  durchaus  will,  die 
beiden  Chlorure  sich  geometrisch  auch  der  Santonsäure  ähnlich  machen 
lassen.  Man  braucht  nur  die  Axe  b  der  Santonsäure  zu  verdoppeln,  um 
folgende  Verhältnisse  zu  haben  : 

S<intonsäure       .     .  a  :  b  =  \  :  0.9156 

Santonylchlorür     .  a  :  b=  \  :  0.9533 

Metasantonsäure    .  a  :  c  =  1  :  0.9606 

Metasantonylchlorür  b  :  a  =  \  :  0.93295  . 

Aus  diesen  Ziffern  würde  folgen,  dass  zwischen  Santonsäure  und  Meta- 
snntonylchlorür  einerseits,  und  zwischen  Metasantonsäure  und  Santonyl- 
chlorür andererseits,  eine  grössere  krystallographische  Aehnlichkeit  sich 
herslellen  lässt,  als  zwischen  jeder  Säure  und  seinem  entsprechenden 
Chlorür.  £s  scheint  also,  dass  man  für  jetzt  diesen  Analogien  keinen  zu 
grossen  Werth  beilegen  darf. 

Noch  complicirter  gestaltet  sich  die  Frage,  wenn  wir  auf  das  Santonyl- 
bromür  Rücksicht  nehmen ,  welches  auf  ganz  ähnlichem  Wege  wie  das 
Santonylchlorür  aus  der  Santonsäure  erhalten  wurde.  A  priori  würde  man 
erwartet  haben,  dass  Santonylchlorür  und  Santonylbromür  isomorph  seien, 
die  Erfahrung  aber  lehrt,  dass  ersteres  rhombisch,  letzteres  asymmetrisch 
krystallisirt ,  wobei  allerdings  merkwürdigerweise  das  lineare  Parameter- 
verhältniss  annähernd  gleich  bleibt,  da  wir  haben 

a:  b  :  c=  1.04899      :  1  :  1.21011       im  Santonylchlorür, 
1.0347775  :  1  :  1.2009020  im  Santonylbromür. 

Die  angeführten  Thatsachen  werden  wenigstens  dazu  dienen,  uns  vor- 
sichtig zu  machen  bei  der  Verallgemeinerung  partieller  morphotropischer 
Gesetze,  die  sich  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Beobachtungen  stuften. 

Es  wird  gewiss  Niemand  läugnen  wollen ,  dass  höchst  wahrscheinlich 
eine  krj'stallographische  Beziehung  zwischen  den  Formen  zweier  auseroaiiR 
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der  durch  Substitution  eines  Elements,  oder  einer  Elementengruppe  durch 
ein  anderes  Element  oder  eine  andere  Gruppe  abgeleiteten  Substaazen  be- 
steht, und  es  wird  immer  ein  {crosses  Verdienst  Grot  h 's  bleiben,  die  Auf- 
merksHmkcii  der  Krystallogr^iphen  auf  die  Wichtigkeil  der  morphotropi- 
Sfhen  Untersuchungen  gelenkt  zu  haben.  Al>er  auf  der  anderen  Sehe 
dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen .  dass  die  Anzahl  der  Beobachtungen .  auf 
welche  sich  die  bis  jetzt  angegebenen  morphotropis<*hen  Gesetze  alOtzen, 
docrh  noch  zu  gering  ist.  um  letztere  als  wohlbegrttndet  erscheinen  zu  lassen. 

3.  Von  lntere.sse  sind  die  Betrachtungen,  welche  sich  aus  dem  Ver- 
gleiche der  oben  beschrie^>enen  Süuren  und  ihrer  Aether  ergeben.  Wir 
haben  : 

Syst.  a  :  b  :  c  Spailb. 

Santonsaure:  rhombisch     2.18436      :  4  :  1.44037  101 

Santonsilure-Aeth\laether:  id.  2.2144974  :  1  :  1.4689607       i 

m 

Santonsaure-Methvlaether:  id.  1.99613       :  1  :  1.85205  100 

Der  Aeth>lacther  ist  also  mit  der  Säure  isomorph,  was  sich  nicht  nur 
in  den  kryst.  Constanten  ausspricht,  sondern  auch  im  Charakter  der  Com- 
bination und  in  der  Orientirung  der  Ebene  der  optischen  Axen.  Der  Bfe- 
thvlaelher  ist  zwar  rhombisch  wie  die  Säure,  doch  sind  die  krvst.  Con- 
stauten  desM;U>en,  die  Spaltbarkeit,  der Cliarakter  derCombinalionen  u.  s.w. 
so  sehr  verschieden ,  dass  an  einen  Isomorphismus  der  Silure  mit  ihrem 
Methylaelhcr  nicht  gedacht  werden  kann. 

Ferner  fanden  wir: 

Syst.  a:b:v  Spaltb. 

Mctasantonsilurc  :  rhombisch  hem.    1.3040593:1:1.2514941     101 
Mctasantons.-Meth\li)ether  :     monosym.  0.7359654:1 :0. 5694736     lOT 

^:^  =  610  59' 40". 

Der  Methylactber  ist  also  nicht  nur  nicht  isomorph  mit  der  entsprechen- 
den Saure ,  sondern  springt  aus  dem  rhombischen  System  ins  monosym- 
metrische tiber.  Der  Aelhylaetber  konnte  nicht  kryslallisirt  erhalten 
werden. 

Schliesslich  haben  wir: 

Svsl.  a 

Parasanlonsäure  :  rhombisch  0.42731 

[•arasanlonsäure-AethvIaelher  :         id.  0.62672 

ParasanlonsiUiro-MethvIaether  :         id.  0.60306 

Ausser  den  krvst.  Constanlen  beweisen  der  Ciuirakter  der  Combina- 
tion.  Spaltbarkeit,  Streifung  und  optische  Eigenschaften,  dass  die  beiden 
Aether  mit  einander  isomorph  sind,  aber  nicht  mit  der  entsprechenden 
saure. 


b  :  c 

Spaltb. 

1  :  0.43530 

100 

1  :  1.69947 

001 

1   :  1.54811 

001 
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Es  genügt  ein  Blick  auf  diese  Resultate ,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  koni* 
men  (der  allerdings  auch  a  priori  höchst  wahrscheinlich  ist),  dass  die 
morphotropischen  Erscheinungen  nicht  nur  von  der  Natur  der  Elemente 
oder  Elementengruppen  abhängen ,  welche  sich  gegenseitig  ersetzen ,  son- 
dern auch  von  der  Natur  der  Molecttle ,  in  denen  die  Substitution  vor  sich 
geht.  Es  wäre  wUnschenswerth ,  um  klarer  in  diesen  anscheinend  ver- 
wirrten Thatsaehen  zu  sehen ,  dass  wir  die  Constitution  der  drei  Säuren 
und  ihrer  Aether  vollkommen  kennten,  und  dann  ftir  jede  Säure  eine  Reihe 
ähnlich  constiluirter  Säuren  sammt  ihren  Aethem ,  sämmtlich  krystallisirt, 
zur  Verftlgung  hätten.  Nur  so  Hessen  sich  die  morphotropischen  Untere 
suchungen  gebührend  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg,  anstellen.  Leider 
scheinen  wir  noch  weit  von  der  Zeit  entfernt,  wo  die  KrystaUograpchen  ein 
solches,  zwar  vollständiges,  aber  doch  nothwendiges  Material  in  Händen 
haben  werden.  Zum  richtigen  Verständniss  des  oben  angeführten  Schlusses 
scheint  es  mir  noch  wichtig ,  hinzuzufügen ,  dass ,  während  es  zweifelhaft 
scheinen  kann,  ob  die  Chlor-  und  Bromsubstitutionsprodukte,  welche  oben 
beschrieben  und  discutirt  wurden,  auch  wirklich  den  Säuren  entsprechen, 
aus  denen  sie  erhalten  wurden,  über  die  Zugehörigkeit  der  Aether  zu  ihren 
Säuren  nicht  der  leiseste  Zweifel  aufkommen  kann,  da  jede  Säure  con* 
slant  die  entsprechenden  Aether  liefert,  wie  die  sehr  zahlreichen  Ver- 
suche Cannizzaro's  beweisen. 

4.  Unter  den  beschriebenen  Santoninderivaten  befinden  sich  drei, 
welche,  auf  verschiedenem  Wege  dargestellt,  mit  auffallend  verschiedenem 
Krystallhabitus  auftraten,  so  dass  es  genauer  Untersuchungen  bedurfte,  um 
die  jedesmalige  Identität  der  beiden  Arten  von  Krystallen  festzustellen.  An 
und  für  sich  würde  diese  Erscheinung  nicht  befremden,  da  wir  dergleichen 
Beispiele  so  häufig  im  Mineralreiche  finden.  Wohl  aber  überraschten  mich 
die  Thatsaehen ,  welche  ich  t>eim  Umkry stallisiren  dieser  Substanzen  be- 
obachtete. Es  war  mir  schon  seit  längerer  Zeit  aufgefallen ,  daas  die  Kr}-* 
stalle  der  Santon inderivate  bei  öfterem  Umkrystallisiren  durch  Verdunstung 
ihrer  aetherischen  Lösung  kaum  irgend  eine  Tendenz  zeigten ,  ihre  Combi- 
nation und  noch  viel  weniger  ihren  allgemeinen  Habitus  zu  ändern.  Da 
indessen  diese  Erscheinung  der  kryst.  Untersuchung  nicht  hinderlich  war, 
Hess  ich  dieselbe  vorläufig  auf  sich  beruhen,  bis  die  Parasantonsäure  mich 
veranlasste,  weitere  Versuche  anzustellen.  Die  ersten  Krystaile  dieser 
Substanz,  welche  ich  von  Cannizzaro  zur  Untersuchung  erhielt,  zeigten 
nur  die  Combination  eines  rhombischen  Prismas  mit  der  Endfläche,  so 
dass  sie  wohl  genügten ,  um  die  Verschiedenheit  der  Säure  von  den  schmi 
bekannten  festzustellen,  nicht  aber  um  ihre  krystallographischcn  Constan- 
ten vollständig  zu  bestimmen.  Ich  löste  deshalb  die  Krystaile  wieder  in 
Aether,  in  der  Hoffnung,  neue  Flächen  erscheinen  zu  sehen,  welche  mir  die 
Bestimmung  der  Constanten   ermöglichen  sollten.     Indessen  kehrten  die 
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Krystalle  immer  mil  ihrem  ursprünglichen  Habitus  wieder,  ohne  auch  nur 
eine  neue  Fläche  zu  zeigen.  Dann  erhielt  ich  von  Cannizaro  eine  neue 
Quantität  der  Säure,  auf  etwas  verçchiedenem  Wege  dargestellt.  Beim 
ersten  Kristall  isat  ions  versuche  bildeten  sich  sofort  Krystalle,  welche  einen 
ganz  verschiedenen  Habitus  (s.  Fig.  iO]  zeigten,  so  dass  ich  sie  auf  den 
ersten  Blick  ftlr  verschieden  hielt.  Nachdem  die  Untersuchung  ergeben 
hatte ,  dass  die  beiden  Arten  von  Krystallen  derselben  Substanz  angehör- 
ten ,  löste  ich  sie  beide  in  Aether ,  welcher  demselben  Geßisse  entnommen 
wurde,  und  stellte  die  Lösungen  neben  einander,  um  sie  unter  gleichen 
Verhaltnissen  zu  verdunsten.  Die  Kr^^stalle  veränderten  ihren  Habitus 
nicht  im  geringsten.  Der  Versuch  wurde  ftlnfmal  wiederholt,  immer  mit 
gleichem  Resultat.  Je  nachdem  die  Verdunstung  etwas  schneller  oder  lang- 
samer vor  sich  ging,  wurden  die  Krystalle  weniger  oder  mehr  vollkommen 
ausgebildet,  ihr  Habitus  aber  blieb  constant.  Dieselben  Resultate  erhielt 
ich  mit  den  beiden  Arten  von  Krvstallen  des  Santonvlchlorürs,  welche  ich 
in  Fig.  18  und  49  dargestellt  habe,  und  ebenso  verhielten  sich  die  beiden 
Arten  von  Krystallen  der  Metasantonsäure ,  w*elche  in  Fig.  7  und  8,  resp. 
Fig.  9  abgebildet  wurden.  In  Betreff  der  letzteren  sei  noch  bemerkt,  dass 
Cannizzaro  dieselben  öfter,  theils  auf  nassem  Wege,  theils  auf  trockenem 
Wege  durch  Destillation  in  CO2 ,  dargestellt  hat ,  und  dass  die  auf  nassem 
Wege  erhaltenen  Krystalle  bis  jetzt  constant  den  Habitus  der  Fig.  7  und  8, 
die  auf  trockenem  Wege  erhaltenen  immer  den  Habitus  der  Fig.  9  gezeigt 
haben. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  diese  allerdings  auffallende  Constanz  des  Habi- 
tus zu  erklären  ist.  Vielfache  Versuche  beweisen  ,  dass  auch  geringe  Bei- 
mengungen fremder  Substanzen  auf  den  Krystallhabitus  Einfluss  habei^.  ja 
selbst  den  Polymorphismus  bedingen  können.  Man  könnte  deshalb  ge- 
neigt sein,  den  Grund  der  Erscheinung  in  der  Gegenwart  verunreinigender 
Substanzen  zu  suchen.  Gegen  diese  Erklärungsweise  scheinen  mir  aber 
in  unserem  Falle  manche  Gründe  zu  sprechen.  Zuerst  bemerke  ich,  dass 
die  Versuche  an  reinem  Material  angestellt  wurden ,  welches  schon  vorher 
durch  öfteres  Unikrystallisiren  ftlr  die  quantitative  Analyse  vorbereitet  war, 
verunreinigende  Substanzen  also  nur  in  sehr  geringer  Quantität  enthalten 
konnte.  Bei  dem  wiederholten  Umkrystallisiren  wurde  weder  bei  der 
Metasantonsäure ,  noch  bei  der  Parasan tonsäure  jemals  eine  Abscheidunji 
von  Unreinigkeiten  beobachtet.  Das  Santonylchlorür  hingegen  gab  zu  fol- 
gender Beobachtung  Veranlassung.  Die  Krystalle  der  reichhaltigeren 
Combination  (Fig.  48),  wie  ich  sie  zuerst  von  Cannizzaro  erhielt,  zeig- 
ten einen  von  dem  der  anderen  Krystalle  (Fig.  49)  sehr  verschiedenen 
Schmelzpunkt,  sodass  ich  sie  anfangs  für  verschieden  hielt.  Nach  ein- 
maliger Umkrystallisation  schied  sich  eine  beträchtliche  Quantität  gelber 
Substanz  ab.     Die  Krystalle  zeigten  nun  denselben  Schmelzpunkt ,  wie  die 
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in  Fig.  19  dargestellten;  behielteD  aber  ihren  verschiedenen  Habitus  bei; 
bei  den  späteren  Krjstallisationen  schied  sich  keine  Spur  verunreinigender 
Substanzen  mehr  ab.  Mir  scheint  es  demnach  nicht  besonders  wahrschein- 
lich, dass  unsere  Erscheinung  auf  die  Wirkung  geringer  Quantitäten  ver- 
unreinigender Substanzen  zurückzuftihren  sei.  Ich  bin  vielmehr  tiberzeugt, 
dass  wir  den  Grund  der  auffallenden  Constanz  des  Habitus  so  zu  sagen  in 
der  Geschichte  der  Substanz  zu  suchen  haben,  oder  mit  anderen  Worten, 
dass  die  Methode  der  Darstellung  den  Krystallen  ihren  Habitus  innerhalb 
gewisser  Grenzen  constant  aufdrückt.  Diese  auf  den  ersten  Blick  vielleicht 
etwas  gewagt  erscheinende  Ansicht  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  wei- 
ter ausftihren.  gesttitzt  auf  umfangreicheres  Versuchsmaterial. 


XXXVI.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


1.     IRngg.  Panebianco  ;in  Korn):     KrygtaHogrrâphisch-ehemigclie  Notiieii 

(aus  den  Atti  della  H.  Aoad.  dei  Lincei,  Ser.  HI,  Bd.  2  vom  Verf.  initgetheilt) . 

1.     SantonsUure-Benzylätlier.     ''C^H^]  r,5^,i,  O4. 

Darstellung  :  Durch  Erhitzen  von  Chlorbenzyl  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  santonsaurem  Kalium  in  den  der  folgenden  Gleichung  entsprechenden  Ver- 
hältnissen : 

C^  H,  Cl  +  A'r,5  //,,  O4  =  [C,  H,)  r,,  //i,  O4  +  KCL 

Eigenschaften  :  Löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Farblos  und  geruchlos. 
Schmelzpunkt  84,3^  C. 


Analyse  : 


Gefunden  Berechnet 

C  7i,i0  71,58 

//    7,47  7,34 

Bei  der  Verseifung  mit  alkoholischer  Kalilösung  erhält  man 
Santonsäure,  die  an  derKrystallform erkannt  wurde  (S ca  c c h  i, 
Gaz.  chini.  1873;  Strüver  S.  59«),  und  Benzylalkohol,  aus 
welchem  Chlorbenzyl  und  Tribenzylamin  dargestellt  wurden, 
welches  letztere  ebenfalls  durch  die  Krystaliform  bestimmt 
wurde. 

Krystallsystem  :  rhombisch. 

à  :  6  :  c  =  0,7701   :   1   :  0,4l5i). 

Beobachtetje    Combination    (Fig.  1): 

ö  =  (lOO;   OOPC»,     6  =  (010)  OOpOO,     m  =  (llü)   C»P, 
r  =  (tot)  Poo,   7  =  ;0M)  /^OO. 

Beobachtet  Berechnet  Grenzwerthc 

(  9  Kanten)      90*>  89«  iO'  —  90«  16' 


a  : 

b    — 

100  : 

010 

90" 

i' 

(  9 

a   : 

m  = 

100  : 

110 

*37 

36 

(19 

a   : 

r   = 

fOO  : 

101 

(H 

34 

(  7 

b  : 

Y  — 

010  : 

01  1 

*67 

to 

/  - 

7  • 

7  = 

011  : 

OTI 

45 

0 

(  5 

r  : 

r 

101  : 

101 

06 

40 

(  6 

7  • 

r  = 

011  : 

101 

35 

29 

(  3 

> 

'  ) 


-  ) 


37 
61 
67 
i5 
56 
35 


36 
38 
i5 

10 
45 
40 


37 
61 
67 
ii 
56 
35 


29 
28 
15 

15 

18 


—  37 

—  61 

—  67 

—  i5 

—  o  / 

—  35 


43 
41 
29 
17 
13 
35 


Spaltbarkeit  nach  (lOO). 
Optische  Formel  bac. 

Erste  Mittellinie  positiv,  normal  zu  (OOl). 
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Dispersion  ç  <  v . 

^Ha=    92<>  10'  roth 
92    43   blau 
101     17   rolh 
101     \t   blau 


^Ho  = 


2  F  =  85«  57'  roth 
=  86    15   blau. 


2.     Tribenzylamin   {CjH'j]^N. 
(Cannizzaro.     Cimento  III,  397). 
Darstellung  (s.  Fitlig,  Org.  Ch.).       Es  kry- 
stallisirt  aus    der  Uthcrischen   Lösung    in  grossen 
farblosen  Krystallen. 

Rrystallsystem  :  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  «,22417  :   1   :  i, 01301 

/?=  840  66'. 

Beob.  Combin.:  a=  (lOOl  oo^oo,  c=  (OOl)  oP, 
r=  (101)  — :Poo,  /  =  (Î0f)**OO,  o=(î11)P,  0?  = 
dies.   m.   n  =   (120)  oo*2  (Fig.  2). 


Fig.  2. 


m=  (110)  OOP, 
(ÎÎ2)   *2;   Oder 


Beobachtet 

Berechnet 

c 

:  a   =  00Î  : 

100 

95<ï    5'  20" 

(1 

Kant.] 

1               95«     4' 

c 

:  r  —  00Î  : 

toî 

41    36    25 

(7 

-    ] 

(               41     38     40" 

c 

:  r  —  00Î  : 

ToT 

37    32 

(« 

-    ] 

1               37    31     30 

a 

:  m=  100  ; 

HO 

50    41 

(* 

-    ^ 

1               50    38     40 

m 

:  n  —  110  : 

120 

17      5 

(« 

-    j 

)               17      3     30 

a 

:  0  =  100  : 

11Î 

62    33    50 

(« 

-    ^ 

1               62    28 

0 

:  X  —  111  : 

122 

14    31     30 

(8 

- 

1               14    36     30 

0 

:  c   =  1  tî  : 

00Î 

54    31     40 

(î 

- 

1               54    34     20 

0 

:  w  —  111   : 

no 

38    45 

(« 

i 

38    38     20 

Spaltbarkeit  unterbrochen  nach  (001). 
Zwillinge  nach  (100),  deren  charakteristische  Winkel  (s 

Beobachtet  Berechnet 

001   :  ÖoT  10**     5'  (2  Kant.)  10«     8' 

122  :  îfi  25    43    (I       -    )  25    51 

Optische  Axenebene  normal  zu    (OtO).     Die  erste 
Mittellinie  ist  positiv  und  bildet  einen  Winkel  von  unge-    ^ 
fähr  35^  mit  der  Axe  a  gegen  — c  (w.  Licht). 
Dispersion  horizontal  Q  ^  v, 

iHa=  820  circa  (w.  Licht). 

3.    Tribenzylamin-Platinchlorid 

[{C^H^)^NU]2PtCk. 
(Cannizzaro,  Cimento  III,  397.) 
Es  bildet  sich  beim  Mischen  einer  Lösung  von  Platin- 
chlorid mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Tribenzylamin. 
Es,  erscheint  in  sehr  kleinen  rothen  Krystallen. 
Krystallsystem :  monosymmetrisch. 
a  :  b  :  c=  1,1588  :   1   :  1,6073.       ß  =  71«  n'. 
Beobachtete  Formen  :  a=  (100)  oo-Poo,  c=(001) 
oP,   m=(110)c»P,  n  =  {2IOJoo-P2,  o=(ni)  — P, 
X  =  (T 1 1  )  P.     Beobachtete  Combinationen  :    (  1 00)  (00 1  ) 
(210)(111)(ÎI1);  id.  mit  (110)  (Fig.  4). 

Groth  ,  Zeitschrift  f.  KrjbUlIogr.  II. 


Fig.  3): 
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OirrevfOMlekte*.  Xotisea  nikl  AiMsuce. 


Beobachtet 

Berrchnel 

a     t 

«00  . 

001 

•:i''  \r 

5  Kaot. 

7r  IT' 

0  :  X 

HI  . 

11? 

•50    u 

3 

- 

5  m    5»> 

0   .    <l 

HI    : 

100 

47    35 

2 

- 

iT    ii 

71  :  a 

ilO  : 

100 

•Î9      9 

! 

- 

59       9 

n  :  X 

210  : 

IIÎ 

35    40    appr. 

1 

- 

36       « 

4  :  m 

100  : 

MO 

— 

in     8 

'  p 


i.     CljIorwa?*ftcr»toffj»aure?»  Tribenz ylamio     CiH-:  :^SHCL 

liarfttellunfc  :   Man  sättigt  «ine  alLobolische  LÖ<uDg  von  Tribenzylaniin  mît 

Clilor^aHserntofTsäure.     Das  Salz  bildet  sieb  auch  bei  der  Bereitung  des  Triben- 

...     -  zylamin.  wenn  zu  wenig  Ammoniak  vorhanden  ist. 

'_  '  Eigenschaften  :  Wenig  löslich  in  Alkohol,  aus  dem 

Mi^    "^^  es  in  sehr  kleinen  Prismen  krxstallisirt.     Unlöslich  io 

/^  :     ''   /•  Wasser  und  Aether.     Farblos  und  geruchlos.    Bei  t08* 

schmilzt  es  und  beginnt  sich  zu  zersetzen. 
Anaivse  :      Enthält  kein  Krvstallwasser. 
Gefunden         Berechnet      'Carius*  Methode;. 
a       10,85  to. 97 

Krystallsystem:  hexagonal  rhomboëdrisch. 

a  :  r  =:  1   :  0.43285 
Beobachtete  Combination:    ;>  =    (H  20^  oo/*J, 
r  =    Otît    R  'Fip.  5,. 

Beobachtet 
Oîil        »io^Sa'  30"  '4  Kanten 
Mio  59    59 

lOÎl  67       5    30 

tOÎt  89    58    20 

Doppelbrechung  positiv. 

5.     Scliwefelsaures  T  ri  ben  zy  lam  in. 
Darstellung  :   Man  crliält  os  durch  Sättigen  einer  alkoholischen  Losung  von 
Tribenzylaniin  mit  Schwefelsäure. 

Eigenschaften  :    Löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser  und  Aether.    Farb- 
los und  geruchlos.    Schmilzt  bei  106 — 107®  unter  beginnender  Zersetzung. 

Enthält  kein  Krystallwasscr.     Es  wurden  darin  die  Schwefelsäure  und  die 
organische  Base  nachgewiesen. 

Krystallsystem  :  m  o  n  o  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  li . 
a  \  h  \  c-sss^  0,88306  :  \   :  0,88038. 
[i  =  790  35'. 
Beobachtete  Formen  : 
c  =  (001)  oP,  a  (too)  oo-Poo,  b  =  (010)  00*00, 


I    I 
'    I. 

r 

V 
? 


v  = 


toil 

2H0 
tÎ20 
tllO 


o 

'4 
(2 


-    ) 


Berechnet 
45^  33'   30" 
60 

67  13 
90 


Klg.  ß. 


f/ 


X_ 


(/ 
a 

V 

b 
a 
b 
i) 


r  =   100 

0  =  too 

0  =  001 
r>  =  0 1  0 
7  =  100 
7  =  01  0 
7  =  1  I  Î 


0=  Hi;p,   7  = 

Beobachtete    Combinationen 

mit  (Till  (OU^   (Fif«.  6;. 

Beobachtet 
19^  28'  (3  Kant.) 


001 

nî 

tlî 
tlî 
0  12 
012 
012 


(0t2;|*OO. 
:     ;00ll    il 00' 

>  :  \ 

Berechnet 
79'^  35' 


(010;;    id. 


/» 


58 
122 
55 
99 
66 
44 


6 
10 
53 
32 
28 
45 


I      - 


il 
(I 
(I 


-  ) 

-  ) 

-  ) 

_  ^ 


58 
122 
55 
99 
66 
4  4 


52 
3  2 
35 
45 


50 
50 

10 


/f 
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Spallbarkeit  vollkoniinen  oach  (0 1 0) . 

In  einer  durch  Spaltung  erhaltenen  Lamelle  wurde  der  Winkel  zwischen 
einem  optischen  Hauptschnitt  und  der  Axe  a  =  39^  30'  gegen  —  c  (w.  Licht) 
gefunden.      Dispersion  gekreuzt.     Doppelbrechung  negativ. 

iH„  =  «050  circa  (rolh). 

6.    Tribenzylamin-Alaun    [{C^H^)z^H]Al  [S0^)2  +  \%H20. 
Darstellung:    Eine  3fischung  von  Tribenzylamin    und   Thonerde  wird    in 
Schwefelsäure  gelöst. 

Eigenschaften  :  Löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Farb- 
los und  geruchlos.  Schmilzt  in  seinem  Krystallwasser  gegen  HO^und  beginnt 
bei  120^  sich  zu  zersetzen. 

Analyse  :  Gefunden  Berechnet 

H2O         Î9,94  29,85 

SO;^         ««,98  22, n 

Die  Thonerde  und  die  organische  Ease  wurden  qualitativ  nachgewiesen. 
Krystallform  :  regulär. 

Beobachtete  Combinationen  [l  00)  ooOoo,  [\\\)  0;  [\\\)  0, 
Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (Hl). 

7.    Salpetersaures  Tribenzylamin  (Cj  Ä7)3A'// iVOa- 
Darstellung  :  Eine  alkoholische  Lösung  von  Tribenzylamin  wird  in  der  Kälte 
mit  Salpetersäure  gesättigt.  , 

Eigenschaften  :  Es  ist  in  Alkohol  schwer  löslich,  in  Aether 
und  Wasser  unlöslich.  Farblos  und  geruchlos.  Bei  120^ 
schmilzt  es  und  beginnt  sich  unter  Entwickelung  eines  sehr  an- 
genehmen Geruches  zu  zersetzen. 

Analyse  :  Gefunden  Berechnet 

iV        8,t4  8,00 

Krystallsystem  :  rhombisch  mit  geneigt  flächiger  Hemi'Odrie. 

a  :  b  :  c  =  2,49430  :  i  :  0,99784. 

Beobachtete   Combination:     a  =(100),     6=(010), 

rr=(toi),     o  =  x(IH)    (Fig.  7;,    welche  Flächen ,  da  die 

Makrodiagonale  nach  vorn  gerichtet  ist,  folgende  Naumann- 


Fig.  7. 


sehe  Zeichen  erhallen  :   a  =  ooPoo,    b  ==  ooPoo,   r 

=  Poo,    0  =  J 

Beobachtet 

Berechnet 

010  :  Ht             47^  H'   hO"*  (3  Kant.) 

47<>  H'  10" 

too  :  tll             74    t«    20    *  (2      - 

74    H    20 

tot   :  Tot             43    42'             (1       -    ) 

43    37' 

100  :  Tot           Ht     44              (t       -    ) 

111     48 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (tOOi. 

Optische  Formel  ûcb.      Erste  Mittellinie  normal 

zu   (100).        Dis|] 

Q  <r. 

tE—  45<»20'  (roth) 

—  47    40    (blau  . 

2.  C.  Klein  (in  Göttingen)  :  Ueber  das  a-Benidianisbydroxylamin.  Diese 
Verbindung  ist  in  der  Arbeit  von  C.  Klein  u.  Ch.  Tree  h  mann:  iiKr^stallo- 
graphische  Untersuchung  amidartiger  Derivate   des  Hydroxylamin«f    beschrieben 


40 


"*. 


_  » 


3«^    »ir«-»*^t*^    II:r-a-*-a-ix^. 


^     tM^    3«»i 


•  • 


•  ^ 


f 


4 


^.  7- 


ff 


'/ 


/ 


.     .'.    '     '.    Vf    . 


'.'.•.  z  r- 


r  r 


ytinTäUfsci^rh*'^    au«    dr-ni    ostii 


•'''»,.,•.»,     ,|  ,,,     hi.-»,li^»     ,1-.-     f  ,  .,  .         .  .  1    r   . 
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1.  Borneo. 
Antimonocker  aus  Sarawak  in  swei  Varietäten  :  la.  langfasrige  Aggregate 
von  poröser  Beschatfenbeit^  strohgelber  Farbe,  Härte  3  und  spec.  Gew.  %,1  bis 
2,8;     16.   dieselbe  Substanz  nach  Abzug   des  Brauneisenerzes  und  Quarzes; 
IL  röthlich  gelbe,  kurzfasrige,  poröse  Aggregate,  Härte  5,  spec.  Gew.  5,09. 


la. 

16. 

n. 

SbiO^ 

72,30 

Sb^O, 

81,55 

98,00 

Si02 

5,20 

CaO 

8,85 

2,10 

CaO 

7,85 

MgO 

0,03 

0,15 

MgO 

0,03 

H2O 

9,43 

0,70 

Fe^Ch 

5,24 

99,8« 

100,95 

H2O 

9,24 

99,86 

I.  ist  jedenfalls  eine  Verbindung  (oder  Gemenge?)  von  antimonsaurem  Anti- 
monoxyd,  antimonsaurem  Kalk  und  Wasser;  das  Mineral  ist  unlöslich  in  Säuren/ 
und  bleibt  vor  dem  Lötbrohr  fast  unverändert.  IL  ^öst  sich  zum  Theil  in  Säuren 
und  lässt  sich  v.  d.  L.  fast  ganz  verflüchtigen,  ohne  zu  sohmehien  :  es  ist  wasser- 
freies antimoosaures  Antimonoxyd  (Gervantit),  wie  ein  solches  bereits  von 
P h i p s 0 n  analysirt  worden  ist;  dieser  fand  allerdings  3,75%  ^^0 ,  aber  audi 
über  30%  Beimengungen  (nach  Brush  Kaolin  und  Brauneisenerz)  ,  wodurch 
sich  der  Wassergehalt  erklärt. 

Ausserdem  wurden  beobachtet  :  metallisches  A n  t i  m 0 n ,  Valentinit  und 
Antimonblende  in  büschelförmigen  Gruppen,  ferner  sehr  kleine,  meist  gelb- 
gefärbte,  diamantglänzende,  anscheinend  tetragonale  Kryställchen  (vom  Verf. 
Sarawakit  genannt),  wahrscheinlich  eine  Chlorantimonvcrbindung ,  Arsen  in 
krummschaaligen ,  nierenförmigen  und  in  kömigen  bis  kurzblättrigen  Massen, 
welche  ungemein  rasch  schwarz  anlaufen.  Realgar,  Quarz  in  grossen,  schö- 
nen Krystallen ,  Zinnober,  welcher  mit  Kupferkies  und  Malachit  auf  Klüften 
dichten,  weissen,  felsitischen  Gesteins,  eingesprengt  in  ein  dichtes,  graues,  mit  Fe 82 
imprägnirtes,  thoniges  Gestein  und  im  Sandstein  vorkommt,  Quecksilber- 
chlorür  in  glänzenden  wasserhellen  Krystallen  (llO)ooP,  (OOl)oP.  Aus  dem 
Süden  von  Borneo  stammt  Braunkohle,  pechschwarz,  mit  muscheligem 
Bruch ,  auf  deren  Klüften  sich  ein  bemsteinartiges  Harz  (Retinit  oder  Schraubt) 
findet. 

2.  Philippinen. 

Aus  den  Kupfererzgängen  von  Mancayan,  im  District  Lepanto  der  Insel  Lu- 
zon, lagen  vor:  Enargit  in  Krystallen  von  der  Form  der  peruanischen  auf 
Luzonit  und  Eisenkies ,  zusammen  mit  Quarz ,  Baryt  und  Pseudomorphosen  von 
*  Quarz  nach  letzterem ,  Luzonit,  derb  und  in  undeutlichen  Krystallen ,  deren 
Form  an  die  gewisser  Epidote  erinnert,  Kupferkies  und  Buntkupfererz 
derb. 

Ans  einer  Solfatare  auf  Ne  gros  stammte  eine  weisse  krystallinische ,  z.  Th. 
iasrige  Masse  von  Magnesiaalaun  von  der  Zusammensetzung  : 


Schwefelsäure 

37,76 

Thonerde 

12,60 

Magnesia 

3,52 

Kalkerde 

0,91 

Wasser 

45,21 

100,00 

# 
Ref.  :  P.  Groth. 

O'jij  Corresponde nz«n,  Notizen  and  Aafzô^e. 

5.  0.  BnehBer  in  Gies»eii  :  Der  Xete^nteln  tob  HvBgeii.  —  G«  Ttcher- 
mmk  if  I  Wien  :  Inhanf  zu  der«.  Mfttkfil«  Tschemiak's  min.  Mitlh.  1877, 
M  3  —  )I6  .  I^r  erste  Sleteorsteinfall  im  (i  rossherzogt  hum  Hessen  wurde  am 
1 7.  Mai  I H  77  zwischen  Stein  heim  und  Borsdorf.  5  km  \on  Hungen  in  Oberhesseo, 
beobachtet.  Es  Hei  ein  Stein  \on  86  Gr.,  später  wurde  ein  kleinerer  von  f6  Gr. 
gefunden.  Ersterer.  jetzt  in  der  Hiiiemliensammlung  der  Universität  Giessen 
befindlich,  ist  platlenfürniig,  unregehnässig  dreieckig  und  grossentheils  mit  donner 
Schmelzrinde  ohne  Orientirungsleislen  bedeckt.  Der  Bruch  zeigt  eine  graue 
(îrundnia-se.  welche  zahlreiche  Einlagerungen  \on  Eisen  und  TroUtt  enthält;  mit 
der  Lupe  erkennt  man  deutlich  cliondrilische  Kügelchen.  Der  Stein  wird  in 
schräger  Richtung  durch  einen  schwarztMi.  glänzenden  Harnisch  durchsetzt. 

Den  später  gefundenen  kleineren  Stein .  jetzt  im  Hofmineraliencabinet  in 
Wien  befindlich  ,  untersuchte  («.  Tschermak.  Derselbe  fand  bei  der  mikro- 
skopischen Prüfung  als  Bestandtheile  des  Meteorsteins  von  Hungen*:  bis  l-|-  mu 
grosse  Partikel  von  Ei.sen  und  wenige  kleine  KÖmer  von  Magnetkies,  beide  in 
einer,  aus  grösseren  und  l^leineren  Fragmenten  und  nicht  häutigen  Kügelchen 
bestehenden  Masse  endlich  kleine ,  undurchsichtige  Kömchen  ohne  Metallglanz, 
welche  wohl  als  Chromit  oder  Picotit  zu  deuten  sind.  Die  durchsichtigen  Mine- 
ralieu  der  Hauptmasse  sind  :  Oliv  in  in  grösseren  und  kleineren  Splittern ,  Bronzit 
in  Kömchen  und  stäiigiigen  Aggregaten,  welche  die  meisten  der  sparsam  vorhan- 
denen Kügelchen  bilden,  endlich  ein  liefer  braun  gefärbtes  Mineral .  nach  seiner 
optischen  Oricntimng  wahrscheinlich  diallagartiger  .4ugit. 

Ref.:   P.  Groth. 


6«  1*  KOfh  (in  Klausenburg'  :  Xineralogiseh-petrographlsoiie  5otlieB  a«s 
SIebenbflrfen  (Tschemiak's  min.  Mitlh.  1877,  S.  317— 336  . 

I.  Neue  Fundorle  von  CO  los  tin  in  der  Nähe  Klausenburgs  wurden  nach- 
gewiesen am  Berge  SzölÖalja  bei  Gyalu  wahrsciicinlicli  aus  Nummulitenbreccie^ , 
und  in  der  Bäcser  Schlucht  nächst  Klausenburg ,  wo  das ,  wie  am  ersteren  Orte, 
fasrigc  Mineral  einen  kleinen  Gang  im  Tegel  bildet;  an  der  .Vussenseite  dieses 
Ganges  linden  sich  auch  Kr\  stalle  der  einfachsten  (>ölestincombination.  Die 
fasrige  Varietät    spec  Gew.  3,9^)8-  dieses  Fundortes  ergab  bei  der  Analyse: 


S  0:, 

i3.48 

SrO 

.•>3,77 

CaÜ 

1,f>K 

Fe.,  0, 

0,21 

Glühverlust 

0,4i 

99,56 

i.  Auswitterungen  \un  Glaubersalz:  im  Kajäntoer  Thal  bei  Klausen- 
bürg  sind  kahle  Gehänge  des  neogenen  Tegels,  kleine  Verliefungen  u.  s.  w.  be- 
deckt mit  Auswitterungen  eines  Salzes,  welches  sich  durch  die  .\nalyse  als  ein, 
mit  etwas  Bitlersalz,  Gyps  und  Chlornalrium  verunreinigtes  Glaubersidz  erwies. 

3.  Aus  dem  Ouarz-Biotit-Andesil  des  Csicsöberges  im  nördlichen  Sieben- 
bürgen wurden  untersucht:  Andesinkrystalle  der  Combination  .V,  P,  T,  /,  z, 
A  V,  0,  py  ;i,  e  in  Zwillingen,  analog  dem  Karlsbader  Gesetze,  und  in  solchen 
nach  M .  «ine  mit  nur  0,3651  Gr.  Material  welches  mit  etwas  Ouarz  ver- 
wachsen war)  angestellte  Analyse  ergab  : 


Si  02 

61,62 

^/îOa 

25,47 

CaO 

5,72 

Sa^O  (Ditr.) 

6,31 

Giiihverlust 

0,88 

Correspondenzen,  Notizen  and  Auszüge.  631 

Sauerstoff  : 
32,86 
H, 87 

100,00 
Heulanditkrystalle   mil  den    Flächen  (000 oP,    (OfO)oo*oo,    (221)— 2/*, 
(lOO)oo-Pcx),    (ÎOI)-Poo. 

4.  E  ]  ä  0 1  i  t  h  und  S  o  d  a  1  i  t  )i  von  Ditro  :  Die  Thatsache,  dass  diese  beiden 
Mineralien  einander  in  den  dortigen  Gesteinen  gleichsam  vertreten,  Sodalith  auch 
als  Umrandung  von  ElUolith  auftritt,  spricht  für  die  Bildung  des  erslcren  aus  letz- 
terem. Die  Fell  ne  r'sche  Analyse  (Verhandl.  d.  geol.  Reichsanst.  Wien  1867, 
8.  170]  des  Ditroer  Eläolith  hat  indess  eine,  namentlich  durch  hohen  Si Oj- Ge- 
halt, sehr  abweichende  Zusammensetzung  ergeben.  Der  Verf.  weist  nun  durch 
mikroskopische  Untersuchung  nach ,  dass  dies  durch  eine  Beimengung  von  Feld- 
spath bewirkt  sei,  und  zeigt,  dass  eine  feldspathärmere  Substanz  bei  der  Analyse 
Zahlen  liefere,  welche  denen  des  normalen  Nephelin  nMher  stehen.  Der  Sodalith 
zeigt  im  Dünnschliff  Einschlüsse  von  Feldspath ,  meist  Plagioklas,  in  noch  grös- 
serer Zahl  aber  solche  von  Biotit,  mit  denen  er  ganz  erfüllt  ist,  ausserdem  Höh- 
lungen, Luftbläschen  und  Flüssigkeitseinschlüsse.  Ref.:  P.  Groth. 


7.  E.  Ladwig  (in  Wien):  Ueber  den  Milarit  (Tschermak's  min.  Mitth.1877, 
S.  347 — 352).  Dieses  Mineral  ist  bisher  nur  zweimal,  von  Frenzel  (Jahrb.  f. 
Min.  ^873,  S.  797),  und  von  Finkencr  (ebenda,  1874,  S.  61)  analysirt  wor- 
den ,  aber  mit  so  abweichenden  Resultaten ,  dass  eine.  Wiederholung  der  Unter- 
suchung unbedingt  nöthig  war.  Diese  wurde  dem  Verf.  dadurch  ermöglicht, 
dass  er  von  Seiten  der  Univ. -Sammlung  und  des  Hofmineralienkabinets  ungefähr 
2  Gr.  ausgesuchter ,  wohlausgebildeter  und  vollkommen  durchsichtiger  Krystalle 
dieses  seltenen  Minerals  erhielt.  Spec.  Gew.  2,5529  (bei  1,8  215  Gr.  Substanz). 

Der  Milarit  giebt  beim  Glühen  Wasser,  und  zwar  geht  dieses  schon  voll- 
ständig fort ,  wenn  das  feingepulverte  Mineral  im  Platintiegel  eine  halbe  Stunde 
mit  dem  Bunsen*schen  Brenner  erhitzt  wird;  dabei  sintert  die  Masse  ganz  wenig; 
erhitzt  man  nun  weiter  im  GeblUsefeuer ,  so  erfolgt  keine  nennenswerthe  Ge- 
wichtsabnahme mehr ,  es  tritt  aber  jetzt  vollständige  Schmelzung  ein  und  wenn 
man  nach  dem  Schmelzen  allmälig  erkalten  lässt,  so  erhält  man  eine  durch- 
sichtige, farblose,  glasartige  Masse,  die  durch  Salzsäure  nicht  vollständig  aufge- 
schlossen wird.  Concentrirte  wässrige  Flusssäurc  schliesst  den  feingepulverten 
Milarit  bei  Wasserbad  wärme  in  ganz  kurzer  Zeit  vollständig  auf. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  folgende  Resultate  : 

I.  0,7775  Gr.  Milarit  mit  kohlensaurem  Natron-Kali  aufgeschlossen  [nach 
dem  von  L.  Sipöcz*)  beschriebenen  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Wassers 
in  Silicaten),  lieferten  0,0105  Gr.  Wasser,  0,5586  Kieselsäure,  0,0835  Thon- 
erde  und  0,09  Gr.  Kalk. 

II.  0,4757  Gr.  Milarit  mit  Flusssäure  aufgeschlossen,  ergaben  0,0389  Gr. 
Chloride  der  Alkalimetalle.     Bei  der  Behandlung  mit  Platinchlorid  wurden  orhal- 


*i  Sitzungsberichte  der  kaiscri.  Akademie  der  WissenschaOon  zu  Wien,   11.  Ahth. 
Bd.  LXXVI. 
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in  der  übrigen  Masse  der  Langsame  des  Prisma  parallel  und  senkrecht.    Axenbil- 
der  konnten  nicht  wahrgenommen  werden.  Ref.:  P.  Groth. 

8.  Â.  Pichler  [in  Innsbruck):  Jamesonlt  tob  WUtan  (Tschermak's  min. 
Mittheil.  1877,  S.  355).  Zwischen  Wiltau  und  Amras  in  Tyrol  fand  sich  im 
Glimmerschiefer  neben  Arsenkies ,  3Iagnetkies ,  Markasit ,  Pyrit ,  Kupferkies  und 
Bleiglanz  auch  Jamesonit,  theils  körnig,  theils  fasrig  und  in  Nadeln.  Spec.  Gew. 
B,t  (incl.  etwas  Gangart).     Chemische  Zusammensetzung  nach  Hrn.  Sarley  : 

Pb  40,39 

As  0,39 

Sb  34,02 

Fe  3,43 

S  ><,66 

99,89  Ref.:  P.  Groth. 

9.  Jos.  P.  Cooke  (in  Cambridge,  Massachusetts):  KrystaUogrraphiseh- che- 
mische üntersnchnng  einlgrer  Haloidrerbindnngen  des  Antimon  (Reexamination 
of  some  of  the  haloid  compounds  of  Antimony.  —  Contributions  fr.  the  chem. 
labor,  of  Harvard  College,  —  Proc.  of  the  Amer.  Acad,  of  Arts  a.  Sciences, 
vol.  Xni,  72— tu,  mi). 

Antimonchlorür  SbCl^. 
Sehr  vollkommene  und  glänzende  Krystaile  dieser  Verbindung  können  auf 
zwei  Wegen  erhalten  werden  :    t .  durch  Abkühlen  (in  Kältemischung)  einer  ge- 
sättigten Lösung  der  Substanz  in  Schwefelkohlenstoff,  in  welchem  sie  in  der  Nähe 
von  dessen  Siedepunkt  sehr  löslich  ist  ;  wenn  die  Abkühlung  ohne  Schütteln  vor- 
genommen wird ,  so  erhält  man  eine  übersättigte  Lösung ,  welche  beliebig  lange 
flüssig  erhalten  werden  kann ,  aber  sofort  krystallisirt^   und  zwar  unter  starker 
Wärmeentbindung,  wenn  ein  Stückchen  festen  CliTorürs  hineingelangt  (dieselbe 
\    Erscheinung  zeigt  das  Bromür,  aber  nicht  das  viel  weniger  lösliche  Jodür);  — 
\â .  durch  theilweises  Erstarrenlassen  der  geschmolzenen  Substanz  und  Ausgiessen 
o^  noch  flüssigen  Theils  ;  hierbei  wird  die  Masse  wegen  der  niedrigen  Erstar- 
rungstemperatur und  der  grossen  Menge  der  entwickelten  latenten  Wärme  ver- 
hält nissmässig  langsam  fest ,  und  bildet  daher  sehr  vollkommene  Krystaile.     Nach 
beiden  Methoden  erhält  man  solche  von  demselben  Habitus^  und  mit  Leichtigkeit 
recht  glänzend  und  schön  ausgebildet,    dieselben  sind  aber  so  hygroskopisch, 
dass  die  kurze  Zeit ,  welche  nöthig  war ,  um  sie  zu  isoliren  und  in  geschlossenen 
Gläschen  (in  welchen  sie  gemessen  wurden]  zu  befestigen,  genügte,  ihre  Flächen 
matt  und  unvollkommen  reflectirend  werden  zu  lassen.     Die  Messungen  sind  da- 
her nur  approximative  und  nicht  genauer ,  als  auf  1  ^  ;   am  besten  sind  diejenigen 
des  vertikalen  Prisma ,   dessen  Flächen  der  Axe  des  Gläschens  parallel  gerichtet 
wurden  ;  das  Doma  wurde  an  mehreren  Krystallen  gemessen  und  es  sind  diejeni- 
gen Resultate  angeführt,  welche  am  besten  gelungen  zu  sein  schienen.     Die 
Schwierigkeiten  der  Messung  wurden  noch  dadurch  vermehrt ,  dass  die  Stellung 
eines  Krystalls  nicht  verändert  werden  konnte,  nachdem  derselbe  einmal  befestigt 
war,  weil  die  Substanz  das  zur  Befestigung  benutzte  Wachs  angreift. 

Die  Krystaile  des  Antimonchlorürs  sind  rhombisch  und  bilden  stets  die 
einfache  Combination  eines  Prisma  (HO)ooP  mit  einem  Doma  (t01]Poo,  ent- 
weder beide  von  gleicher  Ausdehnung,  in  welchem  Falle  die  Form  oktaederäbn- 
lich  erscheint,  oder  durch  Vorherrschen  von  (tlO)  prismatisch  ausgebildet. 


534  Corres[>oDdenzea,  Notizen  und  Auszüge. 

a  :  b  :  c  =  0,791  :  I  :  0,878 
HO  ^lïo;  =     '76«  44' 
101     ÎOI    =     *95    57  ♦) 
Bei  der  Beobachtung  durcli  die  Flächen  des  Prisma  erschienen  die  Schwin- 
gungsrichtungen den  Kanten  parallel.    Das  spec.  Gew.,  bezogen  auf  gereinig:tes 
Petroleum,    wurde   zu   3,976  gefunden;   daraus  folgt  dasjenige  in  Bezug  auf 
Wasser  =  3.064.     Der  Schmelzpunkt  ist  72<>,  der  Siedepunkt  21 6<^  C. 

Antinionbromür  Sb Br^  . 

Man  erhält  glänzende  Kr\ stalle  sowohl  nach  den  beiden  beim  Chlorör  er- 
wähnten Methoden ,  als  auch  durch  Sublimation  ;  dieselben  sind  nadelförmig, 
ohne  deutliche  Endflächen  und  gewöhnlich  zu  unregelmässigen  Bündeln  vereinigt. 
Nur  einmal  erhielt  der  Verf.  beim  Abkühlen  einer  Lösung  in  rS2  Krystalle  mit 
guter  Endausbildung ,  welche ,  obgleich  sie  nicht  so  hygroskopisch  sind ,  wie  die 
des  Chlorids,  doch  schon  ihren  Glanz  eingcbüsst  hatten ,  ehe  sie  gemessen  wur- 
den. Dieselben,  wie  diejorigen  dem  rhombischen  System  angehörig,  waren 
tafeirörmignach^lOO)cx)Poo,  seitlich  begrenzt  \ou  ,0l0)oo/^OO  und  ;H0}ooP; 
am  Ende  zeigten  sie  das  Brachydoma  0H;/^oo,  und  untergeordnet  zwischen 
diesem  und  100^  eine  Pyramide,  deren  Kanten  mit  ;H0]  horizontal  zu  sein 
schienen,  welche  daher  wohl  die  primäre,  (Hl]/*,  ist.  Gemessen  werden 
konnten  nur  der  Winkel  ,1  10;  100;  =  39*'  \  i'  und  mit  Hülfe  des  Mikrosko|>s 
-Ol  I;  .010)  =  19^^  iippr.;  daraus  folgt  : 

I  lo;(HO;  =      '78"  iS' 
Ollj  :;OÎIj  =     '82    appr. 
und  das  Axenverhältniss  : 

a  :  b  :  c  =  0,817  :   I   :  0,869. 

Die  Schwingungsrichtungen  bei  der  Beobachtung  durch  (100)  und  (010)  er- 
wiesen sich  als  parallel  und  senkrecht  zur  Verlicalaxe. 

Die  einzige  bisherige  Bestimmung  der  Krystallform  dieses  Körpers  rührt  \on 
Nick  lés  her  Gompl.  rend.  48,  837  und  Journ.  de  Phann  et  Chim.  [3]  41, 
142;,  nach  welcher  derselbe  Rhombenoktaeder  mit  einem  Kantenwinke!  von 
49^,  oder  abgeplattete  Prismen  von  69<*  mit  Endflächen  von  I  00<*  bildet.  Diese 
Angaben ,  welche  sich  nicht  in  einfacher  Weise  auf  diejenigen  des  Verf.  beziehen 
lassen,  beweisen,  dass  Ni  ekles  Krystalle  \oii  ganz  anderem  Habitus  unter- 
sucht hat. 

Das  spec.  Gew.  des  Anlimonbromür ,  bezogen  auf  Wasser  von  23*^0.,  is! 
4,1  i8.     Schmelzpunkt  93",  Siedepunkt  280". 

Antimonjod  ür  SbJ-^ 

Dieser  Körper  besitzt  drei  Modificationen,  eine  hexagonale,  eine  rhombische 
und  eine  monosymmetrisch  krystallisirende,  von  denen  bis  jetzt  nur  die  erste  be- 
kannt war. 

a.  hexagonales  A nti m onjodür.  Diese  tief  rubinroth  gefärbten  Kry- 
stalle erhält  man  leicht  durch  Abkühlen  oder  Verdampfenlassen  einer  gesättigten 
Lösung  in  CS2  .  welche  man  darstellt  ,  indem  man  eine  starke  Auflösung  von  Jod 
in  letzterer  Flüssigkeit  mit  fein  gepulvertem  Antimon  schüttelt ,  bis  die  Jodfarbe 
verschwunden  ist.  Dieselben  wurden  von  Nicki  es  I.  c.  als  hexagonale  Pyra- 
miden mit  einem  Basiskantenwinkel  von  47"  beschrieben;  als  hexagonal  erwähnt 
sie  auch  1860  Schneider  Toggend.  Ann.  109,  610  ,  welcher  sie  sowohl  auf 
demselben  Wege,  als  auch  durch  Sublimation  eines  Gemenges  \on  Schwefelanli- 

•j   Im  Original  ist,  jedenfalls  durch  einen  Druckfehler,  115<»  57'  angegeben. 
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mon  und  Jod  erhielt.  Alle  Krystaile,  von  zahlreichen  Darstellungen  herrührend, 
welche  der  Verf.  untersuchte,  waren  Combinationen  eines  Rhoniboeders  x'  1 0Î  l)Ä 
uiil  dem  ersten  stumpferen  x(0H5)  — \R  und  der  Basis  (OOOl)oÄ,  aber  ihr 
Habitus  ist,  je  nach  den  Verhältnissen,  unter  denen  die  Krystallisation  stattfindet, 
sehr  verschieden  ;  bei  schneller  Abkühlung  der  warm  gesättigten  Lösung  ent- 
stehen dünne ,  hexagonale  Blätteben ,  an  denen  man  jedoch  die  rhomboëdrischen 
Handflächen  unter  dem  Mikroskop  noch  deutlich  erkennen  kann;  durch  langsame 
Verdampfung  werden  die  Krystulle  dicker,  bleiben  aber  noch  tafelförmig;  wenn 
die  Lösung  einen  Uebersrhuss  von  Jod  enthält ,  so  dehnen  sich  die  Rhomboeder- 
flächen  aus,  und  die  Combinat ionen  erscheinen  stärker  verlängert  in  der  Rich- 
tung der  Hauptaxe,  zuweilen  verschwindet  sogar  die  Biysis  ganz.  Ist  der  Ueber- 
schuss  von  freiem  Jod  relaliv  gross,  so  setzen  sich  oft  sechsstrahlige  Sterne  ab, 
gebildet  von  drei  parallelen  Krystallen,  deren  jeder  nach  einer  Nebenaxe  ver- 
längert ist,  d.  h.  Krystallgerippc,  deren  Entstehung  jedenfalls  durch  Mangel  an 
Substanz  bewirkt  wird  :  doch  zeigen  auch  sonst  die  Krystalle  das  Bestreben,  sich 
nach  einer  Nebenaxe  vorherrschend  auszudehnen.  Bei  der  Sublimation  krvstalli- 
sirt  die  Substanz  in  grossen  dünnen  Blättern  und  Tafeln ,  parallel  der  Basis, 
welche  oft  die  Rhombooder  als  Randflächen  erkennen  lassen.  Die  Kry'stalle  sind 
nicht  hygroskopisch  und  daher  recht  genau  zu  messen,  jedoch  zeigten  sich 
Schwankungen  der  Winkel  von  mehreren  Minuten  an  verschiedenen  Exemplaren, 
auch  den  bestausgebildeten. 

a  :  c  =  \   :  2,769. 
Kantenwinkel  :         beobachtet  : 

(0001)  :   (lOÎf)  72<*  28' 

;000l)       ;0IÎ2)  ^49    22 

;0iÎ2;       :OIÎÎ)  58      8 

;ioî«!     îioi;  — 

^0IÎ2)     ;ioi2)  — 

Ebener  Winkel  der  primären  Rhomboöderflächen  54*^  40'.  Die  Krystalle  spalten 
leicht  nach  der  Basis. 

Die  Doppelbrechung  ist  negativ  und  sehr  stark  ;  die  bei  der  Anwendung 
weissen  Lichtes  erscheinenden  Farbenringe  sind  wegen  der  Absorption  der  Sub- 
stanz sehr  eigenthümliche,  nämlich  fast  schwarz^  auf  der  Innenseite  roth ,  aussen 
grüngelb  gesäumt. 

Wie  man  hieraus  ersieht.,  ist  die  Jodverbindung  nicht,  wie  man  erwarten 
müsste ,  isomorph  mit  dem  Chlorür  und  Bromür.  Der  Verf.  macht  an  die.^er 
Stelle  auf  die  vielfach  erkannten  Beziehungen  zwischen  hexagonalen  und  solchen 
rhombischen  Krystallen,  deren  Prismenwinkel  nahe  60^  beträgt,  aufmerksam, 
und  glaubt  hier  einen  ähnlichen  Fall  vor  sich  zu  haben  ;  dann  würde  nämlich  die 
Basis  am  Jodür  dem  Makropinakoid  der  beiden  anderen  Körper  (am  Bromür  eben- 
falls die  vorherrschende  Fläche,  am  ('hlorür  jedoch  nicht  beobachtet)  ent- 
sprechen ;  das  Analogon  des  hexagonalen  Prisma  von  60^  würde  am  Bromür  das 
Brachydoma  von  82®  sein,  dessen  berechneter  Winkel  am  Chlorür  82<*34'  be- 
trägt ;  nimmt  man  nämlich  die  Tangente  der  Hälfte  dieser  Winkel  als  Axe  b  und 
vergleicht  sie  mit  |  der  Tangente  von  60^,  indem  man  c=  I  setzt,  so  erhält 
man  folgende  Beziehung  *]  : 

*}  Dem  Ref.  scheint  diese  Beziehung  doch  etwas  gezwungen ,  um  so  mehr,  als  sich 
weiterhin  ergiebt,  dass  eine  zweite  rhombische  Modification  des  Antimonjodürs  exi- 
•ilirt,  welche  als  isomorph  mit  dem  Bromür  betrachtet  werden  kann.     Sollte  die  vom 


)erec 

nnet: 

72'^ 

38' 

57 

59 

1  II 

30 

94 

28 

036  i^rreftpoDdeDZ^D.  NoIizc-d  ubd  Auszug?. 

S^Oj   :      <i  =  0,90i.  (>=l.«39.  f=l 

ShBr^  .      a  =  0.940.  6=1.150.  f=l 

.Sty,     :fj  =  U.923.  |e-=l.l55,  r=« 

Die  Kr\ stalle  de»  Jodüi>  erhalten  nach  Obigem  hierbei  eine  solche  SleUuBS. 
das»  a  der  Haupta\e  entpricht. 

Der  Verf.  knüpft  hieran  die  Darlegung  einer  Theorie .  welche  die  Verschie- 
denheit des  Kr>'stalls\Mems  de<  Antinionjodür  von  demjenigen  der  beiden  aoderv 
Körper  erklären  soll.  Er  nimmt  an.  da!»>  die  Moleküle  eines  rhombiscb«o  Kry- 
stalls ,  dessen  Fri>ineiiwinkel  c.  60^  beträgt .  und  welcher  deshalb  Aehnlichkeit 
mit  einer  hexagonalen  Form  zeigt,  auisser  dor  parallelen  Lagerung .  welche  eheii 
jene  rhombische  Form  erzeugt,  noch  eine  zweite  Gleichgewichtslage  besilzco.  in 
welcher  je  drei  Moleküle* gleichsam  zu  Drillingen  verbunden  sind .  deren  Aufbau 
nun  einen  wirklich  be\agonalen  Krvslall  hervorbringt.  Je  nach  den  VerbältoisseB 
bei  der  Bildung  werden  einmal  die  einfachen  Moleküle  sich  an  einander  lagern, 
oder  die  Drillinge,  und  so  Anlass  zur  Bildung  zweier  verschiedenen  Modificalioueii 
der  betreffenden  chemischen  Verbindung .  einer  rhombL<chen  und  einer  hexago- 
naien .  geben.  Die  Möglichkeit  hierzu  sei  bei  allen  Körpern  vorhanden,  deren 
Moleküle  die  hierzu  geeigneten  Diniensionsv erhält nisse  besitzen .  obgleicb  wohl 
auch  noch  andere  Ursachen  mitwirken  könnten.  Soll  diese  Theorie  bei  dem  Ânti- 
rnonjodür  Anwendung  finden  ,  >o  niiLsste  von  deni.<elben  eine  zweite  rhombische 
Modilicatiou  von  ca.  60"  Prismenwinkel  existiren .  und  in  der  That  wird  eise 
Milelie  nachgewiesen. 

Die  Krv  stalle  des  hexagonalen  Antimon  jodür  haben  eine  schon  Scharlach  rot  he 
Farbe,  welche  bei  manchen  Darstellungen  einen  Stich  ins  Gelbe  annimmt  durch 
oberflärhliche  Bildung  eines  Oxyjodürs.  Ihre  Lösung  in  Schwefelkohleostoff  ist 
gelbgrün,  sehr  ähnlich  dem  l' ranglas  gefärbt.  Das  spec.  Gew.  in  Petroleum  be- 
stimmt ,  bezogen  auf  Wasser  von  Î4".  ist  =  i.«5.  Schmelzpunkt  I67<>.  Er- 
starrungspunkt c.  5^  tiefer  :  Siedepunkt  etwas  höher,  als  der  des  Ouecksilbers. 

b.  Rhombisches  Antimonjodür.  Diese,  durch  Sublimation  in  \er- 
hältnissniässig  niedriger  Teniperaltir  entstehende  Modification  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  ihre  f^elbgrüne  Farbe,  welche  genau  mit  derjenigen  der 
Lösung  jener  in  Schwefelkohlenstoff  übereinstimmt.  Man  erhält  den  Körper, 
wenn  man  SbJ;^  zwischen  Uhrgläsern  bei  100 — i  1  4"  sublimirl.  als  einziges  Pro- 
dukt in  schönen  federn rtigen  Gebilden .  deren  Krystallforni  jedoch  nicht  deutlich 
zu  erkennen  ist.  Eine  für  Analysen  genügende  Menge  liefert  die  Sublimation  in 
einem  lebhaften  Strom  eines  indifferenten  Gases  bei  einer  wenig  über  dem 
Schmelzpunkt  gelegenen  Temperatur,  eine  Darstellung,  bei  welcher  sich  jedoch 
auch  immer  viel  von  der  rothen  Modification  bildet  :  es  wurden  nun  Proben  der 
letzteren,  und  daneben  solche,  welche,  auf  die  angegebene  .\rt  dargestellt,  zu  ^,]^ 
aus  der  gelben  Modification  bestanden .  analysirt  und  folgende  Jodmengen  ge- 
funden : 

i.  rothen  SbJ^:  im  gelben  SbJ^  :  Berechnet 

1.  76.n"„  76,«6"r,  MvennS6=«iOi 

i.  76,01  -  76.16  -  \  J     =«i7r 

Mitl.  76,07  -  76.16^  76.05"^. 


Verf.  oben  auf)^t.*slellte  Beziehan}^  wirklich  Geltunj:  haben,  so  >\ürde  sie  wohl  eiofacher 
durch  den  Umstand  erklärt  werden,  da»s  die  Formen  zweier  ph\sikalisch  isomerer  Modi- 
ficationcn  eines  und  desselben  Körpers  erfahrungsgemäss  sehr  häufig  dholiche  Formen 
und  Winkel,  bei  ver^chieilcnem  Krystallsystem.  zeigen. 
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Die  vollkommene  Uebereioslimmung  beider  Reihen  von  Analysen  beweist, 
dass  beide  Körper  chemisch  identisch  sind.  Das  Gleiche  folgt  aus  der  Thatsache, 
dass  das  gelbe  Jodür  bei  einer  massigen  Tempera  tu  reriiöhung  ohne  Verlust  oder 
Aufnahme  von  Substanz  sich  yollstSndig  in  die  rothe  Modification  umwandelt. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  das  gelbe  Jodür  rhombische  Tafeln  von  60^,  mit 
Abstumpfungen ,  sowohl  der  scharfen ,  als  der  stumpfen  Ecken  ;  ausser  diesen 
kommen  aber  auch  Formen  mit  einem  Querschnitt  von  82^  vor^  und  zwar  liegt, 
wenn  deren  Flächen  mit  den  vorigen  combinirt  erscheinen  (gewöhnlich  nur  ein- 
seitig ausgebildet  als  schiefe  Abstumpfung  der  Ecken  jener),  der  spitze  Winkel  in 
derjenigen  Richtung ,  nach  welcher  der  stumpfe  Winkel  der  Rhomben  von  60^ 
gerichtet  ist.  Die  zweite  Kategorie  von  Flächen  entspricht  dem  Prisma  (it0)oop%j 
für  welches,  wenn  man  (HO)  (HO)  =  60<>  O'  annimmt,  (120)  (T20)  ss  8I<)  47' 
folgen  würde.  Vergleicht  man  diesen  Winkel  mit  demjenigen  des  Doma  (OH)  am 
Antimonbromür,  so  erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  beide  Körper  iso- 
morph seien. 

Die  einigermassen  dickeren  unter  den  im  Allgemeinen  äusserst  dünnen  Blätt^ 
chen  zeigten  im  Polarisationsinstrument  die  Hyperbeln  dw  optischen  Azen,  deren 
Winkel  nach  einer  approximativen  Schätzung  (mit  Hülfe  der  Theilstriche  des  Mikro- 
meters) c.  36^  beträgt;  die  erste  Mittellinie  ist  senkrecht  zur  Tafelfläche,  die 
Dispersion  {q  "^  v)  symmetrisch;  optische  Axenebene  parallel  (010),  der  Ab- 
stumpfung der  scharfen  Kanten  des  Prisma  von  60^;  Doppelbrechung  negativ. 

Die  bereits  erwähnte  Umwandlung  des  gelben  Jodürs  in  das  rothe  ist  keine 
alhnähliche,  sondern  es  erscheint,  sobald  die  betreffende  Temperatur  erreicht  ist, 
plötzlich  ein  rother  Fleck,  und  von  diesem  aus  verbreitet  sich  die  rothe  Farbe 
schnell  durch  den  ganzen  Krystall  ;  dabei  bleibt  nicht  nur  seine  Form,  sondern 
selbst  seine  Durchsichtigkeit  erhalten,  und  die  feinen,  den  Seiten  parallel  gehen- 
den Streifüngen  verlieren  Nichts  von  ihrer  Schärfe.  Trotzdem  geht  mit  der  Um- 
wandlung eine  vollständige  Aenderung  der  innem  Struktur  vor  sich ,  denn  die 
optisch  zweiaxigen  Platten  der  rhombischen  Modifikation  werden  plötzlich  ein- 
axig  ;  stellt  man  im  Mikroskop  einen  rhombischen  Krystall  bei  gekreuzten  Niçois 
so  ein,  dass  er  lebhafte  Farben  giebt  (seine  Schwingungsrichtungen  schief  gegen 
die  der  Niçois) ,  so  breitet  sich  im  Moment  der  Umwandlung  ein  dunkler  Schatten 
über  denselben  aus ,  die  Interferenzfarbe  verschwindet ,  und  beim  Drehen  des 
Analysators  erblickt  man  die  schöne  rothe  Färbung  des  hexagonalen  Jodürs  ;  noch 
auffallender  ist  die  Umwandlung  der  Inlerferenzfigur  eines  zweiaxigen  in  die  eines- 
einaxigen  Körpers  im  Polarisationsinstrument  mit  convergentem  Lichte.  Durch 
schnelles  Abkühlen  kann  man  die  Umwandlung  der  gelben  Substanz  in  die  rothe 
unterbrechen,  so  dass  nunmehr  ein  Theil  desKrystalls  roth,  der  andere  gelb  bleibt. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Umwandlung  stattfindet,  ergab  sich  nach 
mehreren  sorgrältif^en  Versuchen  zu  H  4^,  in  Uebereinstimmung  mit  der  oben  er- 
wähnten Thatsache ,  dass  die  gelbe  Modifikation  sich  bildet ,  wenn  die  Substanz 
unter  t  li^  sublimirt  wird.  Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  dass  der  Temperatur- 
punkt dieser  Umwandlung,  welcher  eine  gewisse  Analogie  mit  der  Schmelzung 
darbietet,  genau  um  so  viel  über  dem  Schmelzpunkt  des  Bromürs  liegt,  als  dieser 
über  demjenigen  des  Chlorürs  : 

DilTerenz  : 
Rhomb.  Antimonchlorür,  Schmelztemperatur:     72^  ^fo 

Antimonbromür,  -  93 

Z  I 

Antimonjodür,  Umwandlungstemp.  i.  d.  hexag.       1 1  i 
Das  VerhUltniss  der  beiden  Modifikationen  des  Antimonjodürs  erklärt  nun  der 
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Verf.  naclà  seiner  oben  auâeiuauderf^esetzten  Theorie  der  Molekularzwillinge  :  i\w 
gelbe  Form  stellt  diejenige  dar.  bei  welcher  die  i$olirten  Moleküle  zum  Aufbau 
des  Krystalls  venivendet  sind  i'daher  sie  dieselbe  Farbe  besitzt,  wie  die  Losung^ 
die  rothe  diejenige,  welche  aus  den  inniger  mit  einander  verbundenen  Molekular- 
drillingen besteht  und  daher  grössere  Stabilität  besitzt  ;  beide  Arten  der  Anord- 
nung der  kleinsten  Theilchen  liefern  eine  gleiche  Aussen  form ,  da  die  rhombischen 
Knstalle  einen  Prismenwinke,  von  60^  besitzen ,  und  hiermit  steht  die  Un  Ver- 
änderlichkeit der  äusseren  For  m  bei  der  Umwandlung  in  Einklang. 

c.  Monosymmetrisches  Antimonjodür.  Wenn  eine  Lösung  von 
SbJji  in  CS2  der  atmosphärischen  Luft  unter  Einfluss  des  directen  Sonnenlichtes 
ausgesetzt  ist ,  bildet  sich  in  derselben  unter  Freiwerden  von  Jod  Oxyjodür  ; 
destillirt  man  nach  M — 14  stündiger  Einwirkung  die  sehr  dunkelgePârbte  Lösung 
bei  einer  ihren  Siedepunkt  nicht  übersteigenden  Temperatur  auf  dem  Wasserbade, 
und  wiederholt  dies  unter  Zufugung  von  Schwefelkohlenstotf  zum  Rückstand  mehr- 
mals ,  so  kann  aus  letzterem  das  gesammtc  freie  Jod  entfernt  werden  :  löst  man 
den  Rückstand  alsdann  in  demselben  Lösungsmittel  und  lässt  freiwillig  \  er- 
dampfen, so  erhält  man  erst  rothes  Antimonjodür,  aus  dessen  Mutterlauge  zuletzt 
sich  monosyminetrische  Krystalle  abscheiden^  weiche  weit  löslicher  in  Schwefel- 
kohlenstotf sind,  als  jene  Modifikation,  und. sich  daher  sehr  leicht  von  derselben 
trennen  lassen.  Die  Ausbeute  an  dieser  neuen  Modifikation  ist  indess  unregel- 
mUssig  und  unsicher,  und  es  gelang  dem  Verf.  nicht,  eine  Methode  zur  sicheren 
Herstellung  derselben  zu  finden.  '  Weder  die  Zufugung  von  freiem  Jod,  noch  die 
Anwendung  von  unreinem  Schwefelkohlenstotf,  veranlasst  durch  den  Umstand, 
dass  die  Krystalle  stets  Etwas  einer  kohlenstoifhalligen  Verunreinigung  ein- 
schliessen,  führte  zum  Ziel  ;  die  Bildung  des  Körpers  scheint  von  der  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes  auf  die  Lösung  abhängig  zu  sein.  Bei  Wiederauflösung  desselben 
in  CS2  und  Krystallisirenlassen  tritt  nur  eine  kleine  Portion  wieder  in  derselben 
Form  auf.  die  Hauplma.«%se  bildet  die  beständigeren  rothen  Krystalle. 

Das  monosymmetrische  Jodür  hat  ein  spec.  Gew.  von  4,768  und  eine  gelbe 
Farbe,  jedoch  beeinflusst  durch  Verunreinigungen,  in  verschiedenen  Nuancen  bis 
braun  :  die  reinsten  Krystalle  sind  grüngelb ,  von  etwas  weniger  intensiver  Fär- 
bung, als  die  rhombischen  ;  sie  lieferten  bei  zwei  Analysen,  zu  denen  xcrschiedene 
Präparate  verAvendet  wurden,  75,73,  resp.  73,70  Jod  {berechnet:  76,05  .  Noch 
sicherer,  als  durch  diese  Uebereinstinimung .  wird  die  chemische  Identität  mit 
den  vorher  betrachteten  Formen  des  Antimonjodürs  durch  die  Leichtigkeit  be- 
wiesen, mit  welcher  sich  diese  dritte  Modifikation  in  die  erste,  die  hexagonale, 
umwandelt.  Es  findet  dies,  wenn  man  ganz  reine  Krystalle  anwendet,  bei  unge- 
fähr 125^ statt,  bald  daraufschmilzt  jedoch  die  Substanz;  bei  unreinen  Krystallen 
tritt  es  früher  ein,   bei  solchen,  welche   freies  Jod  enthalten,  zuweilen  schon 

bei  tOO^,  —  Der  Habitus  der  Krvslalle  variirl  in 
verschiedenen  Darstellungen  zwischen  dem  prisma- 
tischer und  dem  tafelförmiger  G  estalt  en,  von  welchen 
erstere  sich  besonders  aus  jodhaltiger  Lösung  ab- 
setzen. Bei  der  Messung  seihst  sehr  guter  Krystalle 
ergaben  sich  für  die  verschiedenen  Ausbildungs- 
weisen  Abweichungen  bis  zu  ^  ^.  Die  folgenden 
Zahlen  sind  an  einem  Krvstall  erhalten,  welcher 
der  bestgelungenen  Darstellung  entnommen  war 
und  sehr  genaue  Messungen  gestattete  ;  derselbe  .s.  Fig.  zeigte  alle  überijaupt  an 
dieser  Substanz  beobachteten  Flächen  und  gehörte  zu  den  mehr  tafelförnng  aus- 
gebildeten. 
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Beobachtete  Formen:  c=(00t)û/*,  rw  =  (ilO;  ooJ^i,  p=5(H0)ooP, 
q  =  (OH)*C»,   0  =  (ÎH)  2J?Î. 

a     6  :  r  =  4,6408  :   h   :  0,668î 
/?==  70«  16'. 

beobachtet  :  berechnet  : 

(t\0)  [ilO]  *75«'  ît'  — 

(2t0;    (OOt)  *74    30  — 

(2H)   lOOlj  *53    50  — 

(210)   -lOOJ  37    40i  37'»  iO'^ 

(îtO)   (nOi  t9    Î4  19    24 

(HO     (1  10^  65    5t  65    5t 

iMO;    [00 1)  79    2  i  79    23^ 

(2tt)   (îît)  6t     37  61     36 

;Ott)   (Oît)  —  64    20 

Spallbarkeit  nach  (00 1)  oP  sehr  deutlich. 

Die  Krystalle  Hessen  wegen  ihrer  geringen  Grösse  und  ihrer  leichten  Ver- 
änderlichkeit die  Herstellung  guter  SchlifTe  nicht  zu ,  <ioch  konnte  annähernil 
der  Winkel  einer  Schwingungsrichtung  in  der  Symnietriecbene  mit  der  Basis  zu 
8^  gemessen  werden;  Spaltungslamellen  nach  (00 1)  zeigen  in  Luft  keine  Axen 
und  in  Oel  verlieren  sie  ihre  Durchsichtigkeit. 

Immerhin  sind  auch  diese  unvollkommenen  Resultate  der  optischen  Unter- 
suchung von  Wichtigkeit,  um  die  Verschiedenheit  dieser  Modifikation  von  der 
vorigen  zu  zeigen.  Beide  besitzen  nämlich  einen  sehr  ähnlichen  basischen  Quer- 
schnitt, welcher  beim  monosymmetrischen  Jodür  für  das  Prisma  (t  tO)  =  62*44', 
für  (2  4  0)  =  tOO<^  4  6'  beträgt,  welchen  Werthen  beim  rhombischen  die  Winkel 
60«  und  98«  13'  entsprechen.  Berechnet  man  am  ersteren  mit  dem  Querschnitt 
\on  (21 4),  d.  i.  demjenigen  von  (24  0),  und  mit  dem  Winkel  (24  1)  (001),  indem 
man  o  als  eine  rhombische  Pyramide  betrachtet,  die  Vertikalaxe,  so  erhUIt  man, 
0,867,  einen  Werth ,  welcher  nicht  viel  von  dem  der  entsprechenden  Axe  des 
Chlorürs,  Bromiirs  und  des  hexagonalen  Jodürs  abweicht  (s.  S.  636  oben).  Uebri- 
gcns  erhielt  der  Verf.  beim  Umkrystallisiren  der  monosymmetrischen  Krystalle  aus 
reinem  CS2  neben  rot  hem  Jodür,  welches  immer  das  Hauptprodukt  bildet,  zwei- 
mal mikroskopische  rhombische  Tafeln  von  60«,  an  deren  sämmtlichen  Kanten 
die  Flächen  einer  Pyramide  erschienen. 

Die  Existenz  dieser  dritten  Modifikation  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  sie 
zwar  ähnlich  constituirte  und  gelagerte  Moleküle  besitzt,  als  die  rhombische,  dass 
aber  die  geringe  Menge  ^on  Verunreinigung  die  abweichende  Symmetrie  her^or- 
bringe,  einen  Unterschied,  welcher  nicht  wesentlich  (t  der  Ref.)  sei,  da  er  auch 
bei  andern  Körpern  Glimmer,  Chlorit)  existire.  Indessen  soll  diese  Erklärung 
noch  durch  weitere  Versuche  und  genauere  Erforschung  der  optischen  Eigen- 
schaften geprüft ,  und  die  Untersuchung  auch  auf  verwandte  Jodide  ausgedehnt 
werden.  Bei  der  sehr  unvollkommenen  Kenntniss  der  Formen  des  durch  Subli- 
mation gebildeten  Jodürs  (b)  hält  es  der  Verf.  immerhin  noch  für  nicht  unmög- 
lich ,  dass  sich  die  Identität  der  zweiten  und  dritten  Modifikation,  welche  dann 
nur  durch  den  krystallographischen  Habitus  unterschieden  wären,  herausstelle. 
In  diesem  Falle  müsste  die  optische  Mittellinie  bei  den  Kristallen  b  nicht  genau, 
sondern  nur  annähernd  senkrecht  zur  Tafelfläche  stehen,  wie  es  bei  den  Glimmern 
der  Fall  ist ,  mit  denen  diese  Körper  überhaupt  manche  Analogieen  zeigen,  und 
es  müsste  die  obige  Theorie  über  die  Beziehung  zwischen  dem  hexagonalen  und 
rhombischen  Krystallsysteme  auch  auf  das  monosymmetrische  ausgedehnt  werden. 
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AntiiuoiiD\ychlorür$60a. 

Dai^eslellt  nach  der  Methode  von  Seh  3  ff  er  ;Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1868], 
nach  welcher  man  jedoch  gewöhnlich  zugleich  eine  beliüchlliche  Meage  der 
weilerbin  beschriebenen  Verbindung  Sb^O^Cli  erhült.  Nur  einmal  gelang  es, 
die  erste re  fast  rein  darzustellen.  Sie  bildet  monosymmelrische  Combina- 
lionen  eines  Prisma  (l  10]  OOPmit  der  Basis  [00\]  oP  und  kleinen  Flächen  eines 
Klinodoma  (0M)£oo. 

a  :  b  :  c=  0,8936  :  I  :  0,7587 
/^=76«3I'. 
Kanicnwinkel :  i'IIO)  (lTo]=8|058' 

(Ol  i;   Joïl)         7î    i6 
(110)  lOOl)        79    5S. 
Die  Schwingungsricblungen  des  Prisma  bilden  mit  dessen  Xanten  iO"  und  SO". 

AulimonosychlorürSöjOsCia- 

Diese  Verbindung  bildet  sich  nach  der  SchUtrer'schen  Methode  leichter, 
als  die  vorige  ;  schon  bei  Anwendung  einiger  Hundert  Gramm  Antimonchlorür 
und  Alkohol  erhielt  der  VerT.  herrliche  Kryslalle  von  über  I  cm 
Lunge.  Dieselben  sind  meist  an  beiden  Enden,  und  zwar  gewöba- 
tich  verschieden,  ausgebildet,  indem  die  Basis  c  und  das  Hemidoma  r 
;s.  die  Fig.)  nur  mit  je  einer  FlSche  erscheinen.  Die  Kryslalle  sind 
sehr  glänzend  und  gestatten  eine  genaue  Messung  der  meisten  Kanten  ; 
nur  die  PrismenflSchen  m  sind  parallel  ihrer  Kante  mit  der  Basis  ge- 
streift, daher  die  Neigung  der  Hemipyramiden  zum  Prisma,  d.  b.  der 
Wenb  der  Verticalase,  etwas  weniger  genau  bestimmt  ist;  x  war 
von  allen  Hemipyramiiien  die  am  besten  ausgebildete,  es  \s-urde 
daher  der  Winkel  x  :  m  zum  Fund  a  mental  winke  1  genommen  und  an 
so  vielen  Krystallen  gemessen,  dass  er  höchstens  um  einige  Hinuten 
unsicher  sein  kann  ;  y  war  so  klein,  dass  es  kaum  gemessen  werden 
konnte  ;  zwischen  o  und  m  Iretcn  eine  ganze  Keihe  sieiler  Heoiipy- 
raniiden  auf,  von  denen  jedoch  nur  n  sicher  bestimmbar  war. 

KrystallüVc^lem  monosyminetrisch. 

a  :  b  :  c  =  t,î39  :  I  :  3.08i 
li=  08«  38'. 
Beobachtete  Formen: 

m=    tlO)OOP.   n=    331)  — 3/»,   o  =   IM)— P 
j-=  I  lï)_^P,  y=  (113)  — JP,  c=  00t)oP.  r=(l0T;  *oo. 

berechnet  : 


^-K 


beobachtet 

Ul   = 

(MO) 

JÎ0)  = 

=     -93"  M' 

X    ^ 

Hü! 

Ili; 

*i3     18 

X    = 

Ili 

lîi) 

•67    53 

X   = 

;ooî 

TTI) 

i5    47 

0   = 

0OÏ! 

ÏÏT) 

35    53 

n  = 

00Î) 

nV 

— 

,rt  = 

OOt 

îîol 

68    30 

r   = 

00Î' 

lot; 

97    33 

m  = 

331} 

no] 

88     3K 

m  = 

tli 

ÎH» 

— 
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beobachtet  : 

berechnet  : 

X 

:  m 

t=  [wt)  ;î*o)  ö 

=    96<>  14' 

96«  M' 

y 

:  m 

;m3)  ;îio) 

99      2 

99    4  2 

y 

•  y 

(«13)   (HS) 

57    30 

X 

:  X 

(112)   [Mî] 

67    53 

67    53 

0 

:  0 

(III)   (ITI) 

80      9 

n 

:  ri 

(331)   (331) 

— 

89       2 

m 

:  n 

(MO)    ■331) 

— 

i    46 

m 

:  0 

(HO)   (IM) 

13     13 

m 

'  y 

(MO)   iM3) 

— 

30    52 

Die  Schwingungsrichtungen  der  Prisinenllüchen  sind  o.  5*^  gegen  deren 
Kanten  geneigt. 

Ganz  anders  ausgebildet  sind  die  Krystaile  derselben  Verbindtiug,  welche 
man  ans  wässriger  Losung  von  Antimonchlorid  erhlTlt  ^  wenn  diese,  durch  Auf- 
lösen von  Antimon  in  Salzsäure  dargestellt,  vor  dem  Verdünnen  mit  zu  wenig  Wein- 
säure versetzt  war,  um  das  NiederfaHnn  von  Antimonoxvchlorür  zu  verhindern. 
Diese  sind  nicht  nadeiförmig,  wie  die  soeben  beschriebenen,  sondern  tafelartig  und 
derart  zu  Büscheln  vereinigt,  dass  sie  nicht  für  die  Messung  genügend  isolirt 
werden  konnten;  sie  scheinen  nach  der  Orthodiagonale  verlängert  zu  sein,  wie 
Epidot,  und  zeigen  am  freien  Ende  ein  Prisma  und  ein  Kiinodoma. 

Das  spec.  Gew.  dieser  Substanz  ist  5,0M. 


Den  Niederschlag  von  Antimonoxychlorür,  das  sogenannte  Algarothpulver, 
betrachtet  der  Verf.  als  ein  Gemenge  der  beiden  obigen  Verbindungen,  und  die 
mikroskopischen  Krystalle,  welche  sich  beim  Stehen  des  Prucipitats  unter  der 
Flüssigkeit  während  einiger  Tage  bilden  iind  welche  Johnston  und  Miller 
beschrieben  haben,  als  der  zweiten  angehörig,  da  Johnston's  Analyse  genau 
die  erforderliche  Chlormenge  ergeben  hat.  Auch  der  Um.sland,  dass  SbOCl  bei 
nach  und  nach  gesteigertem  Erhitzen  nur  eine  Stufe  der  Zersetzung  zeigt,  spricht 
gegen  die  Existenz  einer  bestimmten  Verbindung  zwischen  SbOCl  und  Sb^0j^Cl2' 
Erhitzt  man  nämlich  SbOCl  ni  einem  PlatinschitTchen  und  einem,  zur  Regulirung 
der  Temperatur  mit  einem  Luftbad  umgebenen  Verbrennungsröhre  in  eitfsr  Koh- 
lensäureatmosphäre, so  findet  Zersetzung  statt  von  HO^bist^O^,  dann  beginnt 
sie  erst  von  Neuem  bei -320^^  und  erfordert  zu  ihrer  Vollendung  Rothghith  ;  in 
beiden  Perioden  sublimirt  Antimonchlorür  und  am  Schlüsse  der  Operation  be- 
steht der  Rückstand  im  Schiflehen  aus  Antimonoxyd*);  erhitzt  man  dagegen 
864O5C/2,  so  beginnt  dessen  Zersetzung  erst  bei  320^,  das  Endresultat  ist  das 
gleiche  ;  es  ITann  daher  kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  in  den  beiden  Perioden  der 
Zersetzung  folgende  Reactionen  vor  sich  gehen  : 

in  der  ersten  :     5  S6  0  Cl      geben         S64  O5  a^  -h    Sb  Ci^ 
in  der  zweiten  :  3  S64  O5  r/2      -  5  S62  O3     +    2  S6  Cl^  . 

Die  vom  Verf.  ausgeführten  Wägungen  des  Verlustes  am  Ende  beider  Pe- 
rioden stehen  hiermit  in  vollem  Einklang.  Grossere  Wahrscheinlichkeit  hat  die 
Existenz  einer  intermediären  Verbindung  zwischen  S64  O5  f/j  und  $62  O3  ;  in  der 
That  erhielt  der  Verf.,   als  er  den  Oxyrhlorurniederschlag  lange   unter  Wasser 


*)  Die  so  erhaltene  Substanz  besteht  z.  Tb.  aus  glänzenden  Oktal*dern  (Senarmontit;, 
in  der  Hauptmasse  aber  aus  flächenreichen  and  an  beiden  Enden  ausgebildeten  rhom- 
bischen Krystallen  i  Valentinii),  welche  man  wohl  auf  keinem  andern  Wege  so  schön  er- 
halten kann. 

0  r  0 1  b ,  Zeitachrifk  f.  Kryntallogr.  II.  4 1 
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dem  dirccten  Sonnenlichte  aussetzte,  einen  Körper  in  kleinen  nadelfönnigen, 
wahrscheinlich  rhombischen  Krystallen  ohne  Endflächen,  dessen  Analysen  mit 
der  Zusammensetzung  S6gOn  Cl^  übereinstimmten. 

Oxyjodürc  des  Antimon.  Bei  der  Einwirkung  des  Lichtes  und  der 
Luft  auf  eine  Schwefelkohlenstofllösung  von  SbJ-^  bilden  sich  zwei  0\y Verbin- 
dungen : 

S60yund      86405/2 

welche,  in  Schwefelkohlenstotr  unlöslich,  als  gelbes  Pulver  sich  abscheiden.  Auch 
im  festen  Zustande  geht  das  Jodür,  sowohl  das  gelbe,  als  das  rothe,  an  der  Luft 
in  Oxyjodür  über,  wenn  auch  langsamer.  Auf  ersterem  Wege  kann  man  ein 
Präparat  erhalten  welches  vorwiegend  aus  8607  besteht;  erhitzt  man  dieses  in 
derselben  Weise  in  einer  Kohlensäureatmosphäre,  wie  es  oben  von  SbOCl  be- 
schrieben wurde,  so  zersetzt  es  sich  in  ganz  gleicher  Weise.  Die  Untersuchung 
des  Rückstandes,  nachdem  der  Process  vor  seiner  Vollendung  unterbrochen  wor- 
den war ,  zeigte  neben  den  Krystallen  des  Antimonoxyds  solche  einer  noch  jod- 
haltigen gelben  Substanz  von  monosymmetrischer  Form  und  ganz  demselben  An- 
sehen, wie  die  aus  wässriger  Lösung  erhaltenen  Krystalle  von  Sb^O^Cl^,  also 
wahrscheinlich  nach  der  Formel  864  O5  7}  zusammengesetzt  (die  Menge  war  zu 
genauerer  Untersuchung  zu  gering) . 

Oxybromüre  des  Antimon.  Endlich  wurde  auch  die  Verbindung 
864  O5  Br2  (durch  Erhitzen  von  Antimonbromür  mit  Alkohol}  dargestellt ,  aber  in 
zu  kleinen  Krystallen ,  um  gemessen  zu  werden  ;  indessen  schienen  auch  diese 
monosymmetrisch  zu  sein,  dürften  also  wohl  ebenfalls  mit  dem  entsprechend  zu- 
sammengesetzten Oxychlorür  isomorph  sein.  Bei  der  Darstellung  derselben  ge- 
lang es  nicht,  auch  die  Verbindung  SbOBr  zu  erhalten. 

Ref.:   P.  Groth. 


10.  A«  Leeds  (in  iloboken,  N.  Jersey)  :  Labrador,  Uypersthen  und  Diallasr 
ans  den  Adirondacks  (Notes  upon  the  Lithology  of  the  Adirondacks.  —  Amer. 
Chemist,  March.  1877).  Der  Verf.  sammelte  in  den. Adirondacks,  im  Norden 
des  Staates  New  York,  und  zwar  in  Essex  Co,  besonders  im  Thal  und  Bezirk  von 
Keene,  eine  Reihe  dem  oberen  laurentischen  (norischen)  Schichtensystem  ange- 
höriger  Gesteine,  welche  er  unter  dem  Namen  »Norit«  zusammenfasst,  und  deren 
Constituenten  besonders  Labrador ,  Hypersthen ,  Diallag ,  Hornblende  und  Granat 
sind.  Soweit  die  Mineralien  dieser  Gesteine  isolirt  untersucht  wurden,  sollen  die 
Resultate  des  Verf.  hier  luitgetheilt  werden. 

Zur  näheren  Bestimmung  des  Fe  Id  s  paths  wurden  die  beiden  am  meisten 
von  einander  abweichenden  Gestcinsvarietäten  ausgewählt.  Die  eine ,  w^elclie 
den  Mount  Marcy,  den  höchsten  Gipfel,  zu  welchem  sich  das  norische  Schichten- 
system im  Norden  von  New  York  erhebt ,  bildet ,  ist  so  grobkörnig ,  dass  die  mit 
feinen  Zwillingsstreifen  bedeckten  Spaltungsstückc  des  opalisirenden ,  dunkel- 
grauen oder  dunkelbraunen  Feldspaths  mehrere  Zoll  Durchmesser  erreichen  :  sein 
spec.  Gew.  ist  2,72.  Die  zweite  Varietät,  vom  spec.  Gew.  2,70,  ist  gelb  bis 
braun  gefärbt,  klein  krystallinisch  und  weniger  glasgUinzend.  Die  Analysen  der 
ersten  (.4i  und  zweiten  (ß)  ergaben  : 
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A  B 

SiO^         54,47  54,62 

Al20i        26,45  26,50 
Fe^O^          «,30  0,76 

FeO  0,66  0,56 

CaO  10,80  9,88 

MgO  0,69  0,74 

A'jO  0,92  1,23 

Xa^O  4,37  4,50 

H2O  0,53  0,91 


100,19  99,70 

Aus  A  folgt  das  Verhältniss  : 

(Ä2  +  Ä)  :  Ä2  •  S»  =  0,2826  ;  0,2658  :  0,9079 

=  1,13  1         :  3,42 

Aus  B  : 

(Ä2  +  R):  R2  '  Si  =  0,2883  :  0,2631  :  0,9104 

=  1,09  1        :  3,46 

Eine  Mischung  von  3  Mol.  Anorthit  und  1  Mol.  Albit  würde  für  obiges  Ver- 
hältniss erfordern  : 

1:1:3, 
eine  solche  von  2  Molekülen  Anorthit  und  1  Mol.  Albit  : 

1  :  1  :  3|. 
Die  erstere  Mischung  würde  ferner  erfordern  :  Na2  :  Ca  =  1  :  3  ,  die 
zweite  Na-i  :  Ca  =  I  :  2  ;  gefunden  wurde  in  ^4)  1  :  2,51,  m  B]  \  :  2,37  .  Es 
muss  bemerkt  werden,  dass  der  grösste  Theil  des  Eisens  als  Magnetit  oder  Titan- 
eisen {Ti02  wurde  nicht  bestimmt]  vorhanden  ist,  also  bei  Ermittelung  der  For- 
mel eigentlich  abgezogen  werden  müsste  ;  ferner  ist  der  Ueberschuss  der  Riesel- 
säure als  Quarz  mikroskopisch  nachweisbar.  Auf  Grund  obiger  Analysen  spricht 
sich  der  Verf.  für  die  Annahme  aus,  welche  St.  Hunt  1854  zuerst  ausgesprochen 
habe,  dass  man  die  Plagioklasc  als  Mischungen  von  Albit  und  Anorthit  in  varia- 
beln  Verhältnissen  betrachten  müsse,  nicht  bestimmte  Molekularverbindungen, 
wie  sie  Rammeisberg  annimmt. 

Von  den  pyroxenischen  Bestand theilen  der  in  Rede  stehenden  Gesteine  wur- 
den analvsirt  : 

Hypersthen,  ebenfalls  vom  Mount  Marcy,  schwarz,  halbmetallisch  glän- 
zend, in  grossen  Spaltungsstücken;  spec.  Gew.  3,459. 

Sauerstoff: 


Si  Ol 

50,33 

26,842 

TiOi 

0,07 

0,028 

Ali  O3 

3,36 

1,566 

f>2  O3 

1,03 

0,309 

FeO 

19,40 

4,311 

MnO 

0,71 

0,160 

CaO 

2,77 

0,791 

MgO 

21,40 

8,553 

H2O 

M4 

13,815 


100,21 
Dial  lag  in  dunkelgrünen,  breitblUttrigen  Massen,   von  wenig  nietallisiren- 
dem  Glanz  ;  spec.  Gew.  3,386. 
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8i  O2 

46,28 

Ti02 

0,59 

AI2  0:, 

7,38 

fV.,  0, 

2,21 

FeO 

14,80 

CaO 

18,78 

MijO 

8,91 

H2O 

1,11 

100,06 
Die  uiikroskopisclie  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Farbe  des  dunkeln  Labra- 
dors herrühre  \on  sehr  dünnen,  s(*hwarzen  Nadeln ,  welche  meist  in  bestimmten 
Richtungen  angeordnet  und,  nebst  andern  Einschlüssen  ,  vorwiegend  in  der  Mitte 
der  Feldspathkrystalle  angebHuft  sind.  In  dem  heller  gefärbten  Feldspath  tin- 
den  sich  ausser  Quarz  nur  grüne,  pyroxenische  Interpositionen.  Der  Diallag 
zeigte  im  Schlifl*  das  charakteristische  fasrige  Anseilen  und  enthielt  einige  E^rtikel 
von  Quarz  und  Magnetit.  ReL :  P.  Groll. 

11.  Förster  Heddle  (in  St.  Andrews):  Chemische  Untersuchniiis:  der 
schottischeii  Feldspftthe  (Chapters  on  the  Mineralogy  of  Scotland,  Ch.  II*),  the 
felspars.  —  Trans,  of  the  Roy.  Soc.  of  Edinburgh  1877,  28,  197 — 271). 

Der  Verf.  leitet  seine  umfangreiche  Arbeit  mit  einer  ausführlichen  Darlegung 
der  von  ihm  angewandten  analytischen  Methoden  ein ,  und  legt  dabei  ein  beson- 
deres Gewicht  auf  die  Beschatfenheit  der  abgeschiedenen  Kieselsäure  ;  dieselbe 
wurde  getrocknet ,  gewogen ,  dann  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Natrium- 
sesquicarbonat  lange  Zeit  gekocht,  abHltrirt  und  der  Rückstaiul  wieder  gewogen  ; 
wenn  derselbe  das  geringste  Verdächtige  im  Ansehen  und  Farbe  zeigte,  wurde 
er  von  Neuem  der  Analyse  unterworfen.  Auf  die  Auswahl  reinen  Materials, 
welches,  wenn  nichts  Anderes  angegeben,  vom  Verf.  selbst  gesammelt  ist,  wurde 
die  grösste  Sorgfalt  verwendet. 

Orthoklas. 

I.  Orthoklas  von  lavendelblauer  Farbe  und  2,565  spec.  Gew.,  welcher 
sich  in  geringer  Menge  und  imr  an  einer  Steile  in  dem  mächtigen,  in  Hornblende- 
gneiss  aufsetzenden  Granitgange  von  Den  Capval,  Harris,  vorfand.  D{e.ser  2  Ml. 
lange  und  c.  10  m  mächtige  Gang  enthält  grosse  Massen  Schriflgranit ,  femer 
Quarz  von  rosa  und  blassblauer  Farbe,  olivengrünem  Muscovit ,  Haughtonit, 
Magneteisen,  Granat,  in  geringer  Menge  gelbgrünen  Talk,  weissen  trüben  Beryll 
und  den  erwähnten  Orthoklas  von  ungewöhnlicher  Farbe,  dessen  Spallungswinkel 
8  9^  50'  gefunden  wurde,  und  welcher  bei  der  Analyse  ergab: 


Si  O2 

64;«6 

AI,  O3 

18,47 

Fe^  0, 

0,67 

MgO 

0,71 

K2O 

12,98 

Xa2  0 

1,89 

H2O 

0,50 

100,08 

*    Ch.  I,  die  rhomhoedrischcn  Carbonate  behandelnd,  ist  ebenda  1876,  Bd.  27,  493 
bis  511,  erschienen. 
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H,527o   ^cr   Kieselsäure   unlöslich    in   kochender    Lösung    von    kohlensaurem 
Natron. 

t.  Blättriger  grauer  Ort h.,  z.  Th.  durchsichtig;  Spaltungswinkel  89^'  55': 
spec.  Gew.  2.574;  aus  einem  dem  vorigen  ähnlichen  Granitgang ^  dem  Rock  of 
Slromav,  im  Süden  von  Harris. 


StOj 

65,35 

Ali  0;, 

17,68 

FejO;, 

0,92 

CaO 

0,68 

MgO 

0,25 

KiO 

4  3  J  3 

Na^O 

2,50 

HiO 

0,48 

ff^P yh \\  m ^% mû 

400,69 

rscnieu 
;hroth. 

3r  auiseizcuQ 
spec.  Gew.  î 

S1O2 

63,99 

AkO, 

47,06 

Fe^Os 

2,48 

CaO 

0,52 

MgO 

0,07 

h'^O 

44,85 

Na^O 

0,53 

H^O 

0,65 

400,45 
Unlösliche  Si02  =  0,65% . 

4.   Fleischrother  Feldspath  aus  einem  Granitgang  im  Talkschiefer,  vom  Vor- 
gebirge Cowhythe  Head  bei  Portsoy  in  BanlTshire;  spec.  Grew.  2,564. 


SiOi 

64,74 

Ah  0:i 

48,30 

Fe^  0, 

4,99 

MgO 

0,04 

CaO 

0,98 

h'20 

9,87 

Na^O 

3,34 

H2O 

0,47 

99,43 
4,84%  SiOi  unlöslich. 

5.   Blass  fleisch roth,  aus  einem  benachbarten  Gange,   welcher  fast  nur  aus 
diesem  Feldspath  besteht;  spec.  Gew.  2,559,  Spaltungsw.  89^  40'. 


SiOt 

66,00 

AhO^ 

48,30 

Fe^Os, 

2,03 

CaO 

4,00 

K2O 

40,02 

Na^O 

3,49 

H2O 

0,17 

400,74 
4  8,62%  SiÛ2  unlöslich. 
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0.  Hellbraune,  matte,  grosse  Feldspathkn stalle  in  einem  Porphyrgange  am 
Don  in  Aberdeenshiro    die  analysirte  Probe  stammte  \on  Clattering  Briggs). 


sia^ 

64,03 

Al.,0., 

19,17 

Fe-i  0:, 

0,30 

MnO 

0,22 

MgO 

0,91 

CaO 

1,38 

K2O 

11,81 

Xa-i  0 

1,37 

H2O 

0,57 

99,82 
7.  Fleischrothcr  Orth.  in  grossen  Kr^'stallen  aus  einem  Gang  im  Granit  bei 
Aberdeen  ,  mit  (Juarz ,  Turmaiin  ,  Granat ,  Beryll .  Apatit ,  Muscovit  und  einem 
schwarzen,  schwach  zweiaxigen  Glimmer,  welcher  sich  vom  Lepidomelan  da- 
durch unterscheidet ,  dass  er  das  Eisen  fast  nur  als  Fe  0  enthält  ;  derselbe  soll 
später  unter  dem  Namen  Haugthonit  ausführlich  beschrieben  werden.  Die 
Analyse  des  Orthoklas,  dessen  Spalt ungswinkel  89®  58'  und  dessen  spec.  Gew. 
2.554,  ergab  : 


Si  O2 

64,54 

Aii  0, 

18,36 

Fe-,  0, 

0,32 

M9O 

0,09 

CaO 

0,36 

K2O 

13,05 

.V02  0 

2,58 

H2O 

0,09 

99,39 

Unlösliche  Kieselsäure  1,33%. 

8.  BlassrÖtblicher  Feldspath  von  Lairg,  Sutherland,  aus  einem  in  horu- 
blendeführenden  Granit  aufsetzenden  Gange  ,  welcher  aus  wenig  Quarz,  grossen 
Krystallen  von  Orthoklas  und  Oligoklas  in  ungefähr  gleicher  Menge ,  ebensolchen 
von  Haughtonit,  den  gnissten  Krystallen  von  Allanit ,  welche  bisher  in  Schottland 
gefunden  wurden,  und  bis  ^Zoll  grossen  Titanitkrystallen  besteht.  Spaltungsw. 
89<>  59',  spec.  Gew.  2,555. 


SI02 

62.62 

A120., 

19,63 

^>2  0, 

0.06 

MgO 

0,64 

CaO 

0,60 

K2O 

13,72 

S 0^0 

2,92 

H2O 

0,13 

100,32 
1.30%  SO2  im  Natroncarbon  at  unlöslich. 

9.  Amazonenstein  aus  einem  Gange  im  hornblendeführenden  Granit  von 
Ben  Laoghal ,  im  nördlichen  Sutherland.  Ein  von  dieser  Lokalität  herrührender, 
am  Westabhang  von  Ben  Bhreck ,  Tongue ,  gefundener  loser  Felsblock ,  dem 
Museum  des  Herzogs  von  Sutherland  im  Dunrobin  einverleibt,  besteht  aus  pracht- 
vollen Amazonitkrystallen  und  einer  Mineralassociation  von  solcher  Mannigfaltig- 
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keit,  wie  bisher  nichts  Aehnliches  in  Schottland  gefunden  wurde.  Die  den  Ama- 
zonit  begleitenden  Mineralien,  möglichst  nach  ihrem  Auftreten  im  Gange  von 
aussen  nach  innen  geordnet,  sind  :  Ba  bin  g  ton  it  (bisher  nur  an  einem  Orte  in 
Schottland  gefunden),  rother  Flussspath^  Titanit,  Allanit,  Zirkon,  Orangit  mit 
Uebergängen  in  Thorit  (für  Schottland  neu],  Magnetit,  Lepidomelan,  Cleaviandit, 
Ilmenit,  ein  glaukonitartiges  Mineral,  Quarz,  Eisenglanz  und  Rrystalle  eines  neuen 
wasserhaltigen  Kalkcarbonats.  Der  Amazonenstein ,  den  vier  letzteren  unterge- 
ordnet, trat  in  Rrystallen  bis  zu  4  5  Zoll  Länge  und  \0  Zoll  Dicke  auf,  mit  den 
Flächen  T[\\0),  z{\30),  Ar(0«0),  P(OOl),  «(ÎOt),  y(204),  oÇîW),  häufig  in 
Zwillingen  nach  dem  Karlsbader  Gesetz,  oder  nach  P(00fj.  Die  am  besten 
durchsichtigen  Spaltungsstücke  lieferten  einen  Winkel  P.|/=89^43'^  spec. 
Gew.  2,569  und  bei  der  Analyse: 


Si02 

64,20 

AhOz 

18,40 

Fe^O-^ 

0,45 

MnO 

0,15 

CaO 

0,73 

MgO 

0,08 

K^O 

12,75 

Na^O 

2,95 

H2O 

0,51 

100,22 
1,66%  der  Kieselsäure  war  unlöslich;  von  Cu,  Cr  und  Ni,  nach  deren  Anwesen- 
heit geforscht  wurde,  fand  sich  keine  Spur,  ebensowenig  von  FeO. 

10.  Milchweisser,  trüber  Orthoklas,  welcher  in  grosskrystallinischen  Massen 
(Spaltungswinkel  89^  58'j  mit  dunkelgrünen,  halbzollgrossen  Krystallen  von  Horn- 
blende einen  normalen  Syenit  bildet,  dessen  sonstige,  jedoch  sehr  untergeordnete 
Gemengtheile  hellgrüne  fasrige  Hornblende,  broncefarbener  Glimmer,  kleine 
glänzende  Titanitkrystalle  und  Blättchen  von  Titaneisenerz  sind.  Fundort  :  eine 
Meile  südich  von  Froster  Hill  bei  Old  Meldrum.     Spec.  Gew.  2,548. 


SiOj 

63,31 

AhO-^ 

18,17 

Fe-iO^ 

0,84 

CaO 

1,05 

K2O 

13,27 

iVojO 

2,06 

H2O 

0,81 

99,51 
0,027%  Si02  unlöslich. 

1 1 .  Milchweisser  Feldspath  aus  granitähnlichen  Lagen  im  Gneiss  (gesammelt 
von  Hm.  Nicol)  von  Banchory.    Spaltungsw.  89^  41';  spec.  Gew.  2,551. 


Si02 

63,59 

A120-S 

19,58 

F  62  0, 

1,09 

CaO 

0,68 

MgO 

0,08 

K2O 

12,53 

\a2  0 

2,76 

H2O 

0,42 

100,73 
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M.  Weisser  Orthoklas  in  grossen  Krystallen  ebendaher,    lose    gefunden; 
spec.  Gew.  2^5431 . 


SiOi 

63,  H 

AkO, 

4  8,98 

Fe^iO, 

0,98 

CaO 

0,88 

MgO 

0,57 

K2O 

43,06 

Na^  0 

2,34 

H2O 

0,34 

400,26 
Unlösliche  Kieselsäure  4,82%. 

4  3  und  4  4.  Aus  granitischen  Schichten  im  Gneiss  von  Struay  Bridge  Inn, 
Rossshire  ;  dieselben  führen  ausser  blass  olivengrüncni  Muscovit,  Turmalin  ,  hell- 
rothem  Granat  und  Quarz  zweierlei  Feldspathe  :  a]  mit  glänzenden  Spaltungs- 
flächen,  grosskörnig  oder  zuckerartig  und  zum  Verwechseln  ähnlich  dem  blass- 
rothen  Petalit  ;  b)  etwas  matter  und  lavendelblau  gefärbt ,  in  grossen ,  deutlich 
spaltbaren  Massen. 


a 

b 

Si  Ol 

65,00 

64,49 

Ak  0, 

47,03 

47,39 

fe^O, 

4,43 

4,20 

MnO 

0,69 

0,46 

CaO 

0,73 

0,69 

K2O 

43,82 

43,34 

Na^O 

4,00 

4,96 

Lli  0 

Spur 

Spur 

H2O 

0,50 

0,56 

400,22  99,76 

Unlösliche  Kieselsaure  in  a  :  4,66,  in  b:  4,55'yo-  B^i  <^cr  rothen  Varietät  [a] 
könnte  das  Mangan  die  Ursache  der  Färbung  sein,  bei  der  andern  ist  das  färbende 
Agens  aus  der  Analyse  nicht  zu  erkennen  (der  Verf.  fand  bei  allen  Feldspathen, 
welche  darauf  untersucht  wurden,  und  dies  fand  bei  der  Mehrzahl  statt,  nur 
Fe2  O3  ,   kein  Fe  0] . 

45.  Perlmutterglänzender  blauer*)  Orthoklas  (Nekronit)  von  Balvraid, 
Glen  Beg ,  Glenelg ,  findet  sich  zwischen  einem  Lager  körnigen  Kalkes  und  einer 
augitischen  Grenzschicht  des  letzteren.     Spec.  Gew.  2,558  . 


Si02 

63,04 

AI2O, 

49,31 

CaO 

0,97 

MgO 

0,  21 

K2O 

44.  63 

Na2  0 

4,02 

H2O 

0,56 

0,42%  Kieselsäure  unlöslich. 


99.74 


Heller  gefärbt  ah  der  Nekronit  von  Baltimore. 
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16.  Glasiger  Feldspath  ia  farblosen,  durchsichtigen^  sehr  rissigen  Krystallen 
aus  Pechsteinporphyr  von  der  CorriegilU-Küste  auf  Arran. 


SiOi 

66,85 

A^a, 

n,«4 

Fe^O^ 

0,iî 

CaO 

\,n 

MgO 

0,06 

K2O 

9,Î0 

Na^O 

4,3S 

H2O 

0,86 

100, n 

Unlösliche  Kieselsäure  3,90%. 

17.  Ziegelrothe  Orthoklaskrystalle  aus  Thonslein,  welcher  aus  der  Zer- 
setzung von  Porphyrlagern  im  Quarzit  hervorgegangen  ist,  vom  Canisp  in  Suther- 
l'ind.     Spec.  Gew.  2,)45. 


SI02 

63,54 

AhO., 

n,36 

Fe^O^ 

1,87 

MnO 

0,38 

CaO 

r,34 

h'20 

12,93 

Na^O 

1,70 

H2O 

l,t« 

100,24 
1,57%  SiÖ2  unlöslich. 

18.  Gelbbrauner,  glasiger  Feldspath  in  grossen  abgerundeten ,  innen  aber 
sehr  frischen  und  durchsichtigen  Zwillingskryslallen ,  aus  dem  Tuff  von  Kinkell 
bei  St.  Andrews;  Spaltungsw.  89"  50'  ;  spec.  Gew.  2,609  . 


Si02 

63,07 

AhO, 

18,69 

FetO^ 

2,47 

Af/i2  0( 

0,06 

CaO  ' 

2,20 

K^O 

6,62 

Na^O 

5,50 

H^O 

1,39 

100,00 
14,56%  unlösliche  Kieselsäure. 


Die  grosse  Mehrzahl  der  untersuchten  Feldspäthe,  besonders  der  Amazonit, 
zeigt  eine,  der  des  Elfenbeins  ähnliche  Struktur,  durch  eingelagerte  ,  z.  Th.  zu- 
sammenlliessende  Lamellen,  welche  meist  trübe  weiss ^  stets  aber  heller,  als  die 
übrige  Masse  sind;  dieselben  sind  parallel  (IOO)  oo-Poo  und  erscheinen  auf 
(001)0/*  mehr  wellenförmig,  als  auf  3/(010);  blickt  man  auf  P  unter  schiefer 
Neigung,  so  sieht  man  sie  deutlich  mit  perlmutterglänzendero  Schimmer  gegen  die 
Hauptmasse  absetzen.  Die  dadurch  hervorgebrachte  Struktur  gleicht  derjenigen 
des  Murchisonit  und  eines  Feldspaths  von  Hill  of  Fare ,  Aberdeenshire ,  welchen 
der  Verf.  untersuchte,  nur  dass  bei  diesem  die  Stellen  der  Einlagerungen  durch 
Hohlräume  ersetzt  sind,  an  denen  das  Licht  reflectirt  wird.     Jene  Lamellen  hält 


,  Noliieo  und  Aoszüge. 

•  .•c^l'^m  jiImIjiiiii  die  in  den  Analysen  gefundeuen  Mengen 

^  **^^^^ij»^  mün«n\  weil  dieselben  leichter  zersetzbar  sind. 

.^  «-'<*•   ^i^lt'  ^ii'*  welchen  man  sie  sonst  nehmen  könnte  ,  in 

^.„^  tittàcî.  und  dann  stets  auf  Orthoklas  aufgewachsen*;, 

..   mrù  vivn  der   untersuchten  Lokalitäten  gleichalterig  mit 

i.iifMii  .111 .  iiHSs  durch  diese  Einlagerungen  auch  die  Ab- 

>%^«K*«^*kH*ion  ^paltungswinkel  von  90*'  hervorgebracht  seien. 

^^vcÀv^t  mi  |>olarisirten  Lichte  zeigt  ein  Schliff  nach  PÙOÎ. 

X.  ..1^  !..     ein  solcher  nach    OtO    lässl  nur  die  krummlinig  begrenz- 

' ,.:o  j%T  \orlicalaxe  erkennen,  welche  sich  in  beiderlei  SchlifTen 

..^  ..c.wliMrhiMi  sehr  scharf  gef^en  die  übrige  Masse  abheben. 

Albit. 

.  .«...1x^1  >»eisser.  durchsichtiger  Albit.  mit  blauem  Schiller,  sehr  ähnlich 
,   »w^.'^x'hcn  Mondstein,  mit  grauem  OrthoLlas  (s.  oben  S.  645,  Xr.  î)  und 
u  «.iK-ai  (ijMKts  welcher  die  kleine  Felseninsel  Stromay  an  der  Südküste 
»..  ..xt'îMi'i.     Spaltungsw.  86**  2t':  spec.  Gew.  i,627. 


SI02 

06,97 

Al.^0, 

19,46 

FeO 

0,60 

MuO 

0,21 

CaO 

i,04 

K2O 

l,2H 

A  aa  0 

9,56 

H^O 

0,3t 

100,37 
^  iiU*«hrho  Kieselsäure  4,58"/„. 

I  In  der  Gangmasse,  welche  einen  Thetl  des  oben  .S.  646^  unter  Nr.  9 
ciwiihnton  Geschiebes  von  Ben  Bhreck ,  Tongue,  bildet,  tritt  der  Albit  in  der 
\Wionoii  Form  des  Cieavlandit  auf,  d.  h.  in  garbcnförmig  angeordneten  warzi- 
^vn  riiilten  ;  er  ist  hier  üher,  als  der  Amazonit,  Quarz,  Eisenglanz  und  das  w^asser- 
tudli^o  Kalkcarbonat,  jünger  als  die  andern  Mineralien.  Die  milchweissen,  radial 
KO^Iollleii ,  oft  über  einen  Zoll  dicken  Platten  des  Albit  sind  meist  in  Quarz  oder 
\iiiiWonit  eingewachsen;  ihr  spec.  Gew.  ist  !2,6!2  und  ihre  Zusammensetzung: 


S«  0-2 

67,79 

AhO, 

18,76 

Fe-iO^ 

t,43 

MnO 

0,08 

CaO 

0,5i 

K2O 

0,76 

Aaj  0 

to. 49 

H2O 

0,t6 

t.îoVo  »^'^2  unlöslich. 


99,99 


*)  Besonders  schön  und  in  regelmässiger  Stellung  von  Murdoch*s  Cairn  bei  Peter- 
head. 
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3.  Weisser,  nicht  gestreifter  Feldspath^  welcher  mit  Augit  verbunden  Lagen 
in  kr^'staliinischen  Schiefern  in  der  Nachbarschaft  >on  Serpentin  bildet,  von  Cola- 
firth  Voe  in  Shetland;  spec.  Gew.  Î,63I2. 


Si  Oj 

66,80 

Ak  Oa 

17,83 

FeO 

1,13 

MßO 

0,U 

CaO 

1,50 

K2O 

0,92 

ya2  0 

11,52 

H20 

0,i8 

4,59%  ^Si02  unlöslich. 


100,32 


4.  Von  demselben  Fundorte  derber  Albit,  mit  Quarz  zu  einem  Schhftgranil 
ähnlichen  Gemenge  verbunden ,  welches  eine  Schicht  in  der  Nähe  eines  Lagers 
\on  körnigem  Kalk  bildet  ;  zeigt  sehr  selten  Streifung  ;  Spaltungsw.  86^  45',  spec. 
Gew.  2,61. 


Si02 

66.84 

A120:, 

16,73 

FeO 

2,42 

M9O 

93,7 

CaO 

0,04 

K2O 

0,73 

yia2  0 

10,76 

HiO 

0,89 

99,68 
5,03%  unlösliche  Kieselsäure. 

5.  Rother,  äusserst  fein  gestreifter  Feldspath^  dessen  Krystalle  in  einem  Ge- 
menge von  weissem  Albit  und  Hornblende  zu  Hillswickness  (Shetland)  vorkom- 
men ;  spec.  Gew.  2,615. 


SI02 

66,71 

^/jOa 

19,81 

FeO 

0,90 

MgO 

0,09 

CaO 

1,38 

K2O 

1,26 

Na^O 

9,23 

H2O 

0,54 

Unlösliche  Kieselsäure  0,7%  . 


99,92 


Ol  igoklas. 

1 .  Weisse,  durchsichtige  Massen  mit  vielfacher  und  breiter  Zwillingsstrei- 
fung,  findet  sich  mit  Haughtonit  und  Magneteisen  in  einem  Schriftgranit ,  welcher 
eine,  wahrscheinlich  gangförmige  Masse  im  Hornblendegneiss  m  dem  kleinen 
Hafen  von  Rispond  (Sutherland)  bildet.  Spaltungsw.  86^  4  4'  ;  spec.  Gew. 
2,636. 
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Si  O2  61,85 

Ai^O^  «1,70 

Fe2  Os  3 , 3  7 

i/WiO,  0,<0 

MgO  0,09 

CaO  4.13 

K^O  1.63 

N(hiO  6.95 

/foO  0,37 


100. i9 


Unlösliche  Kieselsäure  1 ,  H  "/^, . 

t.  Weisser  trüber  Oligoklas  mit  gekrümmten  Spaltungsilächen  (deren  Winkel 
sich  jedoch  ziemlich  richtig  zu  86^  39'  ergab  .  bildet  un  regelmässige  Gänge  im 
Homblendeschiefer  des  Coyle  in  Aberdeenshire:  spec.  Gew.  Î,6Î7. 

S1O2  63.54 

Fe^O^  1,86 

MgO  0,î3 

CaO  3.88 

K2O  1,07 

Sa^O  7,64 

f/oO  0.44 


'2 


1 00, 1 1  (3,65%  Si  O2  unlöslich.) 

3.  Milchweisser,  nicht  gestreifter  Feldspath  mit  dem  Spallungswinkel 
86**  8'  bis  86**  18',  welcher  mit  Quarz  und  wenig  Muscovit  eine  Gangmasse 
zwischen  Gneiss  und  Serpentin  bildet  ;  von  Barra  Hill  bei  Old  Meldrum  in  Aber- 
deenshire: spec.  Gew.  2,834. 

Si  Ol  6i,67 

AUO.^  2  2.18 

Fe\6,,  1,44 

MgO  0,02 

CaO  1.89 

K^O  1,54 

iVci2  0  7 . 6  i 

H^O  0,15 


99.53 


5,76%  Kieselsäure  unlöslich. 

4.  Weisser  trüber  Oligoklas*)  ohne  Streifung,  dessen  Krystalle  mit  weni^ 
Muscovit  in  Quarz  eingelagert  sind  ;  dieses  orthoklasfroie  Gemenge  bildet  einen 
Gang  im  Granit  westlich  von  Dyce  in  Aberdeenshire.     Spaltungsw.  86**  15'. 

SiOi  64.86 

AliO,^  23,20 

MgO  0,20 

CaO  0,96 

A'20  3.77 

Na^  0  8,13 

H^O  0,01 


Unlösliche  Kieselsäure  1 8 , 2  3  7^  • 
*j  Albit?derBef. 


101.12 
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5.  Weisser^  sehr  fein  gestreifter  Oligoklas  aus  Gängen  bei  fiuxbum  in  Aber- 
deenshire^ mit  fleischrothem  Orthoklas  nnd  Haughtonit. 


SiOi 

59,53 

AhO, 

21,05 

F€2  0, 

1,81 

MgO 

0,88 

CaO 

3,63 

AjO 

4,73 

y 02  0 

7,23 

H^O 

1,88 

t00,7i 
4,12%  S1O2  unlöslich. 

6.  In  dem  Steinbruche  bei  Aberdeen,  aus  welchem  der  Orthoklas  Nr.  7 
(s.  S.  646]  analysirt  wurde,  beobachtet  man  eine  nach  beiden  Seiten  verlaufende 
Gangmasse,  bestehend  aus  Krystalleu  von  graulich rothem  Orthoklas,  grossen 
Zwillingen  von  milchweissem  Oligoklas^  aus  krystallisirtem  Muscovit ,  Haughtonit, 
Apatit,  Turmalin  und  (selten)  Granat ,  in  einer  Grundmasse  von  Quarz.  In  der 
Mitte  des  Ganges  sind  die  Krystalle  dieser  Mineralien  sehr  gross,  gehen  aber  nach 
den  Seiten  zu  allmUhlich  in  die  Dimensionen  der  Bestandtheile  des  umgebenden 
Granits  über,  gegen  welchen  keine  scharfe  Grenze  existirt.  Die  Oligoklaskrystalle 
sind  äusserst  fein  gestreift,  haben  den  Spaltungsw.  86^^  14'  und  das  spec.  Gew. 
2,637. 


Si  O2 

62,53 

AkOs 

23,52 

Fe-iO-, 

1,28 

MgO 

0,37 

CaO 

4,97 

K2O 

1,32 

Sa^O 

6,19 

H2O 

0,60 

100,78 
Unlöslich  2,84%  SiO^. 

1 .  Dem  von  Buxburn  (Nr.  5)  ähnliche .  aber  besser  ausgebildete  und  deut- 
licher gestreifte  Krystalle ,  mit  denselben  Begleitern;  von  Cragie  Buckler  bei 
Aberdeen  (von  Prof.  Nie ol  gesammelt).  Spaltungsw.  86^14':  spec.  Gew. 
2,622. 


Si02 

61,58 

^/jOj 

22.00 

Fe2  O3 

«,24 

MgO 

0,32 

CaO 

iJ9 

A'jO 

1,52 

\a2  0 

8,27 

H2O 

0,54 

99,66 
0,92%  Si02  unlöslich. 

8.   Sehr  grosse,   in  Quarz  eingewachsene  Krystalle ,  gelblich  weiss,  trübe 
und  matt,    nicht  gestreift  (Analyse  a),    findet  sich  mit  dem  unter  8  (s.  S.  646) 


054  Gorrespondenzen,  Notizen  und  Auszuge. 

analysirten  Orthoklas  bei  Lairg  in  Sutherland.  Ein  KrystaU  zeigte  im  Innern  eine 
deutlich  gestreifte,  farblose  und  durchsichtige  Partie  (Anal.  b).  Spaltungsw. 
86^  10'  —  86«  15';  spec.  Gew.  2,618. 

a 

Si02  62,05 

yl/jO.,  22,44 

Fe?2Ö3  0,35 

MgO  0,14 

CaO  4,20 

Aj  0       nicht  bestimmt 

H2O  0.36  __ 

"~99,88 

9.  Plagioklas  aus  dem  Porphyr  vom  Canisp:  das  Innere  der  Krystalle  wird 
zuweilen  durch  einen  kleinen  rotben  Orthoklaskry stall  gebildet,  während  sehr 
selten  der  Orthoklas  dieses  Fundortes  (s.  Nr.  17,  S.  649)  asymmetrischen  Feld- 
spath einschliesst.  Die  Analyse  des  letzteren  spricht  für  Oligoklas,  jedoch  war 
der  Spaltungswinkel  nicht  messbar,  auch  wurde  keine  Streifung  beobachtet. 


6 

62,81 

22.92 

0,16 

0,08 

4,25 

0,84 

8.53 

0,29 

SiO^ 

64,44 

AI2O, 

20,44 

Fe^O; 

0,88 

MnO 

0,38 

CaO 

1,33 

K2O 

M4 

Na^O 

9,96 

H2O 

1,46 

100,03(1 

And 

es  in. 

100, 03  [Unlösliche  KieseUUurel,  67.%.) 


1 .  In  einem  Steinbruch  im  körnigen  Kalk,  welcher  mit  Serpentin  verbun- 
den stark  gewundene  Lager  im  Gneiss  bildet,  1  Ml.  nördlich  von  Milltown,  fand 
sich  eine  grosse  Masse  eines  neuen  Minerals,  sehr  ähnlich  dem  Tremolit,  aber 
von  ganz  anderer  Zusammensetzung,  und  in  diesem,  zusammen  mit  Kalkspath 
und  kleinen  Büscheln  von  hellgrünem  Tremolit,  ein  einziger  Krystall  von  Andesin  : 
derselbe  hatte  über  einen  Zoll  Durchmesser,  war  blassblau  gefärbt  und  ziemlich 
durchsichtig,  besass  einen  Spaltungsw.  von  86^  28' — 30',  ein  spec.  Gew.  von 
2,672  und  lieferte  bei  der  Analyse: 


Si  Ol 

58,38 

AI2O, 

22,50 

Fe^  0, 

2,12 

MnO 

0.15 

MgO 

Spur 

CaO 

5,3i 

KiO 

3,20 

Na2  0 

5,21 

H2O 

3,41 

1 00,3 1  (0,53^/0  Kieselsäure  unlöslich. ) 

2.  und  3.    Delnabo,   Glen  Gairn ,   Aberdeenshire.      In  den  gewöhnlichen 

Haughtonitgneiss  von  Aberdeenshire    ist    an    diesem  Orte  körniger  Kalk   einge- 
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lagert ,  io  dessen  Cootact  mit  dem  Gaeiss  der  letztere  sich  in  ein  Gemenge  von 
Biotitgneiss  mit  körnigen  Massen  von  Kokkolith  umgewandelt  hat  ;  an  der  Grenze 
dieses  gegen  den  Kalk  finden  sich  mannigfaltige  Mineralien,  von  denen  die  kiesel- 
säurereicheren und  kalkärmeren  vorwiegend  im  Gneiss,  die  kieselsäureärmeren 
und  kalkreicheren  besonders  im  Kalk  auftreten.  Zu  diesen  Contactbildungen  ge- 
hört auch  der  Andesin,  weicher  in  %  Zoll  grossen  tafelförmigen  Krystallen,  ein- 
fachen, nicht  gestreiften  Zwillingen,  auftritt.  Dieselben  sind  theils  bläulich  weiss, 
durchsichtig  und  glänzend  [Anal,  a),  theils  matter,  trübe  und  miichweiss  (An.  b); 
die  ersteren  gaben  den  Spaltungsw.  86^  it'  und  das  spec.  Gew.  2,705,  die 
letzteren  hatten  gekrümmte  Spaltungsflächen,  ihr  spec.  Gew.  ist  2,689. 


a 

b 

Si  Ol 

57,18 

56,96 

AkO:, 

24,04 

23,81 

Fe^O^ 

^<2 

0,94 

MgO 

0J2 

0,09 

CaO 

6,t1 

7,98 

K2O 

2,83 

2,56 

Na^O 

7J3 

6.85 

HiO 

t,60 

1,62 

I00J3  too, 81 

Die  trüben  Krystalle  (b)  stellen  die  ersten  Stadien  einer  Umwandlung  dar 
und  sind  durch  allmähliche  Uebergänge  verbunden  mit  solchen ,  welche  ganz 
aus  einer  feinkörnigen  grünlichweissen  Masse  ohne  erkennbare  Spaltbarkeit  be- 
stehen; letzteres  sind  Pseudomorphosen  nach  Andesin,  bestehend  aus  Prehnit, 
bei  dessen  Bildung  aus  jenem  eine  Volumverminderung  eintreten  muss  ;  in  der 
That  finden  sich  im  Innern  dieser  Pseudomorphosen  Hohlräume  mit  kleinen  Kry- 
.^tnllen  bekleidet.    Der  Prehnit  lieferte  bei  der  Analvse  : 


Si  Ol 

44, n 

Ah  O3 

22,57 

FfjOa 

2,89 

MgO 

0,53 

CaO 

25,48 

iVflî  0 

Spur 

H2O 

4,60 

100,18 
4.  Der  bei  Crathie  anstehende  Kalk,  jedenfalls  die  Fortsetzung  des  vorigen, 
zeigt  weder  so  schöne  Andesinkrystalle,  noch  deren  Uebergänge  in  Prehnit  ;  doch 
kommt  letzteres  Mineral  auch  hier  vor.  Der  Andesin  findet  sich  zusammen  mit 
Wollastonit  und  Kokkolith,  ist  nicht  gestreift,  hat  %6^  24'  Spaltungsw.  und  2,677 
.spec.  Gew.    Zwei  Analysen,  von  denen  die  erstere  z.  Th.  verunglückte,  ergaben: 


I 

II 

Mittel 

Si  Ol 

56,64 

55,97 

56,30 

Ah  0, 

25,71 

25,71 

Fei  0:i 

0,97 

0,97 

MnO 

— 

Sp. 

Sp. 

CaO 

9,35 

9,35 

KiO 

1,46 

1,51 

1,49 

Sai  0 

4,89 

4,56 

4,72 

HiO 

1,61 

2,02 

1,82 

100,09        100,36 
In  der  II.  Analyse  waren  2,067o  Si^j  unlöslich. 
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5.  Der  am  Hufen  von  Portsov  in  Banirshire  anstehende  Diabas  enthSlt  an 
einer  Stelle  einen  schmalen  Gang ,  bestehend  aus  einem  feinköniigen,  schmotzig 
weissen  Aggregat  von  Andesin,  in  welchem  Fitanit,  einmal  auch  ein  Babmgtonit' 
l(r\'stall  gefunden  wurde.  Die  SpaltungsflUchen  dieses  Feldspaths  sind  nicht  ge- 
streift und  für  Messungen  zu  gekrümmt;  spec.  Gew.  2,69t. 


8I02 

58,36 

AhO, 

23,34 

Fe2(h 

0,24 

MyO 

0,50 

CaO 

8,24 

K2O 

1,15 

A  02  0 

:,84 

H2O 

0,53 

100.20 

Labrador. 

I .  In  der  Nähe  des  zuletzt  erwähnten  Diabas  tindet  sich,  >erbunden  mit  Eti- 
photid,  Serpentin  und  Gneiss,  ein  ziemlich  mächtiges  Lager  von  derbem,  Saussurit 
ähnlichem  Labrador,  welcher  zahlreiche  Blättchen  \on  oliveiigrünem  Talk,  kleine 
Krystalle  von  Titanit  und  Pyrit  und  manchmal  Zwiliingskrystalle  eines  etwas 
glänzenderen  Feldspaths  enthält,  welche  wohl  ebenfalls  zum  Labrador  zu  rechnen 
sind.     Die  derbe  Masse  hat  2,672  spec.  Gew.  und  lieferte  bei  der  Analyse: 


Si  O2 

53,03 

A120, 

29,85 

Ff  2  O3 

0,13 

M9O 

0,61 

CaO 

11,44 

K2O 

0,61 

Xa2  0 

i,2l 

H2O 

0.42 

100,33 
2,88%  Si02  unlöslich. 

2.  Labrador  aus  dem  Diabas  des  Cuchuliin  Han;<e  ,  Skye  gesammelt  von 
Forbes),  kleinkörnige  Masse  und  Krystalle,  letztere  nicht  gestreift ,  aber  zu- 
weilen zu  Zwillingen  verbunden:  farblos  oder  mit  schwachem  Stich  ins  Grüne; 
glas-  bis  fettglänzend. 

I. 
S/O2  49,39 

AI2O,  .  29,62 

Fe2  Oh  1,15 

%0  0,89 

CaO  nicht  bestimmt 

Ä'o  0 

\a2  0  -  - 

H2O  0,72 

100,28  100, i9 

2, 1  1%  unlösliche  Kieselsäure. 

3.  Ein  bläulichgrauer,  fein  gestreifter  grosser  Krystall  von  Loch  Scavaig, 
welchen  der  Verf.  von  Hrn.  Grieve  erhielt.  Die  begleitenden  Mineralien  sind 
grünlich  brauner  Diallag  und  M;ignetil.    Spalliin{j:sw.  86"  i2':  spec.  Gew.  2,715. 


11. 

Mittel  : 

48,92 

49,16 

29,62 

29,62 

1,15 

1,15 

0,93 

0,91 

15,31 

15,31 

0,70 

0,70 

2,91 

2,91 

0,74 

0.73 
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Si02 

50,81 

AI2  O3 

29,48 

Fe  20^ 

0,i5 

MgO 

OJÎ 

CaO 

IÎ.69 

K2O 

0,00 

Na20 

3,92 

H2O 

î,\H 

100,30 
12,58"o  S1Ö2  nnlüslicli. 

i.  An  der  Nordseite  von  Glen  Bucket  steht  ein  Dioritgang  an,  bestehend 
aus  sel)r  grossen  schwarzen  Homblendekrystallen ,  eingebettet  in  schneeweissen 
Labrador  und  Ilmenit,  fiiotit,  sowie  sparsam  Apatit,  Titanit,  Chlorit  und  rosen- 
rothe  Feldspat  hkrystalle  enthaltend.  Der  Labrador  ist  verworren  kr\'stall  in  isch- 
körnig und  nicht,  wie  gewöhnlich  zähe,  sondern  spröde.    Spec.  Gew.  2,674. 


SI02 

50,59 

A1209 

28,33 

^>2  03 

3,05 

Mg  0 

0,59 

CaO 

II, n 

K2O 

2,18 

\a20 

2,56 

H2O 

1,42 

99,89 
unlösliche  Kieselsäure  10,25^*  y. 

5.  Derber  kryptokrvstalli nischer  L.^  innen  blassblau^  äusserlich  weiss;  mit 
sehr  grossen  eingewachsenen  Homblendekrystallen  ;  von  der  Südseite  der  Insel 
Balta,  Shetland;  spec.  Gew.  2,95. 


S/02 

52,21 

AkO-i 

29,64 

F^jOo 

0,48 

MijO 

0,26 

CaO 

12,43 

K2O 

0,i4 

Sa2  0 

4,00 

H2O 

0,11 

99,57 
3,86%  Si02  unlöslich. 

6.    Dem  vorigen  ähnlicher,  jedoch  rein  weisser  L.,  associirt  mit  grossen 
Augitkrystallen,  von  demselben  Fundorte;   spec.  Gew.  2,954. 


SI02 

53,14 

Al2  0.J 

29,99 

Fe2  O3 

0,25 

MijO 

0,21 

CaO 

12,30 

K2O 

0,47 

S(t2  0 

3,86 

H20 

0,21 

100,43 
Unlösliche  Kieselsäure  1.64%. 
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7.  Graue,  fein  geMreifte.  wenig  gtanzende  Labradorir\ «lalle,  eingebettet 
in  eine  Yen»orren  kn^tallinÎ!9che  Jia^^e  von  Aagit.  m-elche  in  geringer  Xenge 
Biotit  und  Iserin  and  in  den  ^hr  «eltenen  Hohlräumen  frei  ausgebildete  Krystalle 
\on  Labrador  enthält:  vom  Hafen  Portsoy.   Spec.  Gew.   2.831. 


Si  02 

52.il 

AhO, 

28.96 

Fe^O, 

0,1? 

MnO 

0.91 

MgO 

0.5» 

CaO 

10.85 

K^O 

4.61 

Sa^O 

3.48 

H2O 

0.93 

99.84 
7,73^0  Kieselsäure  unlöslich. 

8.  Im  Kirchspiel  Kildrumm\,  Aberdeenshire,  fanden  sich  lose  Massen  eines 
Gemenges  von  krystallisirtem  rothem  Andalusit.  von  Fibrolith.  Lepidomelan  oder 
Biotit.  Ifargarodit  und  milchweLssem  Labrador,  umhüllt  von  Glimmer,  daher  wohl 
aus  dem  benachbarten  Gneiss  stammend.  Die  Labradorkrystalle  sind  oft  ziemlich 
gross,  gestrein,  spröde,  haben  ein  spec.  Gew.  von  2,674  und  lieferten: 

S1O2  51,31 

yt/jO,  26,76 

Fe^Ö^  4,82 


MnO 

0.76 

MgO 

0,41 

CaO 

40,14 

K2O 

«Jl 

\a2  0 

6.43 

H2O 

0.68 

100,4« 

9.  Durchsichtige,  farblose  bis  bräunlichgraue,  rissige,  nicht  gestreifte,  grosse 
Zwillinge  von  Labrador,  aus  einem  Porphyrit- Mandelstein,  in  dessen  Blasen- 
riiumcn  Stilbit ,  lleulandit ,  Quarz  und  Saponit  auftreten  :  zwischen  Berv  ie  und 
Catterlinc  in  Kincardineshire. 


Si  Oi 

53J9 

AI2  0, 

26,43 

Fe^  O3 

2,85 

MnO 

Sf)ur 

MgO 

0.92 

CaO 

9.68 

h'20 

1,51 

Na2  0 

4,59 

H2O 

0,73 

99,90 
2,l77o  ^'»öa  uiilüslich. 

10.  Aus  einem  losen  Block,  welcher  bei  Balvraid  (Glen  Beg,  Glenelg)  in 
der  NUhe  eines  in  Gneiss  eingelagerten  Urkalks  gefunden  wurde  und  wahrschein- 
lich aus  dem ,  den  Kalk  begleitenden  Augitgestein  herrührt.  Die  Bestandtheile 
desselben- waren  :  ein  neues  Mineral,  körnig,  von  brauner  Farbe,  welches  später 


k 
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unter  dem  Namen  »fialvraidita  beschrieben  werden  soll,  —  Labrador,  der  blaue 
Orthoklas,  dessen  Analyse  S.  648  unter  Nr.  15  gegeben  wurde,  etwas  Biotit  und 
kömiger  Kalkspath.  Der  Labrador  war  theils  zuckerkörnig,  theils  parallelfaserig 
und  blättrig,  'ähnlich  dem  norwegischen  Cleavelandit,  nur  dass  dieser  divergente 
Struktur  zeigt.  Beide  VarietUten  hatten  die  Farbe  von  gebleichtem  Wachs  und 
schmolzen  leicht,  unter  starkem  Aufschäumen  zu  einem  blasigen  Glase.  Die 
körnige  Varietät,  deren  spec.  Gew.  2,705,  gab: 


41,88%  Si02  unlöslich. 


SiOj 

47,44 

All  0:, 

28,02 

Fe^O, 

0,34 

MgO 

0,41 

CaO 

11,03 

K2O 

3.52 

Xa-i  0 

4,61 

H2O 

5,20 

100,57 

pec.  Gew. 

.  2.708, 

Si02 

49,33 

AhO-, 

26,70 

Fe^O, 

0,25 

M9O 

0,07 

CaO 

11,02 

K2O 

2,59 

Na2  0 

5,25 

H2O 

4,85 

100,06 
4,85%  unlösliche  Kieselsäure. 

Auffallend  ist  der  hohe  Wassergehalt  beider  Varietäten,  während  dieselben 
im  Ansehen  vollkommen  frisch  und  glänzend  erscheinen,  daher  der  Verf.  den 
Wassergehalt  nicht  einer  Zersetzung  zuschreibt. 

Anorthit. 

1 .  Kryptokrystalünischer  weisser  Feldspath,  welcher  mit  zoUgrossen  dunkel- 
grünen Hornblendekrystallen  einen  schönen  Diorit  bildet  ;  von  der  SO-Ecke  der 
Bay  von  Trista  in  Fetlar,  Shetland;  hart  und  zähe:  spec.  Gew.  3,099. 


Si02 

46,92 

AhOs 

30,78 

MnO 

Spur 

AI9O 

0,09 

CaO 

16,34 

K2O 

1  ,50 

Na2  0 

3,07 

H2O 

1,54 

100.24 
10,24%  SiOj  unlöslich. 

2.  Deutlich  gestreifte,  graulichweisse  Anorthitkrystalle  aus  einem  Diallag- 
gestein  von  Lendalfoot,  Ayrshire  (erhalten  von  Hrn.  Grieve  in  Kirkbank  ;  spec. 
Gew.  2,761. 
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S/02 

il.îî 

-4/2  03 

31, ii 

Fe^  0, 

1,95 

MfjO 

!,00 

CaO 

liJ8 

K2O 

M8 

A'fli  0 

1,63 

H2O 

3,69 

99,59 
Unlösliche  Kieselsäure  4,02%. 

3.  Durchsichtige  blassgrüne  körnige  Masse,  welche  mit  Latrobit  und  Kokko- 
lith  eine  schmale  Schicht  am  Contakt  zwischen  Kalk  und  Gneiss  bildet,  sehr 
Jihnlich  dem  Prasem ,  aber  durch  ihre  geringere  Härte  6)  unterschieden  ;  von 
(tlengairn.    Spec.  Gew.  2,958. 


Sl  02 

46,42 

.4/2  03 

21,86 

FeO 

5,92 

MnO 

0,69 

MgO 

2,92 

CaO 

18,38 

K2O 

1,26 

A'(i2  0 

t,70 

H2O 

1,08 

100,23 
2,81%  unlösliche  Kieselsäure. 

Die  Bestimnmng  dieser  Substanz  als  Anorlhit  ist  nach  dem  Verf.  nicht  ganz 
zw^  ei  fei  los. 

Latrobit. 

Der  Verf.  betrachtet  dieses  Mineral,  welches  Dana  mit  dem  Anorthft  ver- 
einigt, seines  Kaligehaltes  wegen  als  ein  selbständiges,  vom  Anorthit  ausserdem 
unterschieden  durch  seine  Winkel  und  seine  geringere  Härte.  Es  fand  sich  mit 
dem  vorigen  Feldspath  zusammen  in  geringer  Menge  ;  es  ist  blass  rosenroth,  fein- 
körnig, von  .schwachem  Glanz,  Härte  5.  spec.  Gew.  2,749.  Es  wurden  zwei 
verschiedene  Proben  analysirt ,  von  denen  die  zweite  vielleicht  nicht  ganz  frei 
von  Kokkolith  war. 


1 

[. 

11. 

Si  0-2 

45, 

.20 

i6, 

,85 

AI2  0, 

31 

.Oi 

Î9, 

,31 

Fe^O, 

3, 

,43 

2, 

,31 

FeO 

Sp 

ur 

0, 

J  t 

Mn  0 

0, 

68 

L 

15 

My  0 

1, 

20 

1, 

,38 

CaO 

•> 

21 

6, 

,46 

K2O 

^ 
^ 

12 

7. 

,31 

Sa2  0 

0, 

,49 

0] 

,83 

H2O 

5, 

.70 

4, 

,49 

100,07         100,20 
In  der  ersten  Analyse  waren  2,80,  in  der  zweiten  3,12",)  SiO^  unlöslich. 
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Der  Verf.  (indet  iu  der  Tüatsache^  dass  die  von  fast  allen  Mineralogen  als  iso- 
morphe Mischungen  betrachteten  FeldspUthe  Labrador,  Oligoklas  u.s.  w.  je  in  be- 
stimmten Gesteinen  auftreten,  ohne  einander  zu  ersetzen,  —  so  der  Oligoklas  im 
Granit,  der  Labrador  in  Diabas  u.  Shnl.,  —  einenBeweis,  dass  dieselben  bestinmite 
chemische  Verbindungen  seien.  Dasselbe  gelte  vom  Andesin,  welchen  Manche  nur 
für  einen  veränderten  Oligoklas  halten;  während  der  letztere  ein  granitischer 
Feldspath  sei,  finde  sich  ersterer  in  Schottland  nur  im  Gneiss,  und  zwar  im  Ur- 
kalk  oder  in  der  Nachbarschaft  deSvSelben  ;  ausserdem  kommt  er  hier  völlig  unzer- 
setzt  in  grossen  Kry\stallen  vor.  Das  Gebundensein  der  verschiedenen  Feldspäthe 
an  bestimmte  Gesteine  ist  in  Schottland  nach  dem  Verf.  so  constant,  dass  man 
letztere  nach  den  Feldspäthen  bestimmen  könnte.  Für  die  hierzu  nöthige  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Feldspatharten  ist  bekanntlich  die  Streifung  auf  P 
kein  sicheres  Mittel ,  weil  dieselbe  auch  bei  einem  Plagioklas  oft  fehlt  :  ebenso 
wenig  das  speciflsche  Gewicht ,  da  zwar  eine  Lücke  zwischen  demjenigen  des 
Orthoklas  und  der  Plagioklase  existirt ,  die  der  letzleren  aber  in  einander  über- 
greifen, wie  folgende  Uebersicht  der  Resultate  des  Verf.  zeigt. 

Mittel  : 

Orthoklas       ....  i,503  bis  «,580  «,553 

Alblt         2,607  -     2,627  2.618 

Oligoklas        ....  2,6M  -     2,654  2,629 

Andesin 2,672  -     *,705  2,687 

Labrador       ....  2.672  -     2,954  2,755 

Anorthit  (incl.  Lalrobit  2,749  -     3.099  2,870 

Dasselbe  Uebergreifen  findet  nach  des  Verf.  Nessungen  statt  auch  für  die 
Spalt ungswinkel  der  verschiedenen  Plagioklase,  so  dass  also  ausser  der  durch 
Des  Cloizeaux  angegebenen  optischen  Methode  kein  sicheres  und  be(|uemes 
Mittel  ihrer  Unterscheidung  existirt.  Jedoch  glaubt  der  Verl.,  durch  die  müh- 
samen Vorbereitungen  zu  den  Analysen.,  welche  die  Auswahl  reinen  Materials 
zum  Zwecke  hatten ,  eine  in  vielen  Fällen  zutretfende  Uebung  in  der  Erkennung 
der  verschiedenen  Species  erlangt  zu  haben. 

Die  Mittheilung  der  mikroskopischen  und  optischen  Eigenschaften  der  unter- 
suchten Fehlspäthe  soll  den  2.  Theil  der  Arbeit  des  Verf.  bilden. 

Ref.:   P.  Grolh. 


12.  L.  L.  de  Koninek  (in  Lüttich):  Ueber  den  Kaolinit  (PholeHt)  TOn 
Qaenagt  and  aus  der  Kohlenfonnatton.  [Recherches  sur  les  minéraux  Belges,  IV. 
—  Bull  de  TAcad.  roy.  de  Belgique  (î)  44,  Xr.  t2,  1877.]  In  einem  ver- 
lassenen Steinbruch  im  Wald  von  Neppe  bei  Ouenasl  wurden  in  quarzhaltigem 
üiorit  Partien  gefunden,  welche  vorwiegend  aus  Pyrit  bestanden,  gemengt  mit 
einer  schneeweissen ,  perlmutterglänzenden  Masse ,  die  fast  ohne  Cohärenz  und 
sehr  milde  anzufühlen  war.  Durch  blosses  Zerdrücken  der  reinsten  Partien  zwi- 
schen den  Fingern,  und  indem  man  sie  dann  durch  ein  Haarsieb  schüttelte ,  Hess 
sich  die.selbe  fast  vollkommen  vom  Pvrit  und  von  den  härteren  Körnern  trennen. 

« 

Sie  besitzt  folgende  Zusammensetzung  : 
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berechnet  : 

SI02 

45,58 

46,33 

AkOi 

36,80 

39,77 

Fe^O, 

3,68 

— 

Glühverlus! 

14,49 

t3,90 

CaO 

M9O 

Spuren 

Alkalien 

100,55  100,00 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel: 

Al^O-^.  2S1O2.  2//2O. 
Da  diese  jedoch  bisher  nicht  von  allen  Autoren  als  diejenige  des  Pholeril 
angenommen  ist,  und  da  keine  neuere  Analyse  einer  typischen,  aus  der  Steinkoh- 
lenformation stammenden  Varietät  dieses  Minerals  existirt^  so  führte  der  Verf. 
noch  eine  solche  aus.  Er  wählte  hierzu  den  Pholeril  von  Saint-Gilles  bei  Lütticliy 
welcher  in  kleinen,  flachen  und  unregelmässigen  Partien  die  Spalten  eines  groben 
Schiefers  ausfüllt  ;  derselbe  ist  weiss ,  wachsähnlich ,  leicht  mit  den  Nägeln  zu 
ritzen,  in  zerriebenem  Zustande  schuppig,  und  scheint  vollkommen  frei  von  jeder 
Beimengung;  unschmelzbar,  aber  im  Feuer  hart  werdend.  Zwei  Analysen  er- 
gaben: 

SiOi  45,95  45,97 

Al20:i  40,27  40,1? 

H2O  13,88  13,91 

100,00  100,00 

Spuren  von  Fe^ O3 ,   CaO ,  My 0  und  Alkalien. 

Diese  Resultate  führen  ebenfalls  zu  der  Formel  : 

Al^O^.      2S1O2.      2//2O. 

Bei  dem  hohen  Eisengehalt  der  kohlenführenden  Schichten  ist  die  fast  voll- 
konimene  Abwesenheit  dieses  Metalls  auffallend. 

Derselben  Formel  entspricht  auch  die  Zusammensetzung  der  scliuppig-pul- 
\oiigen,  durch  eine  {geringe  Menge  Limonit  gelb  gefärbten  Pholerite  von  Bagatelle 
hei  Visé  und  la  Chartreuse  bei  Lüttich,  welche  unregelmässige  Hohlräume  in 
einem  stark  veränderten  Kohlensandstein  ausfüllen  ;  für  diese  wurde  gefunden  : 


S/  O2 

46, 7i 

J/,0, 

38,32 

Fe,0, 

0,77 

CaO 

0,60 

Mf/  0 

Spuren 

7/2  0 

13,85 

100,26 
Die  kleine  Menge  zu  viel  gefundener  Kieselsäure  erklärt  sich   durch  nach- 
weisbaren Quarzgehall. 

Pholerit«  wurde  zuerst  1825  durch  Guillemin  .Annales  des  mines,  11, 
489)  eine  weisse  Subslanz  genannt,  welche  Spalten  verschiedener  Gesteine  der 
Kohlenfonnation  von  Fins  Allier)  erfüllt;  seine  Analysen  führen  ungefähr  auf  die 
Formel:  4-4/2  0;^.  7  Si  O2 .  8//2O,  doch  kann  denselben  jetzt  kaum  noch  ein 
grosser  Werlh  zugeschrieben  werden  ;  auch  ditferiren  sie  nicht  unbeträchtlich 
von  einander.  Die  in  Hücksicht  hierauf  genügende  Uebereinstimmung  in  der  Zu- 
s  immensetzung ,    sowie  die  vollkommene  Gleichheit    des   Vorkommens    ergeben 
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un/.weifelhaft ,  dass  die  \oui  Verf.  untersuchten  Mineralien  mit  dem  Pholerit 
Guillemin's  identisch  sind^  um  so  mehr^  als  Letzterer  selbst  angiebt,  denselben 
auch  bei  Mons  gefunden  zu  haben. 

Die  nunmehr  festgestellte  Formel  Al2Si20^  +  tH20  ist  aber  diejenige  des 
Kaolins,  und  auch  in  physikalischer  Beziehung  findet  eine  vollkommene  Ucber- 
einstimmung  mit  letzterem  statt:  der  Pholerit  von  la  Chartreuse  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  sechsseitige  Täfelchen,  oft  nach  einer  Richtung  verlängert,  von  höch- 
stens ^  mm  Durchmesser,  welche  dem  rhombischen  Systeme  angehören,  aber 
sehr  genau  Winkel  von  60®  haben.  Den  gleichen  Habitus  zeigen  auch  die  übrigen, 
nur  in  kleineren  Dimensionen  und  um  so  weniger  gut  ausgebildeten  Krystalle,  je 
cohärenter  die  Masse  ist.  Hiernach  ist  keine  Ursache  vorhanden,  den  Namen 
Pholerit  länger  beizubehalten,  sondern  es  ist  am  geeignetsten,  die  Mineralien 
Pholerit,  Nakrit,  Steinmark  und  Kaolin,  wie  es  schon  1867  Johnson  und 
Blake  [Amer.  Journ.  (2)  13.  Bd.]  vorgeschlagen  haben,  unter  dem  Namen  Kao- 
linit  zu  vereinigen,  und  die  Benennung  »Kaolin««  für  die  mehr  oder  weniger  un- 
reinen, in  der  Industrie  verwendeten  Substanzen  zu  belassen. 

Ref.:  P.  Groth. 


18*  Ders.y  ein  neues  Yorkommen  Ton  Apatit  [Rech.  s.  1.  min.  Belg.  Y  ; 
sur  la  présence  de  TApatite  cristallisée  dans  Tétage  salmien.  —  Bull,  de  TAcad. 
roy.  de  Belgique  [i)  44,  Nr.  !2,  1877].  Der  Quarz,  in  welchem  vor  einigen 
Jahren  der  Ardennit  (Dewalquit)  entdeckt  wurde ,  findet  sich  anstehend  an  zwei 
Stellen,  an  der  Eisenbahn  unter  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  Salm  und  am 
Vicinalwege,  welcher  das  Eigenthum  des  Hrn.  Jottrand  durchschneidet,  es  ist 
jedoch  nicht  bestimmt,  ob  beide  Yorkommen  einem  oder  zwei  verschiedenen 
Gängen  angehören.  An  dem  letzterwähnten  Orte  fand  der  Yerf.  Ardennit  und 
Feldspath,  beide  sehr  zersetzt,  nicht  allein  im  Quarz,  sondern  auch  in  einer  zer- 
reiblichen  Masse,  welche  Ausläufer  des  Ganges  in  die  ebenfalls  stark  \eränderteu 
benachbarten  Schiefer  zu  bilden  scheint.  In  dieser  fand  er  ferner  kleine ,  blass 
lila  gefärbte  Körner  mit  einzelnen  glänzenden  Krystallflächen ,  unter  welchen  ein 
Exemplar  deutlich  hexagonale  Form  erkennen  liess.  Dieselben  erwiesen  sich 
durch  qualitative  Analyse  als  Apatit ,  so  dass  nunmehr  folgende  Phosphate  in 
Dumont's  »étage  salmien  supérieur»  bekannt  sind:  Libethenit,  Pseudomalachit, 
Torbernit,  Wavellit  und  Apatit. 

Ref.:   P.  Groth. 
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Albit,  künstliche  Darstellung  106. 
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Anlhraoit  vom  Onega.see  50i. 
Antimon  von  Borneo  6i9. 
Antimonltlende  von  Borneo  6iO. 


I 


.\ntin)nnbroniür,  krvstullf.  634. 
Antimonchlorür,  Krvstnilf.  633. 
Antimonjodür  [trimorph  .  Krystallf.  684. 
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Bintit  von)  Vesuv  IS. 
Bittersalz,  Brechung*ie\ponenlen  lOi. 
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Citroncnsäure,  Brechungsexponenten  401. 
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vom  Berner  Oberland  378. 
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von  ZerroaU  883. 
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EuralU  495. 
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Fairfieldit554. 
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Ferrocyankalium ,      Brechungsexponenten 

4  01. 
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153. 


a. 

Ganomalith  807. 

Gelborz  285. 

Glaubersalz  von  Klausenburg  680. 

Glaukodot  von  Hakannbö  518. 

Glaukonit  von  Gozro,  Analyse  84  5. 
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von  WItlichen  4  04. 
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Grossular  von  Delaware  Co  SOI. 
Gyps,  Brechungsexponenten  4  0i. 

Grösse  u.   Lage  d.  opt.  ElasticiUts- 

axen  499. 


Habitus  der  Krystallfonnen  6i4. 
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Hatchettio  von  Savigno  506. 
Haughtonit  646. 
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Hessit  von  Siebenbürgen  24S. 
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Hornquecksilber  von  Mexiko  54  7. 
Hyalotekit  807. 
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Hydrosantonsaures  Kalium,  Krystallf.  615. 
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Hypargyrit  6S. 

Hypersthen  v.  d.  Adirondacks648. 

I. 

'  Ilmenorutil  504. 
Inosit,  Kryslallf.  494. 

J. 

Jakobsit  von  Lângtwn  808. 
Jamesonit  von  Wiltau  633. 
Jefferisit  37. 
Jordanit  494. 

K. 

Kalisalpeter,  Brechungsexponenten  102. 
Kaliumhydrosantonat,  Krystallf.  615. 
Kalkeisengranat  vom  Ural  505. 
Kalkoiivin  von  Dillenburg  105. 
Kalkspath  von  Elba  54  2. 

von  Sardinien  507. 

Kalkspathzwilling  von  Brasilien  4  87. 
Kaolinit  von  Belgien  661. 
Kenngottit  64 ,  44  4. 
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Korund,  künstliche  Darstellung  54  5. 
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L. 

Labrador  v.  d.  Adirondacks  642. 

von  Schottland  656. 


;   Latrobit  von  Schottland  660. 
,   Leidyit,  ein  neuer  Zeolith  800 

Leonhardit  a.  d.  Floitenthal ,  Analyse  84  4. 
'   Lepidolith  47. 

von  Paris,  Maine  523. 

von  Rozena,  Mähren  523.  , 

,   Lepidomelan  30. 

Leukophan  4  99. 

Lionit  (—  Tellur)  von  Colorado  «. 

Lithiophilit  546. 
;   Löslichkeit  der  Alaune  in  Lösungen  iso- 
morpher Subst.  552. 
,   Lösunghof  der  Alaune  558. 
!   Luzonit  629. 

I 

M. 

I   Magnesiaalaun  von  Negros  629. 

Maynolit  7. 
I  Manganphosphate  4  97,  529. 
i   Margarit  47. 

Marg4rodit  46. 

Mejonit,  Brechungsexponenten  4  04. 

Melanglanz  von  Sardinien  506. 

Mellit.  Brechungsexponenten  4  04. 

Meroxen  von  Albano  29. 

von  Moravitza  28. 

von  Tschebarkul  [Sibirien)  29. 

vom  Vesuv  4  8. 

Metasantonin,  Krystallf.  592,  598. 

Metasantonsâure,*Krystallf.  597. 

Metasanlonsäure-Metbyläther ,      Krystallf. 
605,  620. 

Metasantonylchlorür.  Krystallf.  64  4,  618. 
Metasulfophen\lpropionsàurer  Bar\'t    Kry- 
stallf. 92.  .  »       / 

Meteoreisen  von  St.  Catharina  54  6. 
Meteorstein  von  Hungen  630. 
Meteorsteintälle  in  den  Vereinigten  Staaten 

110. 
Miargyrit  von  Felsöbanya  144. 

von  Freiberg  55. 

Mikrosommit  468. 

Milarit  631. 

Molybdänglanz  von  Biellese  206. 

Monimolit  306. 

Mosandrit.  Krystallsystem  275. 
Müllerin  235. 
Muscovil  40. 

N. 

Nagyagit  239. 

Natriumhydrosanlonat,  Kryslallf.  614. 

Natriumsanloninat,  Krystallf.  607. 

Natron.salpeter,  Brechungsexponenten  4  01. 

Nekronit  von  Schottland  648. 

Nephelin,  ehem.  Zusammens.  445. 

Nilrohephtylsäure,  Krystallf.  496. 

O. 

Oellacherit  46. 

Oligoklas  von  Schottland  631. 
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Oligoklas  von  Wittichen  108. 
Olivin  von  Skurruvuselv,  Grong  305. 
Orangit  von  Schottland  647. 
Orthit  von  Finnland  497. 
Orthoklas,  künstliche  Darstellung  518. 

von  Schottland  644. 

von  Tryberg  4  04. 


Parabrommelasulfophenylpropionsfiare, 

Krystallf.  91. 
Parabrommetasulfophenylpropionsaurer 

Baryt,  Kr>'Stallf.  93. 
Parabrommetasulfophenylproptonsaurer 

Kalk,  Kr>'staltf.  91. 
Paragonit  46. 

Parasantonid,  Krystallf.  590. 
Parasantonstture,  Krystallf.  599. 
Parasantonsëure  -  Aethyläther ,    Krystallf. 

606.  620. 
Parasantonsäure  -  Methylttther ,     Krystallf. 

606,  6t0. 
Perowskit,  Krvstallsystero  50i. 
Petzit  242. 

Pharmakosiderit  von  Garonne  4  02. 
Phlogopit  83. 

von  Edwards  521. 

von  Pargas  497. 

Pholerit661. 

Phosgenit  von  Monte  Poni  294. 
Photosantonsäure,  Krystallf.  64  5. 
Pikrotephroit  309. 
Pisanit  von  Massa  maritima  309. 
Plagioklas  von  Kinnland  497. 

von  Soboth,  Analyse  812. 

Plinian  488  (388). 
Polarisationsapparat  69. 

Verwendung  des  Mikroskopes  als  P. 

256. 

Pregrattit  46. 

Prehnit  von  Schottland  655. 

von  Toskana  542. 

Pseudomorphosen  :  Prehnit  nach  Andesin 

655. 

Pyrophosphorit,  ein  neues  Min.  aus  West- 
indien 194. 
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Salpetersaures  Kali ,  Brechungsexponenten 
402. 
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